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MOGANNI NAMEH 


Buch des Sängers 


Zwanzig Jahre ließ ich gehn 
Und genoß, was mir beschieden; 
Eine Reihe völlig schön 

Wie die Zeit der Barmekiden. | 


BUCH DES SANGERS 


HEGIRE 


Nord und West und Süd zersplittern, 
Throne bersten, Reiche zittern: 

Flüchte du, im reinen Osten 
Patriarchenluft zu kosten! 

Unter Lieben, Trinken, Singen 

Soll dich Chisers Quell verjüngen. 


Dort, im Reinen und im Rechten, 
Will ich menschlichen Geschlechten 
In des Ursprungs Tiefe dringen, 
Wo sie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr in Erdesprachen 

Und sich nicht den Kopf zerbrachen. 


Wo sie Väter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienst verwehrten; 
Will mich freun der Jugendschranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 

Wie das Wort so wichtig dort war, 
Weil es ein gesprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten mischen, 
An Oasen mich erfrischen, 

Wenn mit Karawanen wandle, 
Schal, Kaffee und Moschus handle; 
Jeden Pfad will ich betreten 

Von der Wüste zu den Städten. 


Bösen Felsweg auf und nieder 
Trösten, Hafıs, deine Lieder, 
Wenn der Führer mit Entzücken 
Von des Maultiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken 
Und die Räuber zu erschrecken. 
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Will in Bädern und in Schenken, 
Heilger Hafıs, dein gedenken, 
Wenn deù Schleier Liebchen lüfter, 
Schüttelnd Ambralocken düfter. 

Ja, des Dichters Liebeflüstern 
Mache selbst die Huris lüstern. 


Wolltet ihr ihm dies beneiden 
Oder etwa gar verleiden, 
Wisset nur, daß Dichterworte 
Um des Paradieses Pforte 
Immer leise klopfend schweben, 
Sich erbittend ewges Leben. 


SEGENSPFÄNDER 


Talisman in Karneol, 

Gläubgen bringt er Glück und Wohl; 
Steht er gar auf Onyx’ Grunde, 
Küß ihn mit geweihtem Munde! 
Alles Übel treibt er fort, 

Schützet dich und schützt den Ort, 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Namen rein verkündet, 
Dich zu Lieb und Tat entzündet. 
Und besonders werden Frauen 
Sich am Talisman erbauen. 


Amulette sind dergleichen 

Auf Papier geschriebne Zeichen; 
Doch man ist nicht im Gedränge 
Wie auf edlen Steines Enge, 


BUCH DES SANGERS 


Und vergönnt ist frommen Seelen, 
Langre Verse hier zu wählen. 
Männer hängen die Papiere 
Gläubig um als Skapuliere. 


Die Inschrift aber hat nichts hinter sich, 
Sie ist sie selbst und muß dir alles sagen, 
Was hinterdrein mit redlichem Behagen 
Du gerne sagst: Ich sag es! Ich! 


Doch Abraxas bring ich selten! 
Hier soll meist das Fratzenhafte, 
Das ein düstrer Wahnsinn schaffte, 
Für das Allerhöchste gelten. 

Sag ich euch absurde Dinge, 
Denkt, daß ich Abraxas bringe. 


Ein Siegelring ist schwer zu zeichnen: 

Den höchsten Sinn im engsten Raum; 

Doch weißt du hier ein Echtes anzueignen, 
Gegraben steht das Wort, du denkst es kaum. 


FREISINN 


Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Über meiner Mütze nur die Sterne. 


Er hat euch die Gestirne gesetzt 
Als Leiter zu Land und See, 
Damit ihr euch daran ergetzt, 
Stets blickend in die Höh. 
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TALISMANE 


Gottes ist der Orient! 

Gottes ıst der Okzident! 
Nord- und südliches Gelände 
Ruht im Frieden seiner Hände. 


Er, der einzige Gerechte, 

Will für jedermann das Rechte. 
Sei von seinen hundert Namen 
‚Dieser hochgelobet! Amen. 


Mic verwirren will das Irren; 
Doch du weißt mich zu entwirren. 
Wenn ich handle, wenn ich dichte, 
Gib du meinem Weg die Richte! 


Ob ich Irdsches denk und sinne, 

Das gereicht zu höherem Gewinne. 

Mit dem Staube nicht der Geist zerstoben, 
Dringet, in sich selbst gedrängt, nach oben. 


Im Atemholen sind zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, sich ihrer entladen; 
Jenes bedrängt, dieses erfrischt; 

So wunderbar ist das Leben gemischt. 

Du danke Gott, wenn er dich preft, 

Und dank ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


BUCH DES SANGERS 


VIER GNADEN 


Daf Araber an ihrem Teil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Heil 
Der Gnaden vier verliehen. 


Den Turban erst, der besser schmiickt 
Als alle Kaiserkronen; 

Ein Zelt, das man vom Orte riickt, 
Um überall zu wohnen; 


Ein Schwert, das tüchtiger beschützt 
Als Fels und hohe Mauern; 
Ein Liedchen, das gefällt und nützt, 
Worauf die Mädchen lauern. 


Und Blumen sing ich ungestört 

Von ihrem Schal herunter; 

Sie weiß recht wohl, was ihr gehört, 
Und bleibt mir hold und munter. 


Und Blum’ und Früchte weiß ich euch 
Gar zierlich aufzutischen; 

Wollt ihr Moralien zugleich, 

So geb ich von den frischen. 


GESTANDNIS 


Was ist schwer zu verbergen? Das Feuer! 
Denn bei Tage verräts der Rauch, 

Bei Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 
Ferner ist schwer zu verbergen auch 

Die Liebe: noch so stille gehegt, 
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Sie doch gar leicht aus den Augen schl..gt. 
Am schwersten zu bergen ist ein Gedicht: 
Man stellt es untern Scheffel nicht. 

Hat es der Dichter frisch gesungen, 

So ist er ganz davon durchdrungen; 

Hat er es zierlich nett geschrieben, 

Will er, die ganze Welt solls lieben. 

Er liest es jedem froh und laut, 

Ob es uns quält, ob es erbaut. 


ELEMENTE 


Aus wie vielen Elementen 

Soll ein echtes Lied sich nähren, 
Daß es Laien gern empfinden, 
Meister es mit Freuden hören? 


Liebe sei vor allen Dingen 

Unser Thema, wenn wir singen; 
Kann sie gar das Lied durchdringen, 
Wirds um desto besser klingen. 


Dann muß Klang der Gläser tönen 


Und Rubin des Weins erglänzen: 


ann für Liebende, für Trinker 
Winkt man mit den schönsten Kränzen. 


Waffeaklang wird auch gefodert, 
Daß auch die Drommete schmettre; 
Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 
Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zuletzt ist unerläßlich, 
Daß der Dichter manches hasse, 
Was unleidlich ist und häßlich, 
Nicht wie Schönes leben lasse. 


BUCH DES SANGERS 


II Goethe 2 


Weif der Sanger, dieser viere 
Urgewaltgen Stoft zu mischen, 
Hafis gleich wird er die Völker 
Ewig freuen und erfrischen. 


ERSCHAFFEN UND BELEBEN 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 
Den Gott zum Menschen machte; 
Doch bracht er aus der Mutter Schoß 
Noch vieles Ungeschlachte. 


Die Elohim zur Nas hinein 

Den besten Geist ihm bliesen; 

Nun schien er schon was mehr zu sein, 
Denn er fing an zu niesen. 


Doch mit Gebein und Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 

Bis endlich Noah für den Tropf 

Das Wahre fand: den Humpen. 


Der Klumpe fühlt sogleich den Schwung, 


Sobald er sich benetzet, 
So wie der Teig durch Säuerung 
Sich in Bewegung setzet. 


So, Hafıs, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel 

Uns führen bei der Gläser Klang 
Zu unsres Schöpfers Tempel. 
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PHANOMEN 


Wenn zu der Regenwand 
Phöbus sich gattet, 

Gleich steht ein Bogenrand 
Farbig beschattet. 


Im Nebel gleichen Kreis 
Seh ich gezogen; 

Zwar ist der Bogen weiß, 
Doch Himmelsbogen. 


So sollst du, muntrer Greis, 
Dich nicht betriiben; 

Sind gleich die Haare weiß, 
Doch wirst du lieben. 


LIEBLICHES 


Was doch Buntes dort verbindet 
Mir den Himmel mit der Höhe? 
Morgennebelung verblindet 

Mir des Blickes scharfe Sehe. 


Sind es Zelte des Wesires, 

Die er lieben Frauen baute? 
Sind es Teppiche des Festes, 
Weil er sich der Liebsten traute? 


Rot und weiß, gemischt, gesprenkelt, 
Wüßt ich Schönres nicht zu schauen; 
Doch wie, Hafıs, kommt dein Schiras 
Auf des Nordens trübe Gauen? 


BUCH DES SANGERS 


Ja, es sind die bunten Mohne, 
Die sich nachbarlich erstrecken 
Und, dem Kriegesgott zum Hohne, 
Felder streifweis freundlich decken. 


Möge stets so der Gescheute 
Nutzend Blumenzierde pflegen, 
Und ein Sonnenschein wie heute 
Klären sie auf meinen Wegen! 


ZWIESPALT 


Wenn links an Baches Rand 
Cupido flötet, 

im Felde rechter Hand 
Mavors drommetet, 

Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 

Doch um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 
Nun flötets immer voll 

Im Kriegestunder, 

Ich werde rasend, toll — 
Ist das ein Wunder? 

Fort wächst der Flötenton, 
Schall der Posaunen, 

Ich irre, rase schon — 

Ist das zu staunen? 


IM GEGENWÄRTIGEN VERGANGNES 


Ros und Lilie morgentaulich 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuscht und traulich, 
Steigt der Felsen in die Höhe; 
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Und mit hohem Wald umzogen 
Und mit Ritterschloß gekrönet, 
Lenkt sich hin des Gipfels Bogen, 
Bis er sich dem Tal versöhnet. 


Und da duftets wie vor alters, 

Da wir noch von Liebe litten 

Und die Saiten meines Psalters 

Mit dem Morgenstrahl sich stritten; 
Wo das Jagdlied aus den Büschen 
Fülle runden Tons enthauchte, 
Anzufeuern, zu erfrischen, 

Wie’s der Busen wollt und brauchte. 


Nun die Wälder ewig sprossen, 

So ermutigt euch mit diesen; 

Was ihr sonst für euch genossen, 
Läßt in andern sich genießen. 
Niemand wird uns dann beschreien, 
Daß wirs uns alleine gönnen; 

Nun in allen Lebensreihen 

Müsset ihr genießen können. 


Und mit diesem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafısen; 

Denn es ziemt, des Tags Vollendung 
Mit Genießern zu genießen. 


LIED UND GEBILDE 


Mag der Grieche seinen Ton 
Zu Gestalten drücken, 

An der eignen Hände Sohn 
Steigern sein Entzücken; 


BUCH DES SANGERS 


Aber uns ist wonnereich, 
In den Euphrat greifen 
Und im flüssgen Element 
Hin und wider schweifen. 


Löscht ich so der Seele Brand, 

Lied, es wird erschallen: 

Schöpft des Dichters reine Hand, 
Wasser wird sich ballen. 


DREISTIGKEIT 


Worauf kommt es überall an, 
Daß der Mensch gesunder? 
Jeder höret gern den Schall ar, 
Der zum Ton sich rundet. 


Alles weg, was deinen Lauf stört! 
Nur kein düster Streben! 

Eh er singt und eh er aufhört, 
Muß der Dichter leben. 


Und so mag des Lebens Erzklang 
Durch die Seele dröhnen! 

Fühlt der Dichter sich das Herz bang, 
Wird sich selbst versöhnen. 


DERB UND TÜCHTIG 


Dichten ist ein Übermut, 
Niemand schelte mich! 

Habt getrost ein warmes Blut. 
Froh und frei wie ich. 
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Sollte jeder Stunde Pein 
Bitter schmecken mir, 

Würd ich auch bescheiden sein, 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Bescheidenheit ist fein, 
Wenn das Mädchen blüht: 
Sie will zart geworben sein, 
Die den Rohen flieht. 


Auch ist gut Bescheidenheit, 
Spricht ein weiser Mann, 
Der von Zeit und Ewigkeit 
Mich belehren kann. 


Dichten ist ein Übermut! 

Treib es gern allein. 

Freund’ und Frauen, frisch von Blut, 
Kommt nur auch herein! 


 Mönchlein ohne Kapp und Kutt, 


Schwatz nicht auf mich ein! 
Zwar du machest mich kaputt, 
Nicht bescheiden, nein! 


Deiner Phrasen leeres Was 
Treibet mich davon; 
Abgeschliffen hab ich das 
An den Sohlen schon. 


Wenn des Dichters Mühle geht, 
Halte sie nicht ein: 

Denn wer einmai uns versteht, 
Wird uns auch verzeihn. 


BUCH DES SANGERS 


ALLLEBEN 


Staub ist cins der Elemente, 

Das du gar geschickt bezwingest, 
Hafis, wenn zu Liebchens Ehren 
Du ein zierlich Liedchen singest. 


Denn der Staub auf ihrer Schwelle 
Ist dem Teppich vorzuziehen, 
Dessen goldgewirkte Blumen 

' Mahmuds Günstlinge beknieen. 


Treibt der Wind von ihrer Pforte 
Wolken Staubs behend voriiber, 
Mehr als Moschus sind die Diifte 
Und als Rosenöl dir lieber. 


Staub, den hab ich längst entbehret 
In dem stets umhüllten Norden; 
Aber in dem heißen Süden 

Ist er mir genugsam worden. 


Doch schon längst, daß liebe Pforten 
Mir auf ihren Angeln schwiegen! 
Heile mich, Gewitterregen, 

Laß mich, daß es grunelt, riechen! 


Wenn jetzt alle Donner rollen 
Und der ganze Himmel leuchtet, 
Wird der wilde Staub des Windes 
Nach dem Boden hingefeuchtet. 


Und sogleich entspringt ein Leben, 
Schwillt ein heilig heimlich Wirken, 
Und es grunelt und es grüner 

In den irdischen Bezirken. 
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SELIGE SEHNSUCHT 


Sagt es niemand, nur den Weisen, 
Weil die Menge gleich verhéhnet: 
Das Lebendge will ich preisen, 
Das nach Flammentod sich sehnet. 


In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugtest, 
Überfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die stille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibest du umfangen 
In der Finsternis Beschattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht dich schwierig, 
Kommst geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Bist du, Schmetterling, verbrannt. 


Und solang du das nicht hast, 
Dieses: Stirb und werde! 

Bist du nur ein trüber Gast 
Auf der dunklen Erde. 


Tut ein Schilf sich doch hervor, 
Welten zu versüßen! 

Möge meinem Schreibe-Rohr 
Liebliches entfließen! 


HAFIS NAMEH 


Buch Hafıs 


Sei das Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geist; 

Diese Hochzeit hat gekannt, 
Wer Hafısen preist. 


BUCH HAFIS 
BEINAME 


Dichter 

Mohamed Schemseddin, sage, 
Warum hat dein Volk, das hehre, 
Hafıs dich genannt? 


Hafıs 

Ich ehre, 
Ich erwidre deine Frage: 
Weil in glücklichem Gedächtnis 
Des Korans geweiht Vermächtnis 
Unverändert ich verwahre 
Und damit so fromm gebare, 
Daß gemeinen Tages Schlechtnis 
Weder mich noch die beriihret, 
Die Prophetenwort und -Samen 
Schätzen, wie es sich gebiihret — 
Darum gab man mir den Namen. 


Dichter 

Hafıs, drum, so will mir scheinen, 
Möcht ich dir nicht gerne weichen: 
Denn, wenn wir wie andre meinen, 
Werden wir den andern gleichen. 
Und so gleich ich dir vollkommen, 
Der ich unsrer heilgen Bücher 
Herrlich Bild an mich genommen, 
Wie auf jenes Tuch der Tücher 
Sich des Herren Bildnis drückte, 
Mic in stiller Brust erquickte, 
Trotz Verneinung, Hindrung, Raubens, 
Mit dem heitern Bild des Glaubens. 
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ANKLAGE 


Wißt ihr denn, auf wen die Teufel lauern 
In der Wüste, zwischen Fels und Mauern? 
Und wie sie den Augenblick erpassen, 
Nach der Hölle sie entführend fassen? 
Lügner sind es und der Bösewicht. 


Der Poete, warum scheut er nicht, 
Sich mit solchen Leuten einzulassen! 


Weiß denn der, mit wem er geht und wandelt, 
Er, der immer nur im Wahnsinn handelt? 
Grenzenlos, von eigensinngem Lieben, 

Wird er in die Ode fortgetrieben, 

Seiner Klagen Reim’, in Sand geschrieben, 
Sind vom Winde gleich verjagt; 

Er versteht nicht, was er sagt, 

Was er sagt, wird er nicht halten. 


Doc sein Lied, man läßt es immer walten, 
Da es doch dem Koran widerspricht. 
Lehret nun, ihr des Gesetzes Kenner, 
Weisheit-fromme, hochgelahrte Männer, 
Treuer Mosleminen feste Pflicht. 


Hafıs insbesondre schaffer Ärgernisse, 
Mirza sprengt den Geist ins Ungewisse: 
Saget, was man tun und lassen müsse? 


FETWA 


Hafis’ Dichterzüge, sie bezeichnen 
Ausgemachte Wahrheit unauslöschlich; 
Aber hie und da auch Kleinigkeiten 
Außerhalb der Grenze des Gesetzes. 


BUCH HAFIS 


Willst du sicher gehn, so mußt du wissen, 
Schlangengift und Theriak zu sondern — 
Doch der reinen Wollust edler Handlung 
Sich mit frohem Mut zu überlassen 

Und vor solcher, der nur ewge Pein folgt, 
Mit besonnenem Sınn sich zu verwahren, 
Ist gewiß das Beste, um nicht zu fehlen. 
Dieses schrieb der arme Ebusuud. 

Gott verzeih ihm seine Sünden alle! 


DER DEUTSCHE DANKT 


Heiliger Ebusuud, hasts getroffen! 
Solche Heilge wiinschet sich der Dichter; 
Denn gerade jene Kleinigkeiten 
Außerhalb der Grenze des Gesetzes 
Sind das Erbteil, wo er übermütig, 

Selbst im Kummer lustig, sich beweget. 
Schlangengift und Theriak muß 

Ihm das eine wie das andre scheinen. 
Töten wird nicht jenes, dies nicht heilen: 
Denn das wahre Leben ist des Handelns 
Ewge Unschuld, die sich so erweiset, 
Daß sie niemand schadet als sich selber. 
Und so kann der alte Dichter hoffen, 
Daß die Huris ihn im Paradiese 

Als verklärten Jüngling wohl empfangen. 
Heiliger Ebusuud, hasts getroffen! 


FETWA 


Der Mufti las des Misri Gedichte, 

Eins nach dem andern, alle zusammen, 

Und wohlbedächtig warf sie in die Flammen, 
Das schöngeschriebne Buch, es ging zunichte. 
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Verbrannt sei jeder, sprach der hohe Richter, 
Wer spricht und glaubt wie Misri — er allein 
Sei ausgenommen von des Feuers Pein: 

Denn Allah gab die Gabe jedem Dichter. 
Mißbraucht er sie im Wandel seiner Sünden, 
So seh er zu, mit Gott sich abzufinden. 


UNBEGRENZT 


Daß du nicht enden kannst, das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnst, das ist dein Los. 

Dein Lied ist drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort dasselbe, 

Und was die Mitte bringt, ist offenbar 

Das, was zu Ende bleibt und anfangs war. 


Du bist der Freuden echte Dichterquelle, 
Und ungezählt entfließt dir Well auf Welle. 
Zum Küssen stets bereiter Mund, 

Ein Brustgesang, der lieblich fließet, 

Zum Trinken stets gereizter Schlund, 

Ein gutes Herz, das sich ergiefet. 


Und mag die ganze Welt versinken, 
Hafis, mit dir, mit dir allein 

Will ich wetteifern! Lust und Pein 
Sei uns, den Zwillingen, gemein! 

Wie du zu lieben und zu trinken, 

Das soll mein Stolz, mein Leben sein. 


Nun tone, Lied, mit eignem Feuer! 
Denn du bist alter, du bist neuer. 


BUCH HAFIS 


NACHBILDUNG 


In deine Reimart hoff ich mich zu finden, 

Das Wiederholen soll mir auch gefallen, 

Erst werd ich Sinn, sodann auch Worte finden; 
Zum zweitenmal soll mir kein Klang erschallen, 
Er müßte denn besondern Sinn begründen, 
Wie dus vermagst, Begünstigter vor allen! 


Denn wie ein Funke fähig, zu entziinden 

Die Kaiserstadt, wenn Flammen grimmig wallen, 
Sich Wind erzeugend glühn von eignen Winden, 
Er, schon erloschen, schwand zu Sternenhallen: 
So schlangs von dir sich fort, mit ewgen Gluten 
Ein deutsches Herz von frischem zu ermuten. 


Zugemeßne Rhythmen reizen freilich, 

Das Talent erfreut sich wohl darin; 

Doch wie schnelle widern sie abscheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn; 

Selbst der Geist erscheint sich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener toten Form ein Ende macht. 


OFFENBAR GEHEIMNIS 


Sie haben dich, heiliger Hafıs, 

Die mystische Zunge genannt 

Und haben, die Wortgelehrten, 
Den Wert des Worts nicht erkannt. 


Mystisch heißest du ihnen, 

Weil sie Närrisches bei dir denken 
Und ihren unlautern Wein 

In deinem Namen verschenken. 
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Du aber bist mystisch rein, 

Weil sie dich nicht verstehn, 

Der du, ohne fromm zu sein, selig bist! 
Das wollen sie dir nicht zugestehn. 


WINK 


Und doch haben sie recht, die ich schelte: 
Denn, daß ein Wort nicht einfach gelte, 

Das müßte sich wohl von selbst verstehn. 

Das Wort ist ein Fächer! Zwischen den Stäben 
Blicken ein Paar schöne Augen hervor. 

Der Fächer ist nur ein lieblicher Flor, 

Er verdeckt mir zwar das Gesicht, 

Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 

Weil das Schönste, was sie besitzt, 

Das Auge, mir ins Auge blitzt. 


AN HAFIS 


Was alle wollen, weißt du schon 

Und hast es wohl verstanden: 

Denn Sehnsucht hält, von Staub zu Thron, 
Uns all in strengen Banden. 


Es tut so weh, so wohl hernach, 

Wer sträubte sich dagegen? 
Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


BUCH HAFIS 


II Goethe 


3 


Verzeihe, Meister, wie du weißt, 
Daß ich mich oft vermesse, 
Wenn sie das Auge nach sich reißt, 
Die wandelnde Zypresse. 


Wie Wurzelfasern schleicht ihr Fuß 
Und buhlet mit dem Boden; 

Wie leicht Gewölk verschmilzt ihr Gruß, 
Wie Ost-Gekos ihr Oden. 


Das alles drängt uns ahndevoll, 
Wo Lock an Locke kräuselt, 

In brauner Fülle ringelnd schwoll, 
So dann im Winde säuselt. 


Nun öffnet sich die Stirne klar, 

Dein Herz damit zu glätten, 
Vernimmst ein Lied so froh und wahr, 
Den Geist darin zu betten. 


Und wenn die Lippen sich dabei 
Aufs niedlichste bewegen, 

Sie machen dich auf einmal frei, 
In Fesseln dich zu legen. 


Der Atem will nicht mehr zurück, 
Die Seel, zur Seele fliehend, 
Gerüche winden sich durchs Glück, 
Unsichtbar wolkig ziehend. 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifst du nach der Schale: 
Der Schenke läuft, der Schenke kömmt 


Zum erst- und zweiten Male. 
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Sein Auge blitzt, sein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Dich, wenn der Wein den Geist erhebt, 
Im höchsten Sinn zu hören. 


Ihm öffnet sich der Welten Raum, 

Im Innern Heil und Orden, 

Es schwillt die Brust, es bräunt der Flaum, 
Er ist ein Jüngling worden. 


Und wenn dir kein Geheimnis blieb, 
Was Herz und Welt enthalte, 

Dem Denker winkst du treu und lieb, 
Daß sich der Sinn entfalte. 


Auch daß vom Throne Fürstenhort 
Sich nicht für uns verliere, 

Gibst du dem Schah ein gutes Wort 
Und gibst es dem Wesire. 


Das alles kennst und singst du heut 
Und singst es morgen eben: _ 

So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs rauhe, milde Leben. 


USCHK NAMEH 


Buch der Liebe 


Sage mir, 
Was mein Herz begehrt? 


Mein Herz ist bei dir, 
Halt es wert. 


BUCH DER LIEBE 
MUSTERBILDER 


Hör und bewahre 
Sechs Liebespaare. 
Wortbild entzündet, Liebe schürt zu: 
Rustan und Rodawu. 
Unbekannte sind sich nah: 
Jussuph und Suleika. 
Liebe, nicht Liebesgewinn: 
Ferhad und Schirin. 
Nur für einander da: 
Medschnun und Leila. 
Liebend ım Alter sah 
Dschemil auf Boteinah. 
Süße Liebeslaune: 
Salomo und die Braune! 
Hast du sie wohl vermerkt, 
Bist im Lieben gestärkt. 


NOCH EIN PAAR 


Ja, Lieben ist ein groß Verdienst! 
Wer findet schöneren Gewinst? — 

Du wirst nicht mächtig, wirst nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, so gut wie vom Propheten, 
Von Wamik und von Asra reden. 

Nicht reden wird man, wird sie nennen: 
Die Namen müssen alle kennen. 

Was sie getan, was sie geübt, 

Das weiß kein Mensch! Daß sie geliebt, 
Das wissen wir. Genug gesagt, 

Wenn man nach Wamik und Asra fragt. 
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LESEBUCH 


Wunderlichstes Buch der Bücher 
Ist das Buch der Liebe; 
Aufmerksam hab ichs gelesen: 
Wenig Blätter Freuden, 

Ganze Hefte Leiden; 

Einen Abschnitt macht die Trennung. 
Wiedersehn! ein klein Kapitel, 
Fragmentarisch. Bande Kummers 
Mit Erklärungen verlängert, 
Endlos, ohne Maß. 

O Nisami! — doch am Ende 
Hast den rechten Weg gefunden; 
Unauflösliches, wer löst es? 


Liebende, sich wiederfindend. 


Ja, die Augen warens, ja, der Mund, 
Die mir blickten, die mich küßten. 
Hüfte schmal, der Leib so rund 
Wie zu Paradieses Lüsten. 

War sie da? Wo ist sie hin? 

Ja! sie wars, sie hats gegeben, 

Hat gegeben sich im Fliehn 

Und gefesselt all mein Leben. - 


GEWARNT á 


Auch in Locken hab ich mich 
Gar zu gern verfangen, 

Und so, Hafis, wärs wie dir 
Deinem Freund ergangen. 


BUCH DER LIEBE 


Aber Zöpfe flechten sie 
Nun aus langen Haaren, 
Unterm Helme fechten sie, 
Wie wir wohl erfahren. 


Wer sich aber wohl besann, 
Läßt sich so nicht zwingen: 
Schwere Ketten fürchtet man, 
Rennt in leichte Schlingen. 


VERSUNKEN 


Voll Locken kraus ein Haupt so rund! — 
Und darf ich dann in solchen reichen Haaren 
Mit vollen Händen hin und wider fahren, 
Da fühl ich mich von IIerzensgrund gesund. 
Und küß ich Stirne, Bogen, Auge, Mund, 
Dann bin ich frisch und immer wieder wund. 
Der fünfgezackte Kamm, wo sollt er stocken? 
Er kehrt schon wieder zu den Locken. 

Das Ohr versagt sich nicht dem Spiel, 

Hier ist nicht Fleisch, hier ist nicht Haut, 

So zart zum Scherz, so liebeviel! 

Doch wie man auf dem Köpfchen kraut, 
Man wird in solchen reichen Haaren 

Für ewig auf und nieder fahren. 

So hast du, Hafıs, auch getan, 

Wir fangen es von vornen an. 
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. BEDENKLICH 


Soll ich von Smaragden reden, 
Die dein Finger niedlich zeigt? 
Manchmal ist ein Wort vonnöten, 
Oft ists besser, daß man schweigt. 


Also sag ich, daß die Farbe 

Grün und augerquicklich sei! 

Sage nicht, daß Schmerz und Narbe 
Zu befürchten nah dabei. 


Immerhin! du magst es lesen! 

Warum übst du solche Macht! 
„So gefährlich ist dein Wesen, 
Als erquicklich der Smaragd.“ 


Liebchen, ach! im starren Bande 
Zwängen sich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wider. 
Allem ıst die Zeit verderblich, 
Sie erhalten sich allein! 

Jede Zeile soll unsterblich, 


Ewig wie die Liebe sein. 


SCHLECHTER TROST 


Mitternachts weint und schluchzt ich, 
Weil ich dein entbehrte. 

Da kamen Nachtgespenster, 

Und ich schamte mich. 
„Nachtgespenster“, sagt ich, 


BUCH DER LIEBE 


„Schluchzend und weinend 
Findet ihr mich, dem ihr sonst 
Schlafendem vorüberzogt. 
Große Güter vermiß ich. 
Denkt nicht schlimmer von mir, 
Den ihr sonst weise nanntet; 
Großes Übel betrifft ihn!“ — 
Und die Nachtgespenster 

Mit langen Gesichtern 

Zogen vorbei, 

Ob ich weise oder törig, 
Völlig unbekümmert. 


GENUGSAM 


Wie irrig wähnest du, 

Aus Liebe gehöre das Mädchen dir zu. 
Das könnte mich nun gar nicht freuen: 
Sie versteht sich auf Schmeicheleien. 


Dichter 

Ich bin zufrieden, daß ichs habe! 
Mir diene zur Entschuldigung: 
Liebe ist freiwillige Gabe, 
Schmeichelei Huldigung. 


GRUSS 


O wie selig ward mir! 
Im Lande wandl ich, 
Wo Hudhud über den Weg läuft. 
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Des alten Meeres Muscheln, 
Im Stein sucht ich die versteinten; 
Hudhud lief einher, 
Die Krone entfaltend, 
. Stolzierte, neckischer Art, 
Über das Tote scherzend, 
Der Lebendge. 
Hudhud, sagt ich, fürwahr! 
Ein schöner Vogel bist du. 
Eile doch, Wiedehopf! 
Eile, der Geliebten 
Zu verkünden, daß ich ihr 
Ewig angehöre. 
Hast du doch auch 
Zwischen Salomo 
Und Sabas Königin 
Ehemals den Kuppler gemacht! 


ERGEBUNG 


Du vergehst und bist so freundlich, 
Verzehrst dich und singst so schön? 


Dichter 

Die Liebe behandelt mich feindlich! 
Da will ich gern gestehn: 

Ich singe mit schwerem Herzen. 
Sieh doch einmal die Kerzen: 

Sie leuchten, indem sie vergehn. 


Eine Stelle suchte der Liebe Schmerz, 
Wo es recht wüst und einsam wäre; 
Da fand er denn mein ödes Herz 
Und nistete sich in das leere. 


BUCH DER LIEBE 
UNVERMEIDLICH 


Wer kann gebieten den Vögeln, 
Still zu sein auf der Flur? 

Und wer verbieten zu zappeln 
Den Schafen unter der Schur? 


Stell ich mich wohl ungebärdig, 
Wenn mir die Wolle kraust? 

Nein! Die Ungebärden entzwingt mir 
Der Scherer, der mich zerzaust. 


Wer will mir wehren zu sıngen 
Nach Lust zum Himmel hinan, 
Den Wolken zu vertrauen, 
Wie lieb sie mirs angetan? 


GEHEIMES 


Über meines Liebchens Äugeln. 
Stehn verwundert alle Leute; 
Ich, der Wissende, dagegen 
Weiß recht gut, was das bedeute. 


Denn es heißt: ich liebe diesen, 
Und nicht etwa den und jenen. 
Lasset nur, ihr guten Leute, 
Euer Wundern, euer Sehnen! 


Ja, mit ungeheuren Mächten 
Blicket sie wohl in die Runde; 
Doch sie sucht nur zu verkünden 
Ihm die rächste süße Stunde. 
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GEHEIMSTES 


„Wir sind emsig, nachzuspüren, 
Wir, die Anekdotenjäger, 

Wer dein Liebchen sei und ob du 
Nicht auch habest viele Schwäger. 


Denn, daß du verliebt bist, sehn wir, 
Mögen dir es gerne gönnen; 
Doch, daß Liebchen so dich liebe, 


Werden wir nich: glauben können.“ 


Ungehindert, liebe Herren, 

Sucht sie auf! Nur hört das eine: 
Ihr erschrecket, wenn sie dasteht; 
Ist sie fort, ihr kost dem Scheine. 


Wißt ihr, wie Schehab-eddin 
Sich auf Arafat entmantelt, 

Niemand haltet ihr für törig, 
Der in seinem Sinne handelt. 


Wenn vor deines Kaisers Throne 
Oder vor der Vielgeliebten 

Je dein Name wird gesprochen, 
Sei es dir zu höchstem Lohne. 


Darum wars der höchste Jammer, 
Als einst Medschnun sterbend wollte, 
Daß vor Leila seinen Namen 

Man forthin nicht nennen sollte. 


TEFKIR NAMEH 


Buch der Betrachtungen 


BUCH DERBETRACHTUNGEN 


Höre den Rat, den die Leier tönt; 
Doch er nutzet nur, wenn du fähig bist. 
Das gliickliciste Wort, es wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Schiefohr ist. 


„Was tönt denn die Leier?“ Sie ténet laut: 
Die schönste, das ist nicht die beste Braut; 

Doch wenn wir dich unter uns zählen sollen, 
So mußt du das Schönste, das Beste wollen. 


FÜNF DINGE 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor; 

Du, dieser Lehre öffne du dein Ohr: 

Der stolzen Brust wird Freundschaft nicht entsprossen; 
Unhöflich sind der Niedrigkeit Genossen; 

Ein Bösewicht gelangt zu keiner Größe; 

Der Neidische erbarmt sich nicht der Blöße; 

Der Lügner hofft vergeblich Treu und Glauben. 

Das halte fest und niemand laß dirs rauben! 


FÜNF ANDERE 


Was verkürzt mir die Zeit? 
Tätigkeit! 

Was macht sie unerträglich lang? 
Müßiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht Gewinnen? 
Nicht lange besinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 
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Lieblich ist des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick ist lieblich, eh er trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sonnenschein im Herbst, der dich besonnte. 
Lieblicher als alles dieses habe 

Stets vor Augen, wie sich kleiner Gabe 

Dürftge Hand so hübsch entgegendränget, 
Zierlich dankbar, was du reichst, empfanget. 
Welch ein Blick! ein Gruß! ein sprechend Streben! 
Schau es recht, und du wirst immer geben. 


Und was im Pend-Nameh steht, 
Ist dir aus der Brust geschrieben: 
Jeden, dem du selber gibst, 
Wirst du wie dich selber lieben. 
Reiche froh den Pfennig hin, 
Häufe nicht ein Goldvermächtnis; 
Eile, freudig vorzuziehn 
Gegenwart vor dem Gedächtnis. 


Reitest du bei einem Schmied vorbei, 

Weißt nicht, wann er dein Pferd beschlägt; 
Siehst du eine Hütte im Felde frei, 

Weißt nicht, ob sie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Jüngling begegnest du, schön und kühn, 
Er überwindet dich künftig oder du ihn. 

Am sichersten kannst du vom Rebstock sagen, 
Er werde für dich was Gutes tragen. 

So bist du denn der Welt empfohlen; 

Das übrige will ich nicht wiederholen. 


Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 
Er sei dir wert als alten Freundes Gruß. 
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Nach wenig Worten sagt ihr Lebewohl! 
Zum Osten du, er westwarts, Pfad an Pfad — 
Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er ist es! ja, da wars! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 

So manche Sonnenkehr sich drein gelegt. 
Nun tauschet War um Ware, teilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund — 
Der erste Gruß ist viele tausend wert; 
Drum grüße freundlich jeden, der begrüßt. 


Haben sie von deinen Fehlen 
Immer viel erzählt 

Und, für wahr sie zu erzählen, 
Vielfach sich gequält. 

Hätten sie von deinem Guten 
Freundlich dir erzählt, 

Mit verständig treuen Winken, 
Wie man Beßres wählt; 

O gewiß, das Allerbeste 

Blieb mir nicht verhehlt, 

Das fürwahr nur wenig Gäste 
In der Klause zählt! 

Nun als Schüler mich, zu kommen 
Endlich auserwählt, 

Lehret mich der Buße Frommen, 
Wenn der Mensch gefehlt. 


Märkte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wissen blähet auf. 
Wer im stillen um sich schaut, 
Lernet, wie die Lieb erbaut. 
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Bist du Tag und Nacht beflissen, 
Viel zu hören, viel zu wissen, 
Horch an einer andern Türe, 

Wie zu wissen sich gebühre. 

Soll das Rechte zu dir ein, 

Fühl, in Gott was Rechts zu sein: 
Wer von reiner Lieb entbrannt, 
Wird vom lieben Gott erkannt. 


Wie ich so ehrlich war, 
Hab ich gefehlt 

Und habe jahrelang 

Mich durchgequält; 

Ich galt und galt auch nicht; 
Was sollt es heißen? 

Nun wol:t ich Schelm sein, 
Tät mich befleißen; 

Das wollt mir gar nicht ein, 
Mußt mich zerreißen. 

Da dacht ich: Ehrlich sein 
Ist doch das Beste; 

War es nur kümmerlich, 
So steht es feste. 


Frage nicht, durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib am stillen Orte, 
Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weisen 
Und nach Mächtgen, die befehlen; 
Jene werden unterweisen, 

Diese Tat und Kräfte stählen. 
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Wenn du nützlich und gelassen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wisse! niemand wird dich hassen, 
Und dich werden viele lieben. 


Und der Fürst erkennt die Treue, 
Sie erhält die Tat lebendig; 

Dann bewährt sich auch das Neue 
Nächst dem Alten erst beständig. 


Woher ich kam? Es ist noch eine Frage, 

Mein Weg hierher, der ist mir kaum bewußt; 
Heut nun und hier am himmelfrohen Tage 
Begegnen sich wie Freunde Schmerz und Lust. 
O süßes Glück, wenn beide sich vereinen! 
Einsam, wer möchte lachen, möchte weinen? 


Es geht eins nach dem andern hın, 

Und auch wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns rasch und brav und kühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält dich auf, mit Seitenblick 

Der Blumen viel zu lesen; 

Doch hält nichts grimmiger zurück, 

Als wenn du falsch gewesen. 


Behandelt die Frauen mit Nachsicht! 

Aus krummer Rippe ward sie erschaffen, 
Gott konnte sie nicht ganz grade machen. 
Willst du sie biegen, sie bricht; 

Läßt du sie ruhig, sie wird noch krümmer; 
Du guter Adam, was ist denn schlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachsicht: 

Es ist nicht gur, daß euch eine Rippe bricht. 
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Das Leben ist ein schlechter Spaß, 

Dem fehlts an Dies, dem fehlts an Das, 
Der will nicht wenig, der zu viel, 

Und Kann und Glück kommt auch ins Spiel. 
Und hat sich’s Unglück drein gelegt, 

Jeder, wie er nicht wollte, trägt. 

Bis endlich Erben mit Behagen 

Herrn Kannnicht-Willnicht weiter tragen. 


Das Leben ist ein Gänsespiel: 

Je mehr man vorwärtsgehet, 

Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo niemand gerne stehet. 


Man sagt, die Gänse wären dumm; 
O glaubt mir nicht den Leuten: 
Denn eine sieht einmal sich rum, 
Mich rückwärts zu bedeuten. 


Ganz anders ists ın dieser Welt, 
Wo alles vorwärtsdrücket: 
Wenn einer stolpert oder fällt, 
Keine Seele rückwärts blicket. 


„Die Jahre nahmen dir, du sagst, so vieles: 

Die eigentliche Lust des Sinnespieles, 

Erinnerung des allerliebsten Tandes 

Von gestern, weit- und breiten Landes 
Durchschweifen frommt nicht mehr; selbst nicht von oben 
Der Ehren anerkannte Zier, das Loben, 

Erfreulich sonst. Aus eignem Tun Behagen 

Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreistes Wagen! 


BUCH DERBETRACHTUNGEN 


Nun wüßt ich nicht, was dir Besondres bliebe?“ 


Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 


Vor den Wissenden sich stellen, 
Sicher ists in allen Fällen! 

Wenn du lange dich gequälet, 
Weiß er gleich, wo dir es fehlet; 
Auch auf Beifall darfst du hoffen, 


Denn er weiß, wo dus getroffen. 


Freigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgesogen, 
Verständiger irrgeleitet, 
Vernünftiger leer geweitet, 
Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen. 
Beherrsche diese Lüge: 
Betrogener betrüge! 


Wer befehlen kann, wird loben, 
Und er wird auch wieder schelten, 
Und das muß dir, treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 


Denn er lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch, wo er sollte loben; 
Aber bleibst du guter Dinge, 

Wird er dich zuletzt erproben. 


Und so haltets auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott, wie der Geringe: 
Tut und leidet, wie sichs findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 
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SCHACH SEDSCHAN UND SEINESGLEICHEN 


Durch allen Schall und Klang 
Der Transoxanen 

Erkühnt sich unser Sang 

Auf deine Bahnen! 

Uns ist für garnichts bang, 

In dir lebendig: 

Dein Leben daure lang, 

Dein Reich beständig! 


HOCHSTE GUNST 


Ungezähmt, so wie ich war, 

Hab ich einen Herrn gefunden 
Und, gezähmt, nach manchem Jahr 
Eine Herrin auch gefunden. 

Da sie Prüfung nicht gespart, 
Haben sie mich treu gefunden 
Und mit Sorgfalt mich bewahrt 
Als den Schatz, den sie gefunden. 
Niemand diente zweien Herrn, 
Der dabei sein Glück gefunden; 
Herr und Herrin sehn es gern, 
Daß sie beide mich gefunden, 
Und mir leuchtet Glück und Stern, 
Da ich beide sie gefunden. 


FERDUSI 
spricht 


O Welt, wie schamlos und boshaft du bist! 
Du nährst und erziehest und tötest zugleich. 


BUCHDERBETRACHTUNGEN 


Nur wer von Allah begünstiger ist, 
Der nährt sich, erzieht sich, lebendig und reich. 


Was heißt denn Reichtum? — Eine wärmende Sonne, 
Genießt sie der Bettler, wie wir sie genießen! 

Es möge doch keinen der Reichen verdrießen 

Des Bettlers im Eigensinn selige Wonne. 


DSCHELÄL-EDDIN RUMI 
spricht 


Verweilst du in der Welt, sie flieht als Traum; 
Du reisest, ein Geschick bestimmt den Raum; 
Nicht Hitze, Kälte nicht vermagst du festzuhalten, 
Und was dir blüht, sogleich wird es veralten. 


SULEIKA 
spricht 


Der Spiegel sagt mir: ich bin schön! 

Ihr sagt: zu altern sei auch mein Geschick. 
Vor Gott muß alles ewig stehn, 

In mir liebt Ihn für diesen Augenblick. 
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Buch des Unmuts 


BUCH DES UNMUTS 


„Wo hast du das genommen? 
Wie konnt es zu dir kommen? 
Wie aus dem Lebensplunder 
Erwarbst du diesen Zunder, 
Der Funken letzte Gluten 
Von frischem zu ermuten?“ 


Euch mög es nicht bedünkeln, 
Es sei gemeines Fünkeln; 
Auf ungemeßner Ferne, 

Im Ozean der Sterne, 

Mich hatt ich nicht verloren, 
Ich war wie neu geboren. 


Von weißer Schafe Wogen 
Die Hügel überzogen, | 
Umsorgt von ernsten Hirten, 
Die gern und schmal bewirten, 
So ruhig-liebe Leute, 

Daß jeder mich erfreute. 


In schauerlichen Nächten, 
Bedroher von Gefechten; 

Das Stöhnen der Kamele | 
Durchdrang das Ohr, die Seele, 
Und derer, die sie führen, 
Einbiidung und Stolzieren. 


Und immer ging es weiter, 
Und immer ward es breiter, 
Und unser ganzes Ziehen, 

Es schien ein ewig Fliehen; 
Blau, hinter Wüst und Heere, 
Der Streif erlogner Meere. 


59 


60 


WEST-OSTLICHER DIVAN 


Keinen Reimer wird man finden, 
Der sich nicht den besten hielte, 
Keinen Fiedler, der nicht lieber 
Eigne Melodieen spielte. 


Und ich konnte sie nicht tadeln; 
Wenn wir andern Ehre geben, 
Müssen wir uns selbst entadeln. 
Lebt man denn, wenn andre leben? 


Und so fand ichs denn auch juste 
In gewissen Antichambern, 

Wo man nicht zu sondern wußte 
Mäusedreck von Koriandern. 


Das Gewesne wollte hassen 
Solche rüstge neue Besen, 
Diese dann nicht gelten lassen, 
Was sonst Besen war gewesen. 


Und wo sich die Völker trennen 

Gegenseitig im Verachten, 

Keins von beiden wird bekennen, 
Daß sie nach demselben trachten. 


Und das grobe Selbstempfinden 
Haben Leute hart gescholten, 
Die am wenigsten verwinden, 
Wenn die andern was gegolten. 


Befindet sich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar pein’gen; 
Solang der Tüchtige lebt und tut, 
Möchten sie ihn gerne stein’gen. 


BUCH DES UNMUTS 


Ist er hinterher aber tot, 

Gleich sammeln sie große Spenden, 
Zu Ehren seiner Lebensnot 

Ein Denkmal zu vollenden; 

Doc ihren Vorteil sollte dann 
Die Menge wohl ermessen: 
Gescheiter wärs, den guten Mann 
Auf immerdar vergessen. 


Übermacht, ihr könnt es spüren, 
Ist nicht aus der Welt zu bannen; 
Mir gefällt, zu konversieren 

Mit Gescheiten, mit Tyrannen. 


Da die dummen Eingeengten 
Immerfort am stärksten pochten, 
Und die Halben, die Beschränkten 


Gar zu gern uns unterjochten, 


Hab ich mich für frei erkläret 
Von den Narren, von den Weisen: 
Diese bleiben ungestörer, 

Jene möchten sich zerreißen. 


Denken, in Gewalt und Liebe 
Miiften wir zuletzt uns gatten, 
Machen mir die Sonne trübe 
Und erhitzen mir den Schatten. 


Hafıs und auch Ulrich Hutten 
Mußten ganz bestimmt sich rüsten 
Gegen braun- und blaue Kutten; 
Meine gehn wie andre Christen. 
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„Aber nenn uns doch die Feinde!“ 
Niemand soll sie unterscheiden: 
Denn ich hab in der Gemeinde 
Schon genug daran zu leiden. 


Wenn du auf dem Guten ruhst, 
Nimmer werd ichs tadeln; | 
Wenn du gar das Gute tust, 
Sieh, das soll dich adeln! 

Hast du aber deinen Zaun 

Um dein Gut gezogen, 

Leb ich frei und lebe traun 
Keineswegs betrogen. ` 


Denn die Menschen, sie sind gut, 
Würden besser bleiben, - | 


‘Sollte nicht, wie’s einer tut, 


Auch der andre treiben. 

Auf dem Weg, da ists ein Wort, 
Niemand wirds verdammen: 
Wollen wir an einen Ort, 

Nun, wir gehn zusammen. 


Vieles wird sich da und hie 
Uns entgegenstellen: 

In der Liebe mag man nie 
Helfer und Gesellen; 

Geld und Ehre hätte man 

Gern allein zur Spende; 

Und der Wein, der treue Mann, 


Der entzweit am Ende. 


Hat doch über solches Zeug 
Hafıs auch gesprochen, 
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Über manchen dummen Streich 

Sich den Kopf zerbrochen; 

Und ich seh nicht, was es frommt, 

Aus der Welt zu laufen, 

Magst du, wenns zum Schlimmsten kommt, 
Auch einmal dich raufen. 


Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was sich schweigend nur entfaltet! 
Lieb ich doch das schöne Gute, 
Wie es sich aus Gott gestaltet. 


Jemand lieb ich, das ist nötig; 
Niemand haß ich; soll ich hassen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 

Hasse gleich in ganzen Massen. 


Willst sie aber näher kennen? 

Sich aufs Rechte, sieh aufs Schlechte; 
Was sie ganz fürtrefflich nennen, 

Ist wahrscheinlich nicht das Rechte. 


Denn das Rechte zu ergreifen, 
Muß man aus dem Grunde leben, 
Und salbadrisch auszuschweifen 
Diinket mich ein seicht Bestreben. 


Wohl, Herr Knitterer, er kann sich 
Mit Zersplitterer vereinen, 

Und Verwitterer alsdann sich 
Allenfalls der Beste scheinen! 


Daß nur immer in Erneuung 

Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleich auch die Zerstreuung 
Jeden in sich selbst zerstöre. 
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Dies der Landsmann wünscht und liebet, 
Mag er Deutsch, mag Teutsch sich schreiben. 
Liedchen aber heimlich piepet: 

Also war es und wird bleiben. 


Medschnun heißt — ich will nicht sagen, 
Daß es grad ein Toller heiße; 

Doch ıhr müßt mich nicht verklagen, 
Daß ich mich als Medschnun preise. 


Wenn die Brust, die redlich volle, 
Sich entladet, euch zu retten, 
Ruft ihr nicht: „Das ist der Tolle! 
Holet Stricke, schaffet Ketten!?“ 


Und wenn ihr zuletzt in Fesseln 
Seht die Klügeren verschmachten, 
Sengt es euch wie Feuernesseln, 
Das vergebens zu betrachten. 


Hab ich euch denn je geraten, 
Wie ihr Kriege führen sollter? 
Schalt ich euch, nach euren Taten, 
Wenn ihr Friede schließen wolltet? 


Und so hab ich auch den Fischer 
Ruhig sehen Netze werfen, 
Brauchte dem gewandten Tischer 
Winkelmaß nicht einzuschärfen. 


Aber ihr wollt besser wissen, 

Was ich weiß, der ich bedachte, 
Was Natur, fiir mich beflissen, 
Schon zu meinem Eigen machte. 
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Fühlt ihr auch dergleichen Starke? 
Nun, so fördert eure Sachen! 

Seht ihr aber meine Werke, 
Lernet erst: so wollt ers machen. 


WANDERERS GEMÜTSRUHE 


Über ’s Niederträchtige 
Niemand sich beklage; 
Denn es ist das Mächtige, 
Was man dir auch sage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechtem schaltet es 
Ganz nach seinem Sinne. 


Wandrer! gegen solche Not 
Wolltest du dich sträuben? 
Wirbelwind und trocknen Kot, 
Laß sie drehn und stäuben. 


Wer wird von der Welt verlangen, 
Was sıe selbst vermißt und träumet, 
Rückwärts oder seitwärts blickend 
Stets den Tag des Tags versdumet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille 

Hinkt nur nach dem raschen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchtest, 
Möchte sie dir heute geben. 
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Sich selbst zu loben, ist ein Fehler, 

Doch jeder tuts, der etwas Gutes tut; 
Und ist er dann in Worten kein Verhehler, 
Das Gute bleibt doch immer gut. 

Laßt doch, ihr Narren, doch die Freude 
Dem Weisen, der sich weise hält, 


" Daß er, ein Narr wie ihr, vergeude 


Den abgeschmackten Dank der Welt. 


Glaubst du denn: von Mund zu Ohr 
Sei ein redlicher Gewinst? 
Überliefrung, o du Tor, 

Ist auch wohl ein Hirngespinst! 
Nun geht erst das Urteil an; 

Dich vermag aus Glaubensketten 
Der Verstand allein zu retten, 

Dem du schon Verzicht getan. 


Und wer franzet oder britet, 
Italienert oder teutschet: 
Einer will nur wie der andre, 
Was die Eigenliebe heischet. 


Denn es ist kein Anerkennen, 
Weder vieler, noch des einen, 

Wenn es nicht am Tage fördert, 
Wo man selbst was möchte scheinen. 


‘Morgen habe denn das Rechte 


Seine Freunde wohlgesinnet, 
Wenn nur heute noch das Schlechte 
Vollen Platz und Gunst gewinnet. 
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Wer nicht von dreitausend Jahren 
Sich weiß Rechenschaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Sonst, wenn man den heiligen Koran zitierte, 
Nannte man die Sure, den Vers dazu, 

Und jeder Moslem, wie sichs gebührte, 

_ Fühlte sein Gewissen in Respekt und Ruh. 
Die neuen Derwische wissens nicht besser, 
Sie sdiwatzen das Alte, das Neue dazu. 

Die Verwirrung wird täglich größer. 

O heiliger Koran! O ewige Ruh! 


DER PROPHET 
spricht 


Argerts jemand, daß es Gott gefallen, 
Mahomet zu gönnen Schutz und Glück, 
An den stärksten Balken seiner Hallen, 
Da befestig er den derben Strick, 
Knüpfe sich daran! Das hält und trägt; 
Er wird fühlen, daß sein Zorn sich legt. 


TIMUR 
spricht 


Was? Ihr mißbilliget den kräftgen Sturm 
Des Übermuts, verlogne Pfaffen? 

Hätt Allah mich bestimmt zum Wurm, 
So hätt er mich als Wurm geschaffen. 
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Talismane werd ich in dem Buch zerstreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubger Nadel sticht, 

Überall soll gutes Wort ihn freuen. 


Vom heutgen Tag, von heutger Nacht 
Verlange nichts, 
Als was die gestrigen gebracht. 


Wer geboren in bös’sten Tagen, 
Dem werden selbst die bösen behagen. 


Wie etwas sei leicht, 
Weiß, der es erfunden und der es erreicht. 


Das Meer flutet immer, 
Das Land behält es nimmer. 


Was wird mir jede Stunde so bang? — 
Das Leben ist kurz, der Tag ist lang. 
Und immer sehnt sich fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
Fort aber will es hin und hin, 

. Und möchte vor sich selber fliehn. 
Und fliegt es an der Liebsten Brust, 
Da ruhts im Himmel unbewuft. 

Der Lebestrudel reißt es fort, 

Und immer hängts an einem Ort: 
Was es gewollt, was es verlor, 

Es bleibt zuletzt sein eigner Tor. 
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Prüft das Geschick dich, weiß es wohl warum: 
Es wünschte dich enthaltsam! Folge stumm! 


Noch ist es Tag, da rühre sich der Mann! 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 


Was machst du an der Welt? Sie ist schon gemacht, 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 

Dein Los ist gefallen, verfolge die Weise, 

Der Weg ist begonnen, vollende die Reise: 

Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 

Sie schleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


Wenn der schwer Gedrückte klagt: 
Hilfe, Hoffnung sei versagt, 
Bleibet heilsam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


„Wie ungeschickt habt ihr euch benommen, 
Da euch das Glück ins Haus gekommen!“ 
Das Mädchen hats nicht übelgenommen 
Und ist noch ein paarmal wiedergekommen. 


Mein Erbteil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit ist mein Besitz, mein Acker ist die Zeit. 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 

Das überliefre deinem Blur; 

Und wenns den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es doch zugut. 
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Enweri sagts, ein Herrlichster der Männer, 

Des tiefsten Herzens, höchsten Hauptes Kenner: 
Dir frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit 
Geradheit, Urteil und Verträglichkeit. 


Was klagst du über Feinde? 
Sollten solche je werden Freunde, 
Denen das Wesen, wie du bist, 
Im stillen ein ewiger Vorwurf ist? 


Dümmer ist nichts zu ertragen, 

Als wenn Dumme sagen den Weisen: 
Daß sie sich in großen Tagen 
Sollten bescheidentlich erweisen. 


Wenn Gott so schlechter Nachbar wäre, 
Als ich bin und als du bist, 

Wir hätten beide wenig Ehre; 

Der läßt einen jeden, wie er ist. 


Gestehts! die Dichter des Orients 

Sind größer als wir des Okzidents. 
Worin wir sie aber völlig erreichen, 
Das ist im Haf auf unsresgleichen. 


Überall will jeder obenauf sein, 
Wie’s eben in der Welt so geht. 
Jeder sollte freilich grob sein, 
Aber nur in dem, was er versteht. 
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Verschon uns, Gott, mit deinem Grimme! 
Zaunkönige gewinnen Stimme. 


Will der Neid sich doch zerreißen, 
Laß ihn seinen Hunger speisen. 


Sich im Respekt zu erhalten, 
Muß man recht borstig sein. 
Alles jagt man mit Falken, 

Nur nicht das wilde Schwein. 


Was hilfts dem Pfaffenorden, 
Der mir den Weg verrannt? 
Was nicht gerade erfaßt worden, 
Wird auch schief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Lust preisen und nennen 

Wird jeder, der selbst als Kühner stritt. 

Des Menschen Wert kann niemand erkennen, 
Der nicht selbst Hitze und Kälte litt. 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Was du tust, verbleibt dir nicht; — 
Und wenn es auch dir verbliebe, 
Bleibt es deinen Kindern nicht. 


Soll man dich nicht aufs schmählichste berauben, 
Verbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. 
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Wie kommts, daß man an jedem Orte 

So viel Gutes, so viel Dummes hört? 

Die Jüngsten wiederholen der Ältesten Worte 
Und glauben, daß es ihnen angehört. 


Laß dich nur in keiner Zeit 

Zum Widerspruch verleiten! 

Weise fallen in Unwissenheit, 
Wenn sie mit Unwissenden streiten. 


„Warum ist Wahrheit fern und weit? 
Birgt sich hinab in tiefste Gründe?“ 


Niemand versteht zur rechten Zeit! 
Wenn man zur rechten Zeit verstünde, 
So wäre Wahrheit nah und breit 

Und wäre lieblich und gelinde. 


Was willst du untersuchen, 
Wohin die Milde fließt! 

Ins Wasser wirf deine Kuchen; 
Wer weiß, wer sie genießt! 


Als ich einmal eine Spinne erschlagen, 
Dacht ich, ob ich das wohl gesollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Anteil an diesen Tagen! 


„Dunkel ist die Nacht, bei Gott ist Licht. 
Warum hat er uns nicht auch so zugericht?“ 
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Welch eine bunte Gemeinde! 
An Gottes Tisch sitzen Freund’ und Feinde. 


Ihr nennt mich einen kargen Mann; 
Gebt mir, was ich verprassen kann! 


Soll ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erst das Dach besteigen. 


Wer schweigt, hat wenig zu sorgen; 
Der Mensch bleibt unter der Zunge verborgen. 


Ein Herre mit zwei Gesind, 

Er wird nicht wohl gepflegt. 

Ein Haus, worin zwei Weiber sind, 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr lieben Leute, bleibt dabei 

Und sagt nur: Autos epha! 

Was sagt ihr lange Mann und Weib? 
Adam, so heißts, und Eva. 


Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wissen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, 

Das Übel kennend, wie der Arzt es kennt. 
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Närrisch, daß jeder in seinem Falle 
Seine besondere Meinung preist! 
Wenn Islam Gott ergeben heißt, 
In Islam leben und sterben wir alle. 


Wer auf die Welt kommt, baut ein neues Haus, 
Er geht und läßt es einem zweiten. 

Der wird sichs anders zubereiten, 

Und niemand baut es aus. 


= Wer in mein Haus tritt, der kann schelten, 
Was ich ließ viele Jahre gelten; 
Vor der Tür aber müßt er passen, 
Wenn ich ihn nicht wollte gelten lassen. 


Herr, laß dir gefallen 
Dieses kleine Haus! 
Größre kann man bauen, 
Mehr kommt nicht heraus. 


Du bist auf immer geborgen, 
Das nimmt dir niemand wieder: 
Zwei Freunde ohne Sorgen, 
Weinbecher, Büchlein Lieder. 


„Was brachte Lokman nicht hervor, 
Den man den Garstgen hieß!“ 

Die Süßigkeit liegt nicht im Rohr, 
Der Zucker, der ist süß. 
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Herrlich ist der Orient 

Übers Mittelmeer gedrungen: 
Nur wer Hafıs liebt und kennt, 
Weiß, was Calderon gesungen. 


„Was schmückst du die eine Hand denn nun 
Weit mehr als ihr gebührte?“ 

Was sollte denn die Linke tun, 

Wenn sie die Rechte nicht zierte? 


` Wenn man auch nach Mekka triebe 


Christus’ Esel, würd er nicht 
Dadurch besser abgericht, 
Sondern stets ein Esel bliebe. 


Getretner Quark 

Wird breit, nicht stark. — 

Schlägst du ihn aber mit Gewalt 

In feste Form, er nimmt Gestalt. 
Dergleichen Steine wirst du kennen, 
Europäer Pisé sie nennen. 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen! 

Denn wer nicht fehlt, weiß wohl, wenn andre fehlen; 
Allein wer fehlt, der ist erst recht daran: 

Er weiß nun deutlich, wie sie wohl getan. 


„Du hast gar vielen nicht gedankt, 
Die dir so manches Gute gegeben!“ 
Darüber bin ich nicht erkrankt, 
Ihre Gaben mir im Herzen leben. 
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Guten Ruf mußt du dir machen, 
Unterscheiden wohl die Sachen; 


Wer was weiter will, verdirbt. , 


„Die Flut der Leidenschaft, sie stürmt vergebens 
Ans unbezwungne feste Land.“ 

Sie wirft poetische Perlen an den Strand, 

Und das ist schon Gewinn des Lebens. 


Vertrauter 

Du hast so manche Bitte gewährt, 
Und wenn sie dir auch schädlich war; 
Der gute Mann da hat wenig begehrt, 
Dabei hat es doch keine Gefahr. 


Wesir 

Der gute Mann hat wenig begehrt, 
Und hätt ichs ihm sogleich gewährt, 
Er auf der Stelle verloren war. 


Schlimm ist es, wie doch wohl geschieht, 

Wenn Wahrheit sich nach dem Irrtum zieht. 
Das ist auch manchmal ihr Behagen; 

Wer wird so schöne Frau befragen? 

Herr Irrtum, wollt er an Wahrheit sich schließen, 
Das sollte Frau Wahrheit baß verdrießen. 


Wisse, daß mir sehr mißfällt, 

Wenn so viele singen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunst aus der Welt? 
Die Poeten! 
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DER WINTER UND TIMUR 


So umgab sie nun der Winter 

Mit gewaltgem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwischen alle, 
Hetzt’ er die verschiednen Winde 
Widerwärtig auf sie ein. 

Über sie gab er Gewaltkraft 
Seinen frostgespitzten Stürmen, 
Stieg in Timurs Rat hernieder, 
Schrie ihn drohend an und sprach so: 
Leise, langsam, Ungliickselger, 
Wandie, du Tyrann des Unrechts! 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen Flammen? 
Bist du der verdammten Geister 
Einer, wohl! ich bin der andre. 

Du bist Greis, ich auch! Erstarren 
Machen wir so Land als Menschen. 
Mars, du bists! Ich bin Saturnus, 
Übeltätige Gestirne, - 

Im Verein die schrecklichsten. 
Tötest du die Seele, kältest 

Du den Luftkreis: mein: Lüfte 

Sind noch kälter als du sein kannst. 
Quälen deine wilden Heere 
Gläubige mit tausend Marteın: 
Wohl, in meinen Tagen soll sich, 
Geb es Gott! was Schlimmres finden, 
Und, bei Gott! dir schenk ich nichts. 
Hör es Gott, was ich dir biete! 

Ja, bei Gott! von Todeskälte 

Nicht, o Greis, verteidgen soll dich 
Breite Kohlenglut vom Herde, 
Keine Flamme des Dezembers. 
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AN SULEIKA 


Dir mit Wohlgeruch zu kosen, 
Deine Freuden zu erhöhn, 
Knospend müssen tausend Rosen 
Erst in Gluten untergehn. 


Um ein Fläschchen zu besitzen, 
Das den Ruch auf ewig hält, 
Schlank wie deine Fingerspitzen, 
Da bedarf es einer Welt, 


Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die in ihrer Fille Drang 
Ahneten schon Bulbuls Lieben, 
Seeleregenden Gesang. 


Sollte jene Qual uns quälen, 
Da sie unsre Lust vermehrt? 
Hat nicht Myriaden Seelen 
Timurs Herrschaft aufgezehrt? 


SULEIKA NAMEH 


Buch Suleika 


.Ich gedachte in der Nacht, 

Daß ich den Mond sähe im Schlaf; 
Als ich aber erwachte, 

Ging unvermutet die Sonne auf. 
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EINLADUNG 


Mußt nicht vor dem Tage fliehen: _ 
Denn der Tag, den du ereilest, 

Ist nicht besser als der heutge; 

Aber wenn du froh verweilest, 

Wo ich mir die Welt beseitge, 

Um die Welt an mich zu ziehen, 
Bist du gleich mit mir geborgen: 
Heut ist heute, morgen morgen, 
Und was folgt und was vergangen, 
Reißt nicht hin und bleibt nicht hangen. 
Bleibe du, mein Allerliebstes, 
Denn du bringst es und du gibst es. 


Daß Suleika von Jussuph entzückt war, 

Ist keine Kunst; 

Er war jung, Jugend har Gunst, 

Er war schön, sie sagen: zum Entzücken, 
Schön war sie, konnten einander beglücken. 
Aber daß du, die so lange mir erharrt war, 
Feurige Jugendblicke mir schickst, 

Jetzt mich liebst, mich später beglückst, 

Das sollen meine Lieder preisen: 

Sollst mir ewig Suleika heißen. 


Da du nun Suleika heißest, 

Sollt ich auch benamset sein. 

Wenn du deinen Geliebten preisest, 
Hatem! das soll der Name sein. 

Nur daß man mich daran erkennet, 
Keine Anmaßung soll es sein: | 
Wer sich Sankt-Georgenritter nennet, 
Denkt nicht gleich Sankt Georg zu sein. 
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Nicht Hatem Thai, nicht der alles Gebende 
Kann ich in meiner Armut sein; 

Hatem Zograi nicht, der reichlichst Lebende 
Von allen Dichtern, möcht ich sein: 

Aber beide doch im Auge zu haben, 

Es wird nicht ganz verwerflich sein; 

Zu nehmen, zu geben des Glückes Gaben, 
Wird immer ein groß Vergnügen sein. 
Sich liebend an einander zu laben, 

Wird Paradieses Wonne sein. 


HATEM 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie ist selbst der größte Dieb; 
Denn sie stahl den Rest der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Dir hat sie ihn übergeben, 
Meines Lebens Vollgewinn, 
Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Nur von dir gewärtig bin. 


Doch ich fühle schon Erbarmen 
Im Karfunkel deines Blicks 
Und erfreu in deinen Armen 
Mich erneuerten Geschicks. 


SULEIKA 


Hochbeglüct in deiner Liebe 
Schelt ich nicht Gelegenheit; 
Ward sie auch an dir zum Diebe, 
Wie mich solch ein Raub erfreut! 
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Und wozu denn auch berauben? 
Gib dich mir aus freier Wahl! 
Gar zu gerne möcht ich glauben: 


Ja, ich bins, die dich bestahl. 


Was so willig du gegeben, 
Bringt dir herrlichen Gewinn: 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb ich freudig, nımm es hin! 


Scherze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht uns nicht die Liebe reich? 

Halt ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glück ist meines gleich. 


Der Liebende wird nicht irregehn, 
Wärs um ihn her auch noch so trübe. 
Sollten Leila und Medschnun auferstehn, 


Von mir erführen sie den Weg der Liebe. 


Ists möglich, daß ich, Liebchen, dich kose, 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 
Unmöglich scheint immer die Rose, 
Unbegreiflich die Nachtigall. 


SULEIKA 


Als ich auf dem Euphrat schiffte, 
Streifte sich der goldne Ring 
Fingerab in Wasserklüfte, 

Den ich jüngst von dir empfing. 
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Also träumt ich. Morgenröte 
Blitze’ ins Auge durch den Baum. 
Sag, Poete, sag, Prophete! 

Was vedeuter dieser Traum? 


HATEM 


Dies zu deuten, bin erbötig! 
Hab ich dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Venedig 
Mit dem Meere sich vermählt? 


So von deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ach, zu tausend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeisterst du! 


Mich, der von den Indostanen 
Streifte bis Damaskus hin, 
Um mit neuen Karawanen 
Bis ans Rote Meer zu ziehn, 


Mich vermählst du deinem Flusse, 
Der Terrasse, diesem Hain; 

Hier soll bis zum lerzten Kusse 
Dir mein Geist gewidmet sein. 


Kenne wohl der Männer Blicke, 
Einer sagt: „Ich liebe, leide! 

Ich begehre, ja verzweifle!“ 

Und was sonst ist, kennt ein Mädchen. 
Alles das kann mir nicht helfen, 

Alles das kann mich nicht rühren; 
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Aber, Hatem, deine Blicke 

Geben erst dem Tage Glanz. 
Denn sie sagen: „Die gefällt mir, 
Wie mir sonst nichts mag gefallen. 
Seh ich Rosen, seh ich Lilien, 

Aller Gärten Zier und Ehre, 

So Zypressen, Myrten, Veilchen, 
Aufgeregt zum Schmuck der Erde; 
Und geschmiickt ist sie ein Wunder, 
Mit Erstaunen uns umfangend, 
Uns erquickend, heilend, segnend, 
Daf wir uns gesundet fiihlen, 
Wieder gern erkranken möchten.“ 
Da erblicktest du Sulcika 

Und gesundetest erkrankend 

Und erkranketest gesundend, 
Lächeltest und sahst herüber, 

Wie du nie der Welt gelächelt. 
Und Suleika fühlt des Blickes 
Ewge Rede: „Die gefällt mir, 
Wie mir sonst nichts mag gefallen.“ 


GINGO BILOBA 


Dieses Baums Blatt, der von Osten 
Meinem Garten anvertraut, 

Gibt geheimen Sinn zu kosten, 
Wie’s den Wissenden erbaut. 


Ist es ein lebendig Wesen, 

Das sich in sich selbst getrennt? 
Sind es zwei, die sich erlesen, 
Daß man sie als eines kennt? 
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Solche Frage zu erwrdern, 

Fand ich wohl den rechten Sinn: 
Fühlst du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


Suleika 

Sag, du hast wohl viel gedichtet, 
Hin und her dein Lied gerichtet, 
Schöne Schrift von deiner Hand, 
Prachtgebunden, goldgeränder, 

Bis auf Punkt und Strich vollendet, 
Zierlich lockend, manchen Band? 
Stets, wo du sie hingewendet, 

Wars gewiß ein Liebespfand? 


Hatem 

Ja, von mächtig holden Blicken, 

Wie von lächelndem Entzücken 
Und von Zähnen blendend klar, 
Wimpern-Pfeilen, Locken-Schlangen, 
Hals und Busen reizumhangen, 
Tausendfältige Gefahr! 

Denke nun, wie von so langem 
Prophezeit Suleika war. 


Suleika 

Die Sonne kommt! Ein Prachterscheinen! 
Der Sichelmond umklammert sie. 

Wer konnte solch ein Paar vereinen? 
Dies Rätsel, wie erklärt sichs? wie? 


BUCH SULEIKA 


Hatem 

Der Sultan konnt es, er vermählte 
Das allerhöchste Weltenpaar, 

Um zu bezeichnen Auserwählte, 
Die Tapfersten der treuen Schar. 


Auch seis ein Bild von unsrer Wonne! 
Schon seh ich wieder mich und dich: 

Du nennst mich, Liebchen, deine Sonne, 
Komm, süßer Mond, umklammre mich! 


Komm, Liebchen, komm! umwinde mir die Mütze! 
Aus deiner Hand nur ist der Tulbend schön. 

Hat Abbas doch auf Irans höchstem Sitze 

Sein Haupt nicht zierlicher umwinden sehn! 


Ein Tulbend war das Band, das Alexandern 
In Schleifen schön vom Haupte fiel 

Und allen Folgeherrschern, jenen andern, 
Als Königszierde wohlgefiel. 


Ein Tulbend ists, der unsern Kaiser schmiicket; 
Sie nennens Krone. Name geht wohl hin! 
Juwel und Perle: sei das Aug entziicket! 

Der schönste Schmuck ist stets der Musselin. 


Und diesen hier, ganz rein und silberstreifig, 
Umwinde, Liebchen, um die Stirn umher. 
Was ist denn Hoheit? Mir ist sie geläufig! 

Du schaust mich an, ich bin so grof als er. 


Nur wenig ists, was ich verlange, 
Weil eben alles mir gefällt, 

Und dieses wenige wie lange 
Gibt mir gefallig schon die Welt! 
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Oft sitz ich heiter in der Schenke 
Und heiter im beschränkten Haus; 
Allein sobald ich dein gedenke, 


Dehnt sich mein Geist erobernd aus. 


Dir sollten Timurs Reiche dienen, 
Gehorchen sein gebietend Heer, 
Badakschan zollte dir Rubinen, 
Türkise das Hyrkansche Meer. 


Getrocknet honigsüße Früchte 
Von Bochara, dem Sonnenland, 
Und tausend liebliche Gedichte 
Auf Seidenblatt von Samarkand. 


Da solltest du. mit Freude lesen, 
Was ich von Ormus dir verschrieb, 
Und wie das ganze Handelswesen 
Sich nur bewegte dir zulieb; 


Wie in dem Lande der Brahmanen 
Viel tausend Finger sich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indostanen 
Für dich auf Woli und Seide blüht; 


Ja, zu Verherrlichung der Lieben, 
Gießbäche Soumelpours durchwühlt, 
Aus Erde, Grus, Gerill, Geschieben 
Dir Diamanten ausgespült; 


Wie Taucherschar verwegner Männer 
Der Perle Schatz dem Golf entriß, 
Darauf ein Divan scharfer Kenner 


Sie dir zu reihen sich befliß. 


BUCH SULEIKA 


Wenn nun Bassora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigetan, 
Bringt alles, was die Welt ergetzte, 
Die Karawane dir heran. 


Doch alle diese Kaisergiiter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick; 
Und wahrhaft liebende Gemüter 
Eins nur im andern fühlt sein Glück. 


Hätt ich irgend wohl Bedenken, 
Balch. Bochara, Samarkand, 

Süßes Liebchen, dir zu schenken, 
Dieser Städte Rausch und Tand? 


Aber frag einmal den Kaiser, 

Ob er dir die Städte gibt? 

Er ist herrlicher und weiser; 

Doch er weiß nicht, wie man liebt. 


Herrscher, zu dergleichen Gaben 
Nimmermehr bestimmst du dich! 
Solch ein Mädchen muß man haben 
Und ein Bettler sein wie ich. 


Die schön geschriebenen, 
Herrlich umgüldeten 

Belächeltest du, 

Die anmaßlichen Blätter; 
Verziehst mein Prahlen 

Von deiner Lieb und meinem 
Durch dich glücklichen Gelingen, 
Verziehst anmutigem Selbstlob. 
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Selbstlob! Nur dem Neide stinkts, 
Wohlgeruch Freunden 
Und eignem Schmack! 


Freude des Daseins ist groß, 
Größer die Freud am Daseın. 
Wenn du, Suleika, 

Mich überschwenglich beglückst, 
Deine Leidenschaft mir zuwirfst, 
Als wärs ein Ball, 

Daß ich ihn fange, 

Dir zurückwerfe 

Mein gewidmetes Ich: 

Das ist ein Augenblick! 

Und dann reißt mich von dir 
Bald der Franke, bald der Armenier. 


Aber Tage währts, 

Jahre dauerts, daß ich neu erschaffe 
Tausendfältig deiner Verschwendungen Fülle, 
Auftrösle die bunte Schnur meines Glücks, 
Geklöppelt tausendfadig 

Von dir, o Suleika! 


Hier nun dagegen 
Dichtrische Perlen, 

Die mir deiner Leidenschaft 
Gewaltige Brandung 

Warf an des Lebens 
Verödeten Strand aus. 

Mit spitzen Fingern 
Zierlich gelesen, 

Durchreiht mit juwelenem 


Goldschmuck: 


BUCH SULEIKA 


II Goethe 7 


Nimm sie an deinen Hals, 

An deinen Busen, 

Die Regentropfen Allahs, 
Gereift in bescheidener Muschel! 


Lieb um Liebe, Stund um Stunde, 
Wort um Wort und Blick um Blick; 
Kuß um Kuß vom treusten Munde, 


Hauch um Hauch und Glück um Glück. 


So am Abend, so am Morgen! 
Doc du fühlst an meinen Liedern 
Immer noch geheime Sorgen; 
Jussuphs Reize möcht ich borgen, 
Deine Schönheit zu erwidern. 


Suleika 

Volk und Knecht und Überwinder, 
Sie gestehn zu jeder Zeit: 

Höchstes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Persönlichkeit. 


Jedes Leben sei zu führen, 

Wenn man sich nicht selbst vermift; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe, was man ist. 


Hatem 

Kann wohl sein! so wird gemeinet; 
Doch ich bin auf andrer Spur: 

Alles Erdenglück vereinet 

Find ich in Suleika nur. 
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Wie sie sich an mich verschwendet, 
Bin ich mir ein wertes Ich; 

Hätte sie sich weggewendet, 
Augenblicks verlér ich mich. 


Nun mit Hatem wärs zu Ende; 
Doch schon hab ich umgelost: 
Ich verkörpre mich behende 

In den Holden, den sie kost. 


Wollte, wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir so recht nicht ein, 
Doch Ferdusi, Motanabbi, 
Allenfalls der Kaiser sein. 


Hatem 

Wie des Goldschmieds Bazarladchen 
Vielgefärbt geschliffne Lichter, 

So umgeben hübsche Mädchen 

Den beinah ergrauten Dichter. 


Mädchen 

Singst du schon Suleika wieder! 
Diese können wir nicht leiden, 
Nicht um dich — um deine Lieder 
Wollen, müssen wir sie neiden. 


Denn wenn sie auch garstig wäre, 
Machst du sie zum schönsten Wesen, 
Und so haben wir von Dschemil 
Und Boteinah viel gelesen. 


BUCH SULEIKA 


Aber eben weil wir hübsch sind, 
Möchten wir auch gern gemalt sein, 
Und, wenn du es billig machest, 

Sollst du auch recht hübsch bezahlt sein. 


Hatem 

Bräunchen, komm! es wird schon gehen; 
Zöpfe, Kämme, groß’ und kleine, 
Zieren Köpfchens nette Reine, 

Wie die Kuppel ziert Moscheen. 


Du, Blondinchen, Fist so zierlich, 
Aller Weis’ und Weg’ so nette; 
Man gedenkt nicht ungebührlich 
Alsogleich.der Minarette. 


Du da hinten hast der Augen 

Zweierlei, du kannst die beiden 
Einzeln nach Belieben brauchen; 
Doch ich sollte dich vermeiden. 


Leichtgedrückt der Augenlider 

Eines, die den Stern bewhelmen, 
Deutet auf den Schelm der Schelmen, 
Doch das andre schaut so bieder. 


Dies, wenn jens verwundend angelt, 
Heilend, nährend wird sichs weisen. 
Niemand kann ich glücklich preisen, 
Der des Doppelblicks ermangelt. 


Und so könnt ich alle loben, 
Und so könnt ich alle lieben: 
Denn so wie ich euch erhoben, 
War die Herrin mit beschrieben. 
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Mädchen 

Dichter will so gerne Knecht sein, 
Weil die Herrschaft draus entspringet; 
Doch vor allem sollt ihm recht sein, 
Wenn das Liebchen selber singet. 


Ist sie denn des Liedes mächtig, 
Wie’s auf unsern Lippen waltet? 
Denn es macht sie gar verdächtig, 
Daß sie im verborgnen schaltet. 


Hatem 

Nun, wer weiß, was sie erfiillet! 
Kennt ihr solcher Tiefe Grund? 
Selbstgefühltes Lied entquillet, 
Selbstgedichtetes dem Mund. 


Von euch Dichterinnen allen 

Ist ihr eben keine gleich: 

Denn sie singt, mir zu gefallen, 
Und ihr singt und liebt nur euch. 


Mädchen 

Merke wohl, du hast uns eine 
Jener Huris vorgeheuchelt! 

Mag schon sein! Wenn es nur keine 


Sich auf dieser Erde schmeichelt. 


HATEM 


Locken, haltet mich gefangen 

In dem Kreise des Gesichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwidern hab ich nichts. 


BUCH SULEIKA 


Nur dies Herz, es ist von Dauer, 
Schwillt in jugendlichstem Flor; 
Unter Schnee und Nebelschauer 
Rast ein Atna dir hervor. 


Du beschämst wie Morgenröte 
Jener Gipfel ernste Wand, 

Und noch einmal fiihlet Hatem 
Frihlingshauch und Sommerbrand. 


Schenke, her! Noch eine Flasche! 
Diesen Becher bring ich ihr! 
Findet sie ein Haufchen Asche, 
Sagt sie: Der verbrannte mir. 


SULEIKA 


Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe gibt der Liebe Kraft. 

Magst du meine Jugend zieren 

Mit gewaltger Leidenschaft. 

Ach! wie schmeichelts meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preist: 
Denn das Leben ist die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geist. 


Laß deinen süßen Rubinenmund 
Zudringlichkeiten nicht verfluchen; 
Was hat Liebesschmerz andern Grund, 
Als seine Heilung zu suchen? 
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Bist du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient vom Okzident, 

Das Herz durch alle Wiisten rennt. 
Es gibt sich iiberall selbst das Geleit; 
Fiir Liebende ist Bagdad nicht weit. 


Mag sie sich immer ergänzen, 

Eure briichige Welt, in sich! 

Diese klaren Augen, sie glänzen, 
_ Dieses Herz, es schlägt für mich! 


O daß der Sinnen doch so viele sind! 
Verwirrung bringen sie ins Glück herein: 
Wenn ich dich sehe, wünsch ich taub zu sen: 
Wenn ich dich höre, blind. 


Auch ın der Ferne dir so nah! 
Und unerwartet kommt die Qual. 
Da hör ich wieder dich einmal, 
Auf einmal bist du wieder da! 


Wie sollt ich heiter bleiben, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will ich schreiben, 
Und trinken mag ich nicht. 


Wenn sie mich an sich lockte, 
War Rede nicht im Braud, 
Und wie die Zunge stockte, 
So stockt die Feder auch. 


Nur zu, geliebter Schenke, 
Den Becher fülle still! 


BUCH SULEIKA 


Ich sage nur: Gedenke! 
Schon weiß man, was ich will. 


Wenn ich dein gedenke, 
Fragt mich gleich der Schenke: 
„Herr, warum so still? 

Da von deinen Lehren 

Immer weiter hören 

Saki gerne will.“ 


Wenn ich mich vergesse 
Unter der Zypresse, 
Halt er nichts davon; 
Und im stillen Kreise 
Bin ich doch so weise, 
Klug wie Salomon. 


BUCH SULEIKA 


Ich möchte dieses Buch wohl gern zusammenschürzen, 
Daß es den andern wäre gleich geschnürt. 

Allein wie willst du Wort und Blatt verkürzen, 
Wenn Liebeswahnsinn dich ins Weite führt? 


An vollen Büschelzweigen, 
Geliebte, sieh nur hin! 
Laß dir die Früchte zeigen, 
Umschalet stachlig grün. 


Sie hängen längst geballet, 
Still, unbekannt mit sich; 

Ein Ast, der schaukelnd wallet, 
Wiegt sie geduldiglich. 


103 


104 WEST-OSTLICHER DIVAN 


Doch immer reift von innen 
Und schwillt der braune Kern; 
Er möchte Luft gewinnen 

Und säh die Sonne gern. 


Die Schale platzt, und nieder 
Macht er sich freudig los: 

So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schoß. 


Suleika 

An des lustgen Brunnens Kand, 
Der in Wasserfäden spielt, 

Wußt ich nicht, was fest mich hielt; 
Doch da war von deiner Hand 
Meine Chiffer leis gezogen, 
Nieder blickt ich, dir gewogen. 


Hier, am Ende des Kanals 
Der gereihten Hauptallee, 
Blick ich wieder in die Höh, 
Und da seh ich abermals 
Meine Lettern fein gezogen: 
Bleibe, bleibe mir gewogen! 


Hatem 

Möge Wasser springend, wallend, 
Die Zypressen dir gestehn: 

Von Suleika zu Suleika 

Ist mein Kommen und mein Gehn. 


Suleika 
Kaum daß ich dich wieder habe, 
Dich mit Kuß und Liedern labe, 
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Bist du stiil in dich gekehret! 
Was beengt und drückt und stéret? 


Hatem 
Ach, Suleika, soll ichs sagen? 
Statt zu loben, möcht ich klagen! 
Sangest sonst nur meine Lieder, 
. Immer neu und immer wieder. 


Sollte wohl auch diese loben, 
Doch sie sind nur eingeschoben; 
Nicht von Hafıs, nicht Nisami, 
Nicht Saadi, nicht von Dschami. 


Kenn ıch doch der Väter Menge, 
Silb um Silbe, Klang um Klänge, 
Im Gedächtnis unverloren; 

Diese da sind neugeboren. 


Gestern wurden sie gedichtet. 
Sag, hast du dich neu verpflichter? 
Hauchest du so froh-verwegen 
Fremden Atem mir entgegen, 


Der dich ebenso belebet, 
Ebenso in Liebe schwebet, 
Lockend, ladend zum Vereine, 
So harmonisch als der meine? 


Suleika 

War Hatem lange doch entfernt, 

Das Mädchen hatte was gelernt, 

Von ihm war sie so schön gelobt, 

Da hat die Trennung sich erprobt. 

Wohl, daß sie dir nicht fremde scheinen: 
Sie sind Suleikas, sind die deinen! 
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Behramgur, sagt man, hat den Reim erfunden, 
Er sprach entzückt aus reiner Seele Drang; 
Dilaram schnell, die Freundin seiner Stunden, 
Erwiderte mit gleichem Wort und Klang. 


Und so, Geliebte, warst du mir beschieden, 
Des Reims zu finden holden Lustgebrauch, 
Daf auch Behramgur ich, den Sassaniden, 
Nicht mehr beneiden darf: mir ward es auch. 


Hast mir dies Buch geweckt, du hasts gegeben; 
Denn was ich froh, aus vollem Herzen sprach, 
Das klang zurück aus deinem holden Leben, 
Wie Blick dem Blick, so Reim dem Reime nach. 


Nun tön es fort zu dir! Auch aus der Ferne 

Das Wort erreicht, und schwände Ton und Schall. 
Ists nicht der Mantel noch gesäter Sterne? 

Ists nicht der Liebe hochverklärtes All? 


Deinem Blick mich zu bequemen, 
Deinem Munde, deiner Brust, 
Deine Stimme zu vernehmen, 
War die letzt’ und erste Lust. 


Gestern, ach, war sıe die letzte, 

Dann verlosch mir Leucht und Feuer; 
Jeder Scherz, der mich ergetzte, 
Wird nun schuldenschwer und teuer. 


Eh es Allah nicht gefällt, 

Uns aufs neue zu vereinen, 

Gibt mir Sonne, Mond und Welt 
Nur Gelegenheit zum Weinen. 


BUCH SULEIKA 


SULEIKA 


Was bedeuter die Bewegung? 

Bringt der Ost mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen frische Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


Kosend spielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölkchen, 
Treibt zur sichern Rebenlaube 
Der Insekten frohes Völkchen; 


Lindert sanft der Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir die heißen Wangen, 
Küßt die Reben noch ım Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 


Und mir bringt sein leises Flüstern 
Von dem Freunde tausend Grüße; 
Eh noch diese Hügel düstern, 

Grüßen mich wohl tausend Küsse. 


Und so kannst du weiter ziehen! 
Diene Freu’nden und Betriibten. 
Dort, wo hohe Mauern glühen, 
Find ich bald den Vielgeliebten. 


Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfrischtes Leben 
Wird mir nur aus seinem Munde, 
Kann mir nur sein Atem geben. 
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HOCHBILD 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu besiegen, 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er sieht die schönste Göttin weinen, 

Die Wolkentochter, Himmelskind, 

Ihr scheint er nur allein zu scheinen; 
' Für alle heitre Räume blind 


Versenkt er sich in Schmerz und Schauer, 
Und häufger quillt ihr Tränenguß: 

Er sendet Lust in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt sie tief des Blicks Gewalten, 
Und unverwandt schaut sie hinauf; 
Die Perlen wollen sich gestalten, 

Denn jede nahm sein Bildnis auf. 


Und so, umkränzt von Farb und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Gesicht, 
Entgegen kommt er ihr gezogen; 


Doch er, doch ach! erreicht sie nicht. 


So, nach des Schicksals hartem Lose, 
Weichst du mir, Lieblichste, davon; 
Und wär ich Helios der Große, 
Was nützte mir der Wagenthron? 
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Es klingt so prächtig, wenn der Dichter 

Der Sonne bald, dem Kaiser sich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Gesichter, 
Wenn er in düstern Nächten schleicht. 


Von Wolken streifenhaft befangen 

Versank zu Nacht des Himmels reinstes Blau; 
Vermagert bleich sind meine Wangen 

Und meine Herzenstränen grau. 


Laß mich nicht so der Nacht, dem Schmerze, 
Du Allerliebstes, du mein Mondgesicht! 

O du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, du mein Licht! 


SULEIKA 


Ach, um deine feuchten Schwingen, 
West, wie sehr ich dich beneide: 
Denn du kannst ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide! 


Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Busen stilles Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Tränen. 


- Doch dein mildes, sanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 
Ach, für Leid müßt ich vergehen, 
Hofft ich nicht zu sehn ihn wieder. 
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Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche sanft zu seinem Herzen; 
Doch vermeid, ihn zu betrüben, 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber sags bescheiden: 
Seine Liebe sei mein Leben; 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir seine Nähe geben. 


WIEDERFINDEN 


Ist es möglich! Stern der Sterne, 

Drück ıch wieder dich ans Herz! 

Ach, was ist die Nacht der Ferne š 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 

Ja, du bist es, meiner Freuden 

Süßer, lieber Widerpart! 

Eingedenk vergangner Leiden, 

Sdiaudr ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefsten Grunde 
Lag an Gottes ewger Brust, 
Ordnet’ er die erste Stunde 

Mit erhabner Schöpfungslust, 

Und er sprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein schmerzlich Ach, 
Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf tat sich das Lidht: so trennte 
Scheu sich Finsternis von ihm, 
Und sogleich die Elemente 
Scheidend auseinanderfliehn. 


BUCH SULEIKA 


Rasch, in wilden, wüsten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 

Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sehnsucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, still und öde, 
Einsam Gott zum erstenmal! 
Da erschuf er Morgenröte, 

Die erbarmte sich der Qual: 
Sie entwickelte dem Trüben 
Ein erklingend Farbenspiel, 
Und nun konnte wieder lieben, 
Was erst auseinanderfiel. 


Und mit eiligem Bestreben 

Sucht sich, was sich angehört; 

Und zu ungemeßnem Leben 

Ist Gefühl und Blick gekehrt: 

Seis Ergreifen, sei es Raffen, 

Wenn es nur sich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu schaften, 
Wir erschaffen seine Welt. 


So, mit morgenroten Flügeln, 

Rif es inich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tausend Siegeln 
Kräftigt sternenhell den Bund. 
Beide sind wir auf der Erde 
Musterhaft in Freud und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 
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Herrin, sag, was heißt das Flüstern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Lispelst immer vor dich hin, 
Lieblicher als Weines Nippen! 
Denkst du, deinen Mundgeschwistern 
Noch ein Pärchen hezzuziehn? 


„Ich will küssen! Küssen! sagt ich.“ 


Schau! Im zweifelhaften Dunkel 

Glühen blühend alle Zweige, 
Nieder spielet Stern auf Stern; 

Und smaragden durchs Gesträuche 

Tausendfältiger Karfunkel: 

Doch dein Geist ist allem fern. 


„Ich will küssen! Küssen! sagt ich.“ 


Dein Geliebter, fern, erprobet 
Gleicherweis im Sauersüßen, 
Fühlt ein ungliickselges Glück. 
Euch im Vollmond zu begrüßen, 
Habt ihr heilig angelober; 
Dieses ist der Augenblick. 


„Ich will küssen! Küssen! sag ich.“ 


BUCH SULEIKA 
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GEHEIMSCHRIFT 


Laßt euch, o Diplomaten, 
Recht angelegen sein, . 

Und eure Potentaten 
Beratet rein und fein! 
Geheimer Chiffern Sendung 
Beschäftige die Welt, 

Bis endlich jede Wendung 
Sich selbst ins Gleiche stellt. 


Mir von der Herrin süße 
Die Chiffer ist zur Hand, 
Woran ich schon genieße, 
Weil sie die Kunst erfand: 
Es ist die Liebesfülle 

Im lieblichsten Revier, 

Der holde, treue Wille, 
Wie zwischen mir und ihr. 


Von abertausend Blüten 

Ist es ein bunter Strauß, 

Von englischen Gemüten 

Ein vollbewohntes Haus; 

Von buntesten Gefiedern 

Der Himmel übersät, 

Ein klingend Meer von Liedern, 
Geruchvoll iiberweht; 


Ist unbedingten Strebens 
Geheime Doppelschrift, 

Die in das Mark des Lebens 
Wie Pfeil unı Pfeile trifft. 

Was ich euch offenbaret, 

War längst ein frommer Brauch, 
Und wenn ihr es gewahret, 

So schweigt und nutzt es auch. 
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Ein Spiegel, er ist mir geworden, 
Ich sehe so gerne hinein, 

Als hinge des Kaisers Orden 

An mir mit Doppelschein; . 
Nicht etwa selbstgefällig 

Such ich mich überall: 

Ich bin so gerne gesellig, 

Und das ist hier der Fall. 


Wenn ich nun vorm Spiegel stehe 
Im stillen Witwerhaus, 

Gleich guckt, eh ich mich versehe, 
Das Liebchen mit heraus. 

Schnell kehr ich mich um, und wieder 
Verschwand sie, die ich sah; 

Dann blick ich in meine Lieder, 
Gleich ist sie wieder da. 


Die schreib ich immer schöner 
Und mehr nach meinem Sinn, 
Trotz Krittler und Verhöhner, 
Zu täglichem Gewinn. 

Ihr Bild in reichen Schranken 
Verherrlichet sich nur 

In goldnen Rosenranken 

Und Rähmchen von Lasur. 


SULEIKA 


Wie mit innigstem Behagen, 
Lied, empfind ich deinen Sinn! 
Liebevoll du scheinst zu sagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin; 
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Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerdar der Fernen schenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja, mein Herz, es ist der Spiegel, 
Freund, worin du dich erblickt; 
Diese Brust, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedriickt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Fesselt mich in Sympathie! 
Rein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poesie. 


Laß den Weltenspiegel Alexandern! 
Denn was zeigt er? — Da und dort 
Stille Völker, die er mit den andern 
Zwingend rütteln möchte fort und fort. 


Du! nicht weiter, nicht zu Fremdem strebe! 
Singe mir, die du dir eigen sangst. 

Denke, daß ich liebe, daß ich lebe, 

Denke, daß du mich bezwangst. 


Die Welt durchaus ist lieblich anzuschauen, 
Vorzüglich aber schön die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder silbergrauen 
Getilden, Tag und Nacht, erglänzen Lichter. 
Heut ist mir alles herrlich; wenns nur bliebe! 
Ich sehe heut durchs Augenglas der Liebe. 


116 WEST-OSTLICHER DIVAN 


In tausend Formen magst du dich verstecken, 
Doch, Allerliebste, gleich erkenn ich dich; 
Du magst mit Zauberschleiern dich bedecken, 
Allgegenwärtge, gleich erkenn ich dich. 


An der Zypresse reinstem, jungem Streben, 
Allschöngewachsne, gleich erkenn ich dich; 
In des Kanales reinem Wellenleben, 
Allschmeichelhafte, wohl erkenn ich dich. 


Wenn steigend sich der Wasserstrahl entfaltet, 
Allspielende, wie froh erkenn ich dich; 

Wenn Wolke sich gestaltend umgestaltet, 
Allmannigfaltge, dort erkenn ich dich. 


An des gebliimten Schleiers Wiesenteppich, 
Allbuntbesternte, schön erkenn ich dich; 
Und greift umher ein tausendarmger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen sich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrii ich dich; 
Dann über mir der Himmel rein sich riindet, 
Allherzerweiternde, dann atm ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 
Du Allbelehrende, kenn ich durch dich; 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem klingt ein Name nach fiir dich. 


SAKI NAMEH 
Das Schenkenbuch 
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Ja, in der Schenke hab ich auch gesessen, 
Mir ward wie andern zugemessen; 

Sie schwatzten, schrieen, händelten von heut, 
So froh und traurig, wie’s der Tag gebeut; 
Ich aber saß, im Innersten erfreut, 

An meine Liebste dacht ich: Wie sie liebt? 
Das weiß ich nicht; was aber mich bedrängt: 
Ich liebe sie, wie es ein Busen gibt, 

Der treu sich Einer gab und knechtisch hängt. 
Wo war das Pergament, der Griffel wo, 

Die alles faßten? — Doch so wars! ja, so! 


Sitz ich alleın, 

Wo kann ich besser sein? 

Meinen Wein 

Trink ich allein; 

Niemand setzt mir Schranken, 

Ich hab so meine eignen Gedanken. 


So weit bracht es Muley, der Dieb, 
Daß er trunken schöne Lettern schrieb. 


Ob der Koran von Ewigkeit sei? 
Darnach frag ich nicht! 

Ob der Koran geschaffen sei? 

Das weif ich nicht! 

Daf er das Buch der Biicher sei, 
Glaub ich aus Mosleminenpflicht. 

Daf aber der Wein von Ewigkeit sei, 
Daran zweifl ich nicht; 

Oder daß er vor den Engeln geschaffen sei, 
Ist vielleicht auch kein Gedicht. 

Der Trinkende, wie es auch immer sei, 
Blickt Gott frischer ins Angesicht. 


120 WEST-OSTLICHER DIVAN 


Trunken müssen wir alle sein! 

Jugend ist Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt sich das Alter wieder zu Jugend, 
So ist es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen sorgt das liebe Leben, 

Und Sorgenbrecher sind die Reben.. 


Da wird nicht mehr nachgefragt: 
Wein ist ernstlich untersagt. 

Soll denn doch getrunken sein, 
Trinke nur vom besten Wein: 
Doppelt wärest du ein Ketzer 

In Verdammnis um den Krätzer. 


Solang man nüchtern ist, 
Gefällt das Schlechte; 
Wie man getrunken hat, 
Weiß man das Rechte; 
Nur ist das Übermaß 
Auch gleich zu Handen: 
Hafıs, o lehre mich, 

Wie dus verstanden! 


Denn meine Meinung ist 
Nicht übertrieben: 

Wenn man nicht trinken kann, 
Soll man nicht lieben; 

Doch sollt ihr Trinker euch 
Nicht besser dünken: 

Wenn man nicht lieben kann, 
Soll man nicht trinken. 


Suleika 
Warum du nur oft so unhold bist? 
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Hatem 

Du weißt, daß der Leib ein Kerker ist: 
Die Seele hat man hincinbetrogen; 

Da hat sie nicht freie Ellebogen. __ 
Will sie sich da- und dorthin retten, 
Schniirt man den Kerker selbst in Ketten: 
Da ist das Liebchen doppelt gefährder, 
Deshalb sie sich oft so seltsam gebärdet. 


Wenn der Körper ein Kerker ist, 
Warum nur der Kerker so durstig ist? 
Seele befindet sich wohl darinnen 
Und bliebe gern vergnügt bei Sinnen; 
Nun aber soll eine Flasche Wein, 
Frisch eine nach der andern herein. 
Seele wills nicht länger ertragen, 

Sie an der Türe in Stücke schlagen. 


DEM KELLNER 


Setze mir nicht, du Grobian, 

Mir den Krug so derb vor die Nase! 

Wer mir Wein bringt, sehe mich freundlich an, 
Sonst trübt sich der Eilfer im Glase. 


DEM SCHENKEN 


Du zierlicher Knabe, du komm herein! 
Was stehst du denn da auf der Schwelle? 
Du sollst mir künftig der Schenke sein: 
Jeder Wein ist schmackhaft und helle. 
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SCHENKE 
spricht 


Du mit deinen braunen Locken, 

Geh mir weg, verschmitzte Dirne! 
Schenk ich meinem Herrn zu Danke, 
Nun, so küßt er mir die Stirne. 


Aber du, ich wollte wetten, 

Bist mir nicht damit zufrieden, 
Deine Wangen, deine Brüste 
Werden meinen Freund ermüden. 


Glaubst du wohl mich zu betriegen, 
Daß du jetzt verschämt entweichest? 
Auf der Schwelle will ich liegen 

Und erwachen, wenn du schleichest. 


Sie haben wegen der Trunkenheit 
Vielfältig uns verklagt 

Und haben von unsrer Trunkenheit 
Lange nicht genug gesagt. 
Gewöhnlich der Betrunkenheit 
Erliegt man, bis es tagt; 

Doch hat mich meine Betrunkenheit 
In der Nacht umhergejagt. 

Es ist die Liebestrunkenheit, 

Die mich erbärmlich plagt, 

Von Tag zu Nacht, von Nacht zu Tag 
In meinem Herzen zagt, 

Dem Herzen, das in Trunkenheit 
Der Lieder schwillt und ragt, 

Daß keine nüchterne Trunkenheit 
Sich gleich zu heben wagt. 
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Lieb-, Lied- und Weinestrunkenheit, 
Obs nachtet oder tagt, 

Die göttlichste Betrunkenheit, 

Die mich entzückt und plagt! 


Du kleiner Schelm du! 

Daß ich mir bewußt sei, 
Darauf kommt es überall an. 
Und so erfreu ich mich 

Auch deiner Gegenwart, 

Du Allerliebster, 

Obgleich betrunken. 


Was in der Schenke waren heute 

Am frühsten Morgen für Tumulte! 

Der Wirt und Mädchen! Fackeln! Leute! 
Was gabs für Händel, für Insulte! 

Die Flöte klang, die Trommel scholl! 

Es war ein wüstes Wesen — 

Doc bin ich, Lust und Liebe voll, 
Auch selbst dabei gewesen. 


Daß ich von Sitte nichts gelernt, 
Darüber tadelt mich ein jeder; 

Doch bleib ich weislich weit entfernt 
Vom Streit der Schulen und Katheder. 


Schenke 

Welch ein Zustand! Herr, so späte 
Schleichst du heut aus deiner Kammer! 
Perser nennens Bidamag buden, 
Deutsche sagen Katzenjammer. 
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Dichter 

Laß mich jetzt, geliebter Knabe! 

Mir will nicht die Welt gefallen, 
Nicht der Schein, der Duft der Rose, 
Nicht der Sang der Nachtigallen. 


Schenke 

Eben das will ich behandeln, 

Und ich denk, es soll mir klecken; 
Hier! genieß die frischen Mandeln, 
Und der Wein wird wieder schmecken. 


Dann will ich auf der Terrasse 
Dich mit frischen Lüften tränken; 
Wie ich dich ins Auge fasse, 

Gibst du einen Kuß dem Schenken. 


Schau! die Welt ist keine Höhle, 
Immer reich an Brut und Nestern, 
Rosenduft und Rosenöle! 

Bulbul auch, sie singt wie gestern. 


Jene garstige Vettel, 

Die buhlerische, 

Welt heißt man sie, 

Mich hat sie betrogen 
Wie die übrigen alle. 
Glaube nahm sie mir weg, 
Dann die Hoffnung, 

Nun wollte sie 

An die Liebe; 

Da rif ich aus. 

Den geretteten Schatz 
Für ewig zu sichern, 

Teilt ıch ihn weislich 
Zwischen Suleika und Saki. 
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Jedes der beiden 

Beeifert sich um die Wette, 

Höhere Zinsen zu entrichten. 

Und ich bin reicher als je: 

Den Glauben hab ich wieder! 

An ihre Liebe den Glauben. 

Er, im Becher, gewährt mir 
Herrliches Gefühl der Gegenwart — 
Was will da die Hoffnung! 


SCHENKE 


Heute hast du gut gegessen, 

Doch du hast noch mehr getrunken; 
Was du bei dem Mahl vergessen, 
Ist in diesen Napf gesunken. 


Sieh, das nennen wir ein Schwänchen, 
Wie’s dem satten Gast geliistet; 
Dieses bring ich meinem Schwane, 
Der sich auf den Wellen briistet. 


Doch vom Sıngschwan will man wissen, 
Daß er sıch zu Grabe läutet; 

Laß mich jedes Lied vermissen, 

Wenn es auf dein Ende deutet. 


SCHENKE 


Nennen dich den großen Dichter, 
Wenn dich auf dem Markte zeigest; 
Gerne hör ich, wenn du singest, 
Und ich horche, wenn du schweigest. 
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Doch ich liebe dich noch lieber, 
Wenn du kiissest zum Erinnern; 
Denn die Worte gehn voriiber, 
Und der Kuß, der bleibt im Innern. 


Reim auf Reim will was bedeuten; 
Besser ist es, viel zu denken. 
Singe du den andern Leuten 
Und verstumme mit dem Schenken. 


Dichter 
Schenke, komm! noch einen Becher! 


Schenke 
Herr, du hast genug getrunken; 
Nennen dich den wilden Zecher! 


Dichter 
Sahst du je, daß ich gesunken? 


Schenke 


Mahomet verbietets. 


Dichter 
Liebchen! 
Hört es niemand, will dirs sagen. 


Schenke 
Wenn du einmal gerne redest, 
Brauch ich gar nicht viel zu fragen. 


Dichter l 

Horch, wir andren Musulmanen, 
Nüchtern sollen wir gebückt sein! 
Er, in seinem heilgen Eifer, 
Möchte gern allein verrückt sein. 
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Saki . 

Denk, o Herr! wenn du getrunken, 
Sprüht um dich des Feuers Glast! 
Prasselnd blitzen tausend Funken, 
Und du weißt nicht, wo es faft. 


Mönche seh ich in den Ecken, 
Wenn du auf die Tafel schlägst, 
Die sich gleisnerisch verstecken, 
Wenn dein Herz du offen trägst. 


Sag mir nur, warum die Jugend, 
Noch von keinem Fehler frei, 
So ermangelnd jeder Tugend, 
Klüger als das Alter sei. 


Alles weißt du, was der Himmel, 
Alles, was die Erde trägt, 

Und verbirgst nicht das Gewimmel, 
Wie sichs dir im Busen regt. 


Hatem 

Eben drum, gelicbter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe klug; 
Dichten zwar ist Himmelsgabe, 
Doch im Erdeleben Trug. 


Erst sich im Geheimnis wiegen, 
Dann verplaudern früh und spat! 
Dichter ist umsonst verschwiegen, 
Dichten selbst ist schon Verrat. 
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Dichter . 
Niedergangen ist die Sonne, 

Doch im Westen glanzt es immer; 
Wissen möcht ich wohl, wie lange 
Dauert noch der goldne Schimmer? 


Schenke 

Willst du, Herr, so will ich bleiben, — 
Warten aufer diesen Zelten; 

Ist die Nacht des Schimmers Herrin, 
Komm ich gleich, es dir zu melden. 


Denn ich weiß, du liebst, das Droben, 
Das Unendliche zu schauen, — 
Wenn sie sich einander loben, | 
Jene Feuer in dem Blauen. 


Und das hellste will nur sagen: 

„Jetzo glänz ich meiner Stelle; 

Wollte Gott euch mehr betagen, 
Glänztet ihr wie ich so helle.“ 


Denn vor Gott ist alles herrlich, 
Eben weil er ist der Beste; 

Und so schläft nun aller Vogel 
In dem groß- und kleinen Neste. 


Einer sitzt auch wohl gestängelt 
Auf den Ästen der Zypresse, 
Wo der laue Wind ihn gängelt, 
Bis zu Taues luftger Nässe. 


DAS SCHENKENBUCH 


[I Goethe 9 


Solches hast du mich gelehret 
Oder etwas auch dergleichen; 
Was ich je dir abgehörer, 


Wird dem Herzen nicht entweichen. 


Eule will ich deinetwegen 
Kauzen hier auf der Terrasse, 
Bis ich erst des Nordgestirnes 
Zwillingswendung wohl erpasse. 


Und da wird es Mitternacht sein, 
Wo du oft zu früh ermunterst, 
Und dann wird es eine Pracht sein, 
Wenn das All mit mir bewunderst. 


Dichter 

Zwar in diesem Duft und Garten 
Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Doch du könntest lange warten, 
Bis die Nacht so viel vermöchte. 


Denn in dieser Zeit der Flora, 
Wie das Griechenvolk sie nennet, 
Die Strohwitwe, die Aurora, 

Ist in Hesperus entbrennet. 


Sieh dich um! sie kommt! wie schnelle! 


Über Blumenfelds Gelänge! — 
Hüben hell und drüben helle, 
Ja, die Nacht kommt ins Gedränge. 


Und auf roten leichten Sohlen 

Ihn, der mit der Sonn entlaufen, 
Eilt sie irrig einzuholen; 

Fühlst du nicht ein Liebeschnaufen? 
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Geh nur, lieblichster der Söhne, 
Tief ins Innre, schließ die Türen! 
Denn sıe möchte deine Schöne 

Als den Hesperus entführen. 


Der Schenke 
(schläfrig) 
So hab ich endlich von dir erharrt: 
In allen Elementen Gottes Gegenwart. 
Wie du mir das so lieblich gibst! 
Am lieblichsten aber, daß du liebst. 


Hatem 

Der schläft recht süß und hat ein Recht zu schlafen. 
Du guter Knabe hast mir eingeschenkt, 

Vom Freund und Lehrer, ohne Zwang und Strafen, 
So jung vernommen, wie der Alte denkt. 

Nun aber kommt Gesundheit holder Fülle 

Dir in die Glieder, daß du dich erneust. 

Ich trinke noch, bin aber stille, stille, 

Damit du mich, erwachend nicht, erfreust. 


MATHAL NAMEH 
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Vom Himmel sank in wilder Meere Schauer 
Ein Tropfe bangend, gräßlich schlug die Flut; 
Doch lohnte Gott bescheidnen Glaubensmut 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer: 
Ihn schloß die stille Muschel ein, 

Und nun zu ewgem Ruhm und Lohne 

Die Perle glänzt an unsers Kaisers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 
Drang zu Allahs lichtem Throne, 
Und dem Wohlgesang zu Lohne 
Sperrt’ er sie in goldnen Bauer. 


Dieser sind des Menschen Glieder. 
Zwar sie fühler sich beschranket; 
Doch, wenn sie es recht bedenket, 
Singt das Seelchen immer wieder. 


WUNDERGLAUBE 


Zerbrach einmal eine schöne Schal’ 
Und wollte schier verzweifeln; 

Unart und Übereil zumal 

Wünscht ich zu allen Teufeln. 

Erst ras’t ich aus, dann weint ich weich 
Beim traurigen Scherbelesen; 

Das jammerte Gott, er schuf es gleich 
So ganz, als wie es gewesen. 


Die Perle, die der Muschel entrann, 
Die schönste, hochgeboren, 
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Zum Juwelier, dem guten Mann, 
Sprach sie: Ich bin verloren! 
Durchbohrst du mich, mein schönes All, 
Es ist sogleich zerriittet, 

Mit Schwestern muß ich, Fall für Fall, 
Zu schlechten sein gekiittet. 


„Ich denke jetzt nur an Gewinn, 

Du mußt es mir verzeihen: 

Denn wenn ich hier nicht grausam bin, 
Wie soll die Schnur sich reihen?“ 


Ich sah mit Staunen und Vergnügen 
Eine Pfauenfeder im Koran liegen: 
Willkommen an dem heilgen Platz, 
Der Erdgebilde höchster Schatz! 

An dir, wie an des Himmels Sternen, 
Ist Gottes Größe ım Kleinen zu lernen, 
Daß er, der Welten überblickt, 

Sein Auge hier hat aufgedrückt 

Und so den leichten Flaum geschmückt, 
Daß Könige kaum unternahmen, 

Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Bescheiden freue dich des Ruhms, 

So bist du wert des Heiligtums. 


Ein Kaiser hatte zwei Kassiere, 

Einen zum Nehmen, einen zum Spenden; 

Diesem fiels nur so aus den Händen, 

Jener wußte nicht, woher zu nehmen. 

Der Spendende starb; der Herrscher wußte nicht gleich, 
Wem das Geberamt sei anzuvertrauen, 

Und wie man kaum tät um sich schauen, 


So war der Nehmer unendlich reich; 
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Man wußte kaum vor Gold zu leben, 
Weil man einen Tag nichts ausgegeben. 
Da ward nun erst dem Kaiser klar, 
Was schuld an allem Unheil war. 
Den Zufall wußt er wohl zu schätzen, 
Nie wieder die Stelle zu besetzen. 


Zum Kessel sprach der neue Topf: 
Was hast du einen schwarzen Bauch! 
„Das ist bei uns nun Kiichgebrauch; 
Herbei, herbei, du glatter Tropf, 
Bald wird dein Stolz sich mindern. 
Behalt der Henkel ein klar Gesicht, 
Darob erhebe du dich nicht, 


Besieh nur deinen Hintern.“ 


Alle Menschen, groß und klein, 
Spinnen sich ein Gewebe fein, 

Wo sie mit ihrer Scheren Spitzen 

Gar zierlich in der Mitte sitzen. 
Wenn nun darein ein Besen fährt, 
Sagen sie, es sei unerhört, 

Man habe den größten Palast zerstört. 


Vom Himmel steigend Jesus bracht 

Des Evangeliums ewige Schrift, 

Den Jüngern las er sie Tag und Nacht; 
Ein göttlich Wort, es wirkt und txfft. 

Er stieg zurück, nahms wieder mit; 

Sie aber hattens gut gefühlt, 

Und jeder schrieb, so Schritt vor Schritt, 
Wie ers in seinem Sinn behielt, 
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Verschieden. Es hat nichts zu bedeuten: 
Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten; 
Doch damit können sich die Christen 
Bis zu dem Jüngsten Tage fristen. 


ES IST GUT 


Bei Mondeschein im Paradeis 

Fand Jehovah im Schlafe tief 

Adam versunken, legte leis 

Zur Seit ein Evchen, das auch entschlief. 
Da lagen nun, in Erdeschranken, 
Gottes zwei lieblichste Gedanken. — 
Gut!!! rief er sich zum Meisterlohn; 
Er ging sogar nicht gern davon. 


Kein Wunder, daß es uns berückt, 
Wenn Auge frisch in Auge blickt, 
Als hätten wirs so weit gebracht, 
Bei dem zu sein, der uns gedacht. 
Und ruft er uns, wohlan, es sei! 
Nur das beding ich: alle zwei. 
Dich halten dieser Arme Schranken, 
Liebster von allen Gottesgedanken. 


PARSI NAMEH 


Buch des Parsen 
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Welch Vermächtnis, Brüder, sollt euch kommen 
Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 
Den ihr Jüngeren geduldig nährtet, 

Seine letzten Tage pflegend ehrtet? 


Wenn wir oft gesehn den König reiten, 
Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Edelstein’ auf ihn und seine Großen 
Ausgesät wie dichte Hagelschloßen: 


Habt ihr jemals ihn darum beneidet? 
Una nicht herrlicher den Blick geweidet, 
Wenn die Sonne sich auf Morgenflügeln 
Darnawends unzählgen Gipfelhügeln 


Bogenhaft hervorhob? Wer enthielte 
Sich des Blicks dahin? Ich fühlte, fühlte 
Tausendmal, in so viel Lebenstagen, 
Mich mit ıhr, der kommenden, getragen, 


Gott auf seinem Throne zu erkennen, 

Ihn den Herrn des Lebensquells zu nennen, 
Jenes hohen Anblicks wert zu handeln 

Und in seinem Lichte fortzuwandeln. 


Aber stieg der Feuerkreis vollendet, 
Stand ich als in Finsternis geblendet, 
Schlug den Busen, die erfrischten Glieder 
Warf ich, Stirn voran, zur Erde nieder. 


Und nun sei ein heiliges Vermächtnis 
Brüderlichem Wollen und Gedächtnis: 
Schwerer Dienste tägliche Bewahrung, 
Sonst bedarf es keiner Offenbarung. 
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Regt ein Neugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn sogleich zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geist im Feuerbade! 
Fühlen wird es jeden Morgens Gnade. 


Dem Lebendgen übergebt die Toten, 

Selbst die Tiere deckt mit Schutt und Boden, 
Und, so weit sich eure Kraft erstrecket, 
Was euch unrein dünkt, es sei bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 

Daß die Sonne gern den Fleiß bescheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, so seis in Reihen, 
Denn sie läßt Geordnetes gedeihen. 


Auch dem Wasser darf es in Kanälen 

Nie am Laufe, nie an Reine fehlen; 

Wie euch Senderud aus Bergrevieren 

Rein entspringt, soll er sich rein verlieren. 


Sanften Fall des Wassers nichr zu schwächen, 
Sorgt, die Gräben fleißig auszustecheu; 

Rohr und Binse, Molch und Salamander, 
Ungeschöpfe, tilgt sie miteinander! 


Habt ihr Erd und Wasser so im Reinen, 
Wird die Sonne geın durch Lüfte scheinen, 
Wo sie, ihrer würdig aufgenommen, 

Leben wirkt, dem Leben Heil und Frommen. 


Ihr, von Müh zu Mühe so gepeinigt, 

Seid getrost! Nun ist das All gereinigt, 

Und nun darf der Mensch als Priester wagen, 
Gottes Gleichnis aus dem Stein zu schlagen. 
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Wo die Flamme brennt, erkennet freudig: 
Hell ist Nacht, und Glieder sind geschmeidig. 
An des Herdes raschen Feuerkräften 

Reift das Rohe Tier- und Pflanzensäften. 


Schleppt ihr Holz herbei, so tuts mit Wonne, 
Denn ıhr tragt den Samen irdscher Sonne; 
Pflückt ihr Pambeh, mögt ihr traulich sagen: 
Diese wird als Docht das Heilge tragen. 


Werdet ihr in jeder Lampe Brennen 

Fromm den Abglanz höhern Lichts erkennen, 
Soll euch nie ein Mißgeschick verwehren, 
Gottes Thron am Morgen zu verehren. 


Da ist unsers Daseins Kaisersiegel, 

Uns und Engeln reiner Gottesspiegel, 

Und was nur am Lob des Höchsten stammelt, 
Ist in Kreis’ um Kreise dort versammelt. 


Will dem Ufer Senderuds entsagen, 

Auf zum Darnawend die Flügel schlagen, 
Wie sie tagt, ihr freudig zu begegnen 
Und von dorther ewig euch zu segnen. 


Wenn der Mensch die Erde schätzet, 
Weil die Sonne sie bescheinet, 

An der Rebe sich ergetzet, 

Die dem scharfen Messer weinet — 
Da sie fühlt, daß ihre Säfte, 
Wohlgekocht, die Welt erquickend, 
Werden regsam vielen Kräften, 
Aber mehreren erstickend — 

Weiß er das der Glut zu danken, 
Die das alles läßt gedeihen, 

Wird Betrunkner stammelnd wanken, 
Mäßger wird sich singend freuen. 
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VORSCHMACK 


Der echte Moslem spricht vom Paradiese, 
Als wenn er selbst allda gewesen wäre; 

Er glaubt dem Koran, wie es der verhieße: 
Hierauf begründet sich die reine Lehre. 


Doch der Prophet, Verfasser jenes Buches, 
Weiß unsre Mängel droben auszuwittern 

Und sieht, daß trotz dem Donner seines Fluches 
Die Zweifel oft den Glauben uns verbittern. 


Deshalb entsendet er den ewgen Räumen 
Ein Jugendmuster, alles zu verjüngen; 

Sie schwebt heran und fesselt ohne Säumen 
Um meinen Hals die allerliebsten Schlingen. 


Auf meinem Schoß, an meinem Herzen halt ich 
Das Himmelswesen, mag nichts weiter wissen; 
Und glaube nun ans Paradies gewaltig, 

Denn ewig möcht ich sie so treulich küssen. 


BERECHTIGTE MÄNNER 


Nach der Schlacht von Bedr, unterm Sternenhimmel 


Mahomet 
spricht 


Seine Toten mag der Feind betrauern: 
Denn sie liegen ohne Wiederkehren; 

Unsre Brüder sollt ihr nicht bedauern: 
Denn sie wandeln über jenen Sphären. 
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Die Planeten haben alle sieben 

Die metallnen Tore weit getan, 

Und schon klopfen die verklärten Lieben 
Paradieses Pforten kühnlich an. 


Finden, ungehofft und überglücklich, 
Herrlichkeiten, die mein Flug berührt, 
Als das Wunderpferd mich augenblicklich 
Durch die Himmel alle durchgeführt. 


Weisheitsbaum an Baum, zypresseragend, 
Heben Apfel goldner Zierd empor, 
Lebensbäume, breite Schatten schlagend, 
Decken Blumensitz und Kräuterflor. | 


Und nun bringt ein süßer Wind von Osten 
Hergeführt die Himmelsmädchenschar; 
Mit den Augen fängst du an zu kosten, 
Schon der Anblick sättigt ganz und gar. 


Forschend stehn sie, was du unternahmest: 
Große Plane? Fährlich blutgen Strauß? 

Daß du Held seist, sehn sie, weil du kamest; 
Welch ein Held du seist, sie forschens aus. 


Und sie sehn es bald an deiner Wunden, 
Die sich selbst ein Ehrendenkmal schreibt. 
Glück und Hoheit, alles ist verschwunden, 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Führen zu Kiosken dich und Lauben, 
Säulenreich von buntem Lichtgestein, 
Und zum edlen Saft verklärter Trauben 
Laden sie mit Nippen freundlich ein. 
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Jüngling! mehr als Jüngling bist willkommen! 
Alle sind wie alle licht und klar; 

Hast du Eine dir ans Herz genommen, 5 
Herrin, Freundin ist sie deiner Schar. 


Doch die allertrefflichste gefällt sich 
Keineswegs in solchen Herrlichkeiten: 

Heiter, neidlos, redlich unterhält dich 

Von den mannigfaltgen andrer Trefflichkeiten. 


Eine führt dich zu der andern Schmause, 
Den sich jede äußerst ausersinnt; 

Viele Frauen hast und Ruh ım Hause, 

Wert, daß man darob das Paradies gewinnt. 


Und so schicke dich in diesen Frieden, 
Denn du kannst ihn weiter nicht vertauschen; 
Solche Mädchen werden nicht ermüden, 
Solche Weine werden nicht berauschen. 


Und so war das wenige zu melden, 
Wie der selge Musulman sich briistet: 
Paradies der Männer Glaubenshelden 
Ist hiemit vollkommen ausgerüstet. 


AUSERWAHLTE FRAUEN 


Frauen sollen nichts verlieren, 
Reiner Treue ziemt zu hoffen; 
Doch wir wissen nur von vieren, 
Die alldort schon eingetroffen. 


Erst Suleika, Erdensonne, 
Gegen Jussuph ganz Begierde, 
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Nun, des Paradieses Wonne, 
Glänzt sie, der Entsagung Zierde. 


Dann die Allgebenedeite, 

Die den Heiden Heil geboren 
Und getäuscht, in bittrem Leide, 
Sah den Sohn am Kreuz verloren. 


Mahoms Gattin auch, sie baute 
Wohlfahrt ihm und Herrlichkeiten 
Und empfahl bei Lebenszeiten 
Einen Gott und eine Traute. 


Kommt Fatima dann, die Holde, 
Tochter, Gattin sonder Fehle, 
Englisch allerreinste Seele 

In dem Leib von Honiggolde. 


Diese finden wir alldorten; 

Und wer Frauenlob gepriesen, 
Der verdient, an ewgen Orten 
Lustzuwandeln wohl mit diesen. 


BEGÜNSTIGTE TIERE 


Vier Tieren auch verheißen war, 
Ins Paradies zu kommen; 

Dort leben sie das ewge Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 


Den Vortritt hier ein Esel hat, 

Er kommt mit muntern Schritten: 
Denn Jesus zur Prophetenstadt 
Auf ihm ist eingeritten. 
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Halb schüchtern kommt ein Wolf sodann, 
Dem Mahomet befohlen: 

Laß dieses Schaf dem armen Mann, 
Dem Reichen magst dus holen! 


Nun, immer wedelnd, munter, brav, 
Mit seinem Herrn, dem braven, 
Das Hündlein, das den Siebenschlaf 
So treulich mitgeschlafen. 


Abuherriras Katze hier 

Knurrt um den Herrn und schmeichelt: 
Denn immer ists ein heilig Tier, 

Das der Prophet gestreichelt. 


EINLASS 


Huri 

Heute steh ich meine Wache 

Vor des Paradieses Tor, 

Weiß nicht grade, wie ichs mache: 
Kommst mir so verdächtig vor! 


Ob du unsern Mosleminen 

Auch recht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies gesandt? 


Zählst du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir Rühmliches vermelden, 
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Dichter 

Nicht so vieles Federlesen! 

Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Mensch gewesen, 
Und das heißt ein Kämpfer sein. 


Schärfe deine kräftgen Blicke! 
Hier durchschaue diese Brust, 
Sieh der Lebenswunden Tücke, 
Sieh der Liebeswunden Lust! 


Und doch sang ich gläubger Weise: 
Daß mir die Geliebte treu, 
Daß die Welt, wie sie auch kteise, 
Liebevoll und dankbar sei. 


Mit den Trefflichsten zusammen 
Wirkt ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam in Liebesflammen 
Von den schönsten Herzen prangt. 


Nein! du wählst nicht den Geringern! 
Gib die Hand, daß Tag für Tag 

Ich an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag! 


ANKLANG 


Huri 

Draußen am Orte, 

Wo ich dich zuerst sprach, 
Wacht ich oft an der Pforte, 
Dem Gebote nach. 
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Da hört ich ein wunderlich Gesäusel, 
Ein Ton- und Silbengekräusel, 

Das wollte herein; 

Niemand aber ließ sich sehen, 

Da verklang es klein zu klein; 

Es klang aber fast wie deine Lieder, 
Das erinnr ich mich wieder. 


Dichter 

Ewig Geliebte! wie zart 

Erinnerst du dich deines Trauten! 
Was auch in irdischer Luft und Art 
Für Töne lauten, 

Die wollen alle herauf. 

Viele verklingen da unten zu Hauf; 
Andere mit Geistes Fiug und Lauf, 
Wie das Flügelpferd des Propheten, 
Steigen empor und flöten 

Draußen an dem Tor. 

Kommt deinen Gespielen so etwas vor, 
So sollen sies freundlich vermerken, 
Das Echo lieblich verstärken, 

Daß es wieder hinunterhalle, 

Und sollen acht haben, 

Daß in jedem Falle, 

Wenn er kommt, seine Gaben 
Jedem zugute kommen; 

Das wird beiden Welten frommen. 


Sie mögens ihm freundlich lohnen, 
Auf liebliche Weise fügsam, 

Sie lassen ihn mit sich wohnen: 
Alle Guten sind genügsam. 
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Du aber bist mir beschieden, 

Dich laß ich nicht aus dem ewigen Frieden; 
Auf die Wache sollst du nicht ziehn. 
Schick eine ledige Schwester dahin! 


Dichter 

Deine Liebe, dein Kuß mich entzückt! 
Geheimnisse mag ich nicht erfragen; 

Doch sag mir, ob du an irdischen Tagen 
Jemals teilgenommen? 

Mir ist es oft so vorgekommen, 

Ich wollt es beschwören, ich wollt es beweisen: 
Du hast einmal Suleika geheißen. 


Hurt 

Wir sind aus den Elementen geschaffen, 
Aus Wasser, Feuer, Erd und Luft 
Unmittelbar, und irdischer Duft 

Ist unserm Wesen ganz zuwider. 

Wir steigen nie zu euch hernieder; 
Doch wenn ihr kommt, bei uns zu ruhn, 
Da haben wir genug zu tun. 


Denn, siehst du, wie die Glaubigen kamen, 
Von dem Propheten so wohl empfohlen, 
Besitz vom Paradiese nahmen, 

Da waren wir, wie er befohlen, 

So liebenswiirdig, so scharmant, 

Wie uns die Engel selbst nicht gekannt. 


Allein der erste, zweite, dritte, 
Die hatten vorher eine Favorite; 
Gegen uns warens garstige Dinger, 
Sie aber hielten uns doch geringer; 
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Wir waren reizend, geistig, munter, 
Die Moslems wollten wieder hinunter. 


Nun war uns himmlisch Hochgebornen 
Ein solch Betragen ganz zuwider, 

Wir aufgewiegelten Verschwornen 
Besannen uns schon hin und wieder; 

Als der Prophet durch alle Himmel fuhr, 
Da paßten wir auf seine Spur; 
Rückkehrend hatt er sichs nicht versehn, 
Das Flügelpferd, es mußte stehn. 


Da hatten wir ihn in der Mitte! — 
Freundlich ernst, nach Prophetensitte, 
Wurden wir kürzlich von ihm beschieden; 
Wir aber waren sehr unzufrieden. 

Denn seine Zwecke zu erreichen, 

Sollten wir eben alles lenken; 

So wie ihr dachtet, sollten wir denken, 
Wir sollten euren Liebchen gleichen. 


Unsere Eigenliebe ging verloren, 

Die Mädchen krauten hinter den Ohren, 
Doch, dachten wir, im ewigen Leben 
Muß man sich eben in alles ergeben. 


Nun sieht ein jeder, was er sah, 

Und ihm geschieht, was ihm geschah. 

Wir sind die Blonden, wir sind die Braunen, 
Wir haben Grillen und haben Launen, 

Ja, wohl auch manchmal eine Flause, 

Ein jeder denkt, er sei zu Hause; 

Und wir darüber sind frisch und froh, 


Daß sie meinen, es wäre so. 
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Du aber bist von freiem Humor, 

Ich komme dir paradiesisch vor; 

Du gibst dem Blick, dem Kuß die Ehre, 
Und wenn ich auch nicht Suleika wire. 
Doch da sie gar zu lieblich war, 

So glich sie mir wohl auf ein Haar. 


Dichter 

Du blendest mich mit Himmelsklarheit, 
Es sei nun Täuschung oder Wahrheit, 
Genug, ich bewundre dich vor allen. 
Um ihre Pflicht nicht zu versäumen, 
Um einem Deutschen zu gefallen, 
Spricht eine Huri in Knittelreimen. 


Huri 

Ja, reim auch du nur unverdrossen, 

Wie es dir aus der Seele steigt! 

Wir paradiesische Genossen 

Sind Wort- und Taten reinen Sinns geneigt. 
Die Tiere, weißt du, sind nicht ausgeschlossen, 
Die sich gehorsam, die sich treu erzeigt! 

Ein derbes Wort kann Huri nicht verdrießen; 
Wir fühlen, was vom Herzen spricht, 

Und was aus frischer Quelle bricht, 

Das darf im Paradiese fließen. 


Huri 

Wieder einen Finger schlägst du mir ein! 
Weißt du denn, wieviel Äonen 

Wir vertraut schon zusammen wohnen? 
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Dichter 

Nein! — Wills auch nicht wissen. Nein! 
Mannigfaltiger frischer Genuß, 

Ewig bräutlich keuscher Kuß! — 

Wenn jeder Augenblick mich durchschauert, 
Was soll ich fragen, wie lang es gedauert! 


Huri 

Abwesend bist denn doch auch einmal, 

Ich merk es wohl, ohne Maß und Zahl. 

Hast in dem Weltall nicht verzagt, 

An Gottes Tiefen dich gewagt; 

Nun sei der Liebsten auch gewärtig! 

Hast du nicht schon das Liedchen fertig? 

Wie klang es draußen an dem Tor? 

Wie klingts? — Ich will nicht stärker in dich dringen, 
Sing mir die Lieder an Suleika vor: 
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Denn weiter wirst dus doch im Paradies nicht bringen. 


HOHERES UND HOCHSTES 


Daß wir solche Dinge lehren, 
Möge man uns nicht bestrafen: 
Wie das alles zu erklären, 
Dürft ihr euer Tiefstes fragen. 


Und so werdet ihr vernehmen, 

Daß der Mensch, mit sich zufrieden, 
Gern sein Ich gerettet sähe, 

So dadroben wie hienieden. 


Und mein liebes Ich bedürfte 
Mancherlei Bequemlichkeiten: 
Freuden, wie ich hier sie schlürfte, 
Wünscht ich auch für ewge Zeiten. 


156 WEST-OSTLICHER DIVAN 


So gefallen schöne Gärten, 
Blum und Frucht und hübsche Kinder, 
Die uns allen hier gefielen, 
Auch verjüngtem Geist nicht minder. 


Und so möcht ich alle Freunde, 
Jung und alt, in eins versammeln, 
Gar zu gern in deutscher Sprache 
Paradiesesworte stammeln. 


Doch man horcht nun Dialekten, 
Wie sich Mensch und Engel kosen, 
Der Grammatik, der versteckten, 
Deklinierend Mohn und Rosen. 


Mag man ferner auch in Blicken 
Sich rhetorisch gern ergehen 
Und zu himmlischem Entzücken 
Ohne Klang und Ton erhöhen. 


‘Ton und Klang jedoch entwindet 
Sich dem Worte selbstverständlich, 
Und entschiedener empfindet 

Der Verklärte sich unendlich. 


Ist somit dem Fiinf der Sinne 
Vorgesehn im Paradiese, 
Sicher ist es, ich gewinne 
Einen Sinn für alle diese. 


Und nun dring ich allerorten 
Leichter durch die ewgen Kreise, 
Die durchdrungen sind vom Worte 
Gottes rein-lebendger Weise. 
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Ungehemmt mit heißem Triebe 
Läßt sich da kein Ende finden, 

Bis im Anschaun ewger Liebe 

Wir verschweben, wir verschwinden. 


SIEBENSCHLAFER 


Sechs Begiinstigte des Hofes 
Fliehen vor des Kaisers Grimme, 
Der als Gott sich läßt verehren, 
Doch als Gott sich nicht bewährer: 
Denn ihn hindert eine Fliege, 
Guter Bissen sich zu freuen. 
Seine Diener scheuchen wedelnd, 
Nicht verjagen sie die Fliege. 

‚Sie umschwärmt ihn, sticht und irret 
Und verwirrt die ganze Tafel, 
Kehret wieder wie des hämschen 
Fliegengottes Abgesandter. 


Nun — so sagen sich die Knaben — 
Sollt ein Flieglein Gott verhindern? 
Sollt ein Gott auch trinken, speisen 
Wie wir andern? Nein, der Eine, 

Der die Sonn erschuf, den Mond auch, 
Und der Sterne Glut uns wölbte, 
Dieser ist’s, wir fliehn! — Die zarten, 
Leicht beschuht-, beputzten Knaben 
Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt sie 
Und sich selbst in Felsenhöhle. 
Schäfershund, er will nicht weichen, 
Weggescheucht, den Fuß zerschmettert, 
Drängt er sich an seinen Herren 

Und gesellt sich zum Verborgnen, 

Zu den Lieblingen des Schlafes. 
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Und der Fürst, dem sie entflohen, 
Liebentrüstet, sinnt auf Strafen, 
Weiset ab so Schwert als Feuer, 

In die Höhle sie mit Ziegeln 

Und mit Kalk sie läßt vermauern. 


Aber jene schlafen immer, 

Und der Engel, ihr Beschützer, 

Sagt vor Gottes Thron berichtend: 

„So zur Rechten, so zur Linken 

Hab ich immer sie gewendet, 

Daß die schönen jungen Glieder 

Nicht des Moders Qualm verletze. 
Spalten riß ich in die Felsen, 

Daß die Sonne, steigend, sinkend, 

Junge Wangen frisch erneute: 

Und so liegen sie beseligt. 

Auch, auf heilen Vorderpfoten, | 
Schläft das Hündlein süßen Schlummer.“ 


Jahre fliehen, Jahre kommen, 
Wachen endlich auf die Knaben, 
Und die Mauer, die vermorschte, 
Altershalben ist gefallen. 

Und Jamblika sagt, der Schöne, 
Ausgebildete vor allen, 

Als der Schäfer fürchtend zaudert: 
„Lauf ich hin! und hol euch Speise, 
Leben wag ich und das Goldstiick!“ 


Ephesus, gar manches Jahr schon, 
Ehrt die Lehre des Propheten 
Jesus. (Friede sei dem Guten!) 


Und er lief. Da war der Tore 
Wart und Turn und alles anders. 
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Doch zum nächsten Bäckerladen 
Wandt er sich nach Brot in Eile. 
Schelm! so rief der Bäcker, hast du, 
Jüngling, einen Schatz gefunden! 
Gib mir, dich verrät das Goldstück, 
Mir die Hälfte zum Versöhnen! 


Und sie hadern. — Vor den König 
Kommt der Handel; auch der König 
Will nur teilen wie der Bäcker. 


Nun betätigt sich das Wunder 
Nach und nach aus hundert Zeichen. 
An dem selbsterbauten Palast 

Weiß er sich sein Recht zu sichern. 
Denn ein Pfeiler, durchgegraben, 
Führt zu scharfbenamsten Schätzen. 
Gleich versammeln sich Geschlechter, 
Ihre Sippschaft zu beweisen. 

Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblikas Jugendfülle. 

Wie von Ahnherrn hört er sprechen 
Hier von seinem Sohn und Enkeln; 
Der Urenkel Schar umgibt ihn, 

Als ein Volk von tapfern Männern, 
Ihn, den Jüngsten, zu verehren. 
Und ein Merkmal übers andre 
Dringt sich auf, Beweis vollendend; 
Sich und den Gefährten hat er 

Die Persönlichkeit bestätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder, 
Volk und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volke 
Kehrt der Auserwählte wieder: 
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Denn die Sieben, die von lang her, 
Achte warens mit dem Hunde, 
Sich von aller Welt gesondert, 
Gabriels geheim Vermögen 

Hat, gemäß dem Willen Gottes, 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle schien vermauert. 


GUTE NACHT! 


Nun, so legt euch, liebe Lieder, 
An den Busen meinem Volke! 
Und ın einer Moschuswolke 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermüdeten gefällig, 

Daß er frisch und wohlerhalten, 
Froh wie immer, gern gesellig, 
Möge Felsenklüfte spalten, 

Um des Paradieses Weiten 

Mit Heroen aller Zeiten 

Im Genusse zu durchschreiten, 
Wo das Schöne, stets das Neue, 
Immer wächst nach allen Seiten, 
Daß die Unzahl sich erfreue; 
Ja, das Hiindlein gar, das treue, 
Darf die Herren hinbegleiten. 


AUS DEM NACHLASS 
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So der Westen wie der Osten 
Geben Reines dir zu kosten. 
Laß die Grillen, laß die Schale, 
Setze dich zum großen Mahle: 
Mögst auch im Vorübergehn 
Diese Schüssel nicht verschmähn. 


Wer sıch selbst und andre kennt, 
Wird auch hier erkennen: 
Orient und Okzident 


Sind nicht mehr zu trennen. 


Sinnig zwischen beiden Welten 
Sich zu wiegen, laß ich gelten; 
Also zwischen Ost- und Westen 
Sich bewegen, seis zum Besten! 


Sollt?’ einmal durch Erfurt fahren, 

Das ich sonst so oft durchschritten, 

Und ich schien, nach vielen Jahren, 
Wohlempfangen, wohlgelitten. 


Wenn mich Alten alte Frauen 
Aus der Bude froh gegriifet, 
Glaubt ich Jugendzeit zu schauen, 
Die einander wir versiifet. 


Das war eine Bäckerstochter, 
Eine Schusterin daneben; 
Eule keinesweges jene, 
Diese wußte wohl zu leben. 
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Und so wollen wir beständig, 
Wettzueifern mit Hafısen, 
Uns der Gegenwart erfreuen, 
Das Vergangne mitgenießen. 


Hör ich doch in deinen Liedern, 
O Hafis, die Dichter loben; 

Sieh, ich will es dir erwidern: 
Herrlich, den der Dank erhoben! 


Hafis, dir sich gleichzustellen, 
Welch ein Wahn! 

Rauscht doch wohl auf Meeres Wellen 
Rasch ein Schiff hinan, 

Fühler seine Segel schwellen, 
Wandelt kühn und stolz; 

Wills der Ozean zerschellen, 
Schwimmt es, morsches Holz. 

Dir in Liedern, leichten, schnellen, 
Wallet kühle Flut, 

Siedet auf zu Feuerwellen; 
Mich verschlingt die Glut. 

Doc mir will ein Dünkel schwellen, 
Der mir Kühnheit gibt: 

Hab doch auch im sonnenhellen 
Land gelebt, geliebt! 


Gar viele Länder hab ich bereist, 
Gesehen Menge von Menschen allermeist, 
Die Winkel sogar hab ich wohl bedacht, 
Ein jeder Halm hat mir Körner gebracht. 
Gesegnete Stadt! nie solche geschaut! 
Huris auf Huris, Braut auf Braut! 
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Daß des Hauses Glanz sich mehre 
Als ein ewig Eigentum, 

Und der Sohn so halt auf Ehre, 
Wie der Vater hielt auf Ruhm! 


Mit der Deutschen Freundschaft 
Hats keine Not, 

Argerlichster Feindschaft 

Steht Höflichkeit zu Gebot; 
Je sanfter sie sich erwiesen, 
Hab ich immer frisch gedroht, 
Ließ mich nicht verdrießen 
Trübes Morgen- und Abendrot; 
Ließ die Wasser fließen, 

Fließen zu Freud und Not. 
Aber mit allem diesem 

Blieb ich mir selbst zu Gebot: 
Sie alle wollten genießen, 

Was ihnen die Stunde bot; 
Ihnen hab ichs nicht verwiesen, 
Jeder hat seine Not. 

Sie lassen mich alle grüßen 
Und hassen mich bis in Tod. 


Mich nach- und umzubilden, mißzubilden 
Versuchten sie seit vollen fünfzig Jahren; 

Ich dächte doch, da konntest du erfahren, 
Was an dir sei in Vaterlandsgefilden. 

Du hast getollt zu deiner Zeit mit wilden, 
Dämonisch genialen jungen Scharen, 

Dann sachte schlossest du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weisen, Göttlich-Milden. 
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Zu genießen weiß im Prachern 
Abrahams geweihtes Blut; 

Seh ich sie im Bazar schachern, 
Kaufen wohlfeil, kaufen gut. 


So traurig, daß in Kriegestagen 

Zu Tode sich die Männer schlagen, 
Im Frieden ists dieselbe Not: 

Die Weiber schlagen mit Zungen tot. 


Schwarzer Schatten ist über dem Staub der Geliebten Gefährte; 
Ich machte mich zum Staube, aber der Schatten ging über mich hın. 


Sollt ich nicht ein Gleichnis brauchen, 
Wie es mir beliebt, 

Da uns Gott des Lebens Gleichnis 

In der Mücke gibt? 


Sollt ich nicht ein Gleichnis brauchen, 
Wie es mir beliebt, 

Da mir Gott in Liebchens Augen 

Sich im Gleichnis gibt? 


Herrlich bist du wie Moschus: 
Wo du warst, gewahrt man dich noch. 


Sprich, unter welchem Himmelszeichen 
Der Tag liegt, 

Wo mein Herz, das doch mein eigen, 
Nicht mehr wegfliegt, 
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Und, wenn es flöge, zum Erreichen 
Mir ganz nah liegt. — 

Auf dem Polster, dem süßen, dem weichen, 
Wo mein Herz an ihrem liegt. 


Süßes Kind, die Perlenreihen, 
Wie ich irgend nur vermochte, 
Wollte traulich dir verleihen, 
Als der Liebe Lampendochte. - 


Und nun kommst du, hast ein Zeichen 
Dran gehängt, das unter allen 

Den Abraxas seinesgleichen 

Mir am schlechtsten will gefallen. 


Diese ganz moderne Narrheit _ 
Magst du mir nach Schiras bringen! 
Soll ich wohl, in seiner Starrheit, | 
Hölzchen quer auf Hölzchen singen? 


Abraham, den Herrn der Sterne, 
Hat er sich zum Ahn erlesen; 
Moses ist, in wüster Ferne, 
Durch den Einen groß gewesen. 


David auch, durch viel Gebrechen, 
Ja Verbrechen durchgewandelt, 
Wußte doch sich loszusprechen: 
Einem hab ich recht gehandelt. 


Jesus fühlte rein und dachte 

Nur den einen Gott im stillen; 
Wer ihn selbst zum Gotte machte, 
Kränkte seinen heilgen Willen. 
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Und so muß das Rechte scheinen, 
Was auch Mahomet gelungen: 
Nur durch den Begriff des Einen 
Hat er alle Welt bezwungen. 


Wenn du aber dennoch Huldgung 
Diesem leidgen Ding verlangest, 
Diene mir es zur Entschuldgung, 
Daß du nicht alleine prangest. — 


Doch allein! — Da viele Frauen 
Salomonis ihn verkehrten, 
Götter betend anzuschauen, 
Wie die Närrinnen verehrten 


— Isis’ Horn, Anubis’ Rachen 
Boten sie dem Judenstolze —, 
Mir willst du zum Gotte machen 
Solch ein Jammerbild am Holze! 


Und ich will nicht besser scheinen, 
Als es sich mit mir eräugnet: 
Salomo verschwur den seinen, 
Meinen Gott hab ich verleugnet. 


Laß die Renegatenbürde 

Mich in diesem Kuß verschmerzen: 
Denn ein Vitziiputzli würde 
Talisman an deinem Herzen. 


Laßt mich weinen, umschränkt von Nacht, 
In unendlicher Wüste! 

Kamele ruhn, die Treiber desgleichen, 
Rechnend still wacht der Armenier; 
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Ich aber, neben ihm, berechne die Meilen, 

Die mich von Suleika trennen, wiederhole 

Die wegeverlängernden ärgerlichen Krümmungen. 
Laßt mich weinen! das ist keine Schande. 
Weinende Männer sind gut. 

Weinte doch Achill um seine Briseis! 

Xerxes beweinte das unerschlagene Heer; 
Ober den selbstgemordeten Liebling 
Alexander weinte. 

Laßt mich weinen! Tränen beleben den Staub. 
Schon grunelts. 


Und warum sendet 
Der Reiterhauptmann 
Nicht seine Boten 
Von Tag zu Tage? 
Hat er doch Pferde, 
Versteht die Schrift. 


Er schreibt ja Talik, 
Auch Neski weiß er 
Zierlich zu schreiben 
Auf Seidenblätter. 
An seiner Stelle 

Sei mir die Schrift. 


Die Kranke will nicht, 
Will nicht genesen 
Vom süßen Leiden; 
Sie, an der Kunde 
Von ihrem Liebsten 
Gesundend, krankt. 
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DIE LIEBENDE 


Schreibt er in Neski, 
So sagt ers treulich, 
Schreibt er in Talik, 
’s ist gar erfreulich, 
Eins wie das andre — 
Genug! er liebt. 


Nicht mehr auf Seidenblatt 

Schreib ich symmetrische Reime; 

Nicht mehr faß ich sie 

In goldne Ranken; 

Dem Staub, detn beweglichen, eingezeichnet, 
Überweht sie der Wind, aber die Kraft besteht, 
Bis zum Mittelpunkt der Erde 

Dem Boden angebannt. 

Und der Wandrer wird kommen, 

Der Liebende. Betritt er 

Diese Stelle, ihm zuckts 

Durch alle Glieder. 

„Hier! vor mir liebte der Liebende. 

War es Medschnun, der zarte? 

Ferhad, der kräftige? Dschemil, der daurende? 
Oder von jenen tausend 
Glücklich-Unglücklichen einer? 

Er liebte! Ich liebe wie er, 

Ich ahnd ihn!“ 

Suleika, du aber ruhst 

Auf dem zarten Polster, 

Das ich dir bereitet und geschmückt. 

Auch dir zuckts aufweckend durch die Glieder. 
„Er ist, der mich ruft, Hatem. 

Auch ich rufe dir, o Hatem! Hatem!“ 
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Hudhud auf dem Palmensteckchen 
Hier im Eckchen 

Nistet äuglend, wie charmant! 
Und ist immer vigilant. 


Hudhud sprach: Mit einem Blicke 

Hat sie alles mir vertraut, 

Und ich bin von eurem Glücke 

Immer, wie ichs war, erbaut. 

Liebt ihr doch! — In Trennungsnächten 
Seht, wie sichs in Sternen schreibt: 
Daß, gesellt zu ewgen Mächten, 
Glanzreich eure Liebe bleibt. 


HUDHUD ALS EINLADENDER BOTE 


Dich beglückte ja mein Gesang, 

Nun dräng er gern zu dir ins Ferne; 
Ich singe Morgen und Abend entlang, 
Sie sagen: Besser! Das hör ich gerne. 
Kommt auch ein Blatt von Zeit zu Zeit, 
Bringt einen Gruß, laß dich nicht stören! 
Aber ıst denn Bagdad so weit? 

Willst du mich gar nicht wieder hören? 


HUDHUD ERKLÄRT EINE RÄTSELHAFTE STELLE 


Der Maler wagts mit Götterbildern, 

Sein Héchstes hat er aufgestellt; 

Doch, was er für unmöglich hält: 

Dem Liebenden die Liebste schildern, 

Er wag es auch! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild, es ist willkommen. 
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HUDHUD ERBITTET EIN NEUJAHRSGESCHENK 
RATSELWEISE 


Ein Werkzeug ist es, alle Tage nötig, 

Den Männern weniger, den Frauen viel, 

Zum treusten Dienste gar gelind erbötig, 

Im Einen vielfach, spitz und scharf; sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns bescheiden: 

Von außen glatt, wenn wir von innen leiden. 

Doch Spiel und Schmuck erquickt uns nur aufs neue, 
Erhielt das Werkzeug erst gerechte Weihe. 


Schön und köstlich ist die Gabe, | 
Wohlenträtselt das Verlangen; 
Daß die Weihe sie empfangen, 

“ Bleibet aber ungewiß. 


Wäre das nicht nachzubringen? 
Was er sittsam nicht entraubte, 
Wenn sie sichs nun selbst erlaubte!! 
Hudhud, geh und melde dies. 


Ach, ich kann sie nicht erwidern, 
Wie ich auch daran mich freue; 
Gnüg es dir an meinen Liedern, 
Meinem Herzen,: meiner Treue! 


Wein, er kann dir nicht behagen, 
Dir hat ihn kein Arzt erlaubt; 
Wenig nur verdirbt den Magen, 
Und zuviel erhitzt das Haupt. 
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Wißt ihr denn, was Liebchen heiße? 
Wißt ihr, welchen Wein ich preise? 


In welchem Weine 

Hat sich Alexander betrunken? 

Ich wette den letzten Lebensfunken: 
Er war nicht so gut als der meine. 


[DER EILFER] 


[Jüngere Fassung] 


Wo man mir Guts erzeigt überall, 
’s ist eine Flasche Eilfer. 

Am Rhein und Main, im Neckertal, 
Man bringt mir lächelnd Eilfer. 

Und nennt gar manchen braven Mann 
Viel seltner als den Eilfer: 

Hat er der Menschheit wohlgetan, 
Ist immer noch kein Eilfer. 

Die guten Fürsten nennt man so, 
Beinahe wie den Eilfer; 

Uns machen ihre Taten froh, 
Sie leben hoch ım Eilfer. 

Und manchen Namen nenn ich leis, 
Still schöppelnd meinen Eilfer: 
Sie weiß es, wenn es niemand weiß, 

Da schmeckt mir erst der Eilfer. 
Von meinen Liedern sprechen sie 

Fast rühmlich wie vom Eilfer, 
Und Blum’ und Zweige brechen sie, 

Mich kränzend und den Eilfer. 
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Das alles wär ein größres Heil — 
Ich teilte gern den Eilfer — 
Nähm Hafis auch nur seinen Teil 
Und schlurfte mit den Eilfer. 

Drum eil ich in das Paradies, 
Wo leider nie vom Eilfer 
Die Gläubgen trinken. Sei er süß, 
Der Himmelswein! Kein Eilfer! 
Geschwinde, Hafıs, eile hin! 
Da steht ein Römer Eilfer! 


Wo kluge Leute zusammenkommen, 
Da wird erst Weisheit wahrgenommen. 
So gab einst Sabas Königin 

Gelegenheit zum höchsten Sinn. 


Vor Salomo, unter andern Schätzen, 
Läßt sie eine goldene Vase setzen, 
Groß, reicher, unerhörter Zier, 

Fischen und Vögeln und Waldgetier, 
Worum sich krause Schnörkel häufen, 
Als Jakin und Boas an beiden Knäufen. 


Sollt ein Knecht allzu täppisch sein, 
Stößt eine wüste Beule hinein; 
Wird augenblicks zwar repariert, 
Doch feines Auge den Makel spürt, 
Genuß und Freude sind nun geniert. 


Der König spricht: Ich dacht es eben! 
Trifft doch das Höchste, das uns gegeben, 
Ein allzu garstiger Schmitz darneben. 

Es können die Eblis, die uns hassen, 
Vollkommnes nicht vollkommen lassen. 
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[Bruchstück einer Fortsetzung zu derı Gedicht 


‚Komm, Lielihen, komm‘ auf S. 93] 


So sag mir doch, wie soll ich ihn denn winden? 
Ein jeder Stand trägt ihn nach seiner Art. 


Ich fühle gern am Kopfe deine Hand, 
Und sieht man dann, daß ich dir angehöre: 
Das, Liebchen, ist mein Stand. 


[Ursprünglich vierte, in den Druck nicht aufgenommene Strophe 
des Gedichts , Wiederiinden‘ auf $. 110] 


Denn das Oben und das Unten 
Ward zum erstenmal geschaut, 
- Unter freiem Himmelsrunde 
Tief der Erde Schoß erbaut. 
Ach, da trennte sich für immer, 
— War der doch der Befehl geschehn! — 
Feuerwasser in den Himmel, 
Wellenwasser in die Seen. 


{Altere Fassung des Gedichts ‚Auserwählte Frauen‘ auf S. 147] 


Ferner sind allhier zu finden 
Vier, die allerschönsten Frauen, 
Daß, gereizt, sie anzuschauen, 
Huris fürchten zu erblinden, 


Die zur Freude gläubger Söhne 
In dem Jugendquell sich laben 
Und an ihrer eignen Schöne 
Selbst ein ewig Muster haben. 
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Abia, Herrin von Mizraim, 
Ihr muß Gabriel sich neigen; 
Rahel gäbe die Dudaim, 

Ihr von ferne nur zu gleichen. 


Jussuph wäre mit Suleika 

Nicht in Ewigkeit verbunden, 
Immer wachte noch Jamleika, 
Wenn sie dies Gebild gefunden. 


Miriam dann, der Jungfraun Krone, 
Die den Logos ausgeboren 

Und zu reinen Glaubens Lohne 
Nichts an ihrem Wert verloren. 


Dann Aischa, des Propheten 

Liebstes ehlicher Gespiele, 

Treu und kühn in Schmerz und Nöten, 
Freilich auch ein Schalk wie viele. 


Und Fatima dann, die Holde, 
Gattin Alis, sonder Fehle, 

Wie ein Leib aus Honiggolde 
Um des reinsten Engels Seele. 


Diese werden nur bewundert 

In dem höchsten Himmelskreise; 
Doch sind ähnliche zu hundert 
Freundlich dir im Paradeise. 
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[Bruchstück der ältesten Fassung des gleichen Gedichts] 


Jesus, auch er darf da lehren 
Paradiesischen Gemeinen; 

Wer will seinen Jüngern wehren, 
Daß sie sagen, wie sies meinen? 


Himmlisch weibliche Naturen 
Wandeln da im luftgen Haine, 
Abends immer sind sie Huren, 
Jungfraun mit des Morgens Scheine. 


Auch zugleich die Mutter Gottes, 
Die gar einen Sohn geboren 

Und zum Trutz Satanschen Spottes 
Nicht am x + y verloren. 


Die Bedingung doch ist engste, 
Die sie niemals iiberschritten, 

Sie verschweigen auf das strengste, 
Daß ihr Herr so viel gelitten; 


Daß auch sie gepufft geworden, 
Oft des schlechten Henkers Beute; 
Sagen, das sei nichts gewesen, 
Und da sind sie liebe Leute. 


Kommen wir in die Reviere 

Zu dem lustgen Himmelschmause, 
Lagernd strecken wir die Viere, 
Ei, dahier sind wir zu Hause! 
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[DER EILFER] 


[Ursprüngliche Fassung; zu S. 173] 


Wo man mir Guts erzeigt überall, 
’s ist eine Flasche Eilfer, 

Am Rhein, am Main und Necker 
Man bringt lächlend Eilfer. 

Hört man doch auch wohltätige Namen 
Wiederholt wie Eilfer, 

Friedrich den Zweiten zum Beispiel 
Als beherrschenden Eilfer, 

Kant wird noch immer genannt 
Als anregender Eilfer. 

Mehrere Namen in der Stille 
Nenn ich beim Eilfer. 

Von meinen Liedern sprechen sie auch 
Rühmlic froh wie vom Eilfer, 

Trinken auf mein Wohl klingend mit mır, 
Alles im reinsten Eilfer. 

Dies würde mich mehr freuen, 
Mehr als der Eilfer, 

Tränke nur Hafıs auch! Der Würdige 
Trinke den Eilfer! 

Eilig steig ich zum Hades hinab, 
Wo vom Eilfer 

Nüchterne Seelen nicht trinken, 
Sage: Den Eilfer! 

Eilig, Hafıs, geh! da droben stehet 
Ein vollkommenes Glas Eilfer, 

Das der Freund mir einschenkte, 
Der würdigste, der den Eilfer 

Sich abspart, damit ich reichlich genieße 
Den vollkommenen Eilfer. 
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Hafis, jedoch eile! Denn zum Pfande ` 
Bleib ich, bis du geschlurft den Eilfer 
An der Tagseite des Rheingaus, 
Wo verherrlicht der Eilfer, 
Ich an der Nachtseite: hier schaudert 
Den, der gewohnt an Eilfer. — 
Komme zurück, Besonnener, 
Unbesonnen durch Eilfer, 
Daß ich Ahnherr dich grüße, 
Atmend noch Eilfer! 
Kehr ich zurück, so eifert die Freundin: 
„Hat doch der Eilfer 
Abermals dich niedergeworfen! 
Trunken vom Eilfer, 
Lagst unempfindlich meinem Kosen, 
Als wäre der Eilfer 
Meinen Küssen vergleichbar. 
Meide den Eilfer!“ 
Und sie weif nicht, daß du, Hafıs, 
An meiner Statt den Eilfer 
Ausgeschlurft, ich aus Liebe zu dir 
Seelenlos dalag! Das soll nur der Eilfer 
Alles haben getan und verbrochen, 
Der unschuldige Eilfer! 
Liebchen aber sagt: „Diesen Rival — 
Den Schenken des Eilfer — 
Neid ich wie des schwarzaugigen Schenken 
Stets bereiten Eilfer, 
Hatem! sieh mir ins Auge! 
Den Schenken, den Eilfer, 
Laß sie fahren! Diese Küsse, sie sind von heute, 
Was will der Eilfer!“ 
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Denn ich möchte gar zu gern 
Trinken den Eilfer, 
Wenn er alt ist, denn gegenwärtig 
Ist er allzu rasch und jung, der Eilfer. 
Niemals möcht ich entbehren 
Im Leben den Eilfer, 
Der so viel wuchs und gut 
Anno Eilf. Drum heißt er Eilfer. 


Sing es mir ein andrer nach, 
Dieses Lied vom Eilfer! 

Denn ich sangs im Liebesrausch 
Und berauscht vom Eilfer. 
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EINZELNES 


zum ‚künftigen Divan‘ 


Seh ich zum Wagen heraus 

Mich nach jemand um, 

So macht er gleich was draus; 

Er denkt, ich grüß ihn stumm, 

Und er hat recht. 

Solcher Bande darf sich niemand rühmen, 
Als wer selbst von Banden frei sich fühlt; 
Und wer heiter im Absurden spielt, 

Dem wird auch wohl das Absurde ziemen. 


Und so ists auch Hafısen ergangen, 

Der doch der bestbegabte war. 

Wunder kann ich nicht tun, sagt der Prophete, 
Das größte Wunder ist, daß ich bin 

Jedes Wort ist ein Versprechen, 

Jeder Blick ist ein Genuß. 


Dem, den tausend Menschen lieben 
Gib dein Herz nicht hin. 
Schon den Scheidebrief geschrieben 


Traue nicht dem trunknen Weisen, 
Denn er stiehlt dir dein Geheimnis 


Wenn du dieses hörst, so achte sie alt, die Welt. 
Viele Jahre sind seitdem über Berge und Täler 
Verflossen und werden noch viele verfließen. 
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Wenn das Trockne brennt, P 
Verbrennt auch das Nasse. 

Das Herz legt die Gewohnheit nicht ab, 
Es begehrt lieber des Paradieses nicht 
Und wer sich selbst erkennt, 

Erkennet seinen Gott. 

Badachschans herrlichste Rubinen 

Mir dieses Glas und dein Mund. 
Heftger Wein und Sanftmut edler Frau 
Eh man Theriak von Bagdad holt, 

Ist der Kranke längst verschieden 
Nach unfruchtbarem Baum 

Werfen Kinder keinen Stein. 

Wer sich vorm Tode fürchtet, 

Geht nicht auf Reisen. 

Und in Alamannenmundart 

Auch den Perser überbieten. 

Folge nicht Lügnern und Heuchlern! 
Damit du ihnen schmeicheln mögest, 
Werden sie an dir zu Schmeichlern. 
Und unsrer Zelten Pfähle 

Verdrängen die Gazele 


Der muß ins Meer sich stürzen. 
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DIE IN DEN DIVAN AUFGENOMMENEN GEDICHTE 
MARIANNE VON WILLEMERS IM URTEXT 


OSTWIND 
[zu S. 107] 


Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Ostwind frohe Kunde? 
Seiner Schwingen frische Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


Kosend spielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölkchen, 
Treibt zur sichern Rebenlaube 
Der Insekten frohes Völkchen; 


Lindert sanft der Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir die heißen Wangen, 
Kut die Reben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 


Und mich soll sein leises Flüstern 
Von dem Freunde lieblich grüßen, 
Eh noch diese Hügel düstern, 
Sitz ich still zu seinen Füßen. 


Und du magst nun weiterziehen, 
Diene Frohen und Betriibten; 
Dort wo hohe Mauern gliihen, 
Finde ich den Vielgeliebten. 


Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfrischtes Leben 
Wird mir nur aus seinem Munde, 
Kann mir nur sein Atem geben. 
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WESTWIND 
[zu S. 109] 


Ach, um deine feuchten Schwingen, 
West, wie sehr ich dich beneide: 
Denn du kannst ihm Kunde bringen, 
Was ich durch die Trennung leide! 


Die Bewegung deiner Flügel 

Wect im Busen stilles Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Tränen. 


Doch dein mildes, sanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 

Ach, für Leid müßt ich vergehen, 
Hofft ich nicht, wir sehn uns wieder! 


Geh denn hin zu meinem Lieben, 
Spreche sanft zu seinem Herzen, 

Doch vermeid, ihn zu betrüben, 

Und verschweig ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm nur, doch sags bescheiden: 
Seine Liebe sei mein Leben; 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir seine Nähe geben. 
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[Marianne von Willemer an Goethe zum 28. August 1824] 


ZU HEIDELBERG 


Euch grüß ich, weite, lichtumfloßne Räume, 
Dich, alten, reichbekränzten Fürstenbau; 
Euch grüß ich, hohe, dichtumlaubte Bäume, 
Und über euch des Himmels tiefes Blau. 


Wohin den Blick das Auge forschend wendet 
In diesem blütenreichen Wunderraum, 

Wird mir ein leiser Liebesgruß gesendet; 

O freud- und leidvoll schöner Lebenstraum! 


Auf der Terrasse hochgewölbtem Bogen 

War eine Zeit sein Kommen und sein Gehn; 
Die Chiffer, von der lieben Hand gezogen, 
Ich fand sie nicht, sie ist nicht mehr zu sehn. 


Doch jenes Baums Blatt, der aus fernem Osten 
Dem westöstlichen Garten anvertraut, 

Gibt mir geheimer Deutung Sinn zu kosten, 
Ein Selam, der die Liebenden erbaut. 


Durch jenen Bogen trat der kalte Norden 
Bedrohlich unserm friedlichen Geschick; 
Die rauhe Nähe kriegerischer Horden 
Betrog uns um den flüchtgen Augenblick. 


Dem kühlen Brunnen, wo die klare Quelle 

Um grünbegrenzte Marmorstufen rauscht, 
Entquillt nicht leiser, rascher Well auf Welle, 

Als Blick um Blick und Wort um Wort sich tauscht. 
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O schließt euch nun, ihr müden Augenlider! 
Im Dämmerlicht der fernen, schönen Zeit 
Umtönen mich des Freundes hohe Lieder; 
Zur Gegenwart wird die Vergangenheit. 


Aus Sonnenstrahlen webt, ihr Abendlüfte, 
Ein goldnes Netz um diesen Zauberort! _ 
Berauscht mich, nehmt mich hin, ihr Blumendüfte! 
Gebannt in euren Kreis, wer möchte fort? 


Schließt euch um mich, ihr unsichtbaren Schranken! 
Im Zauberkreis, der magisch mich umgibt, 
Versenkt euch willig, Sinne und Gedanken: 

Hier war ich glücklich, liebend und geliebt! 


NOTEN UND ABHANDLUNGEN 


zu besserem Verständnis 


DES WEST-OSTLICHEN DIVANS 


Wer das Dichten will verstehen, 
Muß ins Land der Dichtung gehen; 
Wer den Dichter will verstehen, 
Muß in Dichters Lande gehen. 
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EINLEITUNG 


Alles hat seine Zeit! — Ein Spruch, dessen Bedeutung man bei 
längerem Leben immer mehr anerkennen lernt; diesem nach gibt 
es eine Zeit zu schweigen, eine andere zu sprechen, und zum 
letzten entschließt sich diesmal der Dichter. Denn wenn dem 
früheren Alter Tun und Wirken gebührt, so ziemt dem späteren 
Betrachtung und Mitteilung. 

Ich habe die Schriften meiner ersten Jahre ohne Vorwort in die 
Welt gesandt, ohne auch nur im mindesten anzudeuten, wie es 
damit gemeint sei; dies geschah im Glauben an die Nation, daß 
sie früher oder später das Vorgelegte benutzen werde. Und so 
gelang mehreren meiner Arbeiten augenblickliche Wirkung, andere, 
nicht ebenso faßlich und eindringend, bedurften, um anerkannt 
zu werden, mehrerer Jahre. Indessen gingen auch diese vorüber, 
und ein zweites, drittes nachwachsendes Geschlecht entschädigt 
mich doppelt und dreifach für die Unbilden, die ich von meinen 
früheren Zeitgenossen zu erdulden hatte. 

Nun wünscht ich aber, daß nichts den ersten guten Eindruck des 
gegenwärtigen Büchleins hindern möge. Ich entschließe mich daher, 
zu erläutern, zu erklären, nachzuweisen, und zwar bloß in der 
Absicht, daß ein unmittelbares VerständnisLesern daraus erwachse, 
die mit dem Osten wenig oder nicht bekannt sind. Dagegen bedarf 
derjenige dieses Nachtrags nicht, der sich um Geschichte und Li- 
teratur einer so höchst merkwürdigen Weltregion näher umgetan 
hat. Er wird vielmehr die Quellen und ‚Bäche leicht bezeichnen, 
deren erquickliches Naß ich auf meine Blumenbeete geleitet. 

Am liebsten aber wünschte der Verfasser vorstehender Gedichte 
als ein Reisender angesehen zu werden, dem es zum Lobe gereicht, 
wenn er sich der fremden Landesart mit Neigung bequemt, deren 
Sprachgebrauch sich anzueignen trachtet, Gesinnungen zu teilen, 
Sitten aufzunehmen versteht. Man entschuldigt ihn, wenn es ihm 
auch nur bis auf einen gewissen Grad gelingt, wenn er immer 
noch an einem eignen Akzent, an einer unbezwinglichen Unbieg- 
samkeit seiner Landsmannschaft als Fremdling kenntlich bleibt. 
In diesem Sinne möge nun Verzeihung dem Büchlein gewährt 
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sein! Kenner vergeben mit Einsicht, Liebhaber, weniger gestört 
durch solche Mängel, nehmen das Dargebotne unbefangen auf. 
Damit aber alles, was der Reisende zurückbringt, den: Seinigen 
schneller behage, übernimmt er die Rolle eines Handelsmanns, 
der seine Waren gefällig auslegt und sie auf mancherlei Weise 
angenehm zu machen sucht; ankündigende, beschreibende, ja lob- 
preisende Redensarten wird man ihm nicht verargen. 

Zuvörderst also darf unser Dichter wohl aussprechen, daß er sidi, 
im Sittlichen und Asthetischen, Verständlichkeit zur ersten Pflicht 
gemacht, daher er sich denn auch der schlichtesten Sprache, in dem 
leichtesten, faßlichsten Silbenmaße seiner Mundart befleißigt und 
nur von weitem auf dasjenige hindeutet, wo der Orientale durch 
Künstlichkeit und Künstelei zu gefallen strebt. | 
Das Verständnis jedoch wird durch manche nicht zu vermeidende 
fremde Worte gehindert, die deshalb dunkel sind, weil sie: sich 
auf bestimmte Gegenstände beziehen, auf Glauben, ‘Meinungen, 
Herkommen, Fabeln und Sitten. Diese zu erklären, hielt man für 
die nächste Pflicht und hat dabei das Bedürfnis berücksichtigt, 
das aus Fragen und Einwendungen deutscher Hörender und 
Lesender hervorging. Ein angefügtes Register bezeichnet die Seite, 
wo dunkle Stellen vorkommen, und auch wo sie erklärt werden. 
Dieses Erklären aber geschieht in einem gewissen Zusammen- 
hange, damit nicht abgerissene Noten, sondern ein selbständiger 
Text erscheine, der, obgleich nur flüchtig behandelt und lose 
verknüpft, dem Lesenden jedoch Übersicht und Erläuterung 
gewähre. m 
Möge das Bestreben unseres diesmaligen Berufes angenehm sein! 
Wir dürfen es hoffen: denn in einer Zeit, wo so vieles aus dem 
Orient unserer Sprache treulich angeeignet wird, mag es ver- 
dienstlich erscheinen, wenn auch wir von unserer Seite die Auf- 
merksamkeit dorthin zu lenken suchen, woher so manches Große, 
Schöne und Gute seit Jahrtausenden zu uns gelangte, woher 
täglich mehr zu hoffen ist. 
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Naive Dichtkunst ist bei jeder Nation die erste, sie liegt allen 
folgenden zum Grunde; je frischer, je naturgemäßer sie hervor- 
tritt, desto glücklicher entwickeln sich die nachherigen Epochen. 
Da wir von orientalischer Poesie sprechen, so wird notwendig, der 
Bibel, als der ältesten Sammlung, zu gedenken. Ein großer Teil 
des Alten Testaments ist mit erhöhter Gesinnung, ist enthusiastisch 
geschrieben und gehört dem Felde der Dichtkunst an. 

Erinnern wir uns nun lebhaft jener Zeit, wo Herder und Eichhorn 
uns hierüber persönlich aufklärten, so gedenken wir eines hohen 
Genusses, dem reinen orientalischen Sonnenaufgang zu vergleichen. 
Was solche Männer uns verliehen und hinterlassen, darf nur an- 
gedeutet werden, und man verzeiht uns die Eilfertigkeit, mit 
welcher wir an diesen Schätzen vorübergehen. 

Beispielswillen jedoch gedenken wir des Buches Ruth, welches bei 
seinem hohen Zweck, einem Könige von Israel anständige, inter- 
essante Voreltern zu verschaffen, zugleich als das lieblichste kleine 
Ganze betrachtet werden kann, das uns episch und idyllisch über- 
liefert worden ist. 

Wir verweilen sodann einen Augenblick bei dem Hohen Lied, als 
dem Zartesten und Unnachahmlichsten, was uns von Ausdruck 
leidenschaftlicher, anmutiger Liebe zugekommen. Wir beklagen 
freilich, daß uns die fragmentarisch durcheinandergeworfenen, 
übereinandergeschobenen Gedichte keinen vollen, reinen Genuß 
gewähren, und doch sind wir entzückt, uns in jene Zustände hinein 
zu ahnen, in welcken die Dichtenden gelebt. Durch und durch 
wehet eine milde Luft des lieblichsten Bezirks von Kanaan; länd- 
lich trauliche Verhältnisse, Wein-, Garten- und Gewürzbau, etwas 
von städtischer Beschränkung, sodann aber ein königlicher Hof 
mit‘ seinen Herrlichkeiten im Hintergrunde. Das Hauptthema 
jedoch bleibt glühende Neigung jugendlicher Herzen, die sich 
suchen, finden, abstoßen, anziehen, unter mancherlei höchst ein- 
fachen Zuständen. | 

Mehrmals gedachten wir aus dieser lieblichen Verwirrung einiges 
herauszuheben, aneinander zu reihen; aber gerade das Rätselhaft- 
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Unauflösliche gibt den wenigen Blättern Anmut und Eigentüm- 
lichkeit. Wie oft sind nicht wohldenkende, ordnungsliebende Gei- 
ster angelockt worden, irgendeinen verständigen Zusammenhang 
zu finden oder hineinzulegen, und einem folgenden bleibt immer 
dieselbige Arbeit. 

Ebenso hat das Buch Ruth seinen unbezwinglichen Reiz über 
manchen wackern Mann schon ausgeübt, daß er dem Wahn sich 
hingab, das in seinem Lakonismus unschätzbar dargestellte Er- 
eignis könne durch eine ausführliche, paraphrastische Behandlung 
noch einigermaßen gewinnen. 

Und so dürfte, Buch für Buch, das Buch aller Bücher dartun, daß 
es uns deshalb gegeben sei, damit wir uns daran, wie an einer 
zweiten Welt, versuchen, uns daran verirren, aufklären und aus- 
bilden mögen. 


ARABER 


Bei einem östlichern Volke, den Arabern, finden wir herrliche 
Schätze an den Moallakat. Es sind Preisgesänge, die aus dichteri- 
schen Kämpfen siegreich hervorgingen; Gedichte, entsprungen vor 
Mahomets Zeiten, mit goldenen Buchstaben geschrieben, aufge- 
hängt an den Pforten des Gotteshauses zu Mekka. Sie deuten 
auf eine wandernde, herdenreiche, kriegerische Nation, durch den 
Wechselstreit mehrerer Stämme innerlich beunruhigt. Dargestellt 
sind: festeste Anhänglichkeit an Stammgenossen, Ehrbegierde, 
Tapferkeit, unversöhnbare Rachelust, gemildert durch Liebes- 
trauer, Wohltätigkeit, Aufopferung, sämtlich grenzenlos. Diese 
Dichtungen geben uns einen hinlänglichen Begriff von der hohen 
Bildung des Stammes der Koraischiten, aus welchem Mahomet 
selbst entsprang, ihnen aber eine düstre Religionshülle überwarf 
und jede Aussicht auf reinere Fortschritte zu verhüllen wußte. 

Der Wert dieser trefflichen Gedichte, an Zahl sieben, wird noch 
dadurch erhöht, daß die größte Mannigfaltigkeit in ihnen herrscht. 
Hiervon können wir nicht kürzere und würdigere Rechenschaft 
geben, als wenn wir einschaltend hinlegen, wie der einsichtige 
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Jones ihren Charakter ausspricht. „Amralkais Gedicht ist weich, 
froh, glänzend, zierlich, mannigfaltig und anmutig. Tarafas: kühn, 
aufgeregt, aufspringend und doch mit einiger Fröhlichkeit durch- 
webt. Das Gedicht von Zobeir scharf, ernst, keusch, voll morali- 
scher Gebote und ernster Sprüche. Lebids Dichtung ist leicht, 
verliebt, zierlich, zart; sie erinnert an Virgils zweite Ekloge: denn 
er beschwert sich über der Geliebten Stolz und Hochmut und 
nımmt daher Anlaß, seine Tugenden herzuzählen, den Ruhm 
seines Stammes in den Himmel zu erheben. Das Lied Antaras 
zeigt sich stolz, drohend, treffend, prächtig, doch nicht ohne 
Schönheit der Beschreibungen und Bilder. Amru ist heftig, erhaben, 
ruhmredig; Harez darauf voll Weisheit, Scharfsinn und Würde. 
Auch erscheinen die beiden letzten als poetisch-politische Streit- 
reden, welche vor einer Versammlung Araber gehalten wurden, 
um den verderblichen Haß zweier Stämme zu beschwidhtigen.“ 
Wie wir nun durch dieses wenige unsere Leser gewiß aufregen, 
jene Gedichte zu lesen oder wieder zu lesen, so fügen wir ein 
anderes bei, aus Mahomets Zeit, und völlig im Geiste jener. Man 
könnte den Charakter desselben als düster, ja finster ansprechen, 
glühend, rachlustig und von Rache gesättigt. 


1 
Unter dem Felsen am Wege 
Erschlagen liegt er, 
In dessen Blut 
Kein Tau herabträuft. 


2 
Große Last legt er mir auf 
Und schied; 
Fürwahr, diese Last 
Will ich tragen. 
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3 
„Erbe meiner Rache 
Ist der Schwestersohn, 
Der Streitbare, 
Der. Unversöhnliche. 


| | 4 
Stumm schwitzt er Gift aus, 
Wie die Otter schweigt, 
Wie die Schlange Gift haucht, 
Gegen die kein Zauber gilt.“ 


5 
Gewaltsame Botschaft kam über uns 
Großen, mächtigen Unglücks; 
Den Stärksten hätte sie 
Überwältigt. 


6 
Mich hat das Schicksal geplündert, 
Den Freundlichen verletzend, 
Dessen Gastfreund 
Nie beschädigt ward. 
| 7 
Sonnenhitze war er 
Am kalten Tag; 


Und brannte der Sirius, 
War er Schatten und Kühlung. 


8 
Trocken von Hiiften, 
Nicht kiimmerlich, 
Feucht von Händen, 
Kühn und gewaltsam. 
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9 
Mit festem Sinn 
Verfolgt’ er sein Ziel, 
Bis er ruhte;. 
Da ruht’ auch der feste Sinn. 


10 


.-Wolkenregen war er, 


Geschenke verteilend; 
Wenn er anfiel, 
Ein grimmiger Lowe. 


11 
Staatlich vor dem Volke, 
Schwarzen Haares, langen Kleides. 
Auf den Feind rennend 
Ein magrer Wolf. 


12 
Zwei Geschmäcke teilt’ er aus, 
Honig und Wermut; 
Speise solcher Geschmäcke 
Kostete jeder. | 


13 
Schreckend ritt er allein, 
Niemand begleitet’ ihn 
Als.das Schwert von Jemen, 
Mit Scharten geschmückt. 


14 
Mittags begannen wir Jünglinge 
Den feindseligen Zug, 
Zogen die Nacht hindurch, 


Wie schwebende Wolken ohne Ruh. 
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15 
Jeder war ein Schwert, 
Schwertumgiirtet, 
Aus der Scheide gerissen 
Ein glanzender Blitz. 


16 
Sie schliirften die Geister des Schlafes; 
Aber wie sie mit den Köpfen nickten, 
Schlugen wir sie, 
Und sie waren dahin. 


17 
Rache nahmen wir völlige; 
Es entrannen von zwei Stämmen 
Gar wenige, 
Die wenigsten. 


18 
Und hat der Hudseilite 
Ihn zu verderben, die Lanze gebrochen, 
Weil er mit seiner Lanze 
Die Hudseiliten zerbrach. 


19 
Auf rauhen Ruhplatz 
Legten sie ihn, 
An schroffen Fels, wo selbst Kamele 
Die Klauen zerbrachen. __ 


20 
Als der Morgen ihn da begrüßt’, 
Am düstern Ort, den Gemordeten, 
War er beraubt, 
Die Beute entwendet. 
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21 
Nun aber sind gemordet von mir 
Die Hudseiliten mit tiefen Wunden. 
Mürbe macht mich nicht das Unglück, 
Es selbst wird mürbe. 


22 
Des Speeres Durst ward gelöscht 
Mit erstem Trinken, 
Versagt ward ihm nicht 
Wiederholtes Trinken. 


23 
Nun ist der Wein wieder erlaubt, 
Der erst versagt war; 
Mit vieler Arbeit 
Gewann ich mir die Erlaubnis. 


24 
Auf Schwert und Spieß 
Und aufs Pferd erstreckt ich 
Die Vergünstigung, 
Das ist nun alles Gemeingut. 


25 
Reiche den Becher denn, 
O Sawad Ben Amre! 
Denn mein Körper um des Oheims willen 
Ist eine große Wunde. 


26 
Und den Todeskelch 
Reichten wir den Hudseiliten, 
Dessen Wirkung ist Jammer, 
Blindheit und Erniedrigung. 
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27 
Da lachten die Hyänen 
Beim Tode der Hudseiliten; 
Und du sahest Wölfe, 
Denen glänzte das Angesicht. 


28 
Die edelsten Geier flogen daher, 
Sie schritten von Leiche zu Leiche, 
Und von dem reichlich bereiteten Mahle 
Nicht in die Höhe konnten sie steigen. 


Wenig bedarf es, um sich über dieses Gedicht zu verständigen. 
Die Größe des Charakters, der Ernst, die rechtmäßige Grausam- 
keit des Handelns sind hier eigentlich das Mark der Poesie. 
Die zwei ersten Strophen geben die klare Exposition, in der drit- 
ten und vierten spricht der Tote und legt seinem Verwandten die 
Last auf, ihn zu rächen. Die fünfte und sechste schließt sich dem 
Sinne nach an die ersten, sie stehen lyrisch versetzt; die siebente 
bis dreizehnte erhebt den Erschlagenen, daß man die Größe sei- 
nes Verlustes empfinde. Die vierzehnte bis siebzehnte Strophe 
schildert die Expedition gegen die Feinde; die achtzehnte führt 
wieder rückwärts; die neunzehnte und zwanzigste könnte gleich 
nach den beiden ersten stehen. Die einundzwanzigste und zwei- 
undzwanzigste könnte nach der siebzehnten Platz finden; sodann 
folgt Siegeslust und Genuß beim Gastmahl, den Schluß aber macht 
die furchtbare Freude, die erlegten Feinde, Hiyänen und Geiern 
zum Raube, vor sich liegen zu sehen. 

Höchst merkwürdig erscheint uns bei diesem Gedicht, daß die 
reine Prosa der Handlung durch Transposition der einzelnen 
Ereignisse poetisch wird. Dadurch, und daß das Gedicht fast alles 
äußern Schmucs ermangelt, wird der Ernst desselben erhöht, 
und wer sich recht hineinliest, muß das Geschehene, von Anfang 
bis zu Ende, nach und nach vor der Einbildungskraft aufgebaut 
erblicken. 
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Wenn wir uns nun zu einem friedlichen, gesitteten Volke, den 
Persern, wenden, so müssen wir, da ihre Dichtungen eigentlich 
diese Arbeit veranlaßten, in die früheste Zeit zurückgehen, da- 
mit uns dadurch die neuere verständlich werde. Merkwiirdig bleibt 
es immer dem Geschichtsforscher, daß, mag auch ein Land noch 
so oft von Feinden erobert, unterjocht, ja vernichtet sein, sich 
doch ein gewisser Kern der Nation immer in seinem Charakter 
erhält und, ehe man sichs versieht, eine altbekannte Volkserschei- 
nung wieder auftritt. 

In diesem Sinne möge es angenehm sein, von den ältesten Per- 
sern zu vernehmen und einen desto sicherern und freieren Schritt 
bis auf den heutigen Tag eilig durchzuführen. 


ALTERE PERSER 


Auf das Anschauen der Natur gründete sich der alten Parsen 
Gottesverehrung. Sie wendeten sich, den Schöpfer anbetend, gegen 
die aufgehende Sonne, als der auffallend herrlichsten Erschei- 
nung. Dort glaubten sie den Thron Gottes, von Engeln umfun- 
kelt, zu erblicken. Die Glorie dieses herzerhebenden Dienstes 
konnte sich jeder, auch der Geringste, täglich vergegenwärtigen. 
Aus der Hütte trat der Arme, der Krieger aus dem Zelt hervor, 
und die religioseste aller Funktionen war vollbracht. Dem neu- 
gebornen Kinde erteilte man die Feuertaufe in solchen Strahlen, 
und den ganzen Tag über, das ganze Leben hindurch, sah der 
Parse sich von ‘dem Urgestirne bei allen seinen Handlungen be- 
gleitet. Mond und Sterne erhellten die Nacht, ebenfalls uner- 
reichbar, dem Grenzenlosen angehörig. Dagegen stellt sich das 
Feuer ihnen zur Seite, erleuchtend, erwärmend, nach seinem Ver- 
mögen. In Gegenwart dieses Stellvertreters Gebete zu verrichten, 
sich vor-dem unendlich Empfundenen zu beugen, wird angenehme, 
fromme Pflicht. Reinlicher ist nichts als ein heiterer Sonnenauf- 
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gang, und so reinlich mußte man auch die Feuer entzünden und be- 
wahren, wenn sie heilig, sonnenähnlich sein und bleiben sollten. 
Zoroaster scheint die edle, reine Naturreligion zuerst in einen 
umständlichen Kultus verwandelt zu haben. Das mentale Gebet, 
das alle Religionen einschließt und ausschließt und nur bei wenigen, 
gottbegünstigten Menschen den ganzen Lebenswandel durchdringt, 
entwickelt sich bei den meisten nur als flammendes, beseligendes 
Gefühl des Augenblicks, nach dessen Verschwinden sogleich der sich 
selbst zurückgegebene, unbefriedigte, unbeschäftigte Mensch in die 
unendlichste Langeweile zurückfällt. 

Diese mit Zeremonien, mit Weihen und Entsühnen, mit Kommen 
und Gehen, Neigen und Beugen umständlich auszufüllen, ist 
Pflicht und Vorteil der Priesterschaft, welche denn ihr Gewerbe 
durch Jahrhunderte durch in unendliche Kleinlichkeiten zersplit- 
tert. Wer von der ersten, kindlichfrohen Verehrung einer aufgehen- 
den Sonne bis zur Verrücktheit der Guebern, wie sie noch diesen 
Tag in Indien stattfindet, sich einen schnellen Überblick ver- 
schaffen kann, der mag dort eine frische, vom Schlaf dem ersten 
Tageslicht sich entgegenregende Nation erblicken, hier aber ein 
verdüstertes Volk, welches gemeine Langeweile durch fromme 
Langeweile zu töten trachtet. 

Wichtig ist es jedoch, zu bemerken, daß die alten Parsen nicht 
etwa nur das Feuer verehrt; ihre Religion ist durchaus auf die 
Würde der sämtlichen Elemente gegründet, insofern sie das Da- 
sein und die Macht Gottes verkündigen. Daher die heilige Scheu, 
das Wasser, die Luft, die Erde zu besudeln. Eine solche Ehrfurcht 
vor allem, was den Menschen Natürliches umgibt, leitet auf alle 
bürgerlihen Tugenden: Aufmerksamkeit, Reinlichkeit, Fleiß 
wird angeregt und genährt. Hierauf war die Landeskultur ge- 
gründet; denn wie sie keinen Fluß verunreinigten, so wurden 
auch die Kanäle mit sorgfältiger Wasserersparnis angelegt und 
rein gehalten, aus deren Zirkulation die Fruchtbarkeit des Landes 
entquoll, so daß das Reich damals über das Zehnfache mehr bebaut 
war. Alles, wozu die Sonne lächelte, ward mit höchstem Fleiß 
betrieben, vor anderm aber die Weinrebe, das eigentlichste Kind 
der Sonne, gepflegt. 
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Die seltsame Art, ihre Toten zu bestatten, leitet sich her aus 
eben dem übertriebenen Vorsatz, die reinen Elemente nicht zu 
verunreinigen. Auch die Stadtpolizei wirkt aus diesen Grund- 
sätzen: Reinlichkeit der Straßen war eine Religionsangelegenheit, 
und noch jetzt, da die Guebern vertrieben, verstoßen, verachtet 
sind und nur allenfalls in Vorstädten in verrufenen Quartieren 
ihre Wohnung finden, vermacht ein Sterbender dieses Bekennt- 
nisses irgendeine Summe, damit eine oder die andere Straße der 
Hauptstadt sogleich möge völlig gereinigt werden. Durch eine so 
lebendige praktische Gottesverehrung ward jene unglaubliche Be- 
völkerung möglich, von der die Geschichte ein Zeugnis gibt. 

Eine so zarte Religion, gegründet auf die Allgegenwart Gottes 
in seinen Werken der Sinnenwelt, muß einen eignen Einfluß auf 
die Sitten ausüben. Man betrachte ihre Hauptgebote und -Verbote: 
nicht lügen, keine Schulden machen, nicht undankbar sein! Die 
Fruchtbarkeit dieser Lehren wird sich jeder Ethiker und Askete 
leicht entwickeln. Denn eigentlich enthält das erste Verbot die 
beiden andern und alle übrigen, die doch eigentlih nur aus 
Unwahrheit und Untreue entspringen; und daher mag der Teufel 
im Orient bloß unter Beziehung des ewigen Lügners angedeutet 
werden. 

Da diese Religion jedoch zur Beschaulichkeit führt, so könnte sie 
leicht zur Weichlichkeit verleiten, so wie denn in den langen und 
weiten Kleidern auch etwas Weibliches angedeutet scheint. Doch 
war auch in ihren Sitten und Verfassungen die Gegenwirkung 
groß. Sie trugen Waffen, auch im Frieden und geselligen Leben, 
und übten sich im Gebrauch derselben auf alle mögliche Weise. 
Das geschickteste und heftigste Reiten war bei ihnen herkémmlich, 
auch ihre Spiele, wie das mit Ballen und Schlägel, auf großen 
Rennbahnen, erhielten sie rüstig, kräftig, behend; und eine un- 
barmherzige Konskription machte sie sämtlich zu Helden auf den 
ersten Wink des Königs. 

Schauen wir zurück auf ihren Gottessinn. Anfangs war der öffent- 
liche Kultus auf wenige Feuer eingeschränkt und daher desto ehr- 
würdiger; dann vermehrte sich ein hochwürdiges Priestertum nach 
und nach zahlreich, womit sich die Feuer vermehrten. Daß diese 
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innigst verbundene geistliche Macht sich gegen die weltliche ge- 
legentlich auflehnen würde, liegt in der Natur dieses ewig unver- 
träglichen Verhältnisses. - Nicht zu gedenken, daß der falsche 
Smerdis, der sich des Königreichs bemächtigte, ein Magier gewesen, 
durch seine Genossen erhöht und eine Zeitlang gehalten worden, 
so treffen wir die Magier mehrmals den Regenten fürchterlich. 
Durch Alexanders Invasion zerstreut, unter seinen parthischen 
Nachfolgern nicht begünstigt, von den Sassaniden wieder hervor- 
gehoben und versammelt, bewiesen sie sich immer fest auf ihren 
Grundsätzen und widerstrebten dem Regenten, der diesen zuwider- 
handelte. Wie sie denn die Verbindung des Chosru mit der schönen 
Schirin, einer Christin, auf alle Weise beiden Teilen widersetzlich 
verleideten. — 

Endlich von den Arabern auf immer verdrängt und nach Indien 
vertrieben, und was von ihnen oder ihren Geistesverwandten: in 
Persien zurückblieb, bis auf den heutigen Tag verachter und be- 
schimpft, bald geduldet, bald verfolgt nach Willkür der Herr- 
scher, hält sich noch diese Religion hie und da in der frühesten 
Reinheit, selbst in kümmerlichen Winkeln, wie der Dichter solches 
durh das Vermächtnis des alten Parsen auszudrücken ge- 
sucht hat. 

Daß man daher dieser Religion durch lange Zeiten durch sehr viel 
schuldig geworden, daß in ihr die Möglichkeit einer höhern Kultur 
lag, die sich im westlichen Teile der östlichen Welt verbreitet, ist 
wohl nicht zu bezweifeln. Zwar ist es höchst schwierig, einen 
Begriff zu geben, wie und woher sich diese Kultur ausbreitete. 
Viele Städte lagen als Lebenspunkte in vielen Regionen zerstreut; 
am bewundernswürdigsten aber ist mir, daß die fatale Nähe des 
indischen Götzendienstes nicht auf sie wirken konnte. Auffallend 
bleibt es, da die Städte von Balch und Bamian so nah aneinander 
lagen, hier die verrücktesten Götzen in riesenhafter Größe ver- 
fertigt und angebetet zu sehen, indessen sich dort die Tempel des 
reinen Feuers erhielten, große Klöster dieses Bekenntnisses ent- 
standen und eine Unzahl von Mobeden sich versammelten. Wie 
herrlich aber die Einrichtung solcher Anstalten müsse gewesen sein, 
bezeugen die außerordentlichen Männer, die von dort ausgegangen 
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sind. Die Familie der Barmekiden stammte daher, die so. lange 
als einflußreiche Staatsdiener glänzten, bis sie zuletzt, wie ein 
ungefähr ähnliches Geschlecht dieser Art zu unsern Zeiten, aus- 
gerottet und vertrieben worden. 


REGIMENT 


Wenn der Philosoph aus Prinzipien sich ein Natur-, Völker- und 
Staatsrecht auferbaut, so forscht der Geschichtsfreund nach, wie 
es wohl mit solchen menschlichen Verhältnissen und Verbindungen 
von jeher gestanden habe. Da finden wir denn im ältesten Oriente: 
daß alle Herrschaft sich ‘ableiten lasse von dem Rechte, Krieg zu 
erklären. Dieses Recht liegt, wie alle übrigen, anfangs in dem 
Willen, in der: Leidenschaft des Volkes. Ein Stammglied wird 
verletzt, sogleich regt sich die Masse unaufgefordert, Rache zu 
nehmen am Beleidiger. Weil aber die Menge zwar handeln und 
wirken, nicht aber sich führen mag, überträgt sie, durch Wahl, 
Sitte, Gewohnheit, die Anführung zum Kampfe einem einzigen, 
es sei für einen Kriegszug, für mehrere; dem tüchtigen Manne 
verleiht sie den gefährlichen Posten auf Lebenszeit, auch wohl 
endlich für seine Nachkommen. Und so verschafft sich der ein- 
zelne, durch die Fähigkeit, Krieg zu führen, das Recht, den 
Krieg zu erklären. 

Hieraus fließt nun ferner die Befugnis, jeden Staatsbürger, der 
ohnehin als kampflustig und streitfertig angesehen werden darf, 
ın die Schlacht zu rufen, zu fordern, zu zwingen. Diese Konskrip- 
tion mußte von jeher, wenn sie sich gerecht und wirksam erzeigen 
wollte, unbarmherzig sein. Der erste Darius rüstet sich gegen ver- 
dächtige Nachbarn, das unzählige Volk gehorcht dem Wink. Ein 
Greis liefert drei Söhne, er bittet, den jüngsten vom Feldzuge zu 
befreien, der König sendet ihm den Knaben in Stücken zerhauen 
zurück. Hier ist also das Recht über Leben und Tod schon aus- 
gesprochen. In der Schlacht selbst leidets keine Frage: denn wird 
nicht oft willkürlich, ungeschickt ein ganzer Heeresteil vergebens 
aufgeopfert, und niemand fordert Rechenschaft vom Anführer? 
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Nun zieht sich aber bei kriegerischen Nationen derselbe Zustand 
durch die kurzen Friedenszeiten. Um den König her ists immer 
Krieg, und niemandem bei Hofe das Leben gesichert. Ebenso wer- 
den die Steuern fort erhoben, die der Krieg nötig machte. Deshalb 
setzte denn auch Darius Codomannus, vorsichtig, regelmäßige Ab- 
gaben fest, statt freiwilliger Geschenke. Nach diesem Grundsatz, 
mit dieser Verfassung stieg die persische Monarchie zu höchster 
Macht und Glückseligkeit, die denn doch zuletzt an dem Hochsinn 
einer benachbarten kleinen, zerstückelten Nation endlich scheiterte. 


GESCHICHTE 


Die Perser, nachdem außerordentliche Fürsten ihre Streitkräfte in 
eins versammelt und die Elastizität der Masse aufs- höchste ge- 
steigert, zeigten sich selbst entfernten Völkern gefährlich, um so 
mehr den benachbarten. 

Alle waren überwunden, nur die Griechen, uneins unter sich, ver- 
einigten sich gegen den zahlreichen, mehrmals herandringenden 
Feind und entwickelten musterhafte Aufopferung, die erste und 
letzte Tugend, worin alle übrigen enthalten sind. Dadurch ward 
Frist gewonnen, daß, in dem Maße wie die persische Macht inner- 
lich zerfiel, Philipp von Mazedonien eine Einheit gründen konnte, 
die übrigen Griechen um sich zu versammeln und ihnen für den 
Verlust ihrer innern Freiheit den Sieg über äußere Dränger vor- 
zubereiten. Sein Sohn überzog die Perser und gewann das Reich. 
Nicht nur furchtbar, sondern äußerst verhaßt hatten sich diese 
der griechischen Nation gemacht, indem sie Staat und Gottesdienst 
zugleich bekriegten. Sie, einer Religion ergeben, wo die himm- 
lischen Gestirne, das Feuer, die Elemente als gottähnliche Wesen 
in freier Welt verehrt wurden, fanden höchst scheltenswert, daß 
man die Götter in Wohnungen einsperrte, sie unter Dach anbetete. 
Nun verbrannte und zerstörte man die Tempel und schuf dadurch 
sich selbst ewig Haß erregende Denkmäler, indem die Weisheit 
der Griechen beschloß, diese Ruinen niemals wieder aus ihrem 
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Schutte zu erheben, sondern, zu Anreizung künftiger Rache, ahn- 
dungsvoll liegen zu lassen. Diese Gesinnungen, ihren beleidigten 
Gottesdienst zu rächen, brachten die Griechen mit auf persischen 
Grund und Boden; manche Grausamkeit erklärt sich daher, auch 
will man den Brand von Persepolis damit entschuldigen. 

Die gottesdienstlichen Übungen der Magier, die freilich, von ihrer 
ersten Einfalt entfernt, auch schon Tempel und Klostergebäude 
bedurften, wurden gleichfalls zerstört, die Magier verjagt und. 
zerstreut, von welchen jedoch immer eine große Menge versteckt 
sich sammelten und auf bessere Zeiten Gesinnung und Gottesdienst 
aufbewahrten. Ihre Geduld wurde freilich sehr geprüft: denn als 
mit Alexanders Tode die kurze Alleinherrschaft zerfiel und das 
Reich zersplitterte, bemächtigten sich die Parther des Teils, der 
uns gegenwärtig besonders beschäftigt. Sprache, Sitten, Religion 
der Griechen ward bei ihnen einheimisch. Und so vergingen fünf- 
hundert Jahre über der Asche der alten Tempel und Altäre, unter 
welchen das heilige Feuer immerfort glimmend sich erhielt, so daß 
die Sassaniden zu Anfang des dritten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung, als sie, die alte Religion wieder bekennend, den frühern 
Dienst herstellten, sogleich eine Anzahl Magier und Mobeden vor- 
fanden, welche an und über der Grenze Indiens sich und ihre 
Gesinnungen im stillen erhalten hatten. Die altpersische Sprache 
wurde hervorgezogen, die griechische verdrängt und zu einer 
eignen Nationalität wieder Grund gelegt. Hier finden wir nun 
in einem Zeitraum von vierhundert Jahren die mythologische 
Vorgeschichte persischer Ereignisse durch poetisch-prosaische Nach- 
klänge einigermaßen erhalten. Die glanzreiche Dämmerung der- 
selben erfreut uns immerfort, und eine Mannigfaltigkeit von 
Charakteren und Ereignissen erweckt großen Anteil. 

Was wir aber auch von Bild- und Baukunst dieser Epoche ver- 
nehmen, so ging es damit doch bloß auf Pracht und Herrlichkeit, 
Größe und Weitläuftigkeit und unförmliche Gestalten hinaus; und 
wie konnt es auch anders werden, da sie ihre Kunst vom Abend- 
lande hernehmen mußten, die schon dort so tief entwürdigt war? 
Der Dichter besitzt selbst einen Siegelring Sapor des Ersten, einen 
Onyx, offenbar von einem westlichen Künstler damaliger Zeit, 
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vielleicht einem Kriegsgefangenen, geschnitten. Und sollte der Sie- 
gelschneider des überwindenden Sassaniden geschickter gewesen sein 
als der Stempelschneider des überwundenen Valentinian[ Valerian]? 
Wie es aber mit den Münzen damaliger Zeit aussehe, ist uns leider 
nur zu wohl bekannt. Auch hat sich das Dichterisch-Märchenhafte 
jener überbliebenen Monumente nach und nach, durch Bemühung 
der Kenner, zur historischen Prosa herabgestimmt. Da wir denn 
nun deutlich auch in diesem Beispiel begreifen, daß ein Volk auf 
einer hohen sittlich-religiosen Stufe stehen, sidı mit Pracht und 
Prunk umgeben und in bezug auf Künste noch immer unter die 
barbarischen gezählt werden kann. 

Ebenso müssen wir auch, wenn wir orientalische ‘und besonders 
persische Dichtkunst der Folgezeit redlich schätzen und nicht, zu 
künftigem eignem Verdruß und Beschämung, solche überschätzen 
wollen, gar wohl bedenken, wo denn eigentlich die werte, wahre 
Dichtkunst in jenen Tagen zu finden gewesen. 

Aus dem Westlande scheint sich nicht viel selbst nach dem näch- 
sten Osten verloren zu haben, Indien hielt man vorzüglich im 
Auge; und da denn doch den Verehrern des Feuers und der 
Elemente: jene verrückt-monstrose Religion, dem Lebemenschen 
aber eine abstruse Philosophie keineswegs annehmlich sein konnte, 
so nahm man von dorther, was allen Menschen immer gleich 
willkommen ist: Schriften, die sich auf Weltklugheit beziehen; 
da man denn auf die Fabeln des Bidpai den höchsten Wert legte 
und dadurch schon eine künftige Poesie in ihrem tiefsten Grund 
zerstörte. Zugleich hatte man aus derselben Quelle das Schachspiel 
erhalten, welches, in bezug mit jener Weltklugheit, allem Dichter- 
sinn den Garaus zu machen völlig geeignet ist. Setzen wir dieses 
voraus, so werden wir das Naturell der späteren persischen Didh- 
ter, sobald sie durch günstige Anlässe hervorgerufen wurden, 
höchlich rühmen und bewundern, wie sie so manche Ungunst be- 
kämpfen, ihr ausweichen oder vielleicht gar überwinden können. 
Die Nähe von Byzanz, die Kriege mit .den westlichen Kaisern 
und daraus entspringenden wechselseitigen. Verhältnisse bringen 
endlich ein Gemisch hervor, wobei die christliche Religion zwischen 
die der alten Parsen sich einschlingt, nicht ohne Widerstreben der 
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Mobeden und dortigen Religionsbewahrer. Wie denn doch die 
mancherlei Verdrießlichkeiten, ja großes Unglück selbst, das den 
trefflichen Fürsten Chosru Parvis überhiel, bloß daher seinen 
Ursprung nahm, weil Schirin, liebenswürdig und reizend, am 
christlichen Glauben festhielt. 

Dieses alles, auch nur obenhin betrachtet, nötigt uns zu gestehen, 
daß die Vorsätze, die Verfahrungsweise der Sassaniden alles Lob 
verdienen; nur waren sie nicht mächtig genug, in einer von Fein- 
den rings umgebenen Lage zur bewegtesten Zeit sich zu erhalten. 
Sie wurden nach tüchtigem Widerstand von den Arabern unter- 
jocht, welche Mahomet durch Einheit zur furchtbarsten Macht 
erhoben hatte. 


MAHOMET 


Da wir bei unsern Betrachtungen vom Standpunkte der Poesie 
entweder ausgehen oder doch auf denselben zurückkehren, so wird 
es unsern Zwecken angemessen sein, von genanntem außerordent- 
lichen Manne vorerst zu erzählen, wie er heftig behauptet und 
beteuert: er sei Prophet und nicht Poet, und daher auch sein 
Koran als göttliches Gesetz und nicht etwa als menschliches Buch, 
zum Unterricht oder zum Vergnügen, anzusehen. Wollen wir nun 
den Unterschied zwischen Poeten und Propheten näher andeuten, 
so sagen wir: beide sind von einem Gott ergriffen und befeuert, 
der Poet aber vergeudet die ihm verliehene Gabe im Genuß, um 
Genuß hervorzubringen, Ehre durch das Hervorgebrachte zu er- 
langen, allenfalls ein bequemes Leben. Alle iibrigen Zwecke ver- 
säumt er, sucht mannigfaltig zu sein, sich in Gesinnung und Dar- 
stellung grenzenlos zu zeigen. Der Prophet hingegen sieht nur auf 
einen einzigen bestimmten Zweck; solchen zu erlangen, bedient er 
sich der einfachsten Mittel. Irgend eine Lehre will er verkünden 
und, wie um eine Standarte, durch sie und um sie die Völker 
versammeln. Hiezu bedarf es nur, daß die Welt glaube; er muß 
also eintönig werden und bleiben, denn das Mannigfaltige glaubt 
man nicht, man erkennt es. 


II Goethe 14 
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Der ganze Inhalt des Korans, um mit wenigem viel zu sagen, 
findet sich zu Anfang der zweiten Sura und lautet folgender- 
maßen: „Es ist kein Zweifel in diesem Buch. Es ist eine Unter- 
richtung der Frommen, welche die Geheimnisse des Glaubens für 
wahr halten, die bestimmten Zeiten des Gebets beobachten und 
von demjenigen, was wir ihnen verliehen haben, Almosen aus- 
teilen, und welche der Offenbarung glauben, die den Propheten 
vor dir herabgesandt worden, und gewisse Versicherung des 
zukünftigen Lebens haben: diese werden von ihrem Herrn ge- 
leitet und sollen glücklich und selig sein. Die Ungläubigen betref- 
fend, wird es ihnen gleichviel sein, ob du sie vermahnest oder 
nicht vermahnest; sie werden doch nicht glauben. Gott hat ihre 
Herzen und Ohren versiegelt. Eine Dunkelheit bedecket ihr 
Gesicht, und sie werden eine schwere Strafe leiden.“ 

Und so wiederholt sich der Koran Sure für Sure. Glauben und 
Unglauben teilen sich in Oberes und Unteres; Himmel und Hölle 
sind den Bekennern und Leugnern zugedacht. Nähere Bestimmung 
des Gebotenen und Verbotenen, fabelhafte Geschichten jüdischer 
und christlicher Religion, Amplifikationen aller Art, grenzenlose 
Tautologien und Wiederholungen bilden den Körper dieses heili- 
gen Buches, das uns, so oft wir auch daran gehen, immer von 
neuem anwidert, dann aber anzieht, in Erstaunen setzt und am 
Ende Verehrung abnötigt. 

Worin es daher jedem Geschichtsforscher von der größten Wich- 
tigkeit bleiben muß, sprechen wir aus mit den Worten eines vor- 
züglichen Mannes: „Die Hauptabsicht des Korans scheint diese 
gewesen zu sein, die Bekenner der drei verschiedenen, in dem 
volkreichen Arabien damals herrschenden Religionen, die meisten- 
teils vermischt untereinander in den Tag hinein lebten und ohne 
Hirten und Wegweiser herumirrten, indem der größte Teil 
Götzendiener und die übrigen entweder Juden oder Christen eines 
höchst irrigen und ketzerischen Glaubens waren, in der Erkenntnis 
und Verehrung des einigen, ewigen und unsichtbaren Gottes, 
durch dessen Allmacht alle Dinge geschaffen sind, und die, so es 
nicht sind, geschaffen werden können, des allerhöchsten Herr- 
schers, Richters und Herrn aller Herren, unter der Bestätigung 
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gewisser Gesetze und den äußerlichen Zeichen gewisser Zeremonien, 
teils von alter und teils von neuer Einsetzung, und die durch Vor- 
stellung sowohl zeitlicher als ewiger Belohnungen und Strafen 
eingeschärft wurden, zu vereinigen und sie alle zu dem Gehorsam 
des Mahomet, als des Propheten und Gesandten Gottes, zu 
bringen, der nach den wiederholten Erinnerungen, Verheißungen 
und Drohungen der vorigen Zeiten endlich Gottes wahre Religion 
auf Erden durch Gewalt der Waffen fortpflanzen und bestätigen 
sollte, um sowohl für den Hohenpriester, Bischof oder Papst in 
geistlichen, als auch höchsten Prinzen in weltlichen Dingen erkannt 
zu werden.“ 

Behält man diese Ansicht fest im Auge, so kann man es dem 
Muselmann nicht verargen, wenn er die Zeit vor Mahomet die 
Zeit der Unwissenheit benennt und völlig überzeugt ist, daß mit 
dem Islam Erleuchtung und Weisheit erst beginne. Der Stil des 
Korans ist, seinem Inhalt und Zweck gemäß, streng, groß, furcht- 
bar, stellenweis wahrhaft erhaben; so treibt ein Keil den andern, 
und darf sich über die große Wirksamkeit des Buches niemand 
verwundern. Weshalb es denn auch von den echten Verehrern für 
unerschaffen und mit Gott gleich ewig erklärt wurde. Dessen- 
ungeachtet aber fanden sich gute Köpfe, die eine bessere Dicht- 
und Schreibart der Vorzeit anerkannten und behaupteten: daß, 
wenn es Gott nicht gefallen hätte, durch Mahomet auf einmal 
seinen Willen und eine entschieden gesetzliche Bildung zu offen- 
baren, die Araber nach und nach von selbst eine solche Stufe 
und eine noch höhere würden erstiegen und reinere Begriffe in 
einer reinen Sprache entwickelt haben. 

Andere, verwegener, behaupteten, Mahomet habe ihre Sprache 
und Literatur verdorben, so daß sie sich niemals wieder erholen 
werde. Der Verwegenste jedoch, ein geistvoller Dichter, war kühn 
genug, zu versichern: alles, was Mahomet gesagt habe, wollte er 
auch gesagt haben, und besser; ja er sammelte sogar cine Anzahl 
Sektierer um sich her. Man bezeichnete ihn deshalb mit dem Spott- 
namen Motanabbi, unter welchem wir ihn kennen, welches so viel 
heißt als: einer, der gern den Propheten spielen möchte. 

Ob nun gleich die muselmännische Kritik selbst an dem Koran 
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manches Bedenken findet, indem Stellen, die man früher aus dem- 
selben angeführt, gegenwärtig nicht mehr darin zu finden sind, 
andere, sich widersprechend, einander aufheben, und was der- 
gleichen bei allen schriftlichen Überlieferungen nicht zu ver- 
meidende Mängel sind, so wird doch dieses Buch für ewige Zeiten 
höchst wirksam verbleiben, indem es durchaus praktisch und den 
Bedürfnissen einer Nation gemäß verfaßt worden, welche ihren 
Ruhm auf alte Überlieferungen gründet und an herkömmlichen 
Sitten festhält. 

In seiner Abneigung gegen Poesie erscheint Mahomet auch höchst 
konsequent, indem er alle Märchen verbietet. Diese Spiele einer 
leichtfertigen Einbildungskraft, die vom Wirklichen bis zum Un- 
möglichen hin- und widerschwebt und das Unwahrscheinliche als 
ein Wahrhaftes und Zweifelloses vorträgt, waren der orientalischen 
Sinnlichkeit, einer weichen Ruhe und bequemem Müßiggang höchst 
angemessen. Diese Luftgebilde, über einem wunderlichen Boden 
schwankend, hatten sich zur Zeit der Sassaniden ins Unendliche 
vermehrt, wie sie uns ‚Tausend und Eine Nacht‘, an einen losen 
Faden gereiht, als Beispiele darlegt. Ihr eigentlicher Charakter ist, 
daß sie keinen sittlichen Zweck haben und daher den Menschen 
nicht auf sich selbst zurück, sondern außer sich hinaus ıns un- 
bedingte Freie führen und tragen. Gerade das Entgegengesetzte 
wollte Mahomet bewirken. Man sehe, wie er die Überlieferungen 
des Alten Testaments und die Ereignisse patriarchalischer Fa- 
milien, die freilich auch auf einem unbedingten Glauben an Gott, 
einem unwandelbaren Gehorsam und also gleichfalls auf einem 
Islam beruhen, in Legenden zu verwandeln weiß, mit kluger Aus- 
führlichkeit den Glauben an Gott, Vertrauen und Gehorsam immer 
mehr auszusprechen und einzuschärfen versteht; wobei er sich 
denn manches Märchenhafte, obgleich immer zu seinen Zwecken 
dienlich, zu erlauben pflegt. Bewundernswürdig ist er, wenn man 
in diesem Sinne die Begebenheiten Noahs, Abrahams, Josephs 
betrachtet und beurteilt. 
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Um aber in unsern eigensten Kreis zurückzukehren, wiederholen 
wir, daß die Sassaniden bei vierhundert Jahre regierten, vielleicht 
zuletzt nicht mit früherer Kraft und Glanz; doch hätten sie sich 
wohl noch eine Weile erhalten, wäre die Macht der Araber nicht 
dergestalt gewachsen, daß ihr zu widerstehen kein älteres Reich 
imstande war. Schon unter Omar, bald nach Mahomet, ging jene 
Dynastie zugrunde, welche die altpersische Religion gehegt und 
einen seltenen Grad der Kultur verbreitet hatte. 

Die Araber stürmten sogleich auf alle Bücher los, nach ihrer An- 
sicht nur überflüssige oder schädliche Schreibereien; sie zerstörten 
alle Denkmale der Literatur, so daß kaum die geringsten Bruch- 
stücke zu uns gelangen konnten. Die sogleich eingeführte arabische 
Sprache verhinderte jede Wiederherstellung dessen, was nationell 
heißen konnte. Doch auch hier überwog die Bildung des Über- 
wundenen nach und nach die Roheit des Überwinders, und die 
mahometanischen Sieger gefielen sich in der Prachtliebe, den an- 
genehmen Sitten und den dichterischen Resten der Besiegten. 
Daher bleibt noch immer als die glänzendste Epoche berühmt die 
Zeit, wo die Barmekiden Einfluß hatten zu Bagdad. Diese, von 
Balch abstammend, nicht sowohl selbst Mönche als Patrone und 
Beschützer großer Klöster und Bildungsanstalten, bewahrten unter 
sich das heilige Feuer der Dicht- und Redekunst und behaupteten 
durch ihre Weltklugheit und Charaktergröße einen hohen Rang 
auch in der politischen Sphäre. Die Zeit der Barmekiden heißt 
daher sprichwörtlich: eine Zeit lokalen, lebendigen. Wesens und 
Wirkens, von der man, wenn sie vorüber ist, nur hoffen kann, daß 
sie erst nach geraumen Jahren an fremden Orten unter ähnlichen 
Umständen vielleicht wieder aufquellen werde. 

Aber auch das Kalifat war von kurzer Dauer: das ungeheure 
Reich erhielt sich kaum vierhundert Jahre; die entfernteren Statt- 
halter machten sich nach und nach mehr und mehr unabhängig, 
indem sie den Kalifen als eine geistliche, Titel und Pfründen 
spendende Macht allenfalls gelten ließen. 


214 NOTEN UND ABHANDLUNGEN ZUM DIVAN 


FORTLEITENDE BEMERKUNG 


Physisch-klimatische Einwirkung auf Bildung menschlicher Gestalt 
und körperlicher Eigenschaften leugnet niemand, aber man denkt 
nicht immer daran, daß Regierungsform eben auch einen moralisch- 
klimatischen Zustand hervorbringe, worin die Charaktere auf ver- 
schiedene Weise sich ausbilden. Von der Menge reden wir nicht, 
sondern von bedeutenden, ausgezeichneten Gestalten. 

In der Republik bilden sich große, glückliche, ruhig-rein tätige 
Charaktere; steigert sie sith zur Aristokratie, so entstehen würdige, 
konsequente, tüchtige, im Befehlen und Gehorchen bewunderungs- 
würdige Männer. Gerät ein Staat in Anarchie, sogleich tun sich 
verwegene, kühne, sittenverachtende Menschen hervor, augenblick- 
lich gewaltsam wirkend, bis zum Entsetzen, alle Mäßigung ver- 
bannend. Die Despotie dagegen schafft große Charaktere; kluge, 
ruhige Übersicht, strenge Tätigkeit, Festigkeit, Entschlossenheit, 
alles Eigenschaften, die man braucht, um den Despoten zu dienen, 
entwickeln sich in fähigen Geistern und verschaffen, ihnen die 
ersten Stellen des Staats, wo sie sich zu Herrschern ausbilden. 
Solche erwuchsen unter Alexander dem Großen, nach dessen früh- 
zeitigem Tode seine Generale sogleich als Könige dastanden. Auf 
die Kalifen häufte sich ein ungeheures Reich, das sie durch Statt- 
halter mußten regieren lassen, deren Macht und Selbständigkeit 
gedieh, indem die Kraft der obersten Herrscher abnahm. Eın 
solcher trefflicher Mann, der ein eigenes Reich sich zu gründen und 
zu verdienen wußte, ist derjenige, von dem wir nun zu reden 
haben, um den Grund der neueren persischen Dichtkunst und ihre 
bedeutenden Lebensanfänge kennen zu lernen. 


MAHMUD VON GASNA 


Mahmud, dessen Vater im Gebirge gegen Indien ein starkes Reich 
gegründer hatte, indessen die Kalifen in der Fläche des Euphrats 
zur Nichtigkeit versanken, setzte die Tätigkeit seines Vorgängers 
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fort und machte sich berühmt wie Alexander und Friedrich. Er 
läßt den Kalifen als eine Art geistlicher Macht gelten, die man 
wohl, zu eigenem Vorteil, einigermaßen anerkennen mag; doch 
erweitert er erst sein Reich um sich her, dringt sodann auf Indien 
los, mit großer Kraft und besonderm Glück. Als eifrigster Maho- 
metaner beweist er sich unermüdlich und streng in Ausbreitung 
seines Glaubens und Zerstörung des Götzendienstes. Der Glaube 
an den einigen Gott wirkt immer geisterhebend, indem er den 
Menschen auf die Einheit seines eignen Innern zurückweist. Näher 
steht der Nationalprophete, der nur Anhänglichkeit und Förm- 
lichkeiten fordert und eine Religion auszubreiten befiehlt, die, 
wie eine jede, zu unendlichen Auslegungen und Mißdeutungen dem 
Sekten- und Parteigeist Raum läßt und dessenungeachtet immer 
dieselbige bleibt. 

Eine solche einfache Gottesverehrung mußte mit dem indischen 
Götzendienste im herbsten Widerspruch stehen, Gegenwirkung 
und Kampf, ja blutige Vernichtungskriege hervorrufen, wobei sich 
der Eifer des Zerstörens und Bekehrens noch durch Gewinn un- 
endlicher Schätze erhöht fühlte. Ungeheure, fratzenhafte Bilder, 
deren hohler Körper mit Gold und Juwelen ausgefüllt erfunden 
ward, schlug man in Stücke und sendete sie, gevierteilt, verschie- 
dene Schwellen mahometanischer Heilorte zu pflastern. Noch 
jetzt sind die indischen Ungeheuer jedem reinen Gefühle verhaßt; 
wie gräßlich mögen sie den bildlosen Mahometaner angeschaut 
“haben! 

Nicht ganz am unseren Orte wird hier die Bemerkung stehen, 
daß der ursprüngliche Wert einer jeden Religion erst nach Verlauf 
von Jahrhunderten aus ihren Folgen beurteilt werden kann. Die 
jüdische Religion wird immer einen gewissen starren Eigensinn, 
dabei aber auch freien Klugsinn und lebendige Tätigkeit ver- 
breiten; die mahometanische läßt ihren Bekenner nicht aus einer 
dumpfen Beschränktheit heraus, indem sie, keine schweren Pflich- 
ten fordernd, ihm innerhalb derselben alles Wünschenswerte ver- 
leiht und zugleich, durch Aussicht auf die Zukunft, Tapferkeit und 
Religionspatriotismus einflößt und erhält. 

Die indische Lehre taugte von Haus aus nichts, so wie denn gegen- 
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wärtig ihre vielen tausend Götter, und zwar nicht etwa unter- 
geordnete, sondern alle gleich unbedingt mächtige Götter, die 
Zufälligkeiten des Lebens nur noch mehr verwirren, den Unsinn 
jeder Leidenschaft fördern und die Verrücktheit des Lasters, als 
die höchste Stufe der Heiligkeit und Seligkeit, begünstigen. 

Auch selbst eine reinere Vielgötterei, wie die der Griechen und 
Römer, mußte doch zuletzt auf falschem Wege ihre Bekenner und 
sich selbst verlieren. Dagegen gebührt der christlichen das höchste 
Lob, deren reiner, edler Ursprung sich immerfort dadurch betätigt, 
daß nach den größten Verirrungen, in welche sie der dunkle 
Mensch hineinzog, eh man sichs versieht, sie sich in ihrer ersten 
lieblichen Eigentümlichkeit, als Mission, als Hausgenossen- und 
Brüderschaft, zu Erquickung des sittlichen Menschenbedürfnisses 
immer wieder hervortut. 

Billigen wir nun den Eifer des Götzenstürmers Mahmud, so 
gönnen wir ihm die zu gleicher Zeit gewonnenen unendlichen 
Schätze und verehren besonders in ihm den Stifter persischer 
Dichtkunst und höherer Kultur. Er, selbst aus persischem Stamme, 
ließ sich nicht etwa in die Beschränktheit der Araber hineinziehen, 
er fühlte gar wohl, daß der schönste Grund und Boden für Re- 
ligion in der Nationalität zu finden sei; diese ruhet auf der Poesie, 
die uns älteste Geschichte in fabelhaften Bildern überliefert, nach 
und nach sodann ins Klare hervortritt und ohne Sprung die Ver- 
gangenheit an die Gegenwart heranführt. 
Unter diesen Betrachtungen gelangen wir also in das zehnte Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung. Man werfe einen Blick auf die 
höhere Bildung, die sich dem Orient, ungeachtet der ausschließen- 
den Religion, immerfort aufdrang. Hier sammelten sich, fast 
wider Willen der wilden und schwachen Beherrscher, die Reste 
griechischer und römischer Verdienste und so vieler geistreichen 
Christen, deren Eigenheiten aus der Kirche ausgestoßen worden, 
weil auch diese, wie der Islam, auf Eingläubigkeit losarbeiten 
mußte. 

Doch zwei große Verzweigungen des menschlichen Wissens und 
Wirkens gelangten zu einer freiern Tätigkeit! 

Die Medizin sollte die Gebrechen des Mikrokosmus heilen und 
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die Sternkunde dasjenige dolmetschen, womit uns für die Zukunft 
der Himmel schmeicheln oder bedrohen möchte; jene mußte der 
Natur, diese der Mathematik huldigen, und so waren beide wohl 
empfohlen und versorgt. 

Die Geschäftsführung sodann unter despotischen Regenten blieb 
auch bei größter Aufmerksamkeit und Genauigkeit immer gefahr- 
voll, und ein Kanzleiverwandter bedurfte so viel Mut, sich in 
den Divan zu bewegen, als ein Held zur Schlacht; einer war nicht 
sicherer, seinen Herd wiederzusehn, als der andere. . 

Reisende Handelsleute brachten immer neuen Zuwachs an Schätzen 
und Kenntnissen herbei, das Innere des Landes, vom Euphrat bis 
zum Indus, bot eine eigne Welt von Gegenständen dar. Eine Masse 
wider einander streitender Völkerschaften, vertriebene, vertrei- 
bende Herrscher stellten überraschenden Wechsel von Sieg zur 
Knechtschaft, von Obergewalt zur Dienstbarkeit nur gar zu oft 
vor Augen und ließen geistreiche Männer über die traumartige 
Vergänglichkeit irdischer Dinge die traurigsten Betrachtungen an- 
stellen. 

Dieses alles und noch weit mehr, im weitesten Umfange unend- 
licher Zersplitterung und augenblicklicher Wiederherstellung, sollte 
man vor Augen haben, um billig gegen die folgenden Dichter, 
besonders gegen die persischen, zu sein; denn jedermann wird ein- 
gestehen, daß die geschilderten Zustände keineswegs für ein Ele- 
ment gelten können, worin der Dichter sich nähren, erwachsen 
und gedeihen dürfte. Deswegen sei uns erlaubt, schon das edle 
Verdienst der persischen Dichter des ersten Zeitalters als pro- 
blematisch anzusprechen. Auch diese darf man nicht nach dem 
Höchsten messen, man muß ihnen manches zugeben, indem man 
sie liest, manches verzeihen, wenn man sie gelesen hat. 


DICHTERKONIGE 


Viele Dichter versammelten sich an Mahmuds Hofe, man spricht 
von vierhunderten, die daselbst ihr Wesen getrieben. Und wie 
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nun alles im Orient sich unterordnen, sich höheren Geboten fügen 
muß, so bestellte ihnen auch der Fürst einen Dichterfürsten, der 
sie prüfen, beurteilen, sie zu Arbeiten, jedem Talent gemäß, auf- 
muntern sollte. Diese Stelle hat man als eine der vorzüglichsten 
am Hofe zu betrachten: er war Minister aller wissenschaftlichen, 
historisch-poetischen Geschäfte; durch ihn wurden die Gunst- 
bezeigungen seinen Untergebenen zuteil, und wenn er den Hof 
begleitete, geschah es in so großem Gefolge, in so stattlichem 
Aufzuge, daß man ihn wohl für einen Wesir halten konnte. 


ÜBERLIEFERUNGEN 


Wenn der Mensch daran denken soll, von Ereignissen, die ihn 
zunächst betreffen, künftigen Geschlechtern Nachricht zu hinter- 
lassen, so gehört dazu ein gewisses Behagen an der Gegenwart, 
ein Gefühl von dem hohen Werte derselben. Zuerst also befestigt 
er im Gedächtnis, was er von Vätern vernommen, und überliefert 
solches in fabelhaften Umhüllungen; denn mündliche Überliefe- 
rung wird immer märchenhaft wachsen. Ist aber die Schrift er- 
funden, ergreift die Schreibseligkeit ein Volk vor dem andern, so 
entstehen alsdann Chroniken, welche den poetischen Rhythmus 
behalten, wenn die Poesie der Einbildungskraft und des Gefühls 
längst verschwunden ist. Die späteste Zeit versorgt uns mit aus- 
führlichen Denkschriften, Selbstbiographien unter mancherlei Ge- 
stalten. 

Auch im Orient finden wir gar frühe Dokumente einer bedeu- 
tenden Weltausbildung. Sollten auch unsere heiligen Bücher später 
in Schriften verfaßt sein, so sind doch die Anlässe dazu als 
Überlieferungen uralt und können nicht dankbar genug beachtet 
werden. Wie vieles mußte nicht auch in dem mittlern Orient, 
wie wir Persien und seine Umgebungen nennen dürfen, jeden 
Augenblick entstehen und sich trotz aller Verwüstung und Zer- 
splitterung erhalten! Denn wenn es zu höherer Ausbildung großer 
Landstrecken dienlich ist, daß solche nicht einem Herrn unter- 
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worfen, sondern unter mehrere geteilt scien, so ist derselbe Zu- 
stand gleichfalls der Erhaltung nütze, weil das, was an dem 
einen Ort zugrunde geht, an dem andern fortbestehen, was aus 
dieser Ecke vertrieben wird, sich in jene flüchten kann. 

Auf solche Weise müssen, ungeachtet aller Zerstörung und Ver- 
wüstung, sich manche Abschriften aus frühern Zeiten erhalten 
haben, die man von Epoche zu Epoche teils abgeschrieben, teils 
erneuert. So finden wir, daß unter Jesdedschird, dem letzten 
Sassaniden, eine Reichsgeschichte verfaßt worden, wahrscheinlich 
aus alten Chroniken zusammengestellt, dergleichen sich schon 
Ahasverus in dem Buch Esther bei schlaflosen Nächten vorlesen 
läßt. Kopien jenes Werkes, welches Bastan Nameh betitelt war, 
erhielten sich: denn vierhundert Jahre später wird unter Man- 
sur I. aus dem Hause der Samaniden eine Bearbeitung desselben 
vorgenommen, bleibt aber unvollendet, und die Dynastie wird 
von den Gasnewiden verschlungen. Mahmud jedoch, genannten 
Stammes zweiter Beherrscher, ist von gleichem Triebe belebt und 
verteilt sieben Abteilungen des Bastan Nameh unter sieben Hof- 
dichter. Es gelingt Ansari, seinen Herrn am meisten zu befriedi- 
gen, er wird zum Dichterkönig ernannt und beauftragt, das Ganze 
zu bearbeiten. Er aber, bequem und klug genug, weiß das Ge- 
schäft zu verspäten und mochte sich im stillen umtun, ob er nicht 
jemand fände, dem es zu übertragen wäre. 


FERDUSI 
Starb 1030 


Die wichtige Epoche persischer Dichtkunst, die wir nun er- 
reichen, gibt uns zur Betrachtung Anlaß, wie große Weltereig- 
nisse nur alsdann sich entwickeln, wenn gewisse Neigungen, Be- 
griffe, Vorsätze hie und da, ohne Zusammenhang, einzeln aus- 
gesäet, sich bewegen und im stillen fortwachsen, bis endlich 
früher oder später ein allgemeines Zusammenwirken hervortritt. 
In diesem Sinne ist es merkwürdig genug, daß zu gleicher Zeit, 
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als ein mächtiger Fürst auf die Wiederherstellung einer Volks- 
und Stammesliteratur bedacht war, ein Gärtnersohn zu Tus gleich- 
falls ein Exemplar des Bastan Namek sich zueignete und das ein- 
geborene schöne Talent solchen Studien eifrig widmete. 

In Absicht, über den dortigen Statthalter wegen irgendeiner 
Bedrängnis zu klagen, begibt er sich nach Hofe, ist lange ver- 
gebens bemüht, zu Ansari durchzudringen und durch dessen Für- 
sprache seinen Zweck zu erreichen. Endlich macht eine glückliche, 
gehaltvolle Reimzeile, aus dem Stegreife gesprochen, ihn dem 
Dichterkönige bekannt, welcher, Vertrauen zu seinem Talente 
fassend, ihn empfiehlt und ihm den Auftrag des großen Werkes 
verschafft. Ferdusi beginnt das Schab Nameh unter günstigen 
Umständen; er wird im Anfange teilweis hinlänglich belohnt, 
nach dreißigjähriger Arbeit hingegen entspricht das königliche 
Geschenk seiner Erwartung keineswegs. Erbittert verläßt er den 
Hof und stirbt, eben da der König seiner mit Gunst abermals 
gedenkt. Mahmud überlebt ihn kaum ein Jahr, innerhalb welches 
der alte Essedi, Ferdusis Meister, das Schah Nameh völlig zu 
Ende schreibt. 

Dieses Werk ist ein wichtiges, ernstes, mythisch-historisches Na- 
tionalfundament, worin das Herkommen, das Dasein, die Wir- 
kung alter Helden aufbewahrt wird. Es bezieht sich auf frühere 
und spätere Vergangenheit, deshalb das eigentlich Geschichtliche 
zuletzt mehr hervortritt, die früheren Fabeln jedoch manche ur- 
alte Traditionswahrheit verhüllt überliefern. 

Ferdusi scheint überhaupt zu einem solchen Werke sich vortreft- 
lich dadurch zu qualifizieren, daß er leidenschaftlich am Alten, 
echt Nationellen festgehalten und auch in Absicht auf Sprache 
frühe Reinigkeit und Tüchtigkeit zu erreichen gesucht, wie er 
denn arabische Worte verbannt und das alte Pehlewi zu beachten 
bemüht war. 
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ENWERI 
Stirbt 1152 


Er studiert zu Tus, einer wegen bedeutender Lehranstalten be- 
rühmten, ja sogar wegen Überbildung verdächtigen Stadt; und 
als er, an der Türe des Kollegiums sitzend, einen mit Gefolge 
und Prunk vorbeireitenden Großen erblickt, zu seiner großen Ver- 
wunderung aber hört, daß es ein Hofdichter sei, entschließt er sich, 
zu gleicher Höhe des Glücks zu gelangen. Ein über Nacht ge- 
schriebenes Gedicht, wodurch er sich die Gunst des Fürsten er- 
wirbt, ist uns übrig geblieben. 

Aus diesem und aus mehreren Poesien, die uns mitgeteilt wor- 
den, blickt ein heiterer Geist hervor, begabt mit unendlicher Um- 
sicht und scharfem, glücklichem Durchschauen. Er beherrscht einen 
unübersehbaren Stoff. Er iebt in der Gegenwart, und wie er vom 
Schüler sogleich zum Hofmann übergeht, wird er ein freier En- 
komiast und findet, daß kein besser Handwerk sei, als mitlebende 
Menschen durch Lob zu ergetzen. Fürsten, Wesire, edle und 
schöne Frauen, Dichter und Musiker schmückt er mit seinem Preis 
und weiß auf einen jeden etwas Zierliches aus dem breiten Welt- 
vorrate anzuwenden. 

Wir kännen daher nicht billig finden, daß man ihm die Ver- 
hältnisse, in denen er gelebt’ und sein Talent genutzt, nach so 
viel hundert Jahren zum Verbrechen macht. Was sollt aus dem 
Dichter werden, wenn es nicht hohe, mächtige, kluge, tätige, 
schöne und geschickte Menschen gäbe, an deren Vorzügen er sich 
auferbauen kann? An ihnen, wie die Rebe am Ulmenbaum, wie 
Efeu an der Mauer, rankt er sich hinauf, Auge und Sinn zu er- 
quicken. Sollte man einen Juwelier schelten, der, die Edelgesteine 
beider Indien zum herrlichen Schmuck trefflicher Menschen zu 
verwenden, sein Leben zubringt? Sollte man von ihm verlangen, 
daß er das freilich sehr nützliche Geschäft eines Straßenpflasterers 
übernähme? 

So gut aber unser Dichter mit der Erde stand, ward ihm der 
Himmel verderblich. Eine bedeutende, das Volk aufregende Weis- 
sagung: als werde an einem gewissen Tage ein ungeheurer Sturm 


222 NOTEN UND ABHANDLUNGEN ZUM DIVAN 


das Land verwüsten, traf nicht ein, und der Schah selbst konnte 
gegen den allgemeinen Unwillen des Hofes und der Stadt seinen 
Liebling nicht retten. Dieser floh. Auch in entfernter Provinz 
schützte ihn nur der entschiedene Charakter eines freundlichen 
Statthalters. 

Die Ehre der Astrologie kann jedoch gerettet werden, wenn man 
annimmt, daß die Zusammenkunft so vieler Planeten in einem 
Zeichen auf die Zukunft von Dschengis Khan hindeute, welcher 
in Persien mehr Verwüstung anrichtete, als irgendein Sturmwind 
hätte bewirken können. 


NISAMI 
Stirbt 1180 


Ein zarter, hochbegabter Geist, der, wenn Ferdusi die sämtlichen 
. Heldeniiberlieferungen erschöpfte, nunmehr die lieblichsten Wech- 
selwirkungen innigster Liebe zum Stoffe seiner Gedichte wählt. 
Medschnun und Leila, Chosru und Schirin, Liebespaare, führt er 
vor: durch Ahnung, Geschick, Natur, Gewohnheit, Neigung, Lei- 
denschaft füreinander bestimmt, sich entschieden gewogen; dann 
aber durch Grille, Eigensinn, Zufall, Nötigung und Zwang ge- 
trennt, ebenso wunderlich wieder zusammengeführt und am Ende 
doch wieder auf eine oder die andere Weise weggerissen und 
geschieden. 

Aus diesen Stoffen und ihrer Behandlung erwächst die Erregung 
einer ideellen Sehnsucht. Befriedigung finden wir nirgends. Die 
Anmut ist groß, die Mannigfaltigkeit unendlich. 

Auch in seinen andern, unmittelbar moralishem Zweck gewid- 
meten Gedichten atmet gleiche liebenswürdige Klarheit. Was auch 
dem Menschen Zweideutiges begegnen mag, führt er jederzeit 
wieder ans Praktische heran und findet in einem sittlichen Tun 
allen Rätseln die beste Auflösung. 

Übrigens führt er, seinem ruhigen Geschäft gemäß, ein ruhiges 
Leben unter den Seldschugiden und wird in seiner Vaterstadt 
Gendsche begraben. 
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DSCHELAL-EDDIN RUMI 
Stirbt 1262 


Er begleitet seinen Vater, der wegen Verdrießlichkeiten mit dem 
Sultan sich von Balch hinwegbegibt, auf dem langen Reisezug. 
Unterwegs nach Mekka treffen sie Attar, der ein Buch göttlicher 
Geheimnisse dem Jünglinge verehrt und ihn zu heiligen Studien 
entzündet. 

Hiebei ist so viel zu bemerken: daß der eigentliche Dichter die 
Herrlichkeit der Welt in sich aufzunehmen berufen ist und des- 
halb immer eher zu loben als zu tadeln geneigt sein wird. Daraus 
folgt, daß er den würdigsten Gegenstand aufzufinden sucht und, 
wenn er alles durchgegangen, endlich sein Talent am liebsten zu 
Preis und Verherrlichung Gottes anwendet. Besonders aber liegt 
dieses Bedürfnis dem Orientalen am nächsten, weil er immer dem 
Überschwenglichen zustrebt und solches bei Betrachtung der Gottheit 
in größter Fülle gewahr zu werden glaubt, so wie ihm denn bei 
jeder Ausführung niemand Übertriebenheit schuld geben darf. 
Schon der sogenannte mahometanische Rosenkranz, wodurch der 
Name Allah mit neunundneunzig Eigenschaften verherrlicht wird, 
ist eine solche Lob- und Preislitanei. Bejahende, verneinende 
Eigenschaften bezeichnen das unbegreiflichste Wesen; der Anbeter 
staunt, ergibt und beruhigt sich. Und wenn der weltliche Dichter 
die ihm vorschwebenden Vollkommenheiten an vorzügliche Per- 
sonen verwendet, so flüchtet sich der gottergebene in das un- 
persönliche Wesen, das von Ewigkeit her alles durchdringt. 

So flüchtete sich Attar vom Hofe zur Beschaulichkeit, und Dscheläl- 
eddin, ein reiner Jüngling, der sich soeben auch vom Fürsten und 
der Hauptstadt entfernte, war um desto eher zu tieferen Studien 
zu entzünden. 

Nun zieht er mit seinem Vater nach vollbrachten Wallfahrten 
durch Kleinasien; sie bleiben zu Ikonium. Dort lehren sie, werden 
verfolgt, vertrieben, wieder eingesetzt und liegen daselbst mit 
einem ihrer treusten Lehrgenossen begraben. Indessen hatte Dschen- 
gis Chan Persien erobert, ohne den ruhigen Ort ihres Aufent- 
haltes zu berühren. 
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Nach obiger Darstellung wird man diesem großen Geiste nicht 
verargen, wenn er sich ins Abstruse gewendet. Seine Werke sehen 
etwas bunt aus: Geschichtchen, Märchen, Parabeln, Legenden, 
Anekdoten, Beispiele, Probleme behandelt er, um eine geheimnis- 
volle Lehre eingängig zu machen, von der er selbst keine deut- 
liche Rechenschaft zu geben weiß. Unterricht und Erhebung ist 
sein Zweck, im ganzen aber sucht er durch die Einheitslehre alle 
Sehnsucht wo nicht zu erfüllen, doch aufzulösen und anzudeuten, 
daß im göttlichen Wesen zuletzt alles untertauche und sich 
verkläre. 


SAADI 
Stirbt 1291, alt 102 Jahre 


Gebürtig von Schiras studiert er zu Bagdad, wird als Jüngling 
durch Liebesunglück zum unsteten Leben eines Derwisch bestimmt. 
Wallfahrtet funfzehnmal nach Mekka, gelangt auf seinen Wan- 
derungen nach Indien und Kleinasien, ja als Gefangener der Kreuz- 
fahrer ins Westland. Er übersteht wundersame Abenteuer, erwirbt 
aber schöne Länder- und Menschenkenntnis. Nach dreißig Jahren 
zieht er sich zurück, bearbeitet seine Werke und macht sie bekannt. 
Er lebt und webt in einer großen Erfahrungsbreite und ist reich 
an Anekdoten, die er mit Sprüchen und Versen ausschmückt. Leser 
und Hörer zu unterrichten, ist sein entschiedener Zweck. 

Sehr eingezogen in Schiras erlebt er das hundertundzweite Jahr 
und wird daselbst begraben. Dschengis’ Nachkommen hatten Iran 
zum eignen Reiche gebildet, in welchem sich ruhig wohnen ließ. 


HAFIS 
Stirbt 1389 


Wer sich noch aus der Hälfte des vorigen Jahrhunderts erinnert, 
wie unter den Protestanten Deutschlands nicht allein Geistliche, 
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sondern auch woh! Laien gefunden wurden, welche mit den 
heiligen Schriften sich dergestalt bekannt gemacht, daß sie als 
lebendige Konkordanz von allen Spriichen, wo und in welchem 
Zusammenhange sie zu finden, Rechenschaft zu geben sich geiibt 
haben, die Hauptstellen aber auswendig wuften und solche zu 
irgendeiner Anwendung immerfort bereit hielten, der wird zu- 
gleich gestehen, daß für solche Männer eine große Bildung daraus 
erwachsen mußte, weil das Gedächtnis, immer mit würdigen Gegen- 
ständen beschäftigt, dem Gefühl, dem Urteil reinen Stoff zu 
Genuß und Behandlung aufbewahrte. Man nannte sie bibelfest, 
und ein solcher Beiname gab eine vorzügliche Würde und unzwei- 
deutige Empfehlung. 

Das, was nun bei uns Christen aus natürlicher Anlage und gutem 
Willen entsprang, war bei den Mahometanern Pflicht: denn indem 
es einem solchen Glaubensgenossen zum größten Verdienst ge- 
reichte, Abschriften des Korans selbst zu vervielfältigen oder ver- 
vielfältigen zu lassen, so war es kein geringeres, denselben aus- 
wendig zu lernen, um bei jedem Anlaß die gehörigen Stellen 
anführen, Erbauung befördern, Streitigkeit schlich:en zu kön- 
nen. Man benannte solche Personen mit dem Ehrentitel Hafıs, 
und dieser ist unserm Dichter als bezeichnender Hauptname ge- 
blieben. 

Nun ward gar bald nach seinem Ursprunge der Koran ein 
Gegenstand der unendlichsten Auslegungen, gab Gelegenheit zu 
den spitzfindigsten Subtilitäten, und indem er die Sinnesweise 
eines jeden aufregte, entstanden grenzenlos abweichende Meinun- 
gen, verrückte Kombinationen, ja die unvernünftigsten Beziehungen 
aller Art wurden versucht, so daß der eigentlich geistreiche, ver- 
ständige Mann eifrig bemüht sein mußte, um nur wieder auf den 
Grund des reinen, guten Textes zurückzugelangen. Daher finden 
wir denn auch in der Geschichte des Islam Auslegung, Anwendung 
und Gebrauch oft bewundernswürdig. 

Zu einer solchen Gewandtheit war das schönste dichterische Talent 
erzogen und herangebildet; ihm gehörte der ganze Koran, und was 
für Religionsgebäude man darauf gegründet, war ihm kein Rätsel. 
Er sagt selbst: 


II Goethe 15 
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Durch den Koran hab ich alles, 
Was mir je gelang, gemacht. 


Als Derwisch, Sofi, Scheich lehrte er in seinem Geburtsorte Schiras, 
auf welchen er sich beschränkte, wohlgelitten und geschätzt von 
der Familie Mosaffer und ihren Beziehungen. Er beschäftigte sich 
mit theologischen und grammatikalischen Arbeiten und versam- 
melte eine große Anzahl Schüler um sich her. 

Mit solchen ernsten Studien, mit einem wirklichen Lehramte stehen 
scine Gedichte völlig im Widerspruch, der sich wohl dadurch heben 
läßt, wenn man sagt: daß der Dichter nicht geradezu alles denken 
und leben müsse, was er ausspricht, am wenigsten derjenige, der 
in späterer Zeit in verwickelte Zustände gerät, wo er sich immer 
der rhetorischen Verstellung nähern und dasjenige vortragen wird, 
was seine Zeitgenossen gerne hören. Dies scheint uns bei Hafıs 
durchaus der Fall. Denn wie ein Märchenerzähler auch nicht an 
die Zaubereien glaubt, die er vorspiegelt, sondern sie nur aufs 
beste zu beleben und auszustatten gedenkt, damit seine Zuhörer 
sich daran ergetzen, ebensowenig braucht gerade der lyrische Dich- 
ter dasjenige alles selbst auszuüben, womit er hohe und geringe 
Leser und Sänger ergetzt und beschmeichelt. Auch scheint unser 
Dichter keinen großen Wert auf seine so leicht hinfließenden Lieder 
gelegt zu haben, denn seine Schüler sammelten sie erst nach seinem 
Tode. 

Nur wenig sagen wir von diesen Dichtungen, weil man sie ge- 
nießen, sich damit in Einklang setzen sollte. Aus ihnen strömt eine 
fortquellende, mäßige Lebendigkeit. Im Engen genügsam, froh 
und klug, von der Fülle der Welt seinen Teil dahinnehmend, in 
die Geheimnisse der Gottheit von fern hineinblickend, dagegen 
aber auch einmal Religionsübung und Sinnenlust ablehnend, eins 
wie das andere; wie denn überhaupt diese Dichtart, was sie auch 
zu befördern und zu lehren scheint, durchaus eine skeptische Be- 
weglichkeit behalten muß. 
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DSCHAMI 
Stirbt 1494 [1492], alt 82 Jahre 


Dschami faßt die ganze Ernte der bisherigen Bemühungen zusammen 
und zieht die Summe der religiosen, philosophischen, wissenschaft- 
lichen, prosaisch-poetischen Kultur. Er hat einen großen Vorteil, drei- 
undzwanzig [einundzwanzig] JahrenachHafıs’ Tode geboren zu wer- 
den und als Jüngling abermals ein ganz freies Feld vor sich zu finden. 
Die größte Klarheit und Besonnenheit ist sein Eigentum. Nun ver- 
sucht und leistet er alles, erscheint sinnlich und übersinnlich zu- 
gleich; die Herrlichkeit der wirklichen und Dichterwelt liegt vor 
ihm, er bewegt sich zwischen beiden. Die Mystik konnte ihn nicht 
anmuten; weil er aber ohne dieselbe den Kreis des National- 
interesses nicht ausgefüllt hätte, so gibt er historisch Rechenschaft 
von allen den Torheiten, durch welche stufenweis der in seinem 
irdischen Wesen befangene Mensch sich der Gottheit unmittelbar 
anzunähern und sich zuletzt mit ihr zu vereinigen gedenkt; da 
denn doch zuletzt nur widernatürliche und widergeistige, grasse 
Gestalten zum Vorscheine kommen. Denn was tut der Mystiker 
anders, als daß er sich an Problemen vorbeischleicht oder sie 
weiterschiebt, wenn es sich tun läßt? 


ÜBERSICHT 


Man hat aus der sehr schicklich-geregelten Folge der sieben ersten 
römischen Könige schließen wollen, daß diese Geschichte klüglich 
und absichtlich erfunden sei, welches wir dahingestellt sein lassen, 
dagegen aber bemerken, daß die sieben Dichter, welche von dem 
Perser für die ersten gehalten werden und innerhalb eines Zeit- 
raums von fünfhundert Jahren nach und nach erschienen, wirklich 
ein ethisch-poetisches Verhältnis gegeneinander haben, welches uns 
erdichtet scheinen könnte, wenn nicht ihre hinterlassenen Werke 
von ihrem wirklichen Dasein das Zeugnis gäben. 

Betrachten wir aber dieses Siebengestirn genauer, wie es uns aus 
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der Ferne vergönnt sein mag, so finden wir, daß sie alle ein frucht- 
bares, immer sich erneuendes Talent besaßen, wodurch sie sich 
über die Mehrzahi sehr vorzüglicher Männer, über die Unzahl 
mittlerer, täglicher Talente erhoben sahen, dabei aber auch in eine 
besondere Zeit, in eine Lage gelangten, wo sie eine große Ernte 
glücklich wegnehmen und gleich talentvollen Nachkommen sogar 
die Wirkung auf eine Zeitlang verkümmern durften, bis wieder 
ein Zeitraum verging, in welchem die Natur dem Dichter neue 
Schätze abermals aufschließen konnte. 
In. diesem Sinne nehmen wir die Dargestellten einzeln nochmals 
durch und bemerken: daß 

erdusi die ganzen vergangenen Staats- und Reichsereignisse, 
fabelhaft oder historisch aufbehalten, vorwegnahm, so daß einem 
Nachfolger nur Bezug und Anmerkung, nicht aber neue Behand- 
lung und Darstellung übrigblieb. 
Enweri hielt sich fest an der Gegenwart. Glänzend und prächtig, 
wie die Natur ihm erschien, freud- und gabenvoll erblickt’ er 
auch den Hof seines Sciahs; beide Welten und ihre Vorzüge mit 
den lieblichsten Worten zu verknüpfen, war Pflicht und Behagen. 
Niemand hat es ihın hierin gleichgetan. 
Nisami griff mit freundlicher Gewalt alles auf, was von Liebes- 
und Halbwunderlegende in seinem Bezirk vorhanden sein mochte. 
Schon im Koran war die Andeutung gegeben, wie man uralte 
lakonische Überlieferungen zu eigenen Zwecken behandeln, aus- 
führen und in gewisser Weitläufigkeit könne ergetzlich machen. 
Dscheläl-eddin Rumi findet sich unbehaglich auf dem problemati- 
schen Boden der Wirklichkeit und sucht die Rätsel der innern 
und äußern Erscheinungen auf geistige, geistreihe Weise zu 
lösen; daher sind seine Werke neue Rätsel, neuer Auflösungen und 
Kommentare bedürftig. Endlich fühlt er sich gedrungen, in die 
All-Einigkeitslehre zu flüchten, wodurch soviel gewonnen als ver- 
loren wird, und zuletzt das so tröstliche als untröstliche Zero 
übrig bleibt. Wie sollte nun also irgendeine Redemitteilung 
poetisch oder prosaisch weiter gelingen? Glücklicherweise wird 
Saadi, der Treffliche, in die weite Welt getrieben, mit grenzen- 
losen Einzelnheiten der Empirie überhäuft, denen er allen etwas 
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abzugewinnen weiß. Er fühit die Notwendigkeit sich zu sammeln, 
überzeugt sich von der Pflicht zu belehren, und so ist er uns West- 
ländern zuerst fruchtbar und segenreich geworden. 

Hafıs, ein großes heiteres Talent, das sich begnügt, alles abzu- 
weisen, wonach die Menschen begehren, alles beiseite zu schieben, 
was sie nicht entbehren mögen, und dabei immer als lustiger 
Bruder ihresgleichen erscheint. Er läßt sich nur in seinem National- 
und Zeitkreise richtig anerkennen. Sobald man ihn aber gefaßt 
hat, bleibt er ein lieblicher Lebensgeleiter. Wie ihn denn auch 
noch jetzt, unbewußt mehr als bewußt, Kamel- und Maultier- 
treiber fortsingen, keineswegs um des Sinnes halben, den er selbst 
mutwillig zerstückelt, sondern der Stimmung wegen, die er ewig 
rein und erfreulich verbreitet. Wer konnte denn nun auf diesen 
folgen, da alles andere von den Vorgängern weggenommen 
war, als 

Dschami, allem gewachsen, was vor ihm geschehen und neben 
ihm geschah! Wie er nun dies alles zusammen in Garben band, 
nachbildete, erneuerte, erweiterte, mit der größten Klarheit die 
Tugenden und Fehler seiner Vorgänger in sich vereinigte, so blieb 
der Folgezeit nichts übrig, als zu sein wie er, insofern sie sich nicht 
verschlimmerte; und so ist es denn auch drei Jahrhunderte durch 
geblieben. Wobei wir nur noch bemerken, daß, wenn früher oder 
später das Drama hätte durchbrechen und ein Dichter dieser Art 
sich hervortun können, der ganze Gang der Literatur eine andere 
Wendung genommen hätte. 

Wagten wir nun mit diesem wenigen, fünfhundert Jahre persischer 
Dicht- und Redekunst zu schildern, so sei es, um mit Quintilian, 
unserm alten Meister, zu reden, von Freunden aufgenommen in 
der Art, wie man runde Zahlen erlaubt, nicht um genauer Bestim- 
mung willen, sondern um etwas Allgemeines bequemlichkeitshalber 
annähernd auszusprechen. 
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Die Fruchtbarkeit und Mannigfaltigkeit der persischen Dichter 
entspringt aus einer unübersehbaren Breite der Außenwelt und 
ihrem unendlichen Reichtum. Ein immer bewegtes öffentliches 
Leben, in welchem alle Gegenstände gleichen Wert haben, wogt 
vor unserer Einbildungskraft, deswegen uns ihre Vergleichungen 
oft so sehr auffallend und mißbeliebig sind. Ohne Bedenken ver- 
knüpfen sie die edelsten und niedrigsten Bilder, an welches Ver- 
fahren wir uns nicht so leicht gewöhnen. 

Sprechen wir es aber aufrichtig aus: ein eigentlicher Lebemann, 
der frei und praktisch atmet, hat kein ästhetisches Gefühl und 
keinen Geschmack; ihm genügt Realität im Handeln, Genießen, 
Betrachten, ebenso wie im Dichten; und wenn der Orientale, selt- 
same Wirkung hervorzubringen, das Ungereimte zusammenreimt, 
so soll der Deutsche, dem dergleichen wohl auch begegnet, dazu 
nicht scheel sehen. 

Die Verwirrung, die durch solche Produktionen in der Einbil- 
dungskraft entsteht, ist derjenigen zu vergleichen, wenn wir durch 
einen orientalischen Bazar, durch eine europäische Messe gehen. 
Nicht immer sind die kostbarsten und niedrigsten Waren im 
Raume weit gesondert, sie vermischen sich in unsern Augen, und 
oft gewahren wir auch die Fässer, Kisten, Säcke, worin sie trans- 
portiert worden. Wie auf einem Obst- und Gemüsmarkt sehen wir 
nicht allein Kräuter, Wurzeln und Früchte, sondern auch hier und 
dort alierlei Arten Abwürflinge, Schalen und Strunke. 

Ferner kostets dem orientalischen Dichter nichts, uns von der Erde 
in den Himmel zu erheben und von da wieder herunterzustürzen, 
oder umgekehrt. Dem Aas eines faulenden Hundes versteht Nisami 
eine sittliche Betrachtung abzulocken, die uns in Erstaunen setzt 
und erbaut. l 


Herr Jesus, der die Welt durchwandert’, 
Ging einst an einem Markt vorbei; 

Ein toter Hund lag auf dem Wege, 
Geschleppet vor des Hauses Tor; 
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Ein Haufe stand ums Aas umher, 

Wie Geier sich um Aser sammeln. 

Der eine sprach: Mir wird das Hirn 
Von dem Gestank ganz ausgelöscht. 
Der andre sprach: Was braucht es viel, 
Der Gräber Auswurf bringt nur Unglück. 
So sang ein jeder seine Weise, 

Des toten Hundes Leib zu schmähen. 
Als nun an Jesus kam die Reih, 
Sprach, ohne Schmähn, er guten Sinns; 
Er sprach aus gütiger Natur: 

Die Zähne sind wie Perlen weiß. 

Dies Wort macht’ den Umstehenden, 
Durchglühten Muscheln ähnlich, heiß. 


Jedermann fühlt sich betroffen, wenn der so liebevolle als geist- 
reiche Prophet nach seiner eigensten Weise Schonung und Nach- 
sicht fordert. Wie kräftig weiß er die unruhige Menge auf sich 
selbst zurückzuführen, sich des Verwerfens, des Verwünschens zu 
schämen, unbeachteten Vorzug mit Anerkennung, ja vielleicht mit 
Neid zu betrachten! Jeder Umstehende denkt nun an sein eigen 
Gebiß. Schöne Zähne sind überall, besonders auch im Morgenland, 
als eine Gabe Gottes hoch angenehm. Ein faulendes Geschöpf wird 
durch das Vollkommene, was von ihm übrigbleibt, ein Gegenstand 
der Bewunderung und des frömmsten Nachdenkens. 

Nicht ebenso klar und eindringlih wird uns das vortreffliche 
Gleichnis, womit die Parabel schließt; wir tragen daher Sorge, 
dasselbe anschaulich zu machen. 

In Gegenden, wo es an Kalklagern gebricht, werden Muschel- 
schalen zu Bereitung eines höchst nötigen Baumaterials angewendet 
und, zwischen dürres Reisig geschichtet, von der erregten Flamme 
durchgeglüht. Der Zuschauende kann sich das Gefühl nicht nehmen, 
daß diese Wesen, lebendig im Meere sich nährend und wachsend, 
noch kurz vorher der allgemeinen Lust des Daseins nach ihrer 
Weise genossen und jetzt nicht etwa verbrennen, sondern, durch- 
geglüht, ihre völlige Gestalt behalten, wenngleich alles Lebendige 
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aus ihnen weggetrieben ist. Nehme man nunmehr an, daß die 
Nacht hereinbricht und diese organischen Reste dem Auge des 
Beschauers wirklich glühend erscheinen, so läßt sich kein herr- 
licheres Bild einer tiefen, heimlichen Seelenqual vor Augen stellen. 
Will sich jemand hievon ein vollkommenes Anschauen erwerben, so 
ersuche er einen Chemiker, ihm Austerschalen in den Zustand der 
Phosphoreszenz zu versetzen, wo er mit uns gestehen wird, daß 
ein siedend heißes Gefühl, welches den Menschen durchdringt, 
wenn ein gerechter Vorwurf ihn mitten in dem Dünkel eines 
zutraulichen Selbstgefühls unerwartet betrifft, nicht furchtbarer 
auszusprechen sei. 

Solcher Gleichnisse würden sich zu Hunderten auffinden lassen, 
die das unmittelbarste Anschauen des Natürlichen, Wirklichen 
voraussetzen und zugleich wiederum einen hohen sittlichen Begriff 
erwecken, der aus dem Grunde eines reinen ausgebildeten Gefühls 
hervorsteigt. 

Höchst schätzenswert ist bei dieser grenzenlosen Breite ihre Auf- 
merksamkeit aufs einzelne, der scharfe, liebevolle Blick, der einem 
bedeutenden Gegenstand sein Eigentiimlichstes abzugewinnen sucht. 
Sie haben poetische Stillleben, die sich den besten niederländischer 
Künstler an die Seite setzen, ja im Sittlichen sich darüber erheben 
dürfen. Aus ebendieser Neigung und Fähigkeit werden sie gewisse 
Lieblingsgegenstände nicht los; kein persischer Dichter ermiidet, 
die Lampe blendend, die Kerze leuchtend vorzustellen. Ebendaher 
kommt auch die Eintönigkeit, die man ihnen vorwirft; aber genau 
be:rachtet, werden die Naturgegenstände bei ihnen zum Surrogat 
der Mythologie: Rose und Nachtigall nehmen den Platz ein von 
Apoll und Daphne. Wenn man bedenkt, was ihnen abging, daß sie 
kein Theater, keine bildende Kunst hatten, ihr dichterisches Talent 
aber nicht geringer war als irgendeins von jeher, so wird man, 
ihrer eigensten Welt befreundet, sie immer mehr bewundern 
müssen. 
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ALLGEMEINSTES 


Der höchste Charakter orientalischer Dichtkunst ist, was wir 
Deutsche Geist nennen, das Vorwaltende des oberen Leitenden; 
hier sind alle übrigen Eigenschaften vereinigt, ohne daß irgendeine, 
das eigentümliche Recht behauptend, hervorträte. Der Geist gehört 
vorzüglich dem Alter oder einer alternden Weltepoche. Übersicht 
des Weltwesens, Ironie, freien Gebrauch der Talente finden wir 
in allen Dichtern des Orients. Resultat und Prämisse wird uns 
zugleich geboten; deshalb sehen wir auch, wie großer Wert auf 
ein Wort aus dem Stegreife gelegt wird. Jene Dichter haben alle 
Gegenstände gegenwärtig und beziehen die entferntesten Dinge 
leicht aufeinander, daher nähern sie sich auch dem, was wir Witz 
nennen; doch steht der Witz nicht so hoch, denn dieser ist selbst- 
süchtig, selbstgefällig, wovon der Geist ganz frei bleibt, deshalb 
er auch überall genialisch genannt werden kann und muß. 

Aber nicht der Dichter allein erfreut sich solcher Verdienste; die 
ganze Nation ist geistreich, wie aus unzähligen Anekdoten hervor- 
tritt. Durch ein geistreiches Wort wird der Zorn eines Fürsten 
erregt, durch ein anderes wieder besänftigt. Neigung und Leiden- 
schaft leben und weben in gleichem Elemente; so erfinden Behram- 
gur und Dilaram den Reim, Dschemil und Boteinah bleiben bis 
ins höchste Alter leidenschaftlich verbunden. Die ganze Geschichte 
der persischen Dichtkunst wimmelt von solchen Fällen. 

Wenn man bedenkt, daß Nuschirwan, einer der letzten Sassaniden, 
um die Zeit Mahomets mit ungeheuern Kosten die Fabeln des 
Bidpai und das Schachspiel aus Indien kommen läßt, so ist der 
Zustand einer solchen Zeit vollkommen ausgesprochen. Jene, nach 
dem zu urteilen, was uns überliefert ist, überbieten einander an 
Lebensklugheit und freieren Ansichten irdischer Dinge. Deshalb 
konnte vier Jahrhunderte später, selbst in der ersten, besten Epoche 
persischer Dichtkunst, keine vollkommen-reine Naivetät stattfin- 
den. Die große Breite der Umsicht, die vom Dichter gefordert 
ward, das gesteigerte Wissen, die Hof- und Kriegsverhältnisse, 
alles verlangte große Besonnenheit. 
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NEUERE, NEUESTE 


Nach Weise von Dschami und seiner Zeit vermischten folgende 
Dichter Poesie und Prosa immer mehr, so daf fiir alle Schreib- 
arten nur ein Stil angewendet wurde. Geschichte, Poesie, Philo- 
sophie, Kanzlei- und Briefstil, alles wird auf gleiche Weise vor- 
getragen, und so geht es nun schon drei Jahrhunderte fort. Ein 
Muster des Allerneusten sind wir glücklicherweise imstande vor- 
zulegen. 

Als der persische Botschafter, Mirza Abul Hassan Khan, sich in 
Petersburg befand, ersuchte man ihn um einige Zeilen seiner 
Handschrift. Er war freundlich genug, ein Blatt zu schreiben, 
wovon wir die Übersetzung hier einschalten: 


„Ich bin durch die ganze Welt gereist, bin lange mit vielen Per- 
sonen umgegangen, jeder Winkel gewährte mir einigen Nutzen, 
jeder Halm eine Ähre, und doch habe ich keinen Ort gesehen, 
dieser Stadt vergleichbar, noch ihren schönen Huris. Der Segen 
Gottes ruhe immer auf ihr! — 


Wie wohl hat jener Kaufmann gesprochen, der unter die Räuber 
fiel, die ihre Pfeile auf ihn richteten! Ein König, der den Handel 
unterdrückt, verschließt die Türe des Heils vor dem Gesichte seines 
Heeres. Welcher Verständige möchte bei solchem Ruf der Un- 
gerechtigkeit sein Land besuchen? Willst du einen guten Namen 
erwerben, so behandle mit Achtung Kaufleute und Gesandte. Die 
Großen behandeln Reisende wohi, um sich einen guten Ruf zu 
machen. Das Land, das die Fremder: nicht beschützt, geht bald 
unter. Sei ein Freund der Fremden und Reisenden, denn sie sind 
als Mittel eines guten Rufs zu betrachten; sei gastfrei, schätze die 
Vorüberziehenden, hüte dich, ungerecht gegen sie zu sein. Wer 
diesen Rat des Gesandten befolgt, wird gewiß Vorteil davon 
ziehen. 


NEUERE, NEUESTE 235 
3 | 

Man erzählt, daß Omar ebn abd el asis ein mächtiger König war 
und nachts in seinem Kämmerlein voll Demut und Unterwerfung, 
das Angesicht zum Throne des Schöpfers wendend, sprach: O Herr! 
Großes hast du anvertraut der Hand des schwachen Knechtes; um 
der Herrlichkeit der Reinen und Heiligen deines Reiches willen, 
verleihe mir Gerechtigkeit und Billigkeit, bewahre mich vor der 
Bosheit der Menschen; ich fürchte, daß das Herz eines Unschul- 
digen durch mich könne betrübt worden sein und Fluch des Unter- 
drückten meinem Nacken folge. Ein König soll immer an die 
Herrschaft und das Dasein des höchsten Wesens gedenken, an die 
fortwährende Veränderlichkeit der irdischen Dinge; er soll be- 
denken, daß die Krone von einem würdigen Haupt auf ein un- 
würdiges übergeht, und sich nicht zum Stolze verleiten lassen. 
Denn ein König, der hochmütig wird, Freund und Nachbarn ver- 
achtet, kann nicht lange auf seinem Throne gedeihen; man soll sich 
niemals durch den Ruhm einiger Tage aufblähen lassen. Die Welt 
gleicht einem Feuer, das am Wege angezündet ist: wer so viel 
davon nimmt als nötig, um sich auf dem Wege zu leuchten, 
erduldet kein Übel, aber wer mehr nimmt, verbrennt sich. — 

Als man den Plato fragte, wie er in dieser Welt gelebt habe, 
antwortete er: Mit Schmerzen bin ich hereingekommen, mein 
Leben war ein anhaltendes Erstaunen, und ungern geh ich hinaus, 
und ich habe nichts gelernt, als daß ich nichts weiß. — Bleibe fern 
von dem, der etwas unternimmt und unwissend ist, von einem 
Frommen, der nicht unterrichtet ist; man könnte sie beide einem 
Esel vergleichen, der die Mühle dreht, ohne zu wissen warum. 
Der Säbel ist gut anzusehen, aber seine Wirkungen sind unan- 
genehm. Ein wohldenkender Mann verbindet sich Fremden, aber 
der Bösartige entfremdet sich seinem Nächsten. Ein König sagte 
zu einem, der Behlul hieß: Gib mir einen Rat! Dieser versetzte: 
Beneide keinen Geizigen, keinen ungerechten Richter, keinen Rei- 
chen, der sich nicht aufs Haushalten versteht, keinen Freigebigen, 
der sein Geld unnütz verschwendet, keinen Gelehrten, dem das 
Urteil fehlt. — Man erwirbt in der Welt entweder einen guten oder 
einen bösen Namen; da kann man nun zwischen beiden wählen, 
und da nun ein jeder sterben muß, gut oder bös: glücklich der, 
welcher den Ruhm eines Tugendhaften vorzog. 


236 NOTEN UND ABHANDLUNGEN ZUM DIVAN 
à 

Diese Zeilen schrieb, dem Verlangen eines Freundes gemäß, im 
Jahr 1231 der Hegire, den Tag des Demazsul Sani, nach christ- 
licher Zeitrechnung am ..Mai 1816, Mirza Abul Hassan Khan, 
von Schiras, während seines Aufenthalts in der Hauptstadt 
St. Petersburg, als außerordentlicher Abgesandter Sr. Majestät von 
Persien Fetch Ali Schah Catschar. Er hofft, daß- man mit Güte 
einem Unwissenden verzeihen wird, der es unternahm, einige 
Worte zu schreiben.“ 


Wie nun aus Vorstehendem klar ist, daß seit drei Jahrhunderten 
sich immer eine gewisse Prosa-Poesie erhalten hat, und Geschäfts- 
und Briefstil öffentlich und in Privatverhandlungen immer der- 
selbige bleibt, so erfahren wir, daß in der neusten Zeit am 
persischen Hofe sich noch immer Dichter befinden, welche die 
Chronik des Tages und also alles, was der Kaiser vornimmt und 
was sich ereignet, in Reime verfaßt und zierlich geschrieben, einem 
hiezu besonders bestellten Archivarius überliefern. Woraus denn 
erhellt, daß in dem unwandelbaren Orient seit Ahasverus’ Zeiten, 
der sich solche Chroniken bei schlaflosen Nächten vorlesen ließ, 
sich keine weitere Veränderung zugetragen hat. 

Wir bemerken hiebei, daß ein solches Vorlesen mit einer gewissen 
Deklamation geschehe, welche mit Emphase, einem Steigen und 
Fallen des Tons vorgetragen -wird und mit der Art, wie die fran- 
zösischen Trauerspiele deklamiert werden, sehr viel Ähnlichkeit 
haben soll. Es läßt sidı dies um so eher denken, als die persischen 
Doppelverse einen ähnlichen Kontrast bilden wie die beiden Hälf- 
ten des Alexandriners. 

Und so mag denn auch diese Beharrlichkeit die Veranlassung sein, 
daß die Perser ihre Gedichte seit achthundert Jahren noch immer 
lieben, schätzen und verehren; wie wir denn selbst Zeuge gewesen, 
daß ein Orientale ein vorzüglich eingebundenes und erhaltenes 
Manuskript des Mesnewi mit ebensoviel Ehrfurcht, als wenn es 
der Koran wäre, betrachtete und behandelte. 
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Die persische Dichtkunst aber, und was ihr ähnlich ist, wird von 
dem Westländer niemals ganz rein, mit vollem Behagen auf- 
genommen werden; worüber wir aufgeklärt sein müssen, wenn uns 
der Genuß daran nicht unversehens gestört werden soll. 

Es ist aber nicht die Religion, die uns von jener Dichtkunst ent- 
fernt. Die Einheit Gottes, Ergebung in seinen Willen, Vermitt- 
lung durch einen Propheten, alles stimmt mehr oder weniger mit 
unserm Glauben, mit unserer Vorstellungsweise überein. Unsere 
heiligen Bücher liegen auch dort, ob nur gleich legendenweis, zum 
Grund. 

In die Märchen jener Gegend, Fabeln, Parabeln, Anekdoten, 
Witz- und Scherzreden sind wir längst eingeweiht. Auch ihre 
Mystik sollte uns ansprechen; sie verdiente wenigstens, eines tiefen 
und gründlichen Ernstes wegen, mit der unsrigen verglichen zu 
werden, die in der neusten Zeit, genau betrachtet, doch eigentlich 
nur eine charakter- und talentlose Sehnsucht ausdrückt; wie sie 
sich denn schon selbst parodiert, zeuge der Vers: 


Mir will ewiger Durst nur frommen 
Nach dem Durste. 


DESPOTIE 


Was aber dem Sinne der Westländer niemals eingehen kann, ist 
die geistige und körperliche Unterwürfigkeit unter seinen Herren 
und Oberen, die sich von uralten Zeiten herschreibt, indem Könige 
zuerst an die Stelle Gottes traten. Im Alten Testament lesen wir 
ohne sonderliches Befremden, wenn Mann und Weib vor Priester 
und Helden sich aufs Angesicht niederwirft und anbetet; denn 
dasselbe sind sie vor den Elohim zu tun gewohnt. Was zuerst 
aus natürlichem frommem Gefühl geschah, verwandelte sich später 
in umständliche Hofsitte. Der Ku-tu, das dreimalige Niederwerfen 
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dreimal wiederholt, schreibt sich dorther. Wie viele westliche 
Gesandtschaften an östlichen Höfen sind an dieser Zeremonie 
gescheitert, und die persische Poesie kann im ganzen bei uns nicht 
gut aufgenommen werden, wenn wir uns hierüber nicht voll- 
kommen deutlich machen. 

Welcher Westländer kann erträglich finden, daß der Orientale 
nicht allein seinen Kopf neunmal auf die Erde stößt, sondern 
denselben sogar wegwirft irgendwohin zu Ziel und Zweck? 

Das Maillespiel zu Pferde, wo Ballen und Schlägel die große Rolle 
zugeteilt ist, erneuert sich oft vor dem Auge des Herrschers und 
des Volkes, ja mit beiderseitiger persönlicher Teilnahme. Wenn 
aber der Dichter seinen Kopf als Ballen auf die Maillebahn des 
Schahs legt, damit der Fürst ihn gewahr werde und mit dem 
Schlägel der Gunst zum Glück weiter fortspediere, so können und 
mögen wir freilich weder mit der Einbildungskraft noch mit der 
Empfindung folgen; denn so heißt es: 


Wie lang wirst ohne Hand und Fuß 

Du noch des Schicksals Ballen sein! 

Und überspringst du hundert Bahnen, 

Dem Schlägel kannst du nicht entfliehn. 

Leg auf des Schahes Bahn den Kopf, 

Vielleicht, daß er dich doch erblickt. 
Ferner: 

Nur dasjenige Gesicht 

Ist des Glückes Spiegelwand, 

Das gerieben ward am Staub 

Von dem Hufe dieses Pferdes. 


Nicht aber allein vor dem Sultan, sondern auch vor Geliebten 
erniedrigt man sich ebenso tief und noch häufiger: 


Mein Gesicht lag auf dem Weg, 
Keinen Schritt hat er vorbeigetan. 
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Beim Staube deines Wegs 
Mein Hoffnungszelt! 

Bei deiner Füße Staub, 
Dem Wasser vorzuziehn. 


Denjenigen, der meine Scheitel 
Wie Staub zertritt mit Füßen, 
Will ich zum Kaiser machen, 

Wenn er zu mir zurückkommt. 


Man sieht deutlich hieraus, daß eins so wenig als das andere 
heißen will, erst bei würdiger Gelegenheit angewendet, zuletzt 
immer häufiger gebraucht und gemißbraucht. So sagt Hafıs wirk- 
lich possenhaft: 


Mein Kopf im Staub des Weges 
Des Wirtes sein wird. 


Ein tieferes Studium würde vielleicht die Vermutung bestätigen, 
daß frühere Dichter mit solchen Ausdrücken viel bescheidener 
verfahren und nur spätere, auf demselben Schauplatz in der- 
selben Sprache sich ergehend, endlich auch solche Mißbräuche, 
nicht einmal recht im Ernst, sondern parodistisch beliebt, bis sich 
endlich die Tropen dergestalt vom Gegenstand weg verlieren, daß 
kein Verhältnis mehr weder gedacht noch empfunden werden 
kann. 

Und so schließen wir denn mit den lieblichen Zeilen Enweris, 
welcher, so anmutig als schicklich, einen werten Dichter seiner 
Zeit verehrt: | 


Dem Vernünftgen sind Lockspeise Schedschaais Gedichte, 
Hundert Vögel wie ich fliegen begierig darauf. 

Geh, mein Gedicht, und küß vor dem Herrn die Erde und sag ihm: 
Du, die Tugend der Zeit, Tugendepoche bist du. 
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EINREDE 


Um uns nun über das Verhältnis der Despoten zu den Ihrigen, und 
wiefern es noch menschlich sei, einigermaßen aufzuklären, auch uns 
über das knechtische Verfahren der Dichter vielleicht zu beruhigen, 
möge eine und die andere Stelle hier eingeschaltet sein, welche Zeug- 
nis gibt, wie Geschichts- und Weltkenner hierüber geurteilt. Ein 
bedächtiger Engländer drückt sich folgendermaßen aus: 
„Unumschränkte Gewalt, welche in Europa durch Gewohnheiten 
und Umsicht einer gebildeten Zeit zu gemäßigten Regierungen 
gesänftiget wird, behält bei asiatischen Nationen immer einerlei 
Charakter und bewegt sich beinahe in demselben Verlauf. Denn 
die geringen Unterschiede, welche des Menschen Staatswert und 
Würde bezeichnen, sind bloß von des Despoten persönlicher Ge- 
mütsart abhängig und von dessen Macht, ja öfters mehr von dieser 
als jener. Kann doch kein Land zum Glück gedeihen, das fort- 
während dem Krieg ausgesetzt ist, wie es von der frühsten Zeit 
an das Schicksal aller östlichen schwächeren Königreiche gewesen. 
Daraus folgt, daß die größte Glückseligkeit, deren die Masse unter 
unumschränkter Herrschaft genießen kann, sich aus der Gewalt 
und dem Ruf ihres Monarchen herschreibe, so wie das Wohl- 
behagen, worin sich dessen Untertanen einigermaßen erfreuen, 
wesentlich auf den Stolz begründet ist, zu dem ein solcher Fürst 
sie erhebt. 

Wir dürfen daher nicht bloß an niedrige und verkäufliche Ge- 
sinnungen denken, wenn die Schmeichelei uns auffällt, welche 
sie dem Fürsten erzeigen. Fühllos gegen den Wert der Freiheit, 
unbekannt mit allen übrigen Regierungsformen, rühmen sie ihren 
eigenen Zustand, worin es ihnen weder an Sicherheit ermangelt 
noch an Behagen, und sind nicht allein willig, sondern stolz, sich 
vor einem erhöhten Manne zu demütigen, wenn sie in der Größe 
seiner Macht Zuflucht finden und Schutz gegen größeres unter- 
drückendes Übel.“ . 
Gleichfalls läßt sich ein deutscher Rezensent geist- und kenntnis- 
reich also vernehmen: 

„Der Verfasser, allerdings Bewunderer des hohen Schwungs der 
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Panegyriker dieses Zeitraums, tadelt zugleich mit Recht die sich 
im Überschwung der Lobpreisungen vergeudende Kraft edler Ge- 
müter und die Erniedrigung der Charakterwiirde, welche dies 
gewöhnlich zur Folge hat. Allein es muß gleichwohl bemerkt 
werden, daß in dem in vielfachem Schmucke reicher Vollendung 
aufgeführten Kunstgebäude eines echt poetischen Volkes pan- 
egyrische Dichtung ebenso wesentlich ist als die satirische, mit wel- 
cher sie nur den Gegensatz bildet, dessen Auflösung sich sodann 
entweder in der moralischen Dichtung, der ruhigen Richterin 
menschlicher Vorzüge und Gebrechen, der Führerin zum Ziele 
innerer Beruhigung, oder im Epos findet, welches mit unpartei- 
ischer Kühnheit das Edelste menschlicher Trefflichkeit neben die 
nicht mehr getadelte, sondern als zum Ganzen wirkende Gewöhn- 
lichkeit des Lebens hinstellt und beide Gegensätze auflöst und zu 
einem reinen Bilde des Daseins vereinigt. Wenn es nämlich der 
menschlichen Natur gemäß und ein Zeichen ihrer höheren Abkunft 
ist, daß sie das Edle menschlicher Handlungen und jede höhere 
Vollkommenheit mit Begeisterung erfaßt und sich an deren Er- 
wägung gleichsam das innere Leben erneuert, so ist die Lobpreisung 
auch der Macht und Gewalt, wie sie in Fürsten sich offenbart, eine 
herrliche Erscheinung im Gebiete der Poesie und bei uns, mit 
vollestem Rechte zwar, nur darum in Verachtung gesunken, weil 
diejenigen, die sich derselben hingaben, meistens nicht Dichter, 
sondern nur feile Schmeichler gewesen. Wer aber, der Calderon 
seinen König preisen hört, mag hier, wo der kühnste Aufschwung 
der Phantasie ihn mit fortreißt, an Käuflichkeie des Lobes den- 
ken, oder wer hat sein Herz noch gegen Pindars Siegeshymnen 
verwahren wollen? Die despotishe Natur der Herrscherwürde 
Persiens, wenn sie gleich in jener Zeit ihr Gegenbild in gemeiner 
Anbetung der Gewalt bei den meisten, welche Fürstenlob sangen, 
gefunden, hat. dennoch durch die Idee verklärter Macht, die sie 
in edlen Gemütern erzeugte, auch manche der Bewunderung der 
Nachwelt werte; Dichtungen hervorgerufen. Und wie die Dichter 
dieser Bewunderung moch heute wert sind, sind es auch diese Für- 
sten, bei welchen wir:'echte Anerkennung der Würde des Men- 
schen und Begeisterung für die Kunst, welche ihr Andenken 
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feiert, vorfinden. Enweri, Chakani, Sahir Farjabi und Achestegi 
sind die Dichter dieses Zeitraums im Fache der Panegyrik, deren 
Werke der Orient noch heute mit Entzücken liest und so auch 
ihren edlen Namen vor jeder Verunglimpfung sicherstellt. Ein 
Beweis, wie nahe das Streben des panegyrischen Dichters an die 
höchste Forderung, die an den Menschen gestellt werden kann, 
grenze, ist der plötzliche Übertritt eines dieser panegyrischen 
Dichter, Sanajis, zur religiösen Dichtung: aus dem Lobpreiser sei- 
nes Fürsten ward er ein nur für Gott und die ewige Vollkommen- 
heit begeisterter Sänger, nachdem er die Idee des Erhabenen, die 
er vorher im Leben aufzusuchen sich begnügte, nun jenseits dieses 
Daseins zu finden gelernt hatte.“ 


NACHTRAG 


Diese Betrachtungen zweier ernsten, bedächtigen Männer werden 
das Urteil über persische Dichter und Enkomiasten zur Milde be- 
wegen, indem zugleich unsere früheren Äußerungen hierdurch be- 
stätigt sind: in gefährlicher Zeit nämlich komme beim Regiment 
alles darauf an, daß der Fürst nicht allein seine Untertanen be- 
schützen, sondern sie auch persönlich gegen den Feind anführen 
könne. Zu dieser bis auf die neusten Tage sich bestätigenden 
Wahrheit lassen sich uralte Beispiele finden; wie wir denn das 
Reichsgrundgesetz anführen, welches Gott dem israelitischen Volke, 
mit dessen allgemeiner Zustimmung, in dem Augenbli erteilt, 
da es ein für allemal einen König wünscht. Wir setzen diese 
Konstitution, die uns freilich heutzutag etwas wunderlich scheinen 
möchte, wörtlich hieher. 

„Und Samuel verkündigte dem Volk das Recht des Königes, den 
sie von dem Herrn forderten: das wird des Königes Recht sein, 
der über euch herrschen wird: Eure Söhne wird er nehmen zu 
seinen Wagen und Reitern, die vor seinem Wagen hertraben, und 
zu Hauptleuten über tausend und über funfzig und zu Acker- 
leuten, die ihm seinen Acker bauen, und zu Schnittern in seiner 
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Ernte, und daß sie seinen Harnisch und was zu seinem Wagen 
gehört, machen. Eure Töchter aber wird er nehmen, daß sie Apo- 
thekerinnen, Köchinnen und Bäckerinnen seien. Eure besten Äcker 
und Weinberge und Obstgärten wird er nehmen und seinen Knech- 
ten geben. Dazu von eurer Saat und Weinbergen wird er den 
Zehnten nehmen und seinen Kämmerern und Knechten geben. 
Und eure Knechte und Mägde und eure feinesten Jünglinge und 
eure Esel wird er nehmen und seine Geschäfte damit ausrich:en. 
Von euren Herden wird er den Zehenten nehmen, und ihr müsset 
seine Knechte sein.“ 

Als nun Samuel dem Volk das Bedenkliche einer solchen Überein- 
kunft zu Gemüte führen und ihnen abraten will, ruft es einstim- 
mig: „Mitnichten, sondern es soll ein König über uns sein; daß wir 
auch sein wie alle andere Heiden, daß uns unser König richte und 
vor uns her ausziehe, wenn wir unsere Kriege führen.“ 

In diesem Sinne spricht der Perser: 


Mit Rat und Schwert umfaßt und schiitzet er das Land; 
Umfassende und Schirmer stehn in Gottes Hand. 


Überhaupt pflegt man bei Beurteilung der verschiedenen Regie- 
rungsformen nicht genug zu beachten, daß in allen, wie sie auch 
heißen, Freiheit und Knechtschaft zugleich polarisch existiere. 
Steht die Gewalt bei Einem, so ist die Menge unterwürfig; ist 
die Gewalt bei der Menge, so steht der Einzelne im Nachteil; 
dieses geht denn durch alle Stufen durch, bis sich vielleicht irgend- 
wo ein Gleichgewicht, jedoch nur auf kurze Zeit, finden kann. 
Dem Geschichtsforscher ist es kein Geheimnis; in bewegten Augen- 
blicken des Lebens jedoch kann man darüber nicht ins klare kom- 
men. Wie man denn niemals mehr von Freiheit reden hört, als 
wenn eine Parteı die andere unterjochen will und es auf weiter 
nichts angesehen ist, als daß Gewalt, Einfluß und Vermögen aus 
einer Hand in die andere gehen sollen. Freiheit ist die leise 
Parole heimlich Verschworner, das laute Feldgeschrei der öffent- 
lih Umwälzenden, ja das Losungswort der Despotie selbst, wenn 
sie ihre unterjochte Masse gegen den Feind anführt und ihr von 
auswärtigem Druck Erlösung auf alle Zeiten verspricht. 
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GEGENWIRKUNG 


Doch so verfänglich-allgemeiner Betrachtung wollen wir uns nicht 
hingeben, vielmehr in den Orient zurückwandern und schauen, wie 
die menschliche Natur, die immer unbezwinglich bleibt, sich dem 
äußersten Druck entgegensetzt; und da finden wir denn überall, 
daß der Frei- und Eigensinn der Einzelnen sich gegen die Allge- 
wait des Einen ins Gleichgewicht stellt; sie sind Sklaven, aber 
nicht unterworfen, sie erlauben sich Kühnheiten ohnegleichen. 
Bringen wir ein Beispiel aus den ältern Zeiten, begeben wir uns 
zu einem Abendgelag in das Zelt Alexanders, dort treffen wir ihn 
mit den Seinigen in lebhaften, heftigen, ja wilden Wechsel- 
reden. 

Clitus, Alexanders Milchbruder, Spiel- und Kriegsgefährte, ver- 
liert zwei Brüder im Felde, rettet dem König das Leben, zeigt 
sich als bedeutender General, treuer Statthalter wichtiger Provin- 
zen. Die angemaßte Gottheit des Monarchen kann er nicht billi- 
gen; er hat ihn herankommen sehen, dienst- und hilfsbedürftig 
gekannt; einen innern hypochondrischen Widerwillen mag er 
nähren, seine Verdienste vielleicht zu hoch anschlagen. 

Die Tischgespräche an Alexanders Tafel mögen immer von gro- 
fer Bedeutung gewesen sein; alle Gäste waren tüchtige, gebildete 
Männer, alle zur Zeit des höchsten Rednerglanzes in Griechen- 
land geboren. Gewöhnlich mochte man sich nüchternerweise be- 
deutende Probleme aufgeben, wählen oder zufällig ergreifen und 
solche sophistisch-rednerisch mit ziemlichem Bewußtsein gegen- 
einander behaupten. Wenn denn aber doch ein jeder die Partei 
verteidigte, der er zugetan war, Trunk und Leidenschaft sich 
wechselsweise steigerten, so mußte es zuletzt zu gewaltsamen 
Szenen hinauslaufen. Auf diesem Wege begegnen wir der Ver- 
mutung, daß der Brand von Persepolis nicht bloß aus einer rohen, 
absurden Völlerei entglommen sei, vielmehr aus einem solchen 
Tischgespräch aufgeflammt, wo die eine Partei behauptete, man 
müsse die Perser, da man sie einmal überwunden, auch nunmehr 
schonen, die andere aber, das schonungslose Verfahren der Asiaten 
in Zerstörung griechischer Tempel wieder vor die Seele der Ge- 
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sellschaft führend, durch Steigerung des Wahnsinnes zu trunkener 
Wut die alten königlichen Denkmale in Asche verwandelte. Daß 
Frauen mitgewirkt, welche immer die heftigsten, unversöhnlich- 
sten Feinde der Feinde sind, macht unsere Vermutung noch wahr- 
scheinlicher. 

Sollte man jedoch hierüber noch einigermaßen zweifelhaft bleiben, 
so sind wir desto gewisser, was bei jenem Gelag, dessen wir 
zuerst erwähnten, tödlichen Zwiespalt veranlaßt habe; die Ge- 
schichte bewahrt es uns auf. Es war nämlich der immer sich wieder- 
holende Streit zwischen dem Alter und der Jugend. Die Alten, 
auf deren Seite Clitus argumentierte, konnten sich auf eine folge- 
rechte Reihe von Taten berufen, die sie, dem König, dem Vater- 
land, dem einmal vorgesteckten Ziele getreu, unablässig mit Kraft 
und Weisheit ausgeführt. Die Jugend hingegen nahm zwar als 
bekannt an, daß das alles geschehen, daß viel getan worden, und 
daß man wirklich an der Grenze von Indien sei; aber sie gab zu 
bedenken, wie viel zu tun noch übrig bliebe, erbot sich, das 
gleiche zu leisten, und eine glänzende Zukunft versprechend, 
wußte sie den Glanz geleisteter Taten zu verdunkeln. Daß der 
König sich auf diese Seite geschlagen, ist natürlich; denn bei ihm 
konnte vom Geschehenen nicht mehr die Rede sein. Clitus kehrte 
dagegen seinen heimlichen Unwillen heraus und wiederholte in 
des Königs Gegenwart Mißreden, die dem Fürsten, als hinter 
seinem Rücken gesprochen, schon früher zu Ohren gekommen. 
Alexander hielt sich bewundernswürdig zusammen, doch leider 
zu lange. Ciitus verging sich grenzenlos in widerwärtigen Reden, 
bis der König aufsprang, den seine Nächsten zuerst festhielten 
und Clitus beiseite brachten. Dieser aber kehrt rasend mit neuen 
Schmähungen zurück, und Alexander stößt ihn, den Spieß von 
der Wache ergreifend, nieder. 

Was darauf erfolgt, gehört nicht hierher; nur bemerken wir, daß 
die bitterste Klage des verzweifelnden Königs die Betrachtung 
enthält, er werde künftig, wie ein Tier im Walde, einsam leben, 
weil niemand in seiner Gegenwart ein freies Wort hervorzubrin- 
gen wagen könne. Diese Rede, sie gehöre dem König oder dem 
Geschichtsschreiber, bestätigt dasjenige. was wir oben vermutet. 
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Noch im vorigen Jahrhunderte durfte man dem Kaiser von Per- 
sien bei Gastmahlen unverschämt widersprechen, zuletzt wurde 
denn freilich der überkühne Tischgenosse bei den Füßen weg und 
am Fürsten nah vorbei geschleppt, ob dieser ihn vielleicht be- 
gnadige. Geschah es nicht, hinaus mit ihm und zusammenge- 
hauen! 

Wie grenzenlos hartnäckig und widersetzlich Günstlinge sich gegen 
den Kaiser betrugen, wird uns:von glaubwürdigen Geschichts- 
schreibern anekdotenweis überliefert. Der Monarch ist wie das 
Schicksal, unerbittlich, aber man trotzt ihm. Heftige Naturen ver- 
fallen dariiber in eine Art Wahnsinn, wovon die wunderlichsten 
Beispiele vorgelegt werden könnten. 

Der obersten Gewalt jedoch, von der alles herfließt, Wohltat und 
Pein, unterwerfen sich mäßige, feste, folgerechte Naturen, um 
nach ihrer Weise zu leben und zu wirken. Der Dichter aber hat 
am ersten Ursache, sich dem Höchsten, der sein Talent schätzt, 
zu widmen. Am Hof, im Umgange mit Großen, eröffnet sich ihm 
eine Weltübersicht, deren er bedarf, um zum Reichtum aller Stoffe 
zu gelangen. Hierin liegt nicht nur Entschuldigung, sondern Be- 
rechtigung zu schmeicheln, wie es dem Panegyristen zukommt, der 
sein Handwerk am besten ausübt, wenn er sich mit der Fülle des 
Stoffes bereichert, um Fürsten und Wesire, Mädchen und Knaben, 
Propheten und Heilige, ja zuletzt die Gottheit selbst, mensch- 
licherweise überfüllt, auszuschmücken. 

Auch unsern westlichen Dichter loben wir, daß er eine Welt von 
Putz und Pracht zusammengehäuft, um das Bild seiner Geliebten 
zu verherrlichen. 


EINGESCHALTETES 


Die Besonnenheit des Dichters bezieht sich eigentlich auf die Form, 
den Stoff gibt ihm die Welt nur allzu freigebig, der Gehalt ent- 
springt freiwillig aus der Fülle seines Innern; bewußtlos begegnen 
beide einander, und zuletzt weiß man nicht, wem eigentlich der 
Reichtum angehöre. 
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Aber die Form, ob sie schon vorzüglich im Genie liegt, will er- 
kannt, will bedacht sein, und hier wird Besonnenheit gefordert, 
daß Form, Stoff und Gehalt sich zueinander schicken, sich inein- 
ander fügen, sich einander durchdringen. 


Der Dichter steht viel zu hoch, als daß er Partei machen sollte. 
Heiterkeit und Bewußtsein sind die schönen Gaben, für die er 
dem Schöpfer dankt: Bewußtsein, daß er vor dem Furchtbaren 
nicht erschrecke, Heiterkeit, daß er alles erfreulich darzustellen 
wisse. 


Orientalischer Poesie 
UR-ELEMENTE 


In der arabischen Sprache wird man wenig Stamm- und Wurzel- 
wcrte finden, die, wo nicht unmittelbar, doch mittelst geringer 
An- und Umbildung sich nicht auf Kamel, Pferd und Schaf be- 
zögen. Diesen allerersten Natur- und Lebensausdruck dürfen wir 
nicht einmal tropisch nennen. Alles, was der Mensch natürlich 
frei ausspricht, sind Lebensbezüge; nun ist der Araber mit Kamel 
und Pferd so innig verwandt, als Leib mit Seele; ihm kann nichts 
begegnen, was nicht auch diese Geschöpfe zugleich ergriffe und 
ihr Wesen und Wirken mit dem seinigen lebendig verbände. Denkt 
man zu den obengenannten noch andere Haus- und wilde Tiere 
hinzu, die dem frei umherziehenden Beduinen oft genug vors 
Auge kommen, so wird man auch diese in allen Lebensbeziehun- 
gen antreffen. Schreitet man nun so fort und beachtet alles übrige 
Sichtbare: Berg und Wüste, Felsen und Ebene, Bäume, Kräuter, 
Blumen, Fluß und Meer und das vielgestirnte Firmament, so findet 
man, daß dem Orientalen bei allem alles einfällt, so daß er, übers 
Kreuz das Fernste zu verknüpfen gewohnt, durch die geringste 
Buchstaben- und Silbenbiegung Widersprechendes auseinander her- 
zuleiten kein Bedenken trägt. Hier sieht man, daß die Sprache 
schon an und für sich produktiv ist und zwar, insofern sie dem 
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Gedanken entgegenkommt, rednerisch, insofern sie der Einbildungs- 
kraft zusagt, poetisch. | 

Wer nun also, von den ersten notwendigen Ur-Tropen aus- 
gehend, die freieren und kühneren bezeichnete, bis er endlich zu 
den gewagtesten, willkürlichsten, ja zuletzt ungeschickten, kon- 
ventionellen und abgeschmackten gelangte, der hätte sich von den 
Hauptmomenten der orientalischen Dichtkunst eine freie Über- 
sicht verschafft. Er würde aber dabei sich leicht überzeugen, daß 
von dem, was wir Geschmack nennen, von der Sonderung näm- 
lich des Schicklichen vom Unschicklichen, in jener Literatur gar 
nicht die Rede sein könne. Ihre Tugenden lassen sich nicht von 
ihren Fehlern trennen, beide beziehen sich aufeinander, entsprin- 
gen auseinander, und man muß sie gelten lassen ohne Mäkeln 
und Markten. Nichts ist unerträglicher, als wenn Reiske und 
Michaelis jene Dichter bald in den Himmel heben, bald wieder 
wie einfältige Schulknaben behandeln. 
Dabei läßt sich jedoch auffallend bemerken, daß die ältesten Dich- 
ter, die zunächst am Naturquell der Eindrücke lebten und ihre 
Sprache dichtend bildeten, sehr große Vorzüge haben müssen; 
diejenigen, die in eine schon durchgearbeitete Zeit, in verwickelte 
Verhältnisse kommen, zeigen zwar immer dasselbe Bestreben, ver- 
lieren aber allmählich die Spur des Rechten und Lobenswürdigen. 
Denn wenn sie nach entfernten und immer entfernteren Tropen 
haschen, so wird es barer Unsinn; höchstens bleibt zuletzt nichts 
weiter als der allgemeinste Begriff, unter welchem die Gegenstände 
allenfalls möchten zusammenzufassen sein, der Begriff, der alles 
Anschauen und somit die Poesie selbst aufhebt. 


ÜBERGANG VON TROPEN 
ZU GLEICHNISSEN ' 
Weil nun alles Vorgesagte auch von den nahe verwandten Gleich- 
nissen gilt, so wäre durch einige Beispiele unsere Behauptung zu 
bestätigen. 
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Man sieht den im freien Felde aufwachenden Jäger, der die auf- 
gehende Sonne einem Falken vergleicht: 


Tat und Leben mir die Brust durchdringen, 
Wieder auf den Füßen steh ich fest: 

Denn der goldne Falke, breiter Schwingen, 
Überschwebet sein azurnes Nest. 


Oder noch prächtiger einem Löwen: 


Morgendämmrung wandte sich ins Helle, 
Herz und Geist auf einmal wurden froh, 
Als die Nacht, die schüchterne Gazelle, 
Vor dem Dräun des Morgenlöwens floh. 


Wie muß nicht Marco Polo, der alles dieses und mehr geschaut, 
solche Gleichnisse bewundert haben! 
Unaufhörlich finden wir den Dichter, wie er mit Locken spielt. 


Es stecken mehr als funfzig Angeln 
In jeder Locke deiner Haare, 


ist höchst lieblich an ein schönes lockenreiches Haupt gerichtet, 
die Einbildungskraft hat nichts dawider, sich die Haarspitzen 
hakenartig zu denken. Wenn aber der Dichter sagt, daß er an 
Haaren aufgehängt sei, so will es uns nicht recht gefallen. Wenn 
es nun aber gar vom Sultan heißt: 


In deiner Locken Banden liegt 
Des Feindes Hals verstrickt, 


so gibt es der Einbildungskraft entweder ein widerlich Bild oder 
gar keins. 

Daß wir von Wimpern gemordet werden, möchte wohl angehn, 
aber an Wimpern gespießt sein, kann uns nicht behagen; wenn 
ferner Wimpern, gar mit Besen verglichen, die Sterne vom Him- 
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mel herabkehren, so wird es uns doch zu bunt. Die Stirn der 
Schönen als Glättstein der Herzen; das Herz des Liebenden als 
Geschiebe, von Tränenbächen fortgerollt und abgerundet: der- 
gleichen mehr witzige als gefühlvolle Wagnisse nötigen uns ein 
freundliches Lächeln ab. 

Höchst geistreich aber kann genannt werden, wenn der Dichter 
die Feinde des Schahs wie Zeltenbehör behandelt wissen will. 


Seien sie stets wie Späne gespalten, wie Lappen zerrissen! 
Wie die Nägel geklopft und wie die Pfähle gesteckt! 


Hier sieht man den Dichter im Hauptquartier; das immer wieder- 
holte Ab- und Aufschlagen des Lagers schwebt ihm vor der 
Seele. 

Aus diesen wenigen Beispielen, die man ins Unendliche vermehren 
könnte, erhellet, daß keine Grenze zwischen dem, was in unserm 
Sinne lobenswürdig und tadelhaft heißen möchte, gezogen wer- 
den könne, weil ihre Tugenden ganz eigentlich die Blüten ihrer 
Fehler sind. Wollen wir an diesen Produktionen der herrlichsten 
Geister teilnehmen, so müssen wir uns orientalisieren, der Orient 
wird nicht zu uns herüberkommen. Und obgleich Übersetzungen 
höchst löblich sind, um uns anzulocken, einzuleiten, so ist doch 
aus allem vorigen ersichtlich, daß in dieser Literatur die Sprache 
als Sprache die erste Rolle spielt. Wer möchte sich nicht mit die- 
sen Schätzen an der Quelle bekannt machen! 

Bedenken wir nun, daß poetische Technik den größten Einfluß 
auf jede Dichtungsweise notwendig ausübe, so finden wir auch 
hier, daß die zweizeilig gereimten Verse der Orientalen einen 
Parallelismus fordern, welcher aber, statt den Geist zu sammeln, 
selben zerstreut, indem der Reim auf ganz fremdartige Gegen- 
stände hinweist. Dadurch erhalten ihre Gedichte einen Anstrich 
von Quodlibet oder vorgeschriebenen Endreimen, in welcher Art 
etwas Vorzügliches zu leisten freilich die ersten Talente gefordert 
werden. Wie nun hierüber die Nation streng geurteilt hat, sieht 
man daran, daß sie in fünfhundert Jahren nur sieben Dichter als 
ihre obersten anerkennt. 
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Auf alles, was wir bisher geäußert, können wir uns wohl berufen, 
als Zeugnis besten Willens gegen orientalische Dichtkunst. Wir 
dürfen es daher wohl wagen, Männern, denen eigentlich nähere, 
ja unmittelbare Kenntnis dieser Regionen gegönnt ist, mit einer 
Warnung entgegenzugehen, welche den Zweck, allen möglichen 
Schaden von einer so guten Sache abzuwenden, nicht verleugnen 
wird. 

Jedermann erleichtert sich durch Vergleichung das Urteil, aber 
man erschwert sichs auch: denn wenn ein Gleichnis, zu weit durch- 
geführt, hinkt, so wird ein vergleichendes Urteil immer unpassen- 
der, je genauer man es betrachtet. Wir wollen uns nicht zu weit 
verlieren, sondern im gegenwärtigen Falle nur so viel sagen: wenn 
der vortreffliche Jones die orientalischen Dichter mit Lateinern 
und Griechen vergleicht, so hat er seine Ursachen: das Verhältnis 
zu England und den dortigen Altkritikern nötigt ihn dazu. Er 
selbst, in der strengen klassischen Schule gebildet, begriff wohl 
das ausschließende Vorurteil, das nichts wollte gelten lassen, als 
was von Rom und Athen her auf uns vererbt worden. Er kannte, 
schätzte, liebte seinen Orient und wünschte dessen Produktionen 
in Altengland einzuführen, einzuschwärzen, welches nicht anders 
als unter dem Stempel des Altertums zu bewirken war. Dieses 
alles ist gegenwärtig ganz unnötig, ja schädlich. Wir wissen die 
Dichtart der Orientalen zu schätzen, wir gestehen ihnen die größ- 
ten Vorzüge zu, aber man vergleiche sie mit sich selbst, man 
ehre sie in ihrem eignen Kreise und vergesse doch dabei, daß es 
Griechen und Römer gegeben. 

Niemanden verarge man, welchem Horaz bei Hafs einfällt. Hier- 
über hat ein Kenner sich bewundrungswürdig erklärt, so daß die- 
ses Verhältnis nunmehr ausgesprochen und für immer abgetan ist. 
Er sagt nämlich: 

„Die Ahnlichkeit Hafisens mit Horaz in den Ansichten des Lebens 
ist auffallend und möchte einzig nur durch die Ähnlichkeit der 
Zeitalter, in welchen beide Dichter gelebt, wo, bei Zerstörung 
aller Sicherheit des bürgerlichen Daseins, der Mensch sich auf 
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flüchtigen, gleichsam im Vorübergehen gehaschten Genuß des Lebens 
beschränkt, zu erklären sein.“ 

Was wir aber inständig bitten, ist, daß man Ferdusi nicht mit 
Homer vergleiche, weil er in jedem Sinne, dem Stoff, der Form, 
der Behandlung nach, verlieren muß. Wer sich hiervon über- 
zeugen will, vergleiche die furchtbare Monotonie der sieben Aben- 
teuer des Isfendiar mit dem dreiundzwanzigsten Gesang der Ilias, 
wo zur Totenfeier Patroklos’ die mannigfaltigsten Preise von 
den verschiedenartigsten Helden auf die verschiedenste Art ge- 
wonnen werden. Haben wir Deutsche nicht unsern herrlichen 
Nibelungen durch solche Vergleichung den größten Schaden getan? 
So höchst erfreulich sie sind, wenn man sich in ihren Kreis recht 
einbürgert und alles vertraulich und dankbar aufnimmt, so wun- 
derlich erscheinen sie, wenn man sie nach einem Maßstabe mift, 
den man niemals bei ihnen anschlagen sollte. 

Es gilt ja schon dasselbe von dem Werke eines einzigen Autors, 
der viel, mannigfaltig und lange geschrieben. Überlasse man doch 
der gemeinen, unbehilflichen Menge, vergleichend zu loben, zu 
wählen und zu verwerfen. Aber die Lehrer des Volks müssen 
auf einen Standpunkt treten, wo eine allgemeine deutliche Über- 
sicht reinem, unbewundenem Urteil zustatten kommt. 


VERGLEICHUNG 


Da wir nun soeben bei dem Urteil über Schriftsteller alle Ver- 
gleichung abgelehnt, so möchte man sich wundern, wenn wir 
unmittelbar darauf von einem Falle sprechen, in welchem wir 
sie zulässig finden. Wir hoffen jedoch, daß man uns diese Aus- 
nahme darum erlauben werde, weil der Gedanke nicht uns, viel- 
mehr einem Dritten angehört. 

Ein Mann, der des Orients Breite, Höhen und Tiefen durch- 
drungen, findet, daß kein deutscher Schriftsteller sich den öst- 
lichen Poeten und sonstigen Verfassern mehr als Jean Paul Richter 
genähert habe. Dieser Ausspruch schien zu bedeutend, als daß 
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wir ihm nicht gehörige Aufmerksamkeit hätten widmen sollen; 
auch können wir unsere Bemerkungen darüber um so leichter mit- 
teilen, als wir uns nur auf das oben weitläufig Durchgefiihrte 
beziehen dürfen. 

Allerdings zeugen, um von der Persönlichkeit anzufangen, die 
Werke des genannten Freundes von einem verständigen, um- 
schauenden, einsichtigen, unterrichteten, ausgebildeten und dabei 
wohlwollenden, frommen Sinne. Ein so begabter Geist blickt, nach 
eigentlichst orientalischer Weise, munter und kühn in seiner Welt 
umher, erschafft die seltsamsten Bezüge, verknüpft das Unver- 
trägliche, jedoch dergestalt, daß ein geheimer ethischer Faden 
sıch mitschlinge, wodurch das Ganze zu einer gewissen Einheit 
geleitet wird. 

Wenn wir nun vor kurzem die Naturelemente, woraus die älteren 
und vorzüglichsten Dichter des Orients ihre Werke bildeten, an- 
gedeutet und bezeichnet, so werden wir uns deutlich erklären, 
indem wir sagen: daß, wenn jene in einer frischen, einfachen 
Region gewirkt, dieser Freund hingegen in einer ausgebildeten, 
überbildeten, verbildeten, vertrackten Welt leben und wirken und 
eben daher sich anschicken muß, die seltsamsten Elemente zu be- 
herrschen. Um nun den Gegensatz zwischen der Umgebung eines 
Beduinen und unseres Autors mit wenigem anschaulih zu 
machen, ziehen wir aus einigen Blättern die bedeutendsten Aus- 
drücke: 

Barrierentraktat, Extrablätter, Kardinäle, Nebenrezeß, Billard, 
Bierkriige, Reichsbänke, Sessionsstiihle, Prinzipalkommissarius, 
Enthusiasmus, Szepterqueue, Bruststücke, Eichhornbauer, Agioteur, 
Schmutzfink, Inkognito, Colloquia, kanonischer Billardsack, Gips- 
abdruck, Avencement, Hüttenjunge, Naturalisationsakte, Pfingst- 
programm, Maurerish, Manualpantomime, Amputiert, Supra- 
numerar, Bijouteriebude, Sabbaterweg und so fort. 

Wenn nun diese sämtlichen Ausdrücke einem gebildeten deut- 
schen Leser bekannt sind oder durch das Konversationslexikon 
bekannt werden können, gerade wie dem Orientalen die Außen- 
welt durch Handels- und Wallfahrtskarawanen, so dürfen wir 
kühnlich einen ähnlichen Geist für berechtigt halten, dieselbe 
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Verfahrungsart auf einer völlig verschiedenen Unterlage walten 
zu lassen. 

Gestehen wir also unserm so geschätzten als fruchtbaren Schrift- 
steller zu, daß er, in späteren Tagen lebend, um in seiner Epoche 
geistreich zu sein, auf einen durch Kunst, Wissenschaft, Technik, 
Politik, Kriegs- und Friedensverkehr und -Verderb so unendlich 
verklausulierten, zersplitterten Zustand mannigfaltigst anspielen 
müsse, so glauben wir ihm die zugesprochene Orientalität genug- 
sam bestätigt zu haben. 

Einen Unterschied jedoch, den eines poetischen und prosaischen 
Verfahrens, heben wir hervor. Dem Poeten, welchem Takt, 
Parallelstellung, Silbenfall, Reim die größten Hindernisse in den 
Weg zu legen scheinen, gereicht alles zum entschiedensten Vorteil, 
wenn er die Rätselknoten glücklich löst, die ihm aufgegeben sind 
oder die er sich selbst aufgibt; die kühnste Metapher verzeihen 
wir wegen eines unerwarteten Reims und freuen uns der Beson- 
nenheit des Dichters, die er in einer so notgedrungenen Stellung 
behauptet. 

Der Prosaist hingegen hat die Ellebogen gänzlich frei und ist für 
jede Verwegenheit verantwortlich, die er sich erlaubt; alles, was 
den Geschmack verletzen könnte, kommt auf seine Rechnung. Da 
nun aber, wie wir umständlich nachgewiesen, in einer solchen 
Dicht- und Schreibart das Schickliche vom Unscicklichen abzu- 
sondern unmöglich ist, so kommt hier alles auf das Individuum 
an, das ein solches Wagstück unternimmt. Ist es ein Mann wie 
Jean Paul, als Talent von Wert, als Mensch von Würde, so be- 
freundet sich der angezogene Leser sogleich; alles ist erlaubt und 
willkommen. Man fühlt sich in der Nähe des wohldenkenden 
Mannes behaglich, sein Gefühl teilt sich uns mit. Unsere Ein- 
bildungskraft erregt er, schmeichelt unseren Schwächen und festiget 
unsere Stärken. 

Man übt seinen eigenen Witz, indem man die wunderlich auf- 
gegebenen Rätsel zu lösen sucht, und freut sich, in und hinter einer 
buntverschränkten Welt, wie hinter einer andern Scharade, Unter- 
haltung, Erregung, Rührung, ja Erbauung zu finden. 

Dies ist ungefähr, was wir vorzubringen wußten, um jene Ver- 
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gleichung zu rechtfertigen; Übereinstimmung und Differenz trach- 
teten wir so kurz als möglich auszudrücken; ein solcher Text 
könnte zu einer grenzenlosen Auslegung verführen. 


VERWAHRUNG 


Wenn jemand Wort und Ausdruc als heilige Zeugnisse betrach- 
tet und sie nicht etwa, wie Scheidemünze oder Papiergeld, nur 
zu schnellem, augenblicklichem Verkehr bringen, sondern im gei- 
stigen Handel und Wandel als wahres Äquivalent ausgetauscht 
wissen will, so kann man ihm nicht verübeln, daß er aufmerk- 
sam macht, wie herkömmliche Ausdrücke, woran niemand mehr 
Arges hat, doch einen schädlichen Einfluß verüben, Ansichten ver- 
düstern, den Begriff entstellen und ganzen Fächern eine falsche 
Richtung geben. 

Von der Art möchte wohl der eingeführte Gebrauch sein, daß man 
den Titel schöne Redekünste als allgemeine Rubrik behandelt, 
unter welcher man Poesie und Prosa begreifen und eine neben der 
andern, ihren verschiedenen Teilen nach, aufstellen will. 

Poesie ist, rein und echt betrachtet, weder Rede noch Kunst: 
keine Rede, weil sie zu ihrer Vollendung Takt, Gesang, Körper- 
bewegung und Mimik bedarf; sie ist keine Kunst, weil alles auf 
dem Naturell beruht, welches zwar geregelt, aber nicht künst- 
lerisch geängstiget werden darf; auch bleibt sie immer wahrhafter 
Ausdruck eines aufgeregten, erhöhten Geistes, ohne Ziel und 
Zweck. 

Die Redekunst aber, im eigentlichen Sinne, ist eine Rede und 
eine Kunst; sie beruht auf einer deutlichen, mäßig leidenschaft- 
lichen Rede und ist Kunst in jedem Sinne. Sie verfolgt ihre 
Zwecke und ist Verstellung vom Anfang bis zu Ende. Durch jene 
von uns gerügte Rubrik ist nun die Poesie entwürdigt, indem sie 
der Redekunst bei-, wo nicht untergeordnet wird, Namen und 
Ehre ven ihr ableitet. 

Diese Benennung und Einteilung hat freilich Beifall und Platz 
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gewonnen, weil höchst schätzenswerte Bücher sie an der Stirne 
tragen, und schwer möchte man sich derselben so bald entwöhnen. 
Ein solches Verfahren kommt aber daher, weil man, bei Klassi- 
fikation der Künste, den Künstler nicht zu Rate zieht. Dem Lite- 
rator kommen die poetischen Werke zuerst als Buchstaben in die 
Hand, sie liegen als Bücher vor ihm, die er aufzustellen und zu 
ordnen berufen ist. 


DICHTARTEN 


Allegorie, Ballade, Cantate, Drama, Elegie, Epigramm, Epistel, 
Epopöe, Erzählung, Fabel; Heroide, Idylle, Lehrgedicht, Ode, 
Parodie, Roman, Romanze, Satire. 

Wenn man vorgemeldete Dichtarten, die wir alphabetisch zusam- 
mengestellt, und noch mehrere dergleichen methodisch zu ordnen 
versuchen wollte, so würde man auf große, nicht leicht zu be- 
seitigende Schwierigkeiten stoßen. Betrachtet man obige Rubriken 
genauer, so findet man, daß sie bald nach äußeren Kennzeichen, 
bald nach dem Inhalt, wenige aber einer wesentlichen Form nach 
benamst sind. Man bemerkt schnell, daß einige sich nebeneinander- 
stellen, andere sich andern unterordnen lassen. Zu Vergnügen und 
Genuß möchte jede wohl für sich bestehen und wirken; wenn 
man aber zu didaktischen oder historischen Zwecken einer ratio- 
- nelleren Anordnung bedürfte, so ist es wohl der Mühe wert, sich 
nach einer solchen umzusehen. Wir bringen daher folgendes der 
Prüfung dar. 


NATURFORMEN DER DICHTUNG 


Es gibt nur drei echte Naturformen der Poesie: die klar erzäh- 
lende, die enthusiastisch aufgeregte und die persönlich handelnde: 
Epos, Lyrik und Drama. Diese drei Dichtweisen können zusam- 
men oder abgesondert wirken. In dem kleinsten Gedicht findet 
man sie oft beisammen, und sie bringen eben durch diese Ver- 
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einigung im engsten Raume das herrlichste Gebild hervor, wie wir 
an den schätzenswertesten Balladen aller Völker deutlich gewahr 
werden. Im älteren griechischen Trauerspiel sehen wir sie gleich- 
falls alle drei verbunden, und erst in einer gewissen Zeitfolge 
sondern sie sich. So lange der Chor die Hauptperson spielt, zeigt 
sich Lyrik obenan; wie der Chor mehr Zuschauer wird, treten die 
andern hervor, und zuletzt, wo die Handlung sich persönlich und 
häuslich zusammenzieht, findet man den Chor unbequem und 
lästig. Im französischen Trauerspiel ist die Exposition episch, die 
Mitte dramatisch, und den fünften Akt, der leidenschaftlich und 
enthusiastisch ausläuft, kann man lyrisch nennen. 

Das Homerische Heldengedicht ist rein episch: der Rhapsode wal- 
tet immer vor, was sich ereignet, erzählt er; niemand darf den 
Mund auftun, dem er nicht vorher das Wort verliehen, dessen 
Rede und Antwort er nicht angekündigt. Abgebrochene Wechsel- 
reden, die schönste Zierde des Dramas, sind nicht zulässig. 

Höre man aber nun den modernen Improvisator auf öffentlichem 
Markte, der einen geschichtlichen Gegenstand behandelt: er wird, 
um deutlich zu sein, erst erzählen, dann, um Interesse zu erregen, 
als handelnde Person sprechen, zuletzt enthusiastisch auflodern 
und die Gemüter hinreißen. So wunderlich sind diese Elemente 
zu verschlingen, die Dichtarten bis ins Unendliche mannigfaltig, 
und deshalb auch so schwer eine Ordnung zu finden, wonach man 
sie neben- oder nacheinander aufstellen könnte. Man wird sich 
aber einigermaßen dadurch helfen, daß man die drei Haupt- 
elemente in einem Kreis gegeneinander über stellt und sich Muster- 
stücke sucht, wo jedes Element einzeln obwaltet. Alsdann sammle 
man Beispiele, die sich nach der einen oder nach der andern 
Seite hinneigen, bis endlich die Vereinigung von allen dreien 
erscheint und somit der ganze Kreis in sich geschlossen ist. 

Auf diesem Wege gelangt man zu schönen Ansichten sowohl der 
Dichtarten als des Charakters der Nationen und ihres Geschmacks 
in einer Zeitfolge. Und obgleich diese Verfahrungsart mehr zu 
eigener Belehrung, Unterhaltung und Maßregel als zum Unter- 
richt anderer geeignet sein mag, so wäre doch vielleicht ein Schema 
aufzustellen, welches zugleich die äußeren zufälligen Formen und 
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diese inneren notwendigen Uranfänge in faßlicher Ordnung dar- 
brächte. Der Versuch jedoch wird immer so schwierig sein als in 
der Naturkunde das Bestreben, den Bezug auszufinden der äuße- 
ren Kennzeichen von Mineralien und Pflanzen zu ihren inneren 
Bestandteilen, um eine naturgemäße Ordnung dem Geiste dar- 
zustellen. 


NACHTRAG 


Höchst merkwürdig ist, daß die persische Poesie kein Drama hat. 
Hätte ein dramatischer Dichter aufstehen können, ihre ganze 
Literatur müßte ein anderes Ansehn gewonnen haben. Die Nation 
ist zur Ruhe geneigt, sie läßt sich gern etwas vorerzählen, daher 
die Unzahl Märchen und die grenzenlosen Gedichte. So ist auch 
sonst das orientalische Leben an sich selbst nicht gesprächig; der 
Despotismus befördert keine Wechselreden, und wir finden, daß 
eine jede Einwendung gegen Willen und Befehl des Herrschers 
allenfalls nur in Zitaten des Korans und bekannter Dichterstellen 
hervortritt, welches aber zugleich einen geistreichen Zustand, 
Breite, Tiefe und Konsequenz der Bildung voraussetzt. Daß jedoch 
der Orientale die Gesprächsform so wenig als ein anderes Volk 
entbehren mag, sieht man an der Hochschätzung der Fabeln des 
Bidpai, der Wiederholung, Nachahmung und Fortsetzung der- 
selben. Die Vögelgespräche des Ferideddin Attar geben hievon 
gleichfalls das schönste Beispiel. 


BUCH-ORAKEL 


Der in jedem Tag düster befangene, nach einer aufgehellten Zu- 
kunft sich umschauende Mensch greift begierig nach Zufälligkeiten, 
um irgendeine weissagende Andeutung aufzuhaschen. Der Unent- 
schlossene findet nur sein Heil im Entschluß, dem Ausspruch des 
Loses sich zu unterwerfen. Solcher Art ist die überall herkömm- 
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liche Orakelfrage an irgendein bedeutendes Buch, zwischen dessen 
Blätter man eine Nadel versenkt und die dadurch bezeichnete 
Stelle beim Aufschlagen gläubig beachtet. Wir waren früher mit 
Personen genau verbunden, welche sich auf diese Weise bei der 
Bibel, dem Schatzkästlein und ähnlichen Erbauungswerken zutrau- 
lich Rats erholten und mehrmals in den größten Nöten Trost, 
ja Bestärkung fürs ganze Leben gewannen. 

Im Orient ünden wir diese Sitte gleichfalls in Übung; sie wird 
Fal genannt, und die Ehre derselben begegnete Hafısen gleich 
nach seinem Tode. Denn als die Strenggläubigen ihn nicht feierlich 
beerdigen wollten, befragte man seine Gedichte, und als die be- 
zeichnete Stelle seines Grabes erwähnt, das die Wanderer der- 
einst verehren würden, so folgerte man daraus, daß er auch müsse 
ehrenvoll begraben werden. Der westliche Dichter spielt ebenfalls 
auf diese Gewohnheit an und wünscht, daß seinem Büchlein 
gleiche Ehre widerfahren möge. 
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Um nicht zu viel Gutes von der sogenannten Blumensprache zu 
denken oder etwas Zartgefühltes davon zu erwarten, müssen wir 
uns durch Kenner belehren lassen. Man hat nicht etwa einzelnen 
Blumen Bedzutung gegeben, um sie im Strauß als Geheimschrift 
zu überreichen, und es sind nicht Blumen allein, die bei einer 
solchen stummen Unterhaltung Wort una Buchstaben bilden, son- 
dern alles Sichtbare, Transportable wird mit gleichem Rechte an- 
gewendet. 

Doch wie das geschehe, um eine Mitteilung, einen Gefühl- und 
Gedankenwechsel hervorzubringen, dieses können wir uns nur 
vorstellen, wenn wir die Haupteigenschaften orientalischer Poesie 
vor Augen haben: den weit umgreifenden Blick über alle Welt- 
gegenstände, die Leichtigkeit zu reimen, sodann aber eine gewisse 
Lust und Richtung der Nation, Rätsel aufzugeben, wodurch sich 
zugleich die Fähigkeit ausbildet, Rätsel aufzulösen, welches den- 
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jenigen deutlich sein wird, deren Talent sich dahin neigt, Scharaden, 
Logogryphen und dergleichen zu behandeln. | 
Hiebei ist nun zu bemerken: wenn ein Liebendes dem Geliebten 
irgend einen Gegenstand zusendet, so muß der Empfangende sich 
das Wort aussprechen und suchen, was sich darauf reimt, sodann 
aber ausspähen, welcher unter den vielen möglichen Reimen für 
den gegenwärtigen Zustand passen möchte. Daß hiebei eine leiden- 
schaftliche Divination obwalten müsse, fällt sogleich in die Augen. 
Ein Beispiel kann die Sache deutlich machen, und so sei folgender 
kleine Roman in einer solchen Korrespondenz durchgeführt. 


Die Wächter sind gebändiget 
Durch süße Liebestaten; 
Doch wie wir uns verständiget, 
Das wollen wir verraten; 
Denn, Liebchen, was uns Glück gebracht, 
Das muß auch andern nutzen, 
So wollen wir der Liebesnacht 
Die düstern Lampen putzen. 
Und wer sodann mit uns erreicht, 
Das Ohr recht abzufeimen, 
' Und liebt wie wir, dem wird es leicht, 
Den rechten Sinn zu reimen. 
Ich schickte dır, du schicktest mir, 


Es war sogleich verstanden. 


Amarante Ich sah und brannte. 
Raute Wer schaute? 
Haar vom Tiger Ein kühner Krieger. 


Haar der Gazelle An welcher Stelle? 
Büschel von Haaren Du sollsts erfahren. 


Kreide Meide. 
Stroh Ich brenne lichterloh. 
Trauben Wills erlauben. 


Korallen Kannst mir gefallen. 
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Mandelkern 
Rüben 
Karotten 
Zwiebeln 


Trauben, die weißen 
Trauben, die blauen 


Quecken 
Nelken 
Narzissen 
Veilchen 
Kirschen 


Feder vom Raben 
Vom Papageien 


Maronen 
Blei 
Rosenfarb 
Seide 
Bohnen 
Majoran 
Blau 
Traube 
Beeren 
Feigen 
Gold 
Leder 
Papier 
Maßlieben 
Nachtviolen 
Ein Faden 
Ein Zweig 
Strauß 
Winden 
Myrten 
Jasmin 
Melissen 
Zypressen 


Sehr gern. 

Willst mich betrüben. 
Willst meiner spotten. 
Was willst du grübeln? 
Was soll das heißen? 
Soll ich vertrauen? 

Du willst mich necken. 
Soll ich verwelken? 

Du mußt es wissen. 
Wart ein Weilchen. 


Willst mich zerknirschen. 


Ich muß dich haben. 
Mußt mich befreien. 
Wo wollen wir wohnen? 
Ich bin dabei. 

Die Freude starb. 

Ich leide. 

Will dich schonen. 
Geht mich nichts an. 
Nimms nicht genau. 
Ich glaube. 

Wills verwehren. 
Kannst du schweigen? 
Ich bin dir hold. 
Gebrauch’ die Feder. 
So bin ich dir. 
Schreib nach Belieben. 
Ich laß es holen. 


Bist eingeladen. 


Mach keinen Streich. 


Ich bin zu Haus. 
Wirst mich finden. 
Will dich bewirten. 
Nimm mich hin. 

** * auf einem Kissen. 
Wills vergessen. 
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Bohnenbliite . Du falsch Gemiite. 
Kalk i Bist ein Schalk. 
Kohlen Mag der * * * dich holen. 


Und hätte mit Boteinah so 

Nicht Dschemil sich verstanden, 
Wie wäre denn so frisch und froh 
Ihr Name noch vorhanden? 


Vorstehende seltsame Mitteilungsart wird sehr bald unter leb- 
haften, einander gewogenen Personen auszuüben sein. Sobald der 
Geist eine solche Richtung nimmt, tut er Wunder. Zum Beleg aus 
manchen Geschichten nur eine. 

Zwei liebende Paare machen eine Lustfahrt von einigen Meilen, 
bringen einen frohen Tag miteinander zu; auf der Rückkehr 
unterhalten sie sich, Scharaden aufzugeben. Gar bald wird nicht 
nur eine jede, wie sie vom Munde kommt, sogleich erraten, son- 
dern zuletzt sogar das Wort, das der andere denkt und eben zum 
Worträtsel umbilden will, durch die unmittelbarste Divination 
erkannt und ausgesprochen. 

Indem man dergleichen zu unsern Zeiten erzählt und beteuert, 
darf man nicht fürchten, lächerlich zu werden, da solche psychische 
Erscheinungen noch lange nicht an dasjenige reichen, was der 
organische Magnetismus zutage gebracht hat. 


CHIFFER 


Eine andere Art aber, sich zu verständigen, ist geistreich und 
herzlich! Wenn bei der vorigen Ohr und Witz im Spiele war, so 
ist es hier ein zartliebender ästhetischer Sinn, der sich der höch- 
sten Dichtung gleichstellt. 

Im Orient lernte man den Koran auswendig, und so gaben die 
Suren und Verse durch die mindeste Anspielung ein leichtes Ver- 
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ständnis unter den Geübten. Das Gleiche haben wir in Deutschland 
erlebt, wo vor funfzig Jahren die Erziehung dahin gerichtet war, 
die sämtlichen Heranwachsenden bibelfest zu machen; man lernte 
nicht allein bedeutende Spriidie auswendig, sondern erlangte zu- 
gleich von dem übrigen genugsame Kenntnis. Nun gab es mehrere 
Menschen, die eine große Fertigkeit hatten, auf alles, was vorkam, 
biblische Sprüche anzuwenden und die Heilige Schrift in der Kon- 
versation zu verbrauchen. Nicht zu leugnen ist, daß hieraus die 
witzigsten, anmutigsten Erwiderungen entstanden, wie denn noch 
heutigestags gewisse ewig anwendbare Hauptstellen hie und da 
im Gespräch vorkommen. 

Gleicherweise bedient man sich klassischer Worte, wodurch wir 
Gefühl und Ereignis als ewig wiederkehrend bezeichnen und aus- 
sprechen. 

Auch wir vor funfzig Jahren, als Jünglinge, die einheimischen 
Dichter verehrend, belebten das Gedächtnis durch ihre Schriften 
und erzeigten ihnen den schönsten Beifall, indem wir unsere Ge- 
danken durch ihre gewählten und gebildeten Worte ausdrückten 
und dadurch eingestanden, daß sie besser als wir unser Innerstes 
zu entfalten gewußt. 

Um aber zu unserm eigentlihen Zweck zu gelangen, erinnern 
wir an eine zwar wohlbekannte, aber doch immer geheimnis- 
volle Weise, sich in Chiffern mitzuteilen: wenn nämlich zwei Per- 
sonen, die ein Buch verabreden und, indem sie Seiten- und Zeilen- 
zahl zu einem Briefe verbinden, gewiß sind, daß der Empfänger 
mit geringem Bemühen den Sinn zusammenfinden werde. 

Das Lied, welches wir mit der Rubrik Chiffer bezeichnet, will 
auf eine solche Verabredung hindeuten. Liebende werden einig, 
Hafısens Gedichte zum Werkzeug ihres Gefühlwechsels zu legen; 
sie bezeichnen Seite und Zeile, die ihren gegenwärtigen Zustand 
ausdrückt, und so entstehen zusammengeschriebene Lieder vom 
schönsten Ausdruck; herrliche zerstreute Stellen des unschätzbaren 
Dichters werden durch Leidenschaft und Gefühl verbunden, Nei- 
gung und Wahl verleihen dem Ganzen ein inneres Leben, und die 
Entfernten finden ein tröstliches Ergeben, indem sie ihre Trauer mit 
Perlen seiner Worte schmücken. 
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Dir zu eröffnen ` 

Mein Herz, verlangt mich; 
Hort ich von deinem, 
Darnach verlangt mich; 
Wie blickt so traurig 

Die Welt mich an! 


In meinem Sinne | 
Wohnet mein Freund nur, 
Und sonsten keiner 

Und keine Feindspur. 
Wie Sonnenaufgang 
Ward mir ein Vorsatz! 


Mein Leben will ich 
Nur zum Geschäfte 
Von seiner Liebe 
Von heut an machen. 
Ich denke seiner, 
Mir blutet ’s Herz. 


Kraft hab ich keine, - 
Als ihn zu lieben 

So recht im stillen. 
Was soll das werden! 


Will ihn umarmen 
Und kann es nicht. 


KONFTIGER DIVAN 


Man hat in Deutschland zu einer gewissen Zeit manche Druck- 
schriften verteilt als Manuskript für Freunde. Wem dieses be- 
fremdlich sein könnte, der bedenke, daß doch am Ende jedes Buch 
nur für Teilnehmer, für Freunde, für Liebhaber des Verfassers 
geschrieben sei. Meinen ,Divan‘ besonders möchte ich also bezeich- 
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nen, dessen gegenwärtige Ausgabe nur als unvollkommen betrach- 
tet werden kann. In jüngeren Jahren würd ich ihn länger zurück- 
gehalten haben, nun aber find ich es vorteilhafter, ihn selbst zu- 
sammenzustellen, als ein solches Geschäft, wie Hafıs, den Nach- 
kommen zu hinterlassen. Denn eben daß dieses Büchlein so da- 
steht, wie ich es jetzt mitteilen konnte, erregt meinen Wunsch, 
ihm die gebührende Vollständigkeit nach und nach zu verleihen. 
Was davon allenfalls zu hoffen sein möchte, will ich Buch für 
Buch der Reihe nach andeuten. 


Buch des Dichters. Hierin, wie es vorliegt, werden lebhafte 
Eindrücke mancher Gegenstände und Erscheinungen auf Sinnlich- 
keit und Gemüt enthusiastisch ausgedrückt und die näheren Be- 
züge des Dichters zum Orient angedeutet. Fährt er auf diese Weise 
fort, so kann der heitere Garten aufs anmutigste verziert wer- 
den; aber höchst erfreulich wird sich die Anlage erweitern, wenn 
der Dichter nicht von sich und aus sich allein handeln wollte, viel- 
mehr auch seinen Dank Gönnern und Freunden zu Ehren aus- 
spräche, um die Lebenden mit freundlichem Wort festzuhalten, 
die Abgeschiedenen ehrenvoll wieder zurückzurufen. 

Hiebei ist jedoch zu bedenken, daß der orientalische Flug und 
Schwung, jene reich und übermäßig lobende Dichtart, dem Gefühl 
des Westländers vielleicht nicht zusagen möchte. Wir ergehen uns 
hoch und frei, ohne zu Hyperbeln unsre Zuflucht zu nehmen: denn 
wirklich nur eine reine, wohlgefühlte Poesie vermag allenfalls die 
eigentlichsten Vorzüge trefflicher Männer auszusprechen, deren 
Vollkommenheiten man erst recht empfindet, wenn sie dahingegan- 
gen sind, wenn ihre Eigenheiten uns nicht mehr stören und das 
Eingreifende ihrer Wirkungen uns noch täglich uifd stündlich vor 
Augen tritt. Einen Teil dieser Schuld hatte der Dichter vor kur- 
zem, bei einem herrlichen Feste in Allerhöchster Gegenwart, das 
Glück, nach seiner Weise gemütlich abzutragen. 

Das Buch Hafıs. Wenn alle diejenigen, welche sich der arabi- 
schen und verwandter Sprachen bedienen, schon als Poeten ge- 
boren und erzogen werden, so kann man sich denken, daß unter 
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einer solchen Nation vorzügliche Geister ohne Zahl hervorgehen. 
Wenn nun aber ein solches Volk in fünfhundert Jahren nur sieben 
Dichtern den ersten Rang zugesteht, so müssen wir einen solchen 
Ausspruch zwar mit Ehrfurcht annehmen, allein es wird uns zu- 
gleich vergönnt sein nachzuforschen, worin ein solcher Vorzug 
eigentlich begründet sein könne. 

Diese Aufgabe, insofern es möglich ist, zu lösen, möchte wohl 
auch dem künftigen ,Divau‘ vorbehalten sein. Denn, um nur von 
Hafıs zu reden, wächst Bewunderung und Neigung gegen ihn, je 
mehr man ihn kennen lernt. Das glücklichste Naturell, große Bil- 
dung, freie Fazilität und die reine Überzeugung, daß man den 
Menschen nur alsdann behagt, wenn man ihnen vorsingt, was sie 
gern, leicht und bequem hören, wobei man ihnen denn auch etwas 
Schweres, Schwieriges, Unwillkommenes gelegentlich mit unter- 
schieben darf. Wenn Kenner im nachstehenden Liede Hafısens Bild 
einigermaßen erblicken wollen, so würde den Westländer dieser 
Versuch ganz besonders erfreuen. 


AN HAFIS 


Was alle wollen, weißt du schon 

Und hast es wohl verstanden: 

Denn Sehnsucht hält, von Staub zu Thron, 
Uns all in strengen Banden. 


Es tut so weh, so wohl hernach, 
Wer sträubte sich dagegen? 

Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


Verzeihe, Meister, wie du weißt, 
Daß ich mich oft vermesse, 

Wenn sie das Auge nach sich reißt, 
Die wandelnde Zypresse. 
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Wie Wurzelfasern schleicht ihr Fuß 

Und buhlet mit dem Boden; 

Wie leicht Gewölk verschmilzt ihr Gruß, 
Wie Ost-Gekos ihr Oden. 


Das alles drängt uns ahndevoll, 
Wo Lock an Locke kräuselt, 

In brauner Fülle ringelnd schwoll, 
So dann im Winde säuselt. 


Nun öffnet sich die Stirne klar, 

Dein Herz damit zu glätten, 
Vernimmst ein Lied so froh und wahr, 
Den Geist darin zu betten. 


Und wenn die Lippen sich dabei 
Aufs niedlichste bewegen, 

Sie machen dich auf einmal frei, 
In Fesseln dich zu legen. 


Der Atem will nicht mehr zurück, 
Die Seel, zur Seele fliehend, ` 
Gerüche winden sich durchs Glück, 
Unsichtbar wolkig ziehend. 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifst du nach der Schale: 
Der Schenke läuft, der Schenke kömmt 


Zum erst- und zweiten Male. 


Sein Auge blitzt, sein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Dich, wenn der Wein den Geist erhebt, 
Im höchsten Sinn zu hören. 
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Ihm öffnet sich der Welten Raum, 

Im Innern Heil und Orden, 

Es schwillt die Brust, es bräunt der Flaum, 
Er ist ein Jüngling worden. 


Und wenn dir kein Geheimnis blieb, 
Was Herz und Welt enthalte, 

Dem Denker winkst du treu und lieb, 
Daß sich der Sinn entfalte. 


Auch daß vom Throne Fürstenhort 
Sich nicht für uns verliere, 
Gibst du dem Schah ein gutes Wort 
Und gibst es dem Wesire. 


Das alles kennst und singst du heut 
Und singst es morgen eben: 
So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs rauhe, milde Leben. 


DIVAN 


Buch der Liebe würde sehr anschwellen, wenn sechs Liebespaare 
in ihren Freuden und Leiden entschiedener aufträten und noch 
andere neben ihnen aus der düsteren Vergangenheit mehr oder 
weniger klar hervorgingen. Wamik und Asra zum Beispiel, von 
denen sich außer den Namen keine weitere Nachricht findet, könn- 
ten folgendermaßen eingeführt werden: 


Ja, Lieben ist ein groß Verdienst! 

Wer findet schöneren Gewinst? — 

Du wirst nicht mächtig, wirst nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, so gut wie vom Propheten, 
Von Wamik und von Asra reden. — 
Nicht reden wird man, wird sıe nennen: 
Die Namen müssen alle kennen. 
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Was sie getan, was sie geübt, 

Das weiß kein Mensch! Daß sie geliebt, 
Das wissen wir. Genug gesagt, 

Wenn man nach Wamik und Asra fragt. 


Nicht weniger ist dieses Buch geeignet zu symbolischer Abschwei- 
fung, deren man sich in den Feldern des Orients kaum enthalten 
kann. Der geistreiche Mensch, nicht zufrieden mit dem, was man 
ihm darstellt, betrachtet alles, was sich den Sinnen darbietet, als 
eine Vermummung, wohinter ein höheres geistiges Leben sich 
schalkhaft-eigensinnig versteckt, um uns anzuziehen und in edlere 
Regionen, aufzulocken. Verfährt hier der Dichter mit Bewußtsein 
und Maß, so kann man es gelten lassen, sich daran freuen und zu 
entschiedenerem Auffluge die Fittiche versuchen. 


Buch der Betrachtungen erweitert sich jeden Tag demjenigen, 
der im Orient hauset; denn alles ist dort Betrachtung, die zwi- 
schen dem Sinnlichen und Übersinnlichen hin und her wogt, ohne 
sich für eins oder das andere zu entscheiden. Dieses Nachdenken, 
wozu man aufgefordert wird, ist von ganz eigner Art; es widmet 
sich nicht allein der Klugheit, obgleich diese die stärksten For- 
derungen macht, sondern es wird zugleich auf jene Punkte geführt, 
wo die seltsamsten Probleme des Erdelebens strack und unerbittlich 
vor uns stehen und uns nötigen, dem Zufall, einer Vorsehung und 
ihren unerforschlichen Ratschlüssen die Kniee zu beugen und 
unbedingte Ergebung als höchstes politisch-sittlich-religioses Gesetz 
auszusprechen. 


Buch des Unmuts. Wenn die übrigen Bücher anwachsen, so er- 
laubt man auch wohl diesem das gleiche Recht. Erst müssen sich 
anmutige, liebevolle, verständige Zutaten versammeln, eh die Aus- 
brüche des Unmuts erträglich sein können. Allgemein mensc- 
liches Wohlwollen, nachsichtiges, hülfreiches Gefühl verbindet den 
Himmel mit der Erde und bereitet ein den Menschen gegönntes 
Paradies. Dagegen ist der Unmut stets egoistisch; er besteht auf 
Forderungen, deren Gewährung ihm außen blieb; er ist anmaß- 
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lich, abstoßend und erfreut niemand, selbst diejenigen kaum, die 
von gleichem Gefühl ergriffen sind. Dessenungeachtet aber kann 
der Mensch solche Explosionen nicht immer zurückhalten; ja er 
tut wohl, wenn er seinem Verdruß, besonders über verhinderte, 
gestörte Tätigkeit, auf diese Weise Luft zu machen trachtet. Schon 
jetzt hätte dies Buch viel stärker und reicher sein sollen; doch 
haben wir manches, um alle Mißstimmung zu verhüten, beiseite 
gelegt. Wie wir denn hierbei bemerken, daß dergleichen Außerun- 
gen, welche für den Augenblick bedenklich scheinen, in der Folge 
aber, als unverfänglich, mit Heiterkeit und Wohlwollen aufge- 
nommen werden, unter der Rubrik Paralipomena künftigen Jah- 
ren aufgespart worden. 

Dagegen ergreifen wir diese Gelegenheit, von der Anmaßung 
zu reden, und zwar vorerst, wie sie im Orient zur Erscheinung 
kommt. Der Herrscher selbst ist der erste Anmaßliche, der die 
übrigen alle auszuschließen scheint. Ihm stehen alle zu Dienst, er 
ist Gebieter sein selbst, niemand gebietet ihm, und sein eigner 
Wille erschafft die übrige Welt, so daß er sich mit der Sonne, ja 
mit dem Weltall vergleichen kann. Auffallend ist es jedoch, daß er 
eben dadurch genötigt ist, sich einen Mitregenten zu erwählen, der 
ihm in diesem unbegrenzten Felde beistehe, ja ihn ganz eigentlich 
auf dem Weltenthrone erhalte. Es ist der Dichter, der mit und 
neben ihm wirkt und ihn über alle Sterbliche erhöht. Sammeln 
sich nun an seinem Hofe viele dergleichen Talente, so gibt er 
ihnen einen Dichterkönig und zeigt dadurch, daß er das höchste 
Talent für seinesgleichen anerkenne. Hierdurch wird der Dichter 
aber aufgefordert, ja verleitet, ebenso hoch von sich zu denken 
als von dem Fürsten und sich im Mitbesitz der größten Vorzüge 
und Glückseligkeiten zu fühlen. Hierin wird er bestärkt durch 
die grenzenlosen Geschenke, die er erhält, durch den Reichtum, 
den er sammelt, durch die Einwirkung, die er ausübt. Auch setzt 
er sich in dieser Denkart so fest, daß ihn irgendein Mißlingen 
seiner Hoffnungen bis zum Wahnsinn treibt. Ferdusi erwartet für 
sein ‚Schah Nameh‘ nach einer früheren Äußerung des Kaisers 
sechzigtausend Goldstücke; da er aber dagegen nur sechzigtausend 
Silberstücke erhält, eben da er sich im Bade befindet, teilt er die 
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Summe in drei Teile, schenkt einen dem Boten, einen dem Bade- 
meister und den dritten dem Sorbetschenken und vernichtet so- 
gleich, mit wenigen ehrenrührigen Schmähzeilen, alles Lob, was 
er seit so vielen Jahren dem Schah gespendet. Er entflieht, ver- 
birgt sich, widerruft nicht, sondern trägt seinen Haß auf die 
Seinigen über, so daß seine Schwester ein ansehnliches Geschenk, 
vom begütigten Sultan abgesendet, aber leider erst nach des Bru- 
ders Tode ankcmmend, gleichfalls verschmäht und abweist. 
Wollten wir nun das alles weiter entwickeln, so würden wir 
sagen, daß vom Thron durch alle Stufen hinab bis zum Derwisch 
an der Straßenecke alles voller Anmaßung zu finden sei, voll 
weltlichen und geistlichen Hochmuts, der auf die geringste Ver- 
anlassung sogleich gewaltsam hervorspringt. 

Mit diesem sittlichen Gebrechen, wenn mans dafür halten will, 
sieht es im Westlande gar wunderlich aus. Bescheidenheit ist 
eigentlich eine gesellige Tugend; sie deutet auf große Ausbildung; 
sie ist eine Selbstverleugnung nach außen, welche, auf einem 
großen innern Werte ruhend, als die höchste Eigenschaft des Men- 
schen angesehen wird. Und so hören wir, daß die Menge immer 
zuerst an den vorzüglichsten Menschen die Bescheidenheit preist, 
ohne sich auf ihre übrigen Qualitäten sonderlich einzulassen. Be- 
scheidenheit aber ist immer mit Verstellung verknüpft und eine 
Art Schmeichelei, die um desto wirksamer ist, als sie ohne Zu- 
dringlichkeit dem andern wohltut, indem sie ihn in seinem behag- 
lichen Selbstgefühle nicht irremacht. Alles aber, was man gute 
Gesellschaft nennt, besteht in einer immer wachsenden Ver- 
neinung sein selbst, so daß die Sozietät zuletzt gar null wird; 
es müßte denn das Talent sich ausbilden, daß wir, indem wir 
unsere Eiteikeit befriedigen, der Eitelkeit des andern zu schmei- 
cheln wissen. 

Mit den Anmafungen unsers westlichen Dichters aber möchten 
wir die Landsleute gern versöhnen. Eine gewisse Aufschneiderei 
durfte dem ,Divan‘ nicht fehlen, wenn der orientalische Charakter 
einigermaßen ausgedrückt werden sollte. 

In die unerfreuliche Anmaßung gegen die höheren Stände 
konnte der Dichter nicht verfallen. Seine glückliche Lage überhob 
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ihn jedes Kampfes mit Despotismus. In das Lob, das er seinen 
fürstlichen Gebietern zollen könnte, stimmt ja die Welt mit ein. 
Die hohen Personen, mit denen er sonst in Verhältnis gestanden, 
pries und preist man noch immer. Ja, man kann dem Dichter vor- 
werfen, daß der enkomiastische Teil seines ,Divans‘ nicht reich 
genug sei. 

Was aber das Buch des Unmuts betrifft, so möchte man wohl 
einiges daran zu tadeln finden. Jeder Unmutige drückt zu deut- 
lich aus, daß seine persönliche Erwartung nicht erfüllt, sein Ver- 
dienst nicht anerkannt sei. So auch er! Von oben herein ist er 
nicht beengt, aber von unten und von der Seite leidet er. Eine 
zudringliche, oft platte, oft tückische Menge mit ihren Chor- 
führern lähmt seine Tätigkeit; erst waffnet er sich mit Stolz und 
Verdruß, dann aber, zu scharf gereizt und gepreßt, fühlt er Stärke 
genug, sich durch sie durchzuschlagen. 

Sodann aber werden wir ihm zugestehen, daß er mancherlei 
Anmaßungen dadurch zu mildern weiß, daß er sie, gefühlvoll 
und kunstreich, zuletzt auf die Geliebte bezieht, sich vor ihr 
demiitigt, ja vernichtet. Herz und Geist des Lesers wird ihm die- 
ses zugute schreiben. 


Buch der Sprüche sollte vor andern anschwellen; es ist mit den 
Büchern der Betrachtung und des Unmuts ganz nahe verwandt. 
Orientalische Sprüche jedoch behalten den eigentümlichen Cha- 
rakter der ganzen Dichtkunst, daß sie sich sehr oft auf sinnliche, 
sichtbare Gegenstände beziehen; und es finden sich viele darunter, 
die man mit Recht lakonische Parabeln nennen könnte. Diese 
Art bleibt dem Westländer die schwerste, weil unsere Umgebung 
zu'trocken, geregelt und prosaisch erscheint. Alte deutsche Sprüch- 
‘wörter jedoch, wo sich der Sinn zum Gleichnis umbildet, können 
hier gleichfalls unser Muster sein. . z 


t 


S p io: a 
Buch des Timur sollte eigentlich erst gegründet werden, und 
vielleicht müßten ein paar Jahre hingehen, damit uns die allzunah 
liegende Deutung ein erhöhtes Anschaun ungeheurer Weltereig- 
nisse nicht mehr verkümmerte. Erheitert könnte diese Tragödie 
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werden, wenn man des fiirchterlichen Weltverwiisters launigen 
Zug- und Zeltgefahrten Nussreddin Chodscha von Zeit zu Zeit 
auftreten zu lassen sich entschlösse. Gute Stunden, freier Sinn wer- 
den hiezu die beste Fördernis verleihen. Ein Musterstück der Ge- 
schichtchen, die zu uns heriibergekommen, fiigen wir bei. 


Timur war ein häßlicher Mann; er hatte ein blindes Auge und 
einen lahmen Fuß. Indem nun eines Tages Chodscha um ihn war, 
kratzte sich Timur den Kopf, denn die Zeit des Barbierens war 
gekommen, und befahl, der Barbier solle gerufen werden. Nach- 
dem der Kopf geschoren war, gab der Barbier, wie gewöhnlich, 
Timur den Spiegel in die Hand. Timur sah sich im Spiegel und 
fand sein Ansehn gar zu häßlich. Darüber fing er an zu weinen, 
auch der Chodscha hub an zu weinen, und so weinten sie ein paar 
Stunden. Hierauf trösteten einige Gesellschafter den Timur und 
unterhielten ihn mit sonderbaren Erzählungen, um ihn alles 
vergessen zu machen. Timur hörte auf zu weinen, der Chodscha 
aber hörte nicht auf, sondern fing erst recht an, stärker zu weinen. 
Endlich sprah Timur zum Chodscha: Höre! ich habe in den Spie- 
gel geschaut und habe mich sehr häßlich gesehen; darüber betrübte 
ich mich, weil ich nicht allein Kaiser bin, sondern auch viel Ver- 
mögen und Sklavinnen habe, daneben aber so häßlich bin; darum 
habe ich geweint. Und warum weinst du noch ohne Aufhören? 
Der Chodscha antwortzte: Wenn du nur einmal in den Spiegel 
gesehen und bei Beschauung deines Gesichts es gar nicht hast aus- 
halten können, dich anzusehen, sondern darüber geweint hast, 
was sollen wir denn tun, die wir Nacht und Tag dein Gesicht 
anzusehen haben? Wenn wir nicht weinen, wer soll denn weinen! 
Deshalb habe ich geweint. — Timur kam vor Lachen außer sich. 


Buch Suleika. Dieses, ohnehin das stärkste der ganzen Samm- 
lung, möchte wohl für abgeschlossen anzusehen sein. Der Hauch 
und Geist einer Leidenschaft, der durch das Ganze weht, kehrt 
nicht leicht wieder zurück, wenigstens ist dessen Rückkehr, wie 
die eines guten Weinjahres, in Hoffnung und Demut zu er- 
warten. 


II Goethe 18 
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Über das Betragen des westlichen Dichters aber in diesem Buche 
dürfen wir einige Betrachtungen anstellen. Nach dem Beispiele 
mancher östlichen Vorgänger hält er sich entfernt vom Sultan. 
Als genügsamer Derwisch darf er sich sogar dem Fürsten ver- 
gleichen; denn der gründliche Bettler soll eine Art von König 
sein. Armut gibt Verwegenheit. Irdische Güter und ihren Wert 
nicht anzuerkennen, nichts oder wenig davon zu verlangen, ist 
sein Entschluß, der das sorgloseste Behagen erzeugt. Statt einen 
angstvollen Besitz zu suchen, verschenkt er in Gedanken Länder 
und Schätze und spottet über den, der sie wirklich besaß und 
verlor. Eigentlich aber hat sich unser Dichter zu einer freiwilli- 
gen Armut bekannt, um desto stolzer aufzutreten, daß es ein 
Mädchen gebe, die ihm deswegen doch hold und gewärtig ist. 
Aber noch eines größern Mangels rühmt er sich: ihm entwich 
die Jugend; sein Alter, seine grauen Haare schmüct er mit der 
Liebe Suleikas, nicht geckenhaft zudringlich, nein! ihrer Gegen- 
liebe gewiß. Sie, die Geistreiche, weiß den Geist.zu schätzen, der 
die Jugend früh zeitigt und das Alter verjüngt. 


Das Schenkenbuch. Weder die unmäßige Neigung zu dem halb- 
verbotenen Weine, noch das Zartgefühl für die Schönheit eines 
heranwachsenden Knaben durfte im ‚Divan‘ vermißt werden; 
letzteres wollte jedoch unseren Sitten gemäß in aller Reinheit be- 
handelt sein. 

Die Wechselneigung des früheren und späteren Alters deutet 
eigentlich auf ein echt pädagogisches Verhältnis. Eine leidenschaft- 
liche Neigung des Kindes zum Greise ist keineswegs eine seltene, 
aber selten benutzte Erscheinung. Hier gewahre man den Bezug 
des Enkels zum Großvater, des spätgebornen Erben zum über- 
raschten zärtlichen Vater. In diesem Verhältnis entwickelt sich 
eigentlich der Klugsinn der Kinder; sie sind aufmerksam auf 
Würde, Erfahrung, Gewalt des Älteren; rein geborne Seelen emp- 
finden dabei das Bedürfnis einer ehrfurchtsvollen Neigung; das 
Alter wird hievon ergriffen und festgehalten. Empfindet und be- 
nutzt die Jugend ihr Übergewicht, um kindliche Zwecke zu er- 
reichen, kindische Bedürfnisse zu befriedigen, so versöhnt uns die 
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Anmut mit frühzeitiger Schalkheit. Höchst rührend aber bleibt 
das heranstrebende Gefühl des Knaben, der, von dem hohen 
Geiste des Alters erregt, in sich selbst ein Staunen fühlt, das ihm 
weissagt, auch dergleichen könne sich in ihm entwickeln. Wir ver- 
suchten, so schöne Verhältnisse im Schenkenbuche anzudeuten und 
gegenwärtig weiter auszulegen. Saadi hat jedoch uns einige Bei- 
spiele erhalten, deren Zartheit, gewiß allgemein anerkannt, das 
vollkommenste Verständnis eröffnet. 

Folgendes nämlich erzählt er in seinem ‚Rosengarten‘: „Als Mah- 
mud, der König zu Chuaresm, mit dem König von Chattaj Friede 
machte, bin ich zu Kaschker (einer Stadt der Usbeken oder Tar- 
tern) in die Kirche gekommen, woselbst, wie ihr wißt, auch Schule 
gehalten wird, und habe allda einen Knaben gesehen, wunder- 
schön von Gestalt und Angesicht. Dieser hatte eine Grammatik 
in der Hand, um die Sprache rein und gründlich zu lernen; er 
las laut und zwar ein Exempel von einer Regel: Saraba Seidon 
Amran. Seidon hat Amran geschlagen oder bekriegt. Amran ist 
der Akkusativus. (Diese beiden Namen stehen aber hier zu allge- 
meiner Andeutung von Gegnern, wie die Deutschen sagen: Hinz 
oder Kunz.) Als er nun diese Worte einigemal wiederholt hatte, 
. um sie dem Gedächtnis einzuprägen, sagte ich: Es haben ja 
Chuaresm und Chattaj endlich Friede gemacht; sollen denn Seidon 
und Amran stets Krieg gegeneinander führen? Der Knabe lachte 
allerliebst und fragte, was ich für ein Landsmann sei. Und als ich 
antwortete: von Schiras, fragte er, ob ich nicht etwas von Saadis 
Schriften auswendig könnte, da ihm die persische Sprache sehr 
wohl gefalle. 

Ich antwortete: Gleichwie dein Gemüf aus Liebe gegen die reine 
Sprache sich der Grammatik ergeben hat, also ist auch mein Herz 
der Liebe zu dir völlig ergeben, so daß deiner Natur Bildnis 
das Bildnis meines Verstandes entraubet. Er betrachtete mich 
mit Aufmerksamkeit, als wollt er forschen, ob das, was ich sagte, 
Worte des Dichters oder meine eignen Gefühle seien; ich aber 
fuhr fort: Du hast das Herz eines Liebhabers in dein Netz ge- 
fangen, wie Seidon. Wir gingen gerne mit dir um, aber du bist 
gegen uns, wie Seidon gegen Amran, abgeneigt und feindlich. 
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Er aber antwortete mir mit einiger bescheidenen Verlegenheit in 
Versen aus meinen eignen Gedichten, und ich hatte den Vorteil, 
ihm auf eben die Weise das Allerschönste sagen zu können, 
und so lebten wir einige Tage in anmutigen Unterhaltungen. Als 
aber der Hof sich wieder zur Reise beschickt und wir willens 
waren, den Morgen früh aufzubrechen, sagte einer von unsern 
Gefährten zu ihm: Das ist Saadi selbst, nach dem du gefragt hast. 
Der Knabe kam eilend gelaufen, stellte sich mit aller Ehrerbie- 
tung gar freundlich gegen mir an und wünschte, daß er mich doch 
eher gekannt hätte, und sprach: Warum hast du diese Tage her 
mir nicht offenbaren und sagen wollen: ich bin Saadi, damit ich 
dir gebührende Ehre nach meinem Vermögen antun und meine 
Dienste vor deinen Füßen demütigen können? Aber ich antwortete: 
Indem ich dich ansah, konnte ich das Wort ich bins nicht aus mir 
bringen, mein Herz brach auf gegen dir als eine Rose, die zu 
blühen beginnt. Er sprach ferner, ob es denn nicht möglich wäre, 
daß ich noch etliche Tage daselbst verharrte, damit er etwas 
von mir ın Kunst und Wissenschaft lernen könnte; aber ich ant- 
wortete: Es kann nicht sein; denn ich sehe hier vortreffliche Leute 
zwischen großen Bergen sitzen, mir aber gefällt, mich vergnügt, 
nur eine Höhle in der Welt zu haben und daselbst zu verweilen. 
Und als er mir darauf etwas betrübt vorkam, sprach ich, warum 
er sich nicht in die Stadt begebe, woselbst er sein Herz vom Bande 
der Traurigkeit befreien und fröhlicher leben könnte. Er ant- 
wortete: Da sind zwar viele schöne und anmutige Bilder, es ist 
aber auch kotig und schlüpfrig in der Stadt, daß auch wohl Ele- 
fanten gleiten und fallen könnten; und so würd auch ich, bei 
Anschauung böser Exempel, nicht auf festem Fuße bleiben. Als 
wir so gesprochen, küßten wir uns darauf Kopf und Angesicht 
und nahmen unsern Abschied. Da wurde denn wahr, was der 
Dichter sagt: Liebende sind im Scheiden dem schönen Apfel gleich; 
Wange, die sich an Wange drückt, wird vor Lust und Leben rot; 
die andere hingegen ist bleich wie Kummer und Krankheit.“ 

An einem andern Orte erzählt derselbige Dichter: 

„In meinen jungen Jahren pflog ich mit einem Jüngling meines- 
gleichen aufrichtige, beständige Freundschaft. Sein Antlitz war 
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meinen Augen die Himmelsregion, wohin wir uns im Beten als 
zu einem Magnet wenden. Seine Gesellschaft war von meines 
ganzen Lebens Wandel und Handel der beste Gewinn. Ich halte 
dafür, daß keiner unter den Menschen (unter den Engeln möchte 
es allenfalls sein) auf der Welt gewesen, der sich ihm hätte ver- 
gleichen können an Gestalt, Aufrichtigkeit und Ehre. Nachdem 
ich solcher Freundschaft genossen, hab ich es verredet, und es deucht 
mir unbillig zu sein, nach seinem Tode meine Liebe einem andern 
zuzuwenden. Ohngefähr geriet sein Fuß in die Schlinge seines Ver- 
hängnisses, daß er schleunigst ins Grab mußte. Ich habe eine gute 
Zeit auf seinem Grabe als ein Wächter gesessen und geiegen und 
gar viele Trauerlieder über seinen Tod und unser Scheiden aus- 
gesprochen, welche mir und andern noch immer rührend bleiben.“ 


Buch der Parabeln. Obgleich die westlichen Nationen vom Reich- 
tum des Orients sich vieles zugeeignet, so wird sich doch hier noch 
manches einzuernten finden, welches näher zu bezeichnen wir fol- 
gendes eröffnen. | 

Die Parabeln sowohl als andere Dichtarten des Orients, die sich 
auf Sittlichkeit beziehen, kann man in drei verschiedene Rubriken 
nicht ungeschickt einteilen: in ethische, moralische und asketische. 
Die ersten enthalten Ereignisse und Andeutungen, die sih auf 
den Menschen überhaupt und seine Zustände beziehen, ohne daß 
dabei ausgesprochen werde, was gut oder bös sei. Dieses aber 
wird durch die zweiten vorzüglich herausgesetzt und dem Hörer 
eine vernünftige Wahl vorbereitet. Die dritte hingegen fügt noch 
eine entschiedene Nötigung hinzu: die sittliche Anregung wird 
Gebot und Gesetz. Diesen läßt sich eine vierte anfügen: sie stellen 
die wunderbaren Führungen und Fügungen dar, die aus uner- 
forschlichen, unbegreiflichen Ratschlüssen Gottes hervorgehen, 
lehren und bestätigen den eigentlichen Islam, die unbedingte Er- 
gebung in den Willen Gottes, die Überzeugung, daß niemand 
seinem einmal bestimmten Lose ausweichen könne. Will man noch 
eine fünfte hinzutun, welche man die mystische nennen. müßte: 
sie treibt den Menschen aus dem vorhergehenden Zustand, der 
noch immer ängstlich und drückend bleibt, zur Vereinigung mit 
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Gott schon in diesem Leben und zur vorläufigen Entsagung der- 
jenigen Güter, deren allenfallsiger Verlust uns schmerzen könnte. 
Sondert man die verschiedenen Zwecke bei allen bildlichen Dar- 
stellungen des Orients, so hat man schon viel gewonnen, indem 
man sich sonst in Vermischung derselben immer gehindert fühlt, 
bald eine Nutzanwendung sucht, wo keine ist, dann aber eine 
tiefer liegende Bedeutung übersieht. Auffallende Beispiele sämt- 
licher Arten zu geben, müßte das Buch der Parabeln interessant 
und lehrreich machen. Wohin die von uns diesmal vorgetragenen 
zu ordnen sein möchten, wird dem einsichtigen Leser überlassen. 


Buch des Parsen. Nur vielfache Ableitungen haben den Dichter 
verhindert, die so abstrakt scheinende und doch so praktisch ein- 
greifende Sonn- und Feuerverehrung in ihrem ganzen Umfange 
dichterisch darzustellen, wozu der herrlichste Stoff sich anbietet. 
Möge ihm gegönnt sein, das Versäumte glücklich nachzuholen. 


Buch des Paradieses. Auch diese Region des mahometanischen 
Glaubens hat noch viele wunderschöne Plätze, Paradiese im Para- 
diese, daß man sich daselbst gern ergehen, gern ansiedeln möchte. 
Scherz und Ernst verschlingen sich hier so lieblich ineinander, und 
ein verklärtes Alltägliche verleiht uns Flügel, zum Höheren und 
Höchsten zu gelangen. Und was sollte den Dichter hindern, Ma- 
homets Wunderpferd zu besteigen und sich durch alle Himmel zu 
schwingen? Warum sollte er nicht ehrfurchtsvoll jene heilige Nacht 
feiern, wo der Koran vollständig dem Propheten von cbenher 
gebracht ward? Hier ist noch gar manches zu gewinnen. 


ALTTESTAMENTLICHES 


Nachdem ich mir nun mit der süßen Hoffnung geschmeichelt, so- 
wohl für den ,Divan‘ als für die beigefügten Erklärungen in der 
Folge noch manches wirken zu können, durchlaufe ich die Vor- 
arbeiten, die, ungenutzt und unausgeführt, in zahllosen Blättern 
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vor mir liegen; und da find ich denn einen Aufsatz, vor fünfund- 
zwanzig Jahren geschrieben, auf noch ältere Papiere und Studien 
sich beziehend. 

Aus meinen biographischen Versuchen werden sich Freunde wohl 
erinnern, daß ich dem ersten Buch Mosis viel Zeit und Aufmerk- 
samkeit gewidmet und manchen jugendlichen Tag entlang in den 
Paradiesen des Orients mich ergangen. Aber auch den folgenden 
historischen Schriften war Neigung und Fleiß zugevrendet. Die 
vier letzten Bücher Mosis nötigten zu pünktlichen Bemühungen, 
und nachstehender Aufsatz enthält die wunderlichen Resultate 
derselben. Mag ihm nun an dieser Stelle ein Platz gegönnt sein. 
Denn wie alle unsere Wanderungen im Orient durch die heiligen 
Schriften veranlaßt worden, so kehren wir immer zu denselben 
zurück, als den erquicklichsten, obgleich hie und da getrübten, in 
die Erde sich verbergenden, sodann aber rein und frisch wieder 
hervorspringenden Quellwassern. 


ISRAEL IN DER WÜSTE 


„Da kam ein neuer König auf in Agypten, der wußte nichts von 
Joseph.“ Wie dem Herrscher so auch dem Volke war das An- 
denken seines Wohltäters verschwunden; den Israeliten selbst 
scheinen die Namen ihrer Urväter nur wie altherkömmliche Klänge 
von weitem zu tönen. Seit vierhundert Jahren hatte sich die kleine 
Familie unglaublich vermehrt. Das Versprechen, ihrem großen 
Ahnherren von Gott unter so vielen Unwahrscheinlichkeiten ge- 
tan, ist erfüllt; allein was hilft es ihnen! Gerade diese große Zahl 
macht sie den Haupteinwohnern des Landes verdächtig. Man sucht 
sie zu quälen, zu ängstigen, zu belästigen, zu vertilgen, und so 
sehr sich auch ihre hartnäckige Natur dagegen wehrt, so sehen sie 
doch ihr gänzliches Verderben wohl voraus, als man sie, ein bis- 
heriges freies Hirtenvolk, nötiget, in und an ihren Grenzen mit 
eignen Händen feste Städte zu bauen, welche offenbar zu Zwing- 
und Kerkerplätzen für sie bestimmt sind. 

Hier fragen wir nun, ehe wir weitergehen und uns durch sonder- 
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bar, ja unglücklich redigierte Bücher mühsam durcharbeiten: was 
wird uns denn als Grund, als Urstoff von den vier letzten Büchern 
Mosis übrigbleiben, da wir manches dabei zu erinnern, manches 
daraus zu entfernen für nötig finden? 

Das eigentliche, einzige und tiefste Thema der Welt- und Men- 
schengeschichte, dem alle übrigen untergeordnet sind, bleibt der 
Konflikt des Unglaubens und Glaubens. Alle Epochen, in welchen 
der Glaube herrscht, unter welcher Gestalt er auch wolle, sind 
glänzend, herzerhebend und fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt. 
Alle Epochen dagegen, in welchen der Unglaube, in welcher Form 
es sei, einen kümmerlichen Sieg behauptet, und wenn sie auch einen 
Augenblick mit einem Scheinglanze prahlen sollten, verschwinden 
vor der Nachwelt, weil sich niemand gern mit Erkenntnis des Un- 
fruchtbaren abquälen mag. 

Die vier letzten Bücher Mosis haben, wenn uns das erste den 
Triumph des Glaubens darstellte, den Unglauben zum Thema, der 
auf die kleinlichste Weise den Glauben, der sich aber freilich auch 
nicht in seiner ganzen Fülle zeigt, zwar nicht bestreitet und be- 
kämpft, jedoch sich ihm von Schritt zu Schritt in den Weg schiebt 
und oft durch Wohltaten, öfter aber noch durch greuliche Strafen 
nicht geheilt, nicht ausgerottet, sondern nur augenblicklich beschwich- 
tigt wird und deshalb seinen schleichenden Gang dergestalt immer 
fortsetzt, daß ein großes, edles, auf die herrlichsten Verheißungen 
eines zuverlässigen Nationalgottes unternommenes Geschäft gleich 
in seinem Anfange zu scheitern droht und auch niemals in seiner 
ganzen Fülle vollendet werden kann. 

Wenn uns das Ungemiitliche dieses Inhalts, der, wenigstens für 
den ersten Anblick, verworrene, durch das Ganze laufende Grund- 
faden unlustig und verdrießlich macht, so werden diese Bücher 
durch eine höchst traurige, unbegreifliche Redaktion ganz unge- 
nießbar. Den Gang der Geschichte sehen wir überall gehemmt 
durch eingeschaltete zahllose Gesetze, von deren größtem Teil man 
die eigentliche Ursache und Absicht nicht einsehen kann, wenigstens 
nicht, warum sie in dem Augenblick gegeben worden, oder, wenn 
sie spätern Ursprungs sind, warum sie hier angeführt und ein- 
geschaltet werden. Man sieht nicht ein, warum bei einem so unge- 
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heuren Feldzuge, dem ohnehin so viel im Wege stand, man sich 
recht absichtlich und kleinlich bemüht, das religiose Zeremonien- 
gepack zu vervielfältigen, wodurch jedes Vorwärtskommen un- 
endlich erschwert werden muß. Man begreift nicht, warum Gesetze 
für die Zukunft, die noch völlig im Ungewissen schwebt, zu einer 
Zeit ausgesprochen werden, wo es jeden Tag, jede Stunde an Rat 
und Tat gebricht und der Heerführer, der auf seinen Füßen stehen 
sollte, sich wiederholt aufs Angesicht wirft, um Gnaden und Stra- 
fen von oben zu erflehen, die beide nur verzettelt gereicht wer- 
den, so daß man mit dem verirrten Volke den Hauptzweck völlig 
aus den Augen verliert. 

Um mich nun in diesem Labyrinthe zu finden, gab ich mir die 
Mühe, sorgfältig zu sondern, was eigentliche Erzählung ist, es 
mochte nun für Historie, für Fabel oder für beides zusammen, 
für Poesie, gelten. Ich sonderte dieses von dem, was gelehret und 
geboten wird. Unter dem ersten verstehe ich das, was allen Län- 
dern, allen sittlichen Menschen gemäß sein würde, und unter 
dem zweiten, was das Volk Israels besonders angeht und ver- 
bindet. Inwiefern mir das gelungen, wage ich selbst kaum zu be- 
urteilen, indem ich gegenwärtig nicht in der Lage bin, jene Stu- 
dien nochmals vorzunehmen, sondern was ich hieraus aufzustellen 
gedenke, aus früheren und späteren Papieren, wie es der Augen- 
blick erlaubt, zusammentrage. Zwei Dinge sind es daher, auf die 
ich die Aufmerksamkeit meiner Leser zu richten wünschte. Erst- 
lich auf die Entwickelung der ganzen Begebenheit dieses wunder- 
lichen Zugs aus dem Charakter des Feldherrn, der anfangs nicht 
in dem günstigsten Lichte erscheint, und zweitens auf die Ver- 
mntung, daß der Zug keine vierzig, sondern kaum zwei Jahre 
gedauert; wodurch denn eben der Feldherr, dessen Betragen wir 
zuerst tadeln mußten, wieder gerechtfertigt und zu Ehren ge- 
bracht, zugleich aber auch die Ehre des Nationalgottes gegen den 
Unglimpf einer Härte, die noch unerfreulicher ist als die Hals- 
starrigkeit eines Volks, gerettet und beinah in seiner früheren 
Reinheit wiederhergestellt wird. 

Erinnern wir uns nun zuerst des israelitischen Volkes in Ägypten, 
an dessen bedrängter Lage die späteste Nachwelt aufgerufen ist 
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teilzunehmen. Unter diesem Geschlecht, aus dem gewaltsamen 
Stamme Levi, tritt ein gewaltsamer Mann hervor; lebhaftes Ge- 
fühl von Recht und Unrecht bezeichnen denselben. Würdig seiner 
grimmigen Ahnherren erscheint er, von denen der Stammvater 
ausruft: „Die Brüder Simeon und Levi! ihre Schwerter sind mör- 
derische Waffen; meine Seele komme nicht in ihren Rat, und 
meine Ehre sei nicht in ihrer Versammlung! denn in ihrem Zorn 
haben sie den Mann erwürgt, und in ihrem Mutwillen haben sie 
den Ochsen verderbt! Verflucht sei ihr Zorn, daß er so heftig ist, 
und ihr Grimm, daß er so störrig ist! Ich will sie zerstreuen in 
Jakob und zerstreuen in Israel.“ 

Völlig nun in solchem Sinne kündigt sich Moses an. Den Ägypter, 
der einen Israeliten mißhandelt, erschlägt er heimlich. Sein patrio- 
tischer Meuchelmord wird entdeckt, und er muß entfliehen. Wer, 
eine solche Handlung begehend, sich als bloßen Naturmenschen 
darstellt, nach dessen Erziehung hat man nicht Ursache zu fragen. 
Er sei von einer Fürstin als Knabe begünstigt, er sei am Hofe 
erzogen worden, nichts hat auf ihn gewirkt; er ist ein trefflicher, 
starker Mann geworden, aber unter allen Verhältnissen roh ge- 
blieben. Und als einen solchen kräftigen, kurz gebundenen, ver- 
schlossenen, der Mitteilung unfähigen finden wir ihn auch in der 
Verbannung wieder. Seine kühne Faust erwirbt ihm die Neigung 
eines midianitischen Fürstenpriesters, der ihn sogleich mit seiner 
Familie verbindet. Nun lernt er die Wüste kennen, wo er künftig 
in dem beschwerlichen Amte eines Heerführers auftreten soll. 
Und nun lasset uns vor allen Dingen einen Blik auf die Mi- 
dianiter werfen, unter welchen sich Moses gegenwärtig befindet. 
Wir haben sie als ein großes Volk anzuerkennen, das, wie alle 
nomadischen und handelnden Völker, durch mannigfaltige Beschäf- 
tigung seiner Stämme, durch eine bewegliche Ausbreitung noch 
größer erscheint, als es ist. Wir finden die Midianiter am Berge 
Horeb, an der westlichen Seite des kleinen Meerbusens und sodann 
bis gegen Moab und den Arnon. Schon zeitig fanden wir sie als 
Handelsleute, die selbst durch Kanaan karawanenweis nach Ägyp- 
ten ziehn. 

Unter einem solchen gebildeten Volke lebt nunmehr Moses, aber 
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auch als ein abgesonderter, verschlossener Hirte. In dem traurig- 
sten Zustande, in welchem ein trefflicher Mann sich nur befinden 
mag, der, nicht zum Denken und Überlegen geboren, bloß nach 
Tat strebt, sehen wir ihn einsam in der Wüste, stets im Geiste 
beschäftigt mit den Schicksalen seines Volks, immer zu dem Gott 
seiner Ahnherren gewendet, ängstlih die Verbannung fühlend 
aus einem Lande, das, ohne der Väter Land zu sein, doch gegen- 
wärtig das Vaterland seines Volks ist; zu schwach, durch seine 
Faust in diesem großen Anliegen zu wirken, unfähig, einen Plan 
zu entwerfen, und, wenn er ihn entwürfe, ungeschickt zu jeder 
Unterhandlung, zu einem die Persönlichkeit begünstigenden, zu- 
sammenhangenden mündlichen Vortrag. Kein Wunder wär es, 
wenn in solchem Zustande eine so starke Natur sich selbst ver- 
zehrte. 

Einigen Trost kann ihm in dieser Lage die Verbindung geben, 
die ihm durch hin- und widerziehende Karawanen mit den Seini- 
gen erhalten wird. Nach manchem Zweifel und Zögern entschließt 
er sich, zurückzukehren und des Volkes Retter zu werden. Aaron, 
sein Bruder, kommt ihm entgegen, und nun erfährt er, daß die 
Gärung im Volke aufs höchste gestiegen sei. Jetzt dürfen es beide 
Brüder wagen, sich als Repräsentanten vor den König zu stellen. 
Allein dieser zeigt sich nichts weniger als geneigt, eine große An- 
zahl Menschen, die sich seit Jahrhunderten in seinem Lande aus 
einem Hirtenvolk zum Ackerbau, zu Handwerken und Künsten 
gebildet, sich mit seinen Untertanen vermischt haben, und deren 
ungeschlachte Masse wenigstens bei Errichtung ungeheurer Mo- 
numente, bei Erbauung neuer Städte und Festen fronweis wohl 
zu gebrauchen ist, nunmehr so leicht wieder von sich und in ihre 
alte Selbständigkeit zurückzulassen. 

Das Gesuch wird also abgewiesen und, bei einbrechenden Land- 
plagen immer dringender wiederholt, immer hartnäckiger ver- 
sagt. Aber das aufgeregte hebräische Volk, in Aussicht auf ein 
Erbland, das ihm eine uralte Überlieferung verhieß, in Hoffnung 
der Unabhängigkeit und Selbstbeherrschung, erkennt keine wei- 
teren Pflichten. Unter dem Schein eines allgemeinen Festes lockt 
man Gold- und Silbergeschirre den Nachbarn ab, und in dem 
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Augenblick, da der Ägypter den Israeliten mit harmlosen Gast- 
mahlen beschäftigt glaubt, wird eine umgekehrte sizilianische 
Vesper unternommen; der Fremde ermordet den Einheimischen, 
der Gast den Wirt, und geleitet durch eine grausame Politik, 
erschlägt man nur den Erstgebornen, um in einem Lande, wo 
die Erstgeburt so viele Rechte genießt, den Eigennutz der Nach- 
gebornen zu beschäftigen und der augenblicklichen Rache durch 
eine eilige Flucht entgehen zu können. Der Kunstgriff gelingt, 
man stößt die Mörder aus, anstatt sie zu bestrafen. Nur spät ver- 
sammelt der König sein Heer, aber die den Fußvölkern sonst so 
fürchterlichen Reiter und Sichelwagen streiten auf einem sumpfi- 
gen Boden einen ungleichen Kampf mit dem leichten und leicht- 
bewaffneten Nachtrab; wahrscheinlich mit demselben entschlos- 
senen, kühnen Haufen, der sich bei dem Wagestück des allgemei- 
nen Mordes schon vorgeübt und den wir in der Folge an seinen 
grausamen Taten wiederzuerkennen und zu bezeichnen nicht 
verfehlen dürfen. 

Ein so zu Angriff und Verteidigung wohlgerüsteter Heeres- und 
Volkszug konnte mehr als einen Weg in das Land der Verheißung 
wählen; der erste am Meere her, über Gaza, war kein Kara- 
wanenweg und mochte, wegen der wohlgerüsteten kriegerischen 
Einwohner, gefährlich werden; der zweite, obgleich weiter, schien 
. mehr Sicherheit und mehr Vorteile anzubieten. Er ging an dem 
Roten Meere hin bis zum Sinai; von hier an konnte man wieder 
zweierlei Richtung nehmen. Die erste, die zunächst zum Ziel 
führte, zog sih am kleinen Meerbusen hin durch das Land der 
Midianiter und der Moabiter zum Jordan; die zweite, quer durch 
die Wüste, wies auf Kades; in jenem Falle blieb das Land Edom 
links, hier rechts. Jenen ersten Weg hatte sich Moses wahrschein- 
lich vorgenommen, den zweiten hingegen einzulenken scheint er 
durch die klugen Midianiter verleitet zu sein, wie wir zunächst 
wahrscheinlich zu machen gedenken, wenn wir vorher von der 
düsteren Stimmung gesprochen haben, in die uns die Darstellung 
der diesen Zug begleitenden äußeren Umstände versetzt. 

Der heitere Nachthimmel, von unendlichen Sternen glühend, auf 
welchen Abraham von seinem Gott hingewiesen worden, breitet 
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nicht mehr sein goldenes Gezelt über uns aus; anstatt jenen hei- 
teren Himmelslichtern zu gleichen, bewegt sich ein unzählbares 
Volk mißmutig in einer traurigen Wüste. Alle fröhlichen Phä- 
nomene sind verschwunden, nur Feuerflammen erscheinen an allen 
Ecken und Enden. Der Herr, der aus einem brennenden Busche 
Mosen berufen hatte, zieht nun vor der Masse her in einem trü- 
ben Glutqualm, den man tags für eine Wolkensäule, nachts als ein 
Feuermeteor ansprechen kann. Aus dem umwölkten Gipfel Sinais 
schrecken Blitz und Donner, und bei gering scheinenden Vergehen 
brechen Flammen aus dem Boden und verzehren die Enden des 
Lagers. Speise und Trank ermangeln immer aufs neue, und der 
unmutige Volkswunsch nach Rückkehr wird nur bänglicher, je 
weniger ihr Führer sich gründlich zu helfen weiß. 

Schon zeitig, ehe noch der Heereszug an den Sinai gelangt, kommt 
Jethro seinem Schwiegersohn entgegen, bringt ihm Tochter und 
Enkel, die zur Zeit der Not im Vaterzelte verwahrt gewesen, 
und beweist sich als einen klugen Mann. Ein Volk wie die Mi- 
dianiter, das frei seiner Bestimmung nachgeht und seine Kräfte 
in Übung zu setzen Gelegenheit findet, muß gebildeter sein als 
ein solches, das unter fremdem Joche in ewigem Widerstreit mit 
sich selbst und den Umständen lebt; und wie viel höherer An- 
sichten mußte ein Führer jenes Volkes fähig sein als ein trüb- 
sinniger, in sich selbst verschlossener, rechtschaffener Mann, der 
sich zwar zum Tun und Herrschen geboren fühlt, dem aber die 
Natur zu solchem gefährlichen Handwerke die Werkzenge ver- 
sagt hat. 

Moses konnte sich zu dem Begriff nicht erheben, daß ein Herr- 
scher nicht überall gegenwärtig sein, nicht alles selbst tun müsse; 
im Gegenteil machte er sich durch persönliches Wirken seine Amts- 
führung höchst sauer und beschwerlich. Jethro gibt ihm erst 
darüber Licht und hilft ihm das Volk organisieren und Unter- 
Obrigkeiten bestellen; worauf er freilich selbst hätte fallen 
sollen. 

Allein nicht bloß das Beste seines Schwähers und cer Israeliten 
mag Jethro bedacht, sondern auch sein eigenes und der Midianiter 
Wohl erwägt haben. Ihm kommt Moses, den er ehemals als 


286 NOTEN UND ABHANDLUNGEN ZUM DIVAN 


Flüchtling aufgenommen, den er unter seine Diener, unter seine 
Knechte noch vor kurzem gezählt, nun entgegen an der Spitze 
einer großen Volksmasse, die, ihren alten Sitz verlassend, neuen 
Boden aufsucht und überall, wo sie sich hinlenkt, Furcht und 
Schrecken verbreitet. 

Nun konnte dem einsichtigen Manne nicht verborgen bleiben, daß 
der nächste Weg der Kinder Israel durch die Besitzungen der 
Midianiter gehe, daß dieser Zug überall den Herden seines Volkes 
begegnen, dessen Ansiedelungen berühren, ja auf dessen schon 
wohleingerichtete Städte treffen würde. Die Grundsätze eines der- 
gestalt auswandernden Volks sind kein Geheimnis, sie ruhen auf 
dem Eroberungsrechte. Es zieht nicht ohne Widerstand, und in 
jedem Widerstand sieht es Unrecht; wer das Seinige verteidigt, 
ist ein Feind, den man ohne Schonung vertilgen kann. 

Es brauchte keinen außerordentlichen Blick, um das Schicksal zu 
übersehen, dem die Völker ausgesetzt sein würden, über die sich 
eine solche Heuschreckenwolke herabwälzte. Hieraus geht nun 
die Vermutung zunächst hervor, daß Jethro seinem Schwieger- 
sohn den geraden und besten Weg verleidet und ihn dagegen 
zu dem Wege quer durch die Wüste beredet; welche Ansicht 
dadurch mehr bestärkt wird, daß Hobab nicht von der Seite 
seines Schwagers weicht, bis er ihn den angeratenen Weg ein- 
schlagen sieht, ja ihn sogar noch weiter begleitet, um den 
ganzen Zug von den Wohnorten der Midianiter desto sicherer 
abzulenken. 

Vom Ausgange aus Ägypten an gerechnet erst im vierzehnten 
Monat geschah der Aufbruch, von dem wir sprechen. Das Volk 
bezeichnete unterwegs einen Ort, wo es wegen Lüsternheit große 
Plage erlitten, durch den Namen Gelüstgräber, dann zogen sie 
gen Hazeroth und lagerten sich ferner in der Wüste Paran. Die- 
ser zurückgelegte Weg bleibt unbezweifelt. Sie waren nun schon 
nah an dem Ziel ihrer Reise, nur stand ihnen das Gebirg ent- 
gegen, wodurch das Land Kanaan von der Wüste getrennt wird. 
Man beschloß, Kundschafter auszuschicken, und rückte indessen 
weiter vor bis Kades. Hierhin kehrten die Botschafter zurück, 
brachten Nachrichten von der Vortrefflichkeit des Landes, aber 
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leider auch von der Furchtbarkeit der Einwohner. Hier entstand 
nun abermals ein trauriger Zwiespalt, und der Wettstreit von 
Glauben und Unglauben begann aufs neue. 

Unglücklicherweise hatte Moses noch weniger Feldherren- als 
Regententalente. Schon während des Streites gegen die Amalekiter 
begab er sich auf den Berg, um zu beten, mittlerweile Josua an 
der Spitze des Heers den lange hin- und widerschwankenden 
Sieg endlich dem Feinde abgewann. Nun zu Kades befand man 
sich wieder in einer zweideutigen Lage. Josua und Kaleb, die 
beherztesten unter den zwölf Abgesandten, raten zum Angriff, 
rufen auf, getrauen sich, das Land zu gewinnen. Indessen wird 
durch übertriebene Beschreibung von bewaffneten Riesengeschlech- 
tern allenthalben Furcht und Schrecken erregt; das verschüchterte 
Heer weigert sich, hinaufzurücken. Moses weiß sich wieder nicht 
zu helfen, erst fordert er sie auf, dann scheint auch ihm ein An- 
griff von dieser Seite gefährlich. Er schlägt vor, nach Osten zu 
zieben. Hier mochte nun einem biedern Teil des Heeres gar zu 
unwürdig scheinen, solch einen ernstlichen, mühsam verfolgten 
Plan auf diesem ersehnten Punkt aufzugeben. Sie rotten sich zu- 
sammen und ziehen wirklich das Gebirg hinauf. Moses aber bleibt 
zurück, das Heiligtum setzt sich nicht in Bewegung; daher ziemt 
es weder Josua noch Kaleb, sich an die Spitze der Kühneren zu 
stellen. Genug! der nicht unterstützte, eigenmächtige Vortrab 
wird geschlagen, Ungeduld vermehrt sich. Der so oft schun aus- 
gebrochene Unmut des Volkes, die mehreren Meutereien, an denen 
sogar Aaron und Miriam teilgenommen, brechen aufs neue desto 
lebhafter aus und geben abermals ein Zeugnis, wie wenig Moses 
seinem großen Berufe gewachsen war. Es ist schon an sich keine 
Frage, wird aber durch das Zeugnis Kalebs unwiderruflich be- 
stätigt, daß an dieser Stelle möglich, ja unerläßlich gewesen, ins 
Land Kanaan einzudringen, Hebron, den Hain Mamre in Besitz 
zu nehmen, das heilige Grab Abrahams zu erobern und sich da- 
durch einen Ziel-, Stütz- und Mittelpunkt für das ganze Unter- 
nehmen zu verschaffen. Welcher Nachteil mußte dagegen dem 
unglücklichen Volk entspringen, wenn man den bisher befolgten, 
von Jethro zwar nicht ganz uneigennützig, aber doch nicht ganz 
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verräterisch vorgeschlagenen Plan auf einmal so freventlich auf- 
zugeben beschloß! 

Das zweite Jahr von dem Auszuge aus Ägypten an gerechnet 
war noch nicht vorüber, und man hätte sich vor Ende desselben, 
obgleich noch immer spät genug, im Besitz des schönsten Teils 
des erwünschten Landes gesehen; allein die Bewohner, aufmerk- 
sam, hatten den Riegel vorgeschoben, und wohin nun sich wenden? 
Man war nordwärts weit genug vorgerückt, und nun sollte man 
wieder ostwärts ziehen, um jenen Weg endlich einzuschlagen, den 
man gleich anfangs hätte nehmen sollen. Allein gerade hier in 
Osten lag das von Gebirgen umgebene Land Edom vor; man 
wollte sich einen Durchzug erbitten, die klügeren Edomiter schlu- 
gen ihn rund ab. Sich durchzufechten war nicht rätlich, man mußte 
sich also zu einem Umweg, bei dem man die edomitischen Gebirge 
links ließ, bequemen, und hier ging die Reise im ganzen ohne 
Schwierigkeit vonstatten; denn es bedurfte nur wenige Stationen, 
Oboth, Jiim, um an den Bach Sared, den ersten, der seine Wasser 
ins Tote Meer gießt, und ferner an den Arnon zu gelangen. In- 
dessen war Miriam verschieden, Aaron verschwunden, kurz nach- 
dem sie sich gegen Mosen aufgelehnt hatten. 

Vom Bache Arnon an ging alles noch glücklicher wie bisher. Das 
Volk sah sich zum zweitenmale nah am Ziele seiner Wünsche 
in einer Gegend, die wenig Hindernisse entgegensetzte; hier konnte 
man it, Masse vordringen und die Völker, welche den Durchzug 
verweigerten, überwinden, verderben und vertreiben. Man schritt 
weiter vor, und so wurden Midianiter, Moabiter, Amoriter in 
ihren schönsten Besitzungen angegriffen, ja die ersten sogar, was 
Jethro vorsichtig abzuwenden gedachte, vertilgt, das linke Ufer 
des Jordans wurde genommen und einigen ungeduldigen Stämmen 
Ansiedelung erlaubt, unterdessen man abermals auf hergebrachte 
Weise Gesetze gab, Anordnungen machte und den Jordan zu über- 
schreiten zögerte. Unter diesen Verhandlungen verschwand Moses 
selbst, wie Aaron verschwunden war, und wir müßten uns sehr 
irren, wenn nicht Josua und Kaleb die seit einigen Jahren er- 
tragene Regentschaft eines beschränkten Mannes zu endigen und 
ihn so vielen Unglücklichen, die er vorausgeschickt, nachzusenden 
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für gut gefunden hätten, um der Sache ein Ende zu machen und 
mit Ernst sich in den Besitz des ganzen rechten Jordan-Ufers und 
des darın gelegenen Landes zu setzen. 

Man wird der Darstellung, wie sie hier gegeben ist, wohl gerne 
zugestehen, daß sie uns den Fortschritt eines wichtigen Unter- 
nehmens so rasch als konsequent vor die Seele bringt; aber man 
wird ihr nicht sogleich Zutrauen und Beifall schenken, weil sie 
jenen Heereszug, den der ausdrückliche Buchstabe der Heiligen 
Schrift auf sehr viele Jahre hinausdehnt, in kurzer Zeit vollbrin- 
gen läßt. Wir müssen daher unsere Gründe angeben, wodurch 
wir uns zu einer so großen Abweichung berechtigt glauben, und 
dies kann nicht besser geschehen, als wenn wir über die Erdfläche, 
welche jene Volksmasse zu durchziehen hatte, und über die Zeit, 
welche jede Karawane zu einem solchen Zuge bedürfen würde, 
unsere Betrachtungen anstellen und zugleich, was uns in die- 
sem besonderen Falle überliefert ist, gegeneinander halten und 
erwägen. 

Wir übergehen den Zug vom Roten Meer bis an den Sinai, wir 
lassen ferner alles, was in der Gegend des Berges vorgegangen, 
auf sich beruhen und bemerken nur, daß die große Volksmasse 
am zwanzigsten Tage des zweiten Monats im zweiten Jahr der 
Auswanderung aus Ägypten vom Fuße des Sinai aufgebrochen. 
Von da bis zur Wüste Paran hatten sie keine vierzig Meilen, die 
eine beladene Karawane in fünf Tagen bequem zurücklegt. Man 
gebe der ganzen Kolonne Zeit, um jedesmal heranzukommen, 
genugsame Rasttage, man serze anderen Aufenthalt, genug, sie 
konnten auf alle Fälle in der Gegend ihrer Bestimmung in zwölf 
Tagen ankommen, welches denn auch mit der Bibel und der ge- 
wöhnlichen Meinung iibereintrifft. Hier werden die Botschafter 
ausgeschickt, die ganze Volksmasse rückt nur um weniges weiter 
vor bis Kades, wohin die Abgesendeten nach vierzig Tagen zu- 
rückkehren, worauf denn sogleich, nach schlecht ausgefallenem 
Kriegsversuch, die Unterhandlung mit den Edomitern unternom- 
men wird. Man gebe dieser Negotiation so viel Zeit, als man will, 
so wird man sie nicht wohl über dreißig Tage ausdehnen dürfen. 
Die Edomiter schlagen den Durchzug rein ab, und für Israel war 
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es keineswegs rätlich, in einer so sehr gefährlichen Lage lange 
zu verweilen: denn wenn die Kananiter, mit den Edomitern ein- 
verstanden, jene von Norden, diese von Osten, aus ihren Gebirgen 
hervorgebrochen wären, so hätte Israel einen schlimmen Stand 
gehabt. 

Auch macht hier die Geschichtserzählung keine Pause, sondern der 
Entschluß wird gleich gefaßt, um das Gebirge Edom herumzu- 
ziehen. Nun beträgt der Zug um das Gebirge Edom, erst nach 
Süden, dann nach Norden gerichtet, bis an den Fluß Arnon aber- 
mals keine vierzig Meilen, welche also in fünf Tagen zurückzu- 
legen gewesen wären. Summiert man auch jene vierzig Tage, in 
welchen sie den Tod Aarons betrauert, hinzu, so behalten wir 
immer noch sechs Monate des zweiten Jahrs für jede Art von 
Retardation und Zaudern und zu den Zügen übrig, welche die 
Kinder Israel glücklich bis an den Jordan bringen sollen. Wo 
kommen aber denn die übrigen achtunddreißig Jahre hin? 

Diese haben den Auslegern viel Mühe gemacht, sowie die ein- 
undvierzig Stationen, unter denen funfzehn sind, von welchen die 
Geschichtserzählung nichts meldet, die aber, in dem Verzeichnisse 
eingeschaltet, den Geographen viel Pein verursacht haben. Nun 
stehen die eingeschobenen Stationen mit den überschüssigen Jahren 
in glücklich fabelhaftem Verhältnis; denn sechzehn Orte, von 
denen man nichts weiß, und achtunddreißig Jahre, von denen man 
nichts erfährt, geben die beste Gelegenheit, sich mit den Kindern 
Israel in der Wüste zu verirren. 

Wir setzen die Stationen der Geschichtserzählung, welche durch 
Begebenheiten merkwürdig geworden, den Stationen des Verzeich- 
nisses entgegen, wo man dann die leeren Ortsnamen sehr wohl 
von denen unterscheiden wird, welchen ein historischer Gehalt 
inwohnt. 
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Stationen der Kinder Israel in der Wüste 


Geschichtserzählung Stationenverzeichnis 
nach dem II., III., IV., V. Buch Mose nach dem IV. Buch Mose 33. Kapitel 


Raemses. 
Suchoth. 
Etham. 
Hahiroth. { Hahiroth. 
Migdol. 
Durchs Meer. 
Mara, Wiiste Sur. Mara, Wiiste Etham. 
Elim. Elim, 12 Brunnen. 
Am Meer. 
Wiiste Sin. Wiiste Sin. 
Daphka. 
Alus. 
Raphidim. Raphidim. 
Wiiste Sinai. Wiiste Sinai. 
Lustgriber. Lustgräber. 
Hazeroth. Hazeroth. 
Rithma. 
Kades in Paran. Rimmon Parez. 
Libna. 
Rissa. 
Kehelata. 
Gebirg Sapher. 
Harada. 
Makeheloth. 
Tahath. 
Tharah. 
Mithka. 
Hasmona. 
Moseroth, 
Bnejaekon. 
Horgidgad. 
Jathbatha. 
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Abrona. 
Ezeon-Gaber. 
Kades, Wüste Zin. Kades, Wüste Zin. 
Berg Hor, Grenze Edom. Berg Hor, Grenze Edom. 
Zalmona. 
Phunon. 
Oboth. Obcth. 
; Jıim. 
Dibon Gad. 
Almon Diblathaiın. 
Gebirg Abarim. Gebirg Abarim, Nebo. 
Bach Sared. 
Arnon diesseits. 
Mathana. 
Nahaliel. 
Bamoth. 
Berg Pisga. 
Jahzah. 
Hesbon. 
Sihon. 
Basan. 


Gefild der Moabiter am Jordan. Gefild der Moabiter am Jordan. 


Worauf wir nun aber vor allen Dingen merken müssen, ist, daß 
uns die Geschichte gleich von Hazeroth nach Kades führt, das 
Verzeichnis aber hinter Hazeroth das Kades ausläßt und es erst 
nach der eingeschobenen Namenreihe hinter Ezeon-Gaber auf- 
führt und dadurch die Wüste Zin mit dem kleinen Arm des 
Arabischen Meerbusens in Berührung bringt. Hieran sind die Aus- 
leger höchst irre geworden, indem einige zwei Kades, andere hin- 
gegen, und zwar die meisten, nur eines annehmen, welche letztere 
Meinung wohl keinen Zweifel zuläßt. 

Die Geschichtserzählung, wie wir sie sorgfältig von allen Ein- 
schiebseln getrennt haben, spricht von einem Kades in der Wüste 
Paran und gleich darauf von einem Kades ın der Wüste Zin; von 
dem ersten werden die Botschafter weggeschickt, und von dem 
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zweiten zieht die ganze Masse weg, nachdem die Edomiter den 
Durchzug durch ihr Land verweigern. Hieraus geht von selbst 
hervor, daß es ein und eben derselbe Ort ist; denn der vorgehabte 
Zug durch Edom war eine Folge des fehlgeschlagenen Versuchs, 
von dieser Seite in das Land Kanaan einzudringen, und so viel 
ist noch aus anderen Stellen deutlich, daß die beiden öfters ge- 
nannten Wüsten aneinanderstoßen, Zin nördlicher, Paran südlicher 
lag, und Kades in einer Oase als Rastplatz zwischen beiden 
Wüsten gelegen war. 

Niemals wäre man auch auf den Gedanken gekommen, sich zwei 
Kades einzubilden, wenn man nicht in der Verlegenheit gewesen 
wäre, die Kinder Israel lange genug in der Wüste herumzuführen. 
Diejenigen jedoch, welche nur ein Kades annehmen und dabei von 
dem vierzigjährigen Zug und den eingeschalteten Stationen Rechen- 
schaft geben wollen, sind noch übler dran, besonders wissen sie, 
wenn sie den Zug auf der Karte darstellen wollen, sich nicht wun- 
derlich genug zu gebärden, um das Unmögliche anschaulich zu 
machen. Denn freilich ist das Auge ein besserer Richter des Un- 
schicklichen als der innere Sinn. Sanson schiebt die vierzehn un- 
echten Stationen zwischen den Sinai und Kades. Hier kann er nicht 
genug Zickzacks auf seine Karte zeichnen, und doch beträgt jede 
Station nur zwei Meilen, eine Strecke, die nicht einmal hinreicht, 
daß sich ein solcher ungeheurer Heerwurm in Bewegung setzen 
könnte. Ä 

Wie bevölkert und bebaut muß nicht diese Wüste sein, wo man 
alle zwei Meilen, wo nicht Städte und Ortschaften, doch mit 
Namen bezeichnete Ruheplätze findet! Welcher Vorteil für den 
Heerführer und sein Volk! Dieser Reichtum der inneren Wüste 
aber wird dem Geographen bald verderblich. Er findet von Kades 
nur fünf Stationen bis Ezeon-Gaber, und auf dem Rückwege nach 
Kades, wohin er sie doch bringen muß, unglücklicherweise gar 
keine; er legt daher einige seltsame und selbst in jener Liste nicht 
genannte Städte dem reisenden Volk in den Weg, so wie man 
ehemals die geographische Leerheit mit Elefanten zudeckte. Calmet 
sucht sich aus der Not durch wunderliche Kreuz- und Querzüge 
zu helfen, setzt einen Teil der überflüssigen Orte gegen das Mit- 
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tellandische Meer zu, macht Hazeroth und Moseroth zu einem 
Orte und bringt, durch die seltsamsten Irrspriinge, seine Leute 
endlich an den Arnon Well, der zwei Kades annimmt, verzerrt 
die Lage des Landes über die Maßen. Bei Nolin tanzt die Kara- 
wane eine Polonaise, wodurch sie wieder ans Rote Meer gelangt 
und den Sinai nordwärts im Rücken hat. Es ist nicht möglich, 
weniger Einbildungskraft, Anschauen, Genauigkeit und Urteil zu 
zeigen als diese frommen, wohldenkenden Männer. 

Die Sache aber aufs genaueste betrachtet, wird es höchst wahr- 
scheinlich, daß das überflüssige Stationenverzeichnis zu Rettung 
der problematischen vierzig Jahre eingeschoben worden. Denn in 
dem Texte, welchem wir bei unserer Erzählung genau folgen, 
steht: daß das Volk, da es von den Kananitern geschlagen und 
ihm der Durchzug durchs Land Edom versagt worden, auf dem 
Wege zum Schilfmeer, gegen Ezeon-Gaber, der Edomiter Land 
umzogen. Daraus ist der Irrtum entstanden, daß sie wirklich ans 
Schilfmeer nach Ezeon-Gaber, das wahrscheinlich damals noch nicht 
existierte, gekommen, obgleich der Text von dem Umziehen des 
Gebirges Seir auf genannter Straße spricht, so wie man sagt: der 
Fuhrmann fährt die Leipziger Straße, ohne daß er deshalb not- 
wendig nach Leipzig fahren müsse. Haben wir nun die überflüssi- 
gen Stationen beiseite gebracht, so möchte es uns ja wohl auch mit 
den überflüssigen Jahren gelingen. Wir wissen, daß die alttesta- 
mentliche Chronologie künstlich ist, daß sich die ganze Zeitrech- 
nung in bestimmte Kreise von neunundvierzig Jahren auflösen 
läßt und daß also, diese mystischen Epochen herauszubringen, 
manche historische Zahlen müssen verändert worden sein. Und wo 
ließen sich sechs- bis achtunddreißig Jahre, die etwa in einem 
Zyklus fehlten, bequemer einschieben als in jene Epoche, die so 
sehr im Dunkeln lag und die auf einem wüsten, unbekannten 
Flecke sollte zugebracht worden sein? 

Ohne daher an die Chronologie, das schwicrigste aller Studien, 
nur irgend zu rühren, so wollen wir den poetischen Teil der- 
selben hier zugunsten unserer Hypothese kürzlich in Betracht 
ziehen. 

Mehrere runde, heilig, symbolisch, poetisch zu nennende Zahlen 
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kommen in der Bibel so wie in anderen altertümlichen Schriften 
vor. Die Zahl Sieben scheint dem Schaffen, Wirken und Tun, die 
Zahl Vierzig hingegen dem Beschauen, Erwarten, vorzüglich aber 
der Absonderung gewidmet zu sein. Die Sündflut, welche Noah 
und die Seinen von aller übrigen Welt abtrennen sollte, nimmt 
vierzig Tage zu; nachdem die Gewässer genugsam gestanden, ver- 
laufen sie während vierzig Tagen, und so lange noch hälr Noah den 
Schalter der Arche verschlossen. Gleiche Zeit verweilt Moses zwei- 
mal auf Sinai, abgesondert von dem Volke; die Kundschafter 
bleiben ebensolange in Kanaan, und so soll denn auch das ganze 
Volk, durch so viel mühselige Jahre abgesondert von allen Völ- 
kern, gleichen Zeitraum bestätigt und geheiligt haben. Ja ins Neue 
Testament geht die Bedeutung dieser Zahl in ihrem vollen Wert 
hinüber: Christus bleibt vierzig Tage in der Wüste, um den Ver- 
sucher abzuwarten. 

Wäre uns nun gelungen, die Wanderung der Kinder Israel vom 
Sinai bis an den Jordan in einer kürzeren Zeit zu vollbringen, ob 
wir gleich hiebei schon viel zu viel auf ein schwankendes, un- 
wahrscheinliches Retardieren Rücksicht genommen, hätten wir uns 
so vieler fruchtlosen Jahre, so vieler unfruchtbaren Stationen ent- 
ledigt, so würde sogleich der große Heerführer gegen das, was 
wir an ihm zu erinnern gehabt, in seinem ganzen Werte wieder 
hergestellt. Auch würde die Art, wie in diesen Büchern Gott er- 
scheint, uns nicht mehr so drückend sein als bisher, wo er sich 
durchaus grauenvoll und schrecklich erzeigt, da schon im Buch 
Josua und der Richter, sogar auch weiterhin, ein reineres patri- 
archalisches Wesen wieder hervortritt und der Gott Abrahams 
nach wie vor den Seinen freundlich erscheint, wenn uns der Gott 
Mosis eine Zeitlang mit Grauen und Abscheu erfüllt hat. Uns 
hierüber aufzuklären, sprechen wir aus: wie der Mann, so auch 
sein Gott. Daher also von dem Charakter Mosis noch einige 
Schlußworte! 

Ihr habt, könnte man uns zurufen, in dem Vorhergehenden mit 
allzugroßer Verwegenheit einem außerordentlichen Manne die- 
jenigen Eigenschaften abgesprochen, die bisher höchlich an ihm 
bewundert wurden, die Eigenschaften des Regenten und Heer- 
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führers. Was aber zeichnet ihn denn aus? Wodurch legitimiert er 
sich zu einem so wichtigen Beruf? Was gibt ihm die Kühnheit, 
sich trotz innerer und äußerer Ungunst zu einem solchen Geschäfte 
hinzudrängen, wenn ihm jene Haupterfordernisse, jene unerläß- 
lichen Talente fehlen, die ihr ihm mit unerhörter Frechheit ab- 
sprecht? Hierauf lasse man uns antworten: Nicht die Talente, 
nicht das Geschick zu diesem oder jenem machen eigentlih den 
Mann der Tat; die Persönlichkeit ists, von der ın solchen Fällen 
alles abhängt. Der Charakter ruht auf der Persönlichkeit, nicht auf 
den Talenten. Talente können sich zum Charakter gesellen, er 
gesellt sich nicht zu ihnen: denn ihm ist alles entbehrlich außer 
er selbst. Und so gestehen wir gern, daß uns die Persönlichkeit 
Mosis von dem ersten Meuchelmord an durch alle Grausamkeiten 
durch bis zum Verschwinden ein höchst bedeutendes und wür- 
diges Bild gibt von einem Manne, der durch seine Natur zum 
Größten getrieben ist. Aber freilich wird ein solches Bild ganz 
entstellt, wenn wir einen kräftigen, kurz gebundenen, raschen Tat- 
mann vierzig Jahre ohne Sinn und Not mit einer ungeheuern 
Volksmasse auf einem so kleinen Raum im Angesicht seines großen 
Zieles herumtaumeln sehen. Bloß durch die Verkürzung des Wegs 
und der Zeit, die er darauf zugebracht, haben wir alles Böse, 
was wir von ihm zu sagen gewagt, wieder ausgeglichen und ihn 
an seine rechte Stelle gehoben. 

Und so bleibt uns nickts mehr übrig, als dasjenige zu wieder- 
holen, womit wir unsere Betrachtungen begonnen haben. Kein 
Schade geschieht den heiligen Schriften, so wenig als jeder anderen 
Überlieferung, wenn wir sie mit kritischem Sinne behandeln, wenn 
wir aufdecken, worin sie sich widerspricht, und wie oft das Ur- 
sprüngliche, Bessere durch nachherige Zusätze, Einschaltungen und 
Akkomodationen verdeckt, ja entstellt worden. Der innerliche, 
eigentliche Ur- und Grundwert geht nur desto lebhafter und 
reiner hervor, und dieser ist es auch, nach welchem jedermann, 
bewußt oder bewuftlos, hinblickt, hingreift, sich daran erbaut 
und alles übrige, wo nicht wegwirft, doch fallen oder auf sich 
beruhen läßt. 
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Summarische Wiederholung 


Zweites Jahr des Zugs 


= Verweilt am Sinai ... 22.2222 ceeeeeeeen en. Monat 1 Tage 20 
Reise bis Kades .....2..2 22 cc > — » 5 
Rasttage si veeiuisea tease tadese eee » — TE 
Aufenthalt wegen Miriams Krankheit ..... » — ge 7 
Außenbleiben der Kundschafter........... > — „ 40 
Unterhandlung mit den Edomitern ....... » — » 30 
Reise ar. den Arnon ............ceccceees >» — a. 5 
Rasttage: sure » — a: 
Trauer um Aaron............ccccecccees » — „ 40 


[Monat 1] Tage 157 


Zusammen also sechs Monate. Woraus deutlich erhellt, daß der 
Zug, man rechne auf Zaudern und Stockungen, Widerstand, so 
viel man will, vor Ende des zweiten Jahrs gar wohl an den Jor- 
dan gelangen konnte. 
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Wenn uns die heiligen Schriften uranfängliche Zustände und die 
allmähliche Entwickelung einer bedeutenden Nation vergegen- 
wärtigen, Männer aber wie Michaelis, Eichhorn, Paulus, Heeren 
noch mehr Natur und Unmittelbarkeit in jenen Überlieferungen 
aufweisen, als wir selbst hätten entdecken können, so ziehen wir, 
was die neuere und neuste Zeit angeht, die größten Vorteile aus 
Reisebeschreibungen und andern dergleichen Dokumenten, die uns 
mehrere nach Osten vordringende Westländer nicht ohne Müh- 
seligkeit, Genuß und Gefahr nach Hause gebracht und zu herr- 
licher Belehrung mitgeteilt haben. Hievon berühren wir nur einige 
Männer, durch deren Augen wir jene weit entfernten, höchst 
fremdartigen Gegenstände zu betrachten seit vielen Jahren be- 
schäftigt gewesen. 
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WALLFAHRTEN UND KREUZZÜGE 


Deren zahllose Beschreibungen belehren zwar auch in ibrer Art, 
doch verwirren sie über den eigentlichsten Zustand des Orients 
mehr unsere Einbildungskraft, als daß sie ihr zur Hülfe kämen. 
Die Einseitigkeit der christlich-feindlichen Ansicht beschränkt uns 
durch ihre Beschränkung, die sich in der neuern Zeit nur einiger- 
maßen erweitert, als wir nunmehr jene Kriegsereignisse durch 
orientalische Schriftsteller nach und nach kennen lernen. Indessen 
bleiben wir allen aufgeregten Wall- und Kreuzfahrern zu Dank 
verpflichtet, da wir ihrem religiosen Enthusiasmus, ihrem kräf- 
tigen, unermüdlichen Widerstreit gegen östliches Zudringen doch 
eigentlich Beschützung und Erhaltung der gebildeten europäischen 
Zustände schuldig geworden. 


MARCO POLO 


Dieser vorzügliche Mann steht allerdings obenan. Seine Reise fällt 
in die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts; er gelangt bis 
in den fernsten Osten, führt uns in die fremdartigsten Verhält- 
nisse, worüber wir, da sie beinahe fabelhaft aussehen, in Ver- 
wunderung, in Erstaunen geraten. Gelangen wir aber auch nicht 
sogleich über das Einzelne zur Deutlichkeit, so ist doch der ge- 
drängte Vortrag dieses weitausgreifenden Wanderers höchst ge- 
schickt, das Gefühl des Unendlichen, Ungeheuren in uns aufzu- 
regen. Wir befinden uns an dem Hof des Kublai Khan, der als 
Nachfolger von Dschengis grenzenlose Landstrecken beherrschte. 
Denn was soll man von einem Reiche und dessen Ausdehnung 
halten, wo es unter andern heißt: „Persien ist eine große Provinz, 
die aus neun Königreichen besteht“; und nach einem solchen Maß- 
stab wird alles übrige gemessen. So die Residenz, im Norden von 
China, unübersehbar: das Schloß des Khans, eine Stadt ın der 
Stadt; daselbst aufgehäufte Schätze und Waffen, Beamte, Sol- 
daten und Hofleute unzählbar; zu wiederholten Festmahlen jeder 
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mit seiner Gattin berufen. Ebenso ein Landaufenthalt: Einrich- 
tung zu allem Vergnügen, besonders ein Heer von Jägern und 
eine Jagdlust in der größten Ausbreitung. Gezähmte Leoparden, 
abgerichtete Falken, die tätigsten Gehilfen der Jagenden, zahllose 
Beute gehäuft. Dabei das ganze Jahr Geschenke ausgespendet 
und empfangen. Gold und Silber, Juwelen, Perlen, alle Arten 
von Kostbarkeiten im Besitz des Fürsten und seiner Begünstigten; 
indessen sich die übrigen Millionen von Untertanen wechselseitig 
mit einer Scheinmünze abzufinden haben. 

Begeben wir uns aus der Hauptstadt auf die Reise, so wissen wir 
vor lauter Vorstädten nicht, wo die Stadt aufhört. Wir finden 
sofort Wohnung an Wohnungen, Dorf an Dörfern, und den herr- 
lichen Fluß hinab eine Reihe von Lustorten. Alles nach Tage- 
reisen gerechnet und nicht wenigen. 

Nun zieht, vom Kaiser beauftragt, der Reisende nach andern 
Gegenden; er führt uns durch unübersehbare Wüsten, dann zu 
herdenreichen Gauen, Bergreihen hinan, zu Menschen von wunder- 
baren Gestalten und Sitten und läßt uns zuletzt über Eis und 
Schnee nach der ewigen Nacht des Poles hinschauen. Dann auf 
einmal trägt er uns wie auf einem Zaubermantel über die Halb- 
insel Indiens hinab. Wir sehen Ceylon unter uns liegen, Mada- 
gaskar, Java; unser Blick irrt auf wunderlich benamste Inseln, und 
doch läßt er uns überall von Menschengestalten und Sitten, von 
Landschaft, Bäumen, Pflanzen und Tieren so manche Besonderheit 
erkennen, die für die Wahrheit seiner Anschauung bürgt, wenn- 
gleich vieles märchenhaft erscheinen möchte. Nur der wohlunter- 
richtete Geograph könnte dies alles ordnen und bewähren. Wir 
mußten uns mit dem allgemeinen Eindruck begnügen: denn unsern 
ersten Studien kamen keine Noten und Bemerkungen zu Hilfe. 


JOHANNES VON MONTEVILLA 


Dessen Reise beginnt im Jahre 1320, und ist uns die Beschreibung 
derselben als Volksbuch, aber leider sehr ungestaltet, zugekom- 
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men. Man gesteht dem Verfasser zu, daß er große Reisen gemacht, 
vieles gesehen und gut gesehen, auch richtig beschrieben. Nun be- 
liebt es ihm aber, nicht nur mit fremdem Kalbe zu pflügen, son- 
dern auch alte und neue Fabeln einzuschalten, wodurch denn das 
Wahre selbst seine Glaubwürdigkeit verliert. Aus der lateini- 
schen Ursprache erst ins Niederdeutsche, sodann ins Oberdeutsche 
gebracht, erleidet das Büchlein neue Verfälschung der Namen. 
Auch der Übersetzer erlaubt sich, auszulassen und einzuschalten, 
wie unser Görres in seiner verdienstlichen Schrift über die deut- 
schen Volksbücher anzeigt, auf welche Weise Genuß und Nutzen 
an diesem bedeutenden Werke verkümmert worden. 


PIETRO DELLA VALLE 


Aus einem uralten römischen Geschlechte, das seinen Stammbaum 
bis auf die edlen Familien der Republik zurückführen durfte, 
ward Pietro della Valle geboren im Jahre 1586, zu einer Zeit, da 
die sämtlichen Reiche Europens sich einer hohen geistigen Bildung 
erfreuten. In Italien lebte Tasso noch, obgleich in traurigem Zu- 
stande; doch wirkten seine Gedichte auf alle vorzügliche Geister. 
Die Verskunst hatte sich so weit verbreitet, daß schon Improvi- 
satoren hervortraten und kein junger Mann von freiern Gesin- 
nungen des Talents entbehren durfte, sich reimweis auszudrücken. 
Sprachstudium, Grammatik, Red- und Stilkunst wurden gründlich 
behandelt, und so wuchs in allen diesen Vorzug unser Jüngling 
sorgfältig gebildet heran. 

Waffenübungen zu Fuß und zu Roß, die edle Fecht- und Reit- 
kunst dienten ihm zu täglicher Entwickelung körperlicher Kräfte 
und der damit innig verbundenen Charakterstärke. Das wüste 
Treiben früherer Kreuzzüge hatte sich nun zur Kriegskunst und 
zu ritterlichem Wesen herangebildet, auch die Galanterie in sich 
aufgenommen. Wir sehen den Jüngling, wie er mehreren Schönen, 
besonders in Gedichten, den Hof macht, zuletzt aber höchst un- 
glücklich wird, als ihn die eine, die er sich anzueignen, mit der er 
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sich ernstlich zu verbinden gedenkt, hintansetzt und einem Un- 
würdigen sich hingibt. Sein Schmerz ist grenzenlos, und um sich 
Luft zu machen, beschließt er, im Pilgerkleide nach dem Heiligen 
Lande zu wallen. 

Im Jahre 1614 gelangt er nach Konstantinopel, wo sein adeliges, 
einnehmendes Wesen die beste Aufnahme gewinnt. Nach Art 
seiner früheren Studien wirft er sich gleich auf die orientalischen 
Sprachen, verschafft sich zuerst eine Übersicht der türkischen Lite- 
ratur, Landesart und Sitten und begibt sich sodann, nicht ohne 
Bedauern seiner reu erworbenen Freunde, nach Ägypten. Seinen 
dortigen Aufenthalt nutzt er ebenfalls, um die altertümliche Welt 
und ihre Spuren in der neueren auf das ernstlichste zu suchen und 
zu verfolgen; von Kairo zieht er auf den Berg Sinai, das Grab 
der heiligen Katharina zu verehren, und kehrt, wie von einer 
Lustreise, zur Hauptstadt Ägyptens zurück; gelangt, von da zum 
zweitenmale abreisend, in sechzehn Tagen nach Jerusalem, wo- 
durch das wahre Maß der Entfernung beider Städte sich unserer 
Einbildungskraft aufdrängt. Dort, das heilige Grab verehrend, 
erbittet er sich vom Erlöser, wie früher schon von der heiligen 
Katharina, Befreiung von seiner Leidenschaft; und wie Schuppen 
fällt es ihm von den Augen, daß er ein Tor gewesen, die bisher 
Angebetete für die einzige zu halten, die eine solche Huldigung 
verdiene; seine Abneigung gegen das übrige weibliche Geschlecht 
ist verschwunden, er sieht sich nach einer Gemahlin um und schreibt 
seinen Freunden, zu denen er bald zurückzukehren hofft, ihm eine 
würdige auszusuchen. 

Nachdem er nun alle heiligen Orte betreten und bebetet, wozu 
ihm die Empfehlung seinet Freunde von Konstantinopel, am 
meisten aber ein ihm zur Begleitung mitgegebener Capighi die 
besten Dienste tun, reist er mit dem vollständigsten Begriff dieser 
Zustände weiter, erreicht Damaskus, sodann Aleppo, woselbst er 
sich in syrische Kleidung hüllt und seinen Bart wachsen läßt. Hier 
nun begegnet ihm ein bedeutendes, schicksalbestimmendes Aben- 
teuer. Ein Reisender gesellt sich zu ihm, der von der Schönheit und 
Liebenswürdigkeit einer jungen georgischen Christin, die sich mit 
den Ihrigen zu Bagdad aufhält, nicht genug zu erzählen weiß, und 
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Valle verliebt sich, nach echt orientalischer Weise, in ein Wortbild, 
dem er begierig entgegenreist. Ihre Gegenwart vermehrt Neigung 
und Verlangen, er weiß die Mutter zu gewinnen, der Vater wird 
beredet, doch geben beide seiner ungestümen Leidenschaft nur 
ungerne nach: ihre geliebte, anmutige Tochter von sich zu lassen, 
scheint ein allzu großes Opfer. Endlich wird sie seine Gattin, und 
er gewinnt dadurch für Leben und Reise den größten Schatz. Denn 
ob er gleich mit adeligem Wissen und Kenntnis mancher Art aus- 
gestattet die Wallfahrt angetreten und in Beobachtung dessen, 
was sich unmittelbar auf den Menschen bezieht, so aufmerksam als 
glücklich und im Betragen gegen jedermann in allen Fällen muster- 
haft gewesen, so fehlt es ihm doch an Kenntnis der Natur, deren 
Wissenschaft sich damals nur noch in dem engen Kreise ernster 
und bedächtiger Forscher bewegte. Daher kann er die Aufträge 
seiner Freunde, die von Pflanzen und Hölzern, von Gewürzen 
und Arzneien Nachricht verlangen, nur unvollkommen befriedi- 
gen; die schöne Maani aber als ein liebenswürdiger Hausarzt weiß 
von Wurzeln, Kräutern und Blumen, wie sie wachsen, von Harzen, 
Balsamen, Olen, Samen und Hölzern, wie sie der Handel bringt, 
genugsame Rechenschaft zu geben und ihres Gatten Beobachtung 
der Landesart gemäß zu bereichern. 

Wichtiger aber ist diese Verbindung für Lebens- und Reisetätig- 
keit. Maani, zwar vollkommen weiblich, zeigt sich von resolutem, 
allen Ereignissen gewachserem Charakter; sie fürchtet keine Ge- 
fahr, ja sucht sie eher auf und beträgt sich überall edel und ruhig; 
sie besteigt auf Mannsweise das Pferd, weiß es zu bezähmen und 
anzutreiben, und so bleibt sie eine muntere, aufregende Gefährtin. 
Ebenso wichtig ist es, daß sie unterwegs mit den sämtlichen Frauen 
in Berührung kommt und ihr Gatte daher von den Männern gut 
aufgenommen, bewirtet und unterhalten wird, indem sie sich auf 
Frauenweise mit den Gattinnen zu betun und zu beschäftigen 
weiß. 

Nun genießt aber erst das junge Paar eines bei den bisherigen 
Wanderungen im türkischen Reiche unbekannten Glücks. Sie be- 
treten Persien im dreißigsten Jahre der Regierung Abbas’ des 
Zweiten [vielmehr des Ersten], der sich, wie Peter und Friedrich, 
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den Nainen des Großen verdiente. Nach einer gefahrvollen, bäng- 
lichen Jugend wird er sogleich beim Antritt seiner Regierung aufs 
deutlichste gewahr, wie er, um sein Reich zu beschützen, die Gren- 
zen erweitern müsse, und was für Mittel es gebe, auch innerliche 
Herrschaft zu sichern; zugleich geht Sinnen und Trachten dahin, 
das entvölkerte Reich durch Fremdlinge wiederherzustellen und 
den Verkehr der Seinigen durch öffentliche Wege- und Gastanstal- 
ten zu beleben und zu erleichtern. Die größten Einkünfte und 
Begünstigungen verwendet er zu grenzenlosen Bauten. Ispahan, 
zur Hauptstadt gewürdigt, mit Palästen und Gärten, Karawan- 
sereien und Häusern für königliche Gäste übersäet; eine Vorstadt 
für die Armenier erbaut, die sich dankbar zu beweisen ununter- 
brochen Gelegenheit finden, indem sie, für eigene und für könig- 
liche Rechnung handelnd, Profit und Tribut dem Fürsten in glei- 
cher Zeit abzutragen klug genug sind. Eine Vorstadt für Georgier, 
eine andere für Nachfahren der Feueranbeter erweitern abermals 
die Stadt, die zuletzt so grenzenlos als einer unserer neuen Reichs- 
mittelpunkte sich erstreckt. Römisch-katholische Geistliche, beson- 
ders Karmeliten, sind wohl aufgenommen und beschützt; weniger 
die griechische Religion, die, unter dem Schutz der Türken stehend, 
dem allgemeinen Feinde Europensund Asiens anzugehören scheint. 
Über ein Jahr hatte sich della Valle in Ispahan aufgehalten und 
seine Zeit ununterbrochen tätig benutzt, um von allen Zuständen 
und Verhältnissen genau Nachricht einzuziehen. Wie lebendig sind 
daher seine Darstellungen, wie genau seine Nachrichten! Endlich, 
nachdem er alles ausgekostet, fehlt ihm noch der Gipfel des ganzen 
Zustandes: die persönliche Bekanntschaft des von ihm so hoch 
bewunderten Kaisers, der Begriff, wie es bei Hof, im Gefecht, 
bei der Armee zugehe. 

In dem Lande Mazenderan, der südlichen Küste des Kaspischen 
Meers, in einer freilich sumpfigen, ungesunden Gegend, legte sich 
der tätige, unruhige Fürst abermals eine große Stadt an, Ferhabad 
benannt, und bevölkerte sie mit beorderten Bürgern; sogleich in 
der Nähe erbaut er sich manchen Bergsitz auf dn Höhen des 
amphitheatralischen Kessels, nicht allzuweit von seinen Gegnern, 
den Russen und Türken, in einer durch Bergrücken geschützten 
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Lage. Dort residiert er gewöhnlich, und della Valle sucht ihn auf. 
Mit Maani kommt er an, wird wohl empfangen, nach einem 
orientalisch klugen, vorsichtigen Zaudern dem Könige vorgestellt, 
gewinnt dessen Gunst und wird zur Tafel und Trinkgelagen zu- 
gelassen, wo er vorzüglich von europäischer Verfassung, Sitte, 
Religion dem schon wohlunterrichteten, wissensbegierigen Fürsten 
Rechenschaft zu geben hat. 

Im Orient überhaupt, besonders aber in Persien, findet sich eine 
gewisse Naivetät und Unschuld des Betragens durch alle Stände 
bis zur Nähe des Throns. Zwar zeigt sich auf der obern Stufe eine 
entschiedene Förmlichkeit, bei Audienzen, Tafeln und sonst; bald 
aber entsteht in des Kaisers Umgebung eine Art von Karnevals- 
freiheit, die sich höchst scherzhaft ausnimmt. Erlustigt sich der 
Kaiser in Gärten und Kiosken, so darf niemand in Stiefeln auf 
die Teppiche treten, worauf der Hof sich befindet. Ein tartarischer 
Fürst kömmt an, man zieht ihm den Stiefel aus; aber er, nicht 
geübt, auf einem Beine zu stehen, fängt an zu wanken; der Kaiser 
selbst tritt nun hinzu und hält ihn, bis die Operation vorüber ist. 
Gegen Abend steht der Kaiser in einem Hofzirkel, in welchem 
goldene, weingefüllte Schalen herumkreisen; mehrere von mäßigem 
Gewicht, einige aber durch einen verstärkten Boden so schwer, 
daß der ununterrichtete Gast den Wein verschüttet, wo nicht gar 
den Becher zu höchster Belustigung des Herrn und der Eingeweih- 
ten fallen läßt. Und so trinkt man im Kreise herum, bis einer, 
unfähig, länger sich auf den Füßen zu halten, weggeführt wird 
oder zur rechten Zeit hinwegschleicht. Beim Abschied wird dem 
Kaiser keine Ehrerbietung erzeigt, einer verliert sich nach dem 
andern, bis zuletzt der Herrscher allein bleibt, einer melancho- 
lischen Musik noch eine Zeitlang zuhört und sich endlich auch zur 
Ruhe begibt. Noch seltsamere Geschichten werden aus dem Harem 
erzählt, wo die Frauen ihren Beherrscher kitzeln, sich mit ihm 
balgen, ihn auf den Teppich zu bringen suchen, wobei er sich unter 
großem Gelächter nur mit Schimpfreden zu helfen und zu rächen 
sucht. 

Indem wir nun dergleichen lustige Dinge von den innern Unterhal- 
tungen des kaiserlichen Harems vernehmen, so dürfen wir nicht 
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denken, daß der Fürst und sein Staatsdivan müßig oder nach- 
lässig geblieben. Nicht der tätig-unruhige Geist Abbas’ des Großen 
allein war es, der ihn antrieb, eine zweite Hauptstadt am Kaspi- 
schen Meer zu erbauen; Ferhabad lag zwar höchst günstig zu 
Jagd- und Hoflust, aber auch, von einer Bergkette geschützt, nahe 
genug an der Grenze, da! der Kaiser jede Bewegung der Russen 
und Türken, seiner Erbfeinde, zeitig vernehmen und Gegen- 
anstalten treffen konnte. Von den Russen war gegenwärtig nichts 
zu fürchten, das innere Reich, durch Usurpatoren und Trugfürsten 
zerrüttet, genügte sich selbst nicht; die Türken hingegen hatte der 
Kaiser schon vor zwölf Jahren in der glücklichsten Feldschlacht 
dergestalt überwunden, daß er in der Folge von dorther nichts 
mehr zu befahren hatte, vielmehr noch große Landstrecken ihnen 
abgewann. Eigentlicher Friede jedoch konnte zwischen solchen 
Nachbarn sich nimmer befestigen, einzelne Neckereien, öffentliche 
Demonstrationen weckten beide Parteien zu fortwährender Auf- 
merksamkeit. 

Gegenwärtig aber sieht sich Abbas zu ernsteren Kriegesrüstungen 
genötigt. Völlig im urältesten Stil ruft er sein ganzes Heeresvolk 
in die Flächen von Aderbijan zusammen, es drängt sich in allen 
seinen Abteilungen, zu Roß und Fuß, mit den mannigfaltigsten 
Waffen herbei; zugleich ein unendlicher Troß. Denn jeder nimmt 
wie bei einer Auswanderung Weiber, Kinder und Gepäcke mit. Auch 
della Valle führt seine schöne Maani und ihre Frauen zu Pferd und 
Sänfte dem Heer und Hofe nach, weshalb ihn der Kaiser belobt, 
weil er sich hiedurch als einen angesehnen Mann beweist. 

Einer solchen ganzen Nation, die sich massenhaft in Bewegung 
setzt, darf es nun auch an gar nichts fehlen, was sie zu Hause 
allenfalls bedürfen könnte; weshalb denn Kauf- und Handelsleute 
aller Art mitziehen, überall einen flüchtigen Bazar aufschlagen, 
eines guten Absatzes gewärtig. Man vergleicht daher das Lager 
des Kaisers jederzeit einer Stadt, worin denn auch so gute Polizei 
und Ordnung gehandhabt wird, daß niemand bei grausamer Strafe 
weder furagieren noch requirieren, viel weniger aber plündern 
darf, sondern von Großen und Kleinen alles bar bezahlt werden 
muß; weshalb denn nicht allein alle auf dem Wege liegenden 
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Städte sich mit Vorräten reichlich versehen, sondern auch aus be- 
nachbarten und entfernteren Provinzen Lebensmittel und Bedürf- 
nisse unversiegbar zufließen. 

Was aber lassen sich für strategische, was für taktische Opera- 
tionen von einer solchen organisierten Unordnung erwarten, be- 
sonders wenn man erfährt, daß alle Volks-, Stamm- und Waffen- 
abteilungen sich im Gefecht vermischen und ohne bestimmten Vor- 
der-, Neben- und Hintermann, wie es der Zufall gibt, durchein- 
ander kämpfen! Daher denn ein glücklich errungener Sieg so leicht 
umschlagen und eine einzige verlorene Schlacht auf viele Jahre 
hinaus das Schicksal eines Reiches bestimmen kann. 

Diesmal aber kommt es zu keinem solchen furchtbaren Faust- und 
Waffengemenge. Zwar dringt man mit undenkbarer Beschwernis 
durchs Gebirge; aber man zaudert, weicht zurück, macht sogar 
Anstalten, die eigenen Städte zu zerstören, damit der Feind in ver- 
wüsteten Landstrecken umkomme. Panischer Alarm, leere Sieges- 
botschaften schwanken durcheinander; freventlich abgelehnte, stolz 
verweigerte Friedensbedingungen, verstellte Kampflust, hinterlisti- 
ges Zögern verspäten erst und begünstigen zuletzt den Frieden. 
Da zieht nun ein jeder, auf des Kaisers Befehl und Strafgebot 
ohne weitere Not und Gefahr, als was er von Weg und Gedränge 
gelitten, ungesäumt wieder nadı Hause. 

Auch della Valle finden wir zu Kasbin in der Nähe des Hofes 
wieder, unzufrieden, daß der Feldzug gegen die Türken ein so 
baldiges Ende genommen. Denn wir haben ihn nicht bloß als einen 
neugierigen Reisenden, als einen vom Zufall hin und wider ge- 
triebenen Abenteurer zu betrachten; er hegt vielmehr seine Zwecke, 
die er unausgesetzt verfolgt. Persien war damals eigentlich ein 
Land für Fremde; Abbas’ vieljährige Liberalitat zog manchen 
muntern Geist herbei; noch war es nicht die Zeit förmlicher Ge- 
sandtschaften; kühne, gewandte Reisende machen sich geltend. 
Schon hatte Sherley, ein Engländer, früher sich selbst beauftragt 
und spielte den Vermittler zwischen Osten und Westen; so auch 
della Valle, unabhängig, wohlhabend, vornehm, gebildet, empfoh- 
len, findet Eingang bei Hofe und sucht gegen die Türken zu reizen. 
Ihn treibt eben dasselbe christliche Mitgefühl, das die ersten Kreuz- 
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fahrer aufregte; er hatte die Mißhandlungen frommer Pilger am 
heiligen Grabe gesehen, zum Teil mit erduldet, und allen west- 
lichen Nationen war daran gelegen, daß Konstantinopel von Osten 
her beunruhigt werde: aber Abbas vertraut nicht den Christen, die, 
auf eignen Vorteil bedacht, ihm zur rechten Zeit niemals von ihrer 
Seite beigestanden. Nun hat er sich mit den Türken verglichen; 
della Valle läßt aber nicht nach und sucht eine Verbindung Per- 
siens mit den Kosaken am Schwarzen Meer anzuknüpfen. Nun 
kehrt er nach Ispahan zurück mit Absicht, sich anzusiedeln 
und die römisch-katholische Religion zu fördern. Erst die Ver- 
wandten seiner Frau, dann noch mehr Christen aus Georgien zieht 
er an sich, eine georgianische Waise nimmt er an Kindes Statt an, 
hält sich mit den Karmeliten und führt nichts weniger im Sinne, 
als vom Kaiser eine Landstrecke zu Gründung eines neuen Roms 
zu erhalten. 

Nun erscheint der Kaiser selbst wieder in Ispahan, Gesandte von 
allen Weltgegenden strömen herbei. Der Herrscher zu Pferd, auf 
dem größten Platze, in Gegenwart seiner Soldaten, der ange- 
sehnsten Dienerschaft, bedeutender Fremden, deren vornehmste 
auch alle zu Pferd mit Gefolge sich einfinden, erteilt er launige 
Audienzen; Geschenke werden gebracht, großer Prunk damit ge- 
trieben, und doch werden sie bald hochfahrend verschmäht, bald 
darum jüdisch gemarktet, und so schwankt die Majestät immer 
zwischen dem Höchsten und Tiefsten. Sodann, bald geheimnisvoll 
verschlossen im Harem, bald vor aller Augen handelnd, sich in 
alles Öffentliche einmischend, zeigt sich der Kaiser in unermüd- 
licher, eigenwilliger Tätigkeit. 

Durchaus auch bemerkt man einen besondern Freisinn in Religions- 
sachen. Nur keinen Mahometaner darf man zum Christentum be- 
kehren; an Bekehrungen zum Islam, die er früher begünstigt, hat 
er selbst keine Freude mehr. Übrigens mag man glauben und 
vornehmen, was man will. So feiern zum Beispiel die Armenier 
gerade das Fest der Kreuzestaufe, die sie in ihrer prächtigen Vor- 
stadt, durch welche der Fluß Senderud läuft, feierlichst begehen. 
Dieser Funktion will der Kaiser nicht allein mit großem Gefolge 
beiwohnen, auch hier kann er das Befehlen, das Anordnen nicht 
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lassen. Erst bespricht er sich mit den Pfaffen, was sie eigentlich 
vorhaben, dann sprengt er auf und ab, reitet hin und her und 
gebietet dem Zug Ordnung und Ruhe, mit Genauigkeit, wie er 
seine Krieger behandelt hätte. Nach geendigter Feier sammelt er 
die Geistlichen und andere bedeutende Männer um sich her, be- 
spricht sich mit ihnen über mancherlei Religionsmeinungen und 
Gebräuche. Doch diese Freiheit der Gesinnung gegen andere Glau- 
bensgenossen ist nicht bloß dem Kaiser persönlich, sie findet bei 
den Schiiten überhaupt statt. Diese, dem Ali anhängend, der erst 
vom Kalifate verdrängt und, als er endlich dazu gelangte, bald 
ermordet wurde, können in manchem Sinne als die unterdrückte 
mahometanische Religionspartei angesehen werden; ihr Haß wen- 
det sich daher hauptsächlich gegen die Sunniten, welche die zwi- 
schen Mahomet und Ali eingeschobenen Kalifen mitzählen und 
verehren. Die Türken sind diesem Glauben zugetan, und eine so- 
wohl politische als religiöse Spaltung trennt die beiden Völker; 
indem nun die Schiiten ihre eigenen verschieden denkenden Glau- 
bensgenossen aufs äußerste hassen, sind sie gleichgültig gegen 
andere Bekenner und gewähren ihnen weit eher als ihren eigent- 
lichen Gegnern eine geneigte Aufnahme. 

Aber auch, schlimm genug, diese Liberalität leidet unter den Ein- 
flüssen kaiserlicher Willkür! Ein Reich zu bevölkern oder zu ent- 
völkern, ist dem despotischen Willen gleich gemäß. Abbas, ver- 
kleidet auf dem Lande herumschleichend, vernimmt die Mißreden 
einiger armenischen Frauen und fühlt sich dergestalt beleidigt, 
daß er die grausamsten Strafen über die sämtlichen männlichen 
Einwohner des Dorfes verhängt. Schrecken und Bekümmernis ver- 
breiten sich an den Ufern des Senderuds, und die Vorstadt Chalfa, 
erst durch die Teilnahme des Kaisers an ihrem Feste beglückt, ver- 
sinkt in die tiefste Trauer. 

Und so teilen wir immer die Gefühle großer, durch den Despotismus 
wechselsweise erhöhter und erniedrigter Völker. Nun bewundern 
wir, auf welchen hohen Grad von Sicherheit und Wohlstand Abbas 
als Selbst- und Alleinherrscher das Reich erhoben und zugleich die- 
sem Zustand eine solche Dauer verliehen, daß seiner Nachfahren 
Schwäche, Torheit, folgeloses Betragen erst nach neunzig Jahren 
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das Reich völlig zugrunde richten konnten; dann aber müssen wir 
freilich die Kehrseite dieses imposanten Bildes hervorwenden. 
Da eine jede Alleinherrschaft allen Einfluß ablehnet und die Per- 
sönlichkeit des Regenten in größter Sicherheit zu bewahren hat, 
so folgt hieraus, daß der Despot immerfort Verrat argwöhnen, 
überall Gefahr ahnen, aucı Gewalt von allen Seiten befürchten 
müsse, weil er ja selbst nur durch Gewalt seinen erhabenen Posten 
behauptet. Eifersüchtig ist er daher auf jeden, der außer ihm An- 
sehn und Vertrauen erweckt, glänzende Fertigkeiten zeigt, Schätze 
sammelt und an Tätigkeit mit ihm zu wetteifern scheint. Nun 
muß aber in jedem Sinn der Nachfolger am meisten Verdacht 
erregen. Schon zeugt es von einem großen Geist des königlichen 
Vaters, wenn er seinen Sohn ohne Neid betrachtet, dem die Natur 
in kurzem alle bisherigen Besitztümer und Erwerbnisse ohne die 
Zustimmung des mächtig Wollenden unwiderruflich übertragen 
wird. Anderseits wird vom Sohne verlangt, daß er, edelmütig, 
gebildet und geschmackvoll, seine Hoffnungen mäßige, seinen 
Wunsch verberge und dem väterlichen Schicksal auch nicht dem 
Scheine nach vorgreife. Und doch: wo ist die menschliche Natur 
so rein und groß, so gelassen abwartend, so unter notwendigen 
Bedingungen mit Freude tätig, daß in einer solchen Lage sich der 
Vater nicht über den Sohn, der Sohn nicht über den Vater be- 
klage! Und wären sie beide engelrein, so werden sich Ohren- 
bläser zwischen sie stellen, die Unvorsichtigkeit wird zum Ver- 
brechen, der Schein zum Beweis. Wie viele Beispiele liefert uns 
die Geschichte, wovon wir nur des jammervollen Familienlaby- 
rinths gedenken, in welchem wir den König Herodes befangen 
sehen! Nicht allein die Seinigen halten ihn immer in schwebender 
Gefahr, auch ein durch Weissagung merkwürdiges Kind erregt 
seine Sorgen und veranlaßt eine allgemein verbreitete Grausam- 
keit unmittelbar vor seinem Tode. 

Also erging es auch Abbas dem Großen: Söhne und Enkel machte 
man verdächtig, und sie gaben Verdacht; einer ward unschuldig 
ermordet, der andere halbschuldig geblendet. Dieser sprach: Mich 
hast du nicht des Lichts beraubt, aber das Reich. 

Zu diesen unglücklichen Gebrechen der Despotie fügt sich unver- 
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meidlich ein anderes, wobei noch zufälliger und unvorgesehener 
sich Gewalttaten und Verbrechen entwickeln. Ein jeder Mensch 
wird von seinen Gewohnheiten regiert, nur wird er, durch äußere 
Bedingungen eingeschränkt, sich mäßig verhalten, und Mafigung 
wird ihm zur Gewohnheit. Gerade das Entgegengesetzte findet sich 
bei dem Despoten; ein uneingeschraukter Wille steigert sich selbst 
und muß, von außen nicht gewarnt, nach dem völlig Grenzenlosen 
streben. Wir finden hiedurch das Rätsel gelöst, wie aus einem 
löblichen jungen Fürsten, dessen erste Regierungsjahre gesegnet 
wurden, sich nach und nach ein Tyrann entwickelt, der Welt zum 
Fluch und zum Untergang der Seinen; die auch deshalb öfters die- 
ser Qual eine gewaltsame Heilung zu verschaffen genötigt sind. 
Unglücklicherweise nun wird jenes dem Menschen eingeborne, alle 
Tugenden befördernde Streben ins Unbedingte seiner Wirkung 
nach schrecklicher, wenn physische Reize sich dazu gesellen. Hier- 
aus entsteht die höchste Steigerung, welche glücklicherweise zuletzt 
in völlige Betäubung sich auflöst. Wir meinen den übermäßigen 
Gebrauch des Weins, welcher die geringe Grenze einer besonnenen 
Gerechtigkeit und Billigkeit, die selbst der Tyrann als Mensch 
nicht ganz verneinen kann, augenblicklich durchbricht und ein 
grenzenloses Unheil anrichtet. Wende man das Gesagte auf Abbas 
den Großen an, der durch seine funfzigjährige Regierung sich zum 
einzigen unbedingt Wollenden seines ausgebreiteten, bevölkerten 
Reichs erhoben hatte; denke man sich ihn freimütiger Natur, ge- 
sellig und guter Laune, dann aber durch Verdacht, Verdruß und, 
was am schlimmsten ist, durch übel verstandene Gerechtigkeits- 
liebe irregeführt, durch heftiges Trinken aufgeregt und, daß wir 
das Letzte sagen, durch ein schnödes, unheilbares körperliches Übel 
gepeinigt und zur Verzweiflung gebracht: so wird man gestehen, 
daß diejenigen Verzeihung, wo nicht Lob verdienen, welche einer 
so schrecklichen Erscheinung auf Erden ein Ende machten. Selig 
preisen wir daher gebildete Völker, deren Monarch sich selbst 
durch ein edles sittliches Bewußtsein regiert; glücklich die ge- 
mäßigten, bedingten Regierungen, die ein Herrscher selbst zu 
lieben und zu fördern Ursache hat, weil sie ihn mancher Verant- 
wortung überheben, ihm gar manche Reue ersparen. 
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Aber nicht allein der Fürst, sondern ein jeder, der durch Vertrauen, 
Gunst oder Anmaßung Teil an der höchsten Macht gewinnt, 
kommt in Gefahr, den Kreis zu überschreiten, welchen Gesetz und 
Sitte, Menschengefühl, Gewissen, Religion und Herkommen zu 
Glück und Beruhigung um das Menschengeschlecht gezogen haben. 
Und so mögen Minister und Günstlinge, Volksvertreter und Volk 
auf ihrer Hut sein, daß nicht auch sie, in den Strudel unbedingten 
Wollens hingerissen, sich und andere unwiederbringlich ins Ver- 
derben hinabziehen. 

Kehren wir nun zu unserm Reisenden zurück, so finden wir ihn 
in einer unbequemen Lage. Bei aller seiner Vorliebe für den Orient 
muß della Valle doch endlich fühlen, daß er in einem Lande 
wohnt, wo an keine Folge zu denken ist und wo mit dem rein- 
sten Willen und größter Tätigkeit kein neues Rom zu erbauen 
wäre. Die Verwandten seiner Frau lassen sich nicht einmal durch 
Familienbande halten; nachdem sie eine Zeitlang zu Ispahan in 
dem vertraulichsten Kreise gelebt, finden sie es doch geratener, 
zurück an den Euphrat zu ziehen und ihre gewohnte Lebensweise 
dort fortzusetzen. Die übrigen Georgier zeigen wenig Eifer, ja die 
Karmeliten, denen das große Vorhaben vorzüglih am Herzen 
liegen mußte, können von Rom her weder Anteil noch Beistand 
erfahren. 

Della Valles Eifer ermüdet, und er entschließt sich, nach Europa 
zurückzukehren, leider gerade zur ungünstigsten Zeit. Durch die 
Wüste zu ziehen, scheint ihm unleidlich, er beschließt, über Indien 
zu gehen; aber jetzt eben entspinnen sich Kriegshändel zwischen 
Portugiesen, Spaniern und Engländern wegen Ormus, dem be- 
deutendsten Handelsplatz, und Abbas findet seinem Vorteil ge- 
mäß, teil daran zu nehmen. Der Kaiser beschließt, die unbequemen 
portugiesischen Nachbarn zu bekämpfen, zu entfernen und die 
hülfreichen Engländer zuletzt vielleicht durch List und Verzöge- 
rung um ihre Absichten zu bringen und alle Vorteile sich zuzu- 
eignen. 

In solchen bedenklichen Zeitläuften überrascht nun unsern Reisen- 
den das wunderbare Gefühl eigner Art, das den Menschen mit sich 
selbst in den größten Zwiespalt setzt, das Gefühl der weiten Ent- 
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fernung vom Vaterlande, im Augenblick, wo wir, unbehaglich in 
der Fremde, nach Hause zurückzuwandern, ja schon dort ange- 
langt zu sein wünschten. Fast unmöglich ist es, in solchem Fall 
sich der Ungeduld zu erwehren; auch unser Freund wird davon 
ergriffen, sein lebhafter Charakter, sein edles, tüchtiges Selbst- 
vertrauen täuschen ihn über die Schwierigkeiten, die im Wege 
stehen. Seiner zu Wagnissen aufgelegten Kühnheit ist es bisher 
gelungen, alle Hindernisse zu besiegen, alle Plane durchzusetzen, 
er schmeichelt sich fernerhin mit gleichem Glück und entschließt 
sich, da eine Rückkehr ihm durch die Wüste unerträglich scheint, 
zu dem Weg über Indien, in Gesellschaft seiner schönen Maanı 
und ihrer Pflegetochter Mariuccia. 

Manches unangenehme Ereignis tritt ein als Vorbedeutung künf- 
tiger Gefahr; doch zieht er über Persepolis und Schiras, wie immer 
aufmerkend, Gegenstände, Sitten und Landesart genau bezeich- 
nend und aufzeichnend. So gelangt er an den Persischen Meer- 
busen, dort aber findet er, wie vorauszusehen gewesen, die sämt- 
lichen Häfen geschlossen, alle Schiffe nach Kriegsgebrauch in Be- 
schlag genommen. Dort am Ufer, in einer höchst ungesunden 
Gegend, trifft er Engländer gelagert, deren Karawane, gleichfalls 
aufgehalten, einen günstigen Augenblick erpassen möchte. Freund- 
lich aufgenommen, schließt er sich an sie an, errichtet seine Gezelte 
nächst den ihrigen und eine Palmhütte zu besserer Bequemlichkeit. 
Hier scheint ihm ein freundlicher Stern zu leuchten! Seine Ehe 
war bisher kinderlos, und zu größter Freude beider Gatten erklärt 
sich Maani guter Hoffnung; aber ihn ergreift eine Krankheit, 
. schlechte Kost und böse Luft zeigen den schlimmsten Einfluß auf 
ihn und leider auch auf Maani, sie kommt zu früh nieder, und 
das Fieber verläßt sie nicht. Ihr standhafter Charakter, auch ohne 
ärztliche Hülfe, erhält sie noch eine Zeitlang, sodann aber fühlt 
sie ihr Ende herannahen, ergibt sich in frommer Gelassenheit, 
verlangt aus der Palmenhütte unter die Zelte gebracht zu sein, 
woselbst sie, indem Mariuccia die geweihte Kerze hält und della 
Valle die herkömmlichen Gebete verrichtet, in seinen Armen ver- 
scheidet. Sie hatte das dreiundzwanzigste Jahr erreicht. 

Einem solchen ungeheuren Verluste zu schmeicheln, beschiießt er 
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fest und unwiderruflich, den Leichnam in sein Erbbegräbnis mit 
nach Rom zu nehmen. An Harzen, Balsamen und kostbaren Spe- 
zereien fehlt es ihm; glücklicherweise findet er eine Ladung des 
besten Kampfers, welcher, kunstreich durch erfahrne Personen an- 
gewendet, den Körper erhalten soll. 

Hiedurch aber übernimmt er die größte Beschwerde, indem er so 
fortan den Aberglauben der Kameltreiber, die habsüchtigen Vor- 
urteile der Beamten, die Aufmerksamkeit der Zollbedienten auf der 
ganzen künftigen Reise zu beschwichtigen oder zu bestechen hat. 
Nun begleiten wir ihn nach Lar, der Hauptstadt des Laristan, wo 
er bessere Luft, gute Aufnahme findet und die Eroberung von 
Ormus durch die Perser abwartet. Aber auch ihre Triumphe dienen 
ihm zu keiner Fördernis. Er sieht sich wieder nach Schiras zurück- 
gedrängt, bis er denn doch endlich mit einem englischen Schiffe 
nach Indien geht. Hier finden wir sein Betragen dem bisherigen 
gleich; sein standhafter Mut, seine Kenntnisse, seine adligen Eigen- 
schaften verdienen ihm überall leichten Eintritt und ehrenvolles 
Verweilen; endlich aber wird er doch nach dem Persischen Meer- 
busen zurück und zur Heimfahrt durch die Wüste genötigt. 
Hier erduldet er alle gefürchteten Unbilden. Von Stammhäuptern 
dezimiert, taxiert von Zollbeamten, beraubt von Arabern und 
selbst in der Christenheit überall vexiert und verspätet, bringt er 
doch endlich Kuriositäten und Kostbarkeiten genug, das Seltsamste 
und Kostbarste aber, den Körper seiner geliebten Maani, nach 
Rom. Dort, auf Ara Coeli, begeht er ein herrliches Leichenfest, 
und als er in die Grube hinabsteigt, ihr die letzte Ehre zu er- 
weisen, finden wir zwei Jungfräulein neben ihm, Sılvia, eine 
während seiner Abwesenheit anmutig herangewachsene Tochter, 
und Tinatin di Ziba, die wir bisher unter dem Namen Mariuccia 
gekannt, beide ungefähr funfzehnjährig. Letztere, die seit dem 
Tode seiner Gemahlin eine treue Reisegefährtin und einziger 
Trost gewesen, nunmehr zu heiraten, entschließt er sich gegen den 
Willen seiner Verwandten, ja des Papstes, die ihm vornehmere 
und reichere Verbindungen zudenken. Nun betätigt er, noch meh- 
rere Jahre glanzreich, einen heftig-kühnen und mutigen Charakter, 
nicht ohne Händel, Verdruß und Gefahr, und hinterläßt bei sei- 
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nem Tode, der im sechsundsechzigsten Jahre erfolgt, eine zahl- 
reihe Nachkommenschaft. 


ENTSCHULDIGUNG 


Es läßt sich bemerken, daß ein jeder den Weg, auf welchem er 
zu irgend einer Kenntnis und Einsicht gelangt, allen übrigen vor- 
ziehen und seine Nachfolger gern auf denselben einleiten und 
einweihen möchte. In diesem Sinne hab ich Peter della Valle um- 
ständlich dargestellt, weil er derjenige Reisende war, durch den 
mir die Eigentiimlichkeiten des Orients am ersten .und klarsten 
aufgegangen, und meinem Vorurteil will scheinen, daß ich durch 
diese Darstellung erst meinem ,Divan‘ einen eigentümlichen Grund 
und Boden gewonnen habe. Möge dies andern zur Aufmunterung 
gereichen, in dieser Zeit, die so reich an Blättern und einzelnen 
Heften ist, einen Folianten durchzulesen, durch den sie entschieden 
in eine bedeutende Welt gelangen, die ihnen in den neusten Reise- 
beschreibungen zwar oberflächlich umgeändert, im Grund aber als 
dieselbe erscheinen wird, welche sie dem vorzüglichen Manne zu 
seiner Zeit erschien. 


Wer den Dichter will verstehen, 
Muß in Dichters Lande gehen; 
Er im Orient sich freue, 

Daß das Alte sei das Neue. 


OLEARIUS 


Die Bogenzahl unserer bis hierher abgedruckten Arbeiten erinnert 
uns, vorsichtiger und weniger abschweifend von nun an fortzu- 
fahren. Deswegen sprechen wir von dem genannten trefflichen 
Manne nur im Vorübergehen. Sehr merkwürdig ist es, verschiedene 
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Nationen als Reisende zu betrachten. Wir finden Englander, unter 
welchen wir Sherley und Herbert ungern vorbeigingen; sodann 
aber Italiener, zuletzt Franzosen. Hier trete nun ein Deutscher 
bervor in seiner Kraft und Würde. Leider war er auf seiner Reise 
nach dem persischen Hof an einen Mann gebunden, der mehr als 
Abenteurer denn als Gesandter erscheint, in beidem Sinne aber 
sich eigenwillig, ungeschickt, ja unsinnig benimmt. Der Geradsinn 
des trefflichen Olearius läßt sich dadurch nicht irre machen; er 
gibt uns höchst erfreuliche und belehrende Reiseberichte, die um 
so schätzbarer sind, als er nur wenige Jahre nach della Valle und 
kurz nach dem Tode Abbas’ des Großen nach Persien kam und 
bei seiner Rückkehr die Deutschen mit Saadi, dem Trefflichen, 
durch eine tiichtige und erfreuliche Übersetzung bekannt machte. 
Ungern brechen wir ab, weil wir auch diesem Manne für das Gute, 
das wir ihm schuldig sind, gründlichen Dank abzutragen wünsch- 
ten. In gleicher Stellung finden wir uns gegen die beiden Folgen- 
den, deren Verdienste wir auch nur oberflächlich berühren dürfen. 


TAVERNIER UND CHARDIN 


Ersterer, Goldschmied und Juwelenhändler, dringt mit Verstand 
und klugem Betragen, kostbar-kunstreiche Waren zu seiner Emp- 
fehlung vorzeigend, an die orientalischen Höfe uud weiß sich 
überall zu schicken und zu finden. Er gelangt nach Indien zu den 
Demantgruben, und nach einer gefahrvollen Rückreise wird er im 
Westen nicht zum freundlichsten aufgenommen. Dessen hinterlas- 
sene Schriften sind höchst belehrend, und doch wird er von seinem 
Landsmann, Nachfolger und Rival Chardin nicht sowohl im Le- 
bensgange gehindert als in der öffentlichen Meinung nachher ver- 
dunkelt. Dieser, der sich gleich zu Anfang seiner Reise durch die 
größten Hindernisse durcharbeiten muß, versteht denn auch die 
Sinnesweise orientalischer Macht- und Geldhaber, die zwischen 
Großmut und Eigennutz schwankt, trefflich zu benutzen und ihrer 
beim Besitz der größten Schätze nie zu stillenden Begier nach 
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frischen Juwelen und fremden Goldarbeiten vielfach zu dienen; 
deshalb er denn auch nicht ohne Glück und Vorteil wieder nach 
Hause zurückkehrt. 

An diesen beiden Männern ist Verstand, Gleichmut, Gewandtheit, 
Beharrlichkeit, einnehmendes Betragen und Standhaftigkeit nicht 
genug zu bewundern, und könnte jeder Weltmann sie auf seiner 
Lebensreise als Muster verehren. Sie besaßen aber zwei Vorteile, 
die nicht einem jeden zustatten kommen: sie waren Protestanten 
und Franzosen zugleich — Eigenschaften, die, zusammen verbun- 
den, höchst fähige Individuen hervorzubringen imstande sind. 


NEUERE UND NEUSTE REISENDE 


Was wir dem achtzehnten und schon dem neunzehnten Jahrhun- 
dert verdanken, darf hier gar nicht berührt werden. Die Eng- 
länder haben uns in der letzten Zeit über die unbekanntesten 
Gegenden aufgeklärt. Das Königreich Kabul, das alte Gedrosien 
und Karamanien sind uns zugänglich geworden. Wer kann seine 
Blicke zurückhalten, daß sie nicht über den Indus hinüberstreifen 
und dort die große Tätigkeit anerkennen, die täglich weiter um 
sich greift; und so muß denn, hiedurch gefördert, auch im Okzi- 
dent die Lust nach ferner- und tieferer Sprachkenntnis sich immer 
erweitern. Wenn wir bedenken, welche Schritte Geist und Fleiß 
Hand in Hand getan haben, um aus dem beschränkten hebräisch- 
rabbinischen Kreise bis zur Tiefe und Weite des Sanskrit zu ge- 
langen, so erfreut man sich, seit so vielen Jahren Zeuge dieses 
Fortschreitens zu sein. Selbst die Kriege, die, so manches hindernd, 
zerstören, haben der gründlichen Einsicht viele Vorteile gebracht. 
Von den Himelayagebirgen herab sind uns die Ländereien zu 
beiden Seiten des Indus, die bisher noch märchenhaft genug ge- 
blieben, klar, mit der übrigen Welt im Zusammenhang erschienen. 
Über die Halbinsel hinunter bis Java können wir nach Belieben, 
nach Kräften und Gelegenheit unsere Übersicht ausdehnen und 
uns im Besondersten unterrichten; und so öffnet sich den jüngern 
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Freunden des Orients eine Pforte nach der andern, um die Ge- 
heimnisse jener Urwelt, die Mängel einer seltsamen Verfassung 
und unglücklichen Religion sowie die Herrlichkeit der Poesie 
kennen zu lernen, in die sich reine Menschheit, edle Sitte, Heiter- 
keit und Liebe flüchtet, um uns über Kastenstreit, phantastische 
Religionsungeheuer und abstrusen Mystizismus zu trösten und zu 
überzeugen, daß doch zuletzt in ihr das Heil der Menschheit auf- 
bewahrt bleibe. 


LEHRER 
Abgeschiedene, Mitlebende 


Sich selbst genaue Rechenschaft zu geben, von wem wir auf unse- 
rem Lebens- und Studiengange dieses oder jenes gelernt, wie wir 
nicht allein durch Freunde und Genossen, sondern auch durch 
Widersacher und Feinde gefördert worden, ist eine schwierige, 
kaum zu lösende Aufgabe. Indessen fühl ich mich angetrieben, 
einige Männer zu nennen, denen ich besonderen Dank abzutragen 


schuldig bin. 


Jones. Die Verdienste dieses Mannes sind so weltbekannt und an 
mehr als einem Orte umständlich gerühmt, daß mir nichts übrig 
bleibt, als nur im allgemeinen anzuerkennen, daß ich aus seinen 
Bemühungen von jeher möglichsten Vorteil zu ziehen gesucht habe; 
doch will ich eine Seite bezeichnen, von welcher er mir besonders 
merkwürdig geworden. 

Er, nach echter englischer Bildungsweise, in griechischer und latei- 
nischer Literatur dergestalt gegründet, daß er nicht allein die 
Produkte derselben zu würdern, sondern auch selbst in diesen 
Sprachen zu arbeiten weiß, mit den europäischen Literaturen 
gleichfalls bekannt, in den orientalischen bewandert, erfreut er 
sich der doppelt schönen Gabe, einmal eine jede Nation in ihren 
eigensten Verdiensten zu schätzen, sodann aber das Schöne und 
Gute, worin sie sämtlich einander notwendig gleichen, überall auf- 
zufinden. 
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Bei der Mitteilung seiner Einsichten jedoch findet er manche 
Schwierigkeit, vorzüglich stellt sich ihm die Vorliebe seiner Nation 
für alte klassische Literatur entgegen, und wenn man ihn genau 
beobachtet, so wird man leicht gewahr, daß er als ein kluger 
Mann das Unbekannte ans Bekannte, das Schätzenswerte an das 
Geschätzte anzuschließen sucht; er verschleiert seine Vorliebe für 
asiatische Dichtkunst und gibt mit gewandter Bescheidenheit mei- 
stens solche Beispiele, die er lateinischen und griechischen hoch- 
belobten Gedichten gar wohl an die Seite stellen darf; er benutzt 
die rhythmischen antiken Formen, um die anmutigen Zartheiten 
des Orients auch Klassizisten eingänglich zu machen. Aber nicht 
allein von altertümlicher, sondern auch von patriotischer Seite 
mochte er viel Verdruß erlebt haben: ihn schmerzte Herabsetzung 
orientalischer Dichtkunst, welches deutlich hervorleuchtet aus dem 
hart-ironischen, nur zweiblättrigen Aufsatz ,Arabs, sive de Poési 
Anglorum Dialogus: am Schlusse seines Werkes über asiatische 
Dichtkunst. Hier stellt er uns mit offenbarer Bitterkeit vor Augen, 
wie absurd sich Milton und Pope im orientalischen Gewand aus- 
nähmen; woraus denn’ folgt, was auch wir so oft wiederholen, 
daß man jeden Dichter in seiner Sprache und im eigentümlichen 
Bezirk seiner Zeit und Sitten aufsuchen, kennen und schätzen 
müsse. 


Eichhorn. Mit vergnüglicher Anerkennung bemerke ich, daß ich bei 
meinen gegenwärtigen Arbeiten noch dasselbe Exemplar benutze, 
welches mir der hochverdiente Mann von seiner Ausgabe des 
Jonesschen Werks vor zweiundvierzig Jahren verehrte, als wir 
ihn noch unter die Unseren zählten und aus seinem Munde gar 
manches Heilsam-Belehrende vernahmen. Auch die ganze Zeit 
über bin ich seinem Lehrgange im stillen gefolgt, und in diesen 
letzten Tagen freute ich mich höchlich, abermals von seiner Hand 
das höchst wichtige Werk, das uns die Propheten und ihre Zu- 
stände aufklärt, vollendet zu erhalten. Denn was ist erfreulicher 
für den ruhig-verständigen Mann wie für den aufgeregten Dich- 
ter, als zu sehen, wie jene gottbegabten Männer mit hohem Geiste 
ihre bewegte Zeitumgebung betrachteten und auf das Wundersam- 
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Bedenkliche, was vorging, sırafend, warnend, tröstend und herz- 
erhebend hindeuteten. 

Mit diesem Wenigen sei mein dankharer Lebensbezug zu diesem 
wiirdigen Manne treulich ausgesprochen. 


Lorsbach. Schuldigkeit ist es, hier auch des wackern Lorsbach zu 
gedenken. Er kam betagt in unsern Kreis, wo er in keinem Sinne 
für sich eine behagliche Lage fand; doch gab er mir gern über 
alles, woriiber ich ihn befragte, treuen Bescheid, sobald es inner- 
halb der Grenze seiner Kenntnisse lag, die er oft mcchte zu scharf 
gezogen haben. 

Wundersam schien es mir anfangs, ihn als keinen sonderlichen 
Freund orientalischer Poesie zu finden; und doch geht es einem 
jeden auf ähnliche Weise, der auf irgend ein Geschäft mit Vor- 
liebe und Enthusiasmus Zeit und Kräfte verwendet und doch 
zuletzt eine gehoffte Ausbeute nicht zu finden glaubt. Und dann 
ist ja das Alter die Zeit, die des Genusses entbehrt, da wo ihn 
der Mensch am meisten verdiente. Sein Verstand und seine Red- 
lichkeit waren gleich heiter, und ich erinnere mich der Stunden, 
die ich mit ihm zubrachte, immer mit Vergnügen. 


VON DIEZ 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium, den ih dankbar 
erkenne, hatte der Prälat von Diez. Zur Zeit, da ih mich um 
orientalische Literatur näher bekümmerte, war mir das ‚Buch des 
Kabus‘ zu Handen gekommen und schien mir so bedeutend, daß 
ich ihm viele Zeit widmete und mehrere Freunde zu dessen Be- 
trachtung aufforderte. Durch einen Reisenden bot ich jenem 
schätzbaren Manne, dem ich so viel Belehrung schuldig geworden, 
einen verbindlichen Gruß. Er sendete mir dagegen freundlich das 
kleine Büchlein über die Tulpen. Nun ließ ich auf seidenartiges 
Papier einen kleinen Raum mit prächtiger goldner Blumenein- 
fassung verzieren, worin ich nachfolgendes Gedicht schrieb: 
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Wie man mit Vorsicht auf der Erde wandelt, 

Es sei bergauf, es sei hinab vom Thron, 

Und wie man Menschen, wie man Pferde handelt, 
Das alles lehrt der König seinen Sohn. 

‘Wir wissens nun durch dich, der uns beschenkte; 
Jetzt fügest du der Tulpe Fler daran, 

Und wenn mich nicht der goldne Rahm’ beschränkte, 
Wo endete, was du für uns getan! 


Und so entspann sich eine briefliche Unterhaltung, die der wür- 
dige Mann bis an sein Ende mit fast unleserliher Hand unter 
Leiden und Schmerzen getreulich fortsetzte. 

Da ich nun mit Sitten und Geschichte des Orients bisher nur im 
allgemeinen, mit Sprache so gut wie gar nicht bekannt gewesen, 
war eine solche Freundlichkeit mir von der größten Bedeutung. 
Denn weil es mir bei einem vorgezeichneten, methodischen Ver- 
fahren um augenblickliche Aufklärung zu tun war, welche in 
Büchern zu finden Kraft und Zeit verzehrenden Aufwand er- 
fordert hätte, so wendete ich mich in bedenklichen Fällen an ihn 
und erhielt auf meine Frage jederzeit genügende und fördernde 
Antwort. Diese seine Briefe verdienten gar wohl wegen ihres Ge- 
halts gedruckt und als ein Denkmal seiner Kenntnisse und seines 
Wohlwollens aufgestellt zu werden. Da ich seine strenge und 
eigene Gemütsart kannte, so hütete ich mich, ıhn von gewisser 
Seite zu berühren; doch war er gefällig genug, ganz gegen seine 
Denkweise, als ich den Charakter des Nussreddin Chodscha, des 
lustigen Reise- und Zeltgefährten des Welteroberers Timur, zu 
kennen wünschte, mir einige jener Anekdoten zu übersetzen. Wor- 
aus denn abermal hervorging, daß gar manche verfängliche Mär- 
chen, welche die Westländer nach ihrer Weise behandelt, sich vom 
Orient herschreiben, jedoch die eigentliche Farbe, den wahren, an- 
gemessenen Ton bei der Umbildung meistenteils verloren. 

Da von diesem Buche das Manuskript sich nun auf der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin befindet, wäre es sehr zu wünschen, daß ein 
Meister dieses Faches uns eine Übersetzung gäbe. Vielleicht wäre 
sie in lateinischer Sprache am füglichsten zu unternehmen, damit 
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der Gelehrte vorerst vollständige Kenntnis davon erhielte. Für 
das deutsche Publikum ließe sich alsdann recht wohl eine anstän- 
dige Übersetzung im Auszug veranstalten. 

Daß ich an des Freundes übrigen Schriften, den ,Denkwérdigkeiten 
des Orients‘ und so weiter teilgenommen und Nutzen daraus ge- 
zogen, davon möge gegenwärtiges Heft Beweise führen; bedenk- 
licher ist es zu bekennen, daß auch seine nicht gerade iınmer zu 
billigende Streitsucht mir vielen Nutzen geschafft. Erinnert man sich 
aber seiner Universitätsjahre, wo man gewiß zum Fechtboden eilte, 
wenn ein paar Meister oder Senioren Kraft und Gewandtheit 
gegeneinander versuchten, so wird niemand in Abrede sein, daß 
man bei solcher Gelegenheit Stärken und Schwächen gewahr wurde, 
die einem Schüler vielleicht für immer verborgen geblieben wären. 
Der Verfasser des ‚Buches Kabus‘, Kjekjawus, König der Dilemiten, 
welche das Gebirgsland Ghilan, das gegen Mittag den Pontus 
Euxinus abschließt, bewohnten, wird uns bei näherer Bekannt- 
schaft doppelt lieb werden. Als Kronprinz höchst sorgfältig zum 
freisten, tätigsten Leben erzogen, verließ er das Land, um weit 
in Osten sich auszubilden und zu prüfen. 

Kurz nach dem Tode Mahmuds, von welchem wir so viel Rühm- 
liches zu melden hatten, kam er nach Gasna, wurde von dessen 
Sohne Messud freundlichst aufgenommen und in Gefolg mancher 
Kriegs- und Friedensdienste mit einer Schwester vermählt. An 
einem Hofe, wo vor wenigen Jahren Ferdusi das ‚Schah Nameh‘ 
geschrieben, wo eine große Versammlung von Dichtern und talent- 
vollen Menschen nicht ausgestorben war, wo der neue Herrscher, 
kühn und kriegerisch wie sein Vater, geistreiche Gesellschaft zu 
schätzen wußte, konnte Kjekjawus auf seiner Irrfahrt den köst- 
lichsten Raum zu fernerer Ausbildung finden. 

Doch müssen wir zuerst von seiner Erziehung sprechen. Sein Vater 
hatte, die körperliche Ausbildung aufs höchste zu steigern, ihn 
einem trefflichen Pädagogen übergeben. Dieser brachte den Sohn 
zurück, geübt in allen ritterlichen Gewandtheiten: zu schießen, 
zu reiten, reitend zu schießen, den Speer zu werfen, den Schlägel 
zu führen und damit den Ball aufs geschickteste zu treffen. Nach- 
dem dies alles vollkommen gelang und der König zufrieden schien, 
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auch deshalb den Lehrmeister höchlich lobte, fügte er hinzu: Ich 
habe doch noch eins zu erinnern. Du hast meinen Sohn in allem 
unterrichtet, wozu er fremder Werkzeuge bedarf: ohne Pferd 
kann er nicht reiten, nıcht schießen ohne Bogen; was ist sein Arm, 
wenn er keinen Wurfspieß hat, und was wäre das Spiel ohne 
Schlägel und Ball! Das einzige hast du ihn nicht gelehrt, wo er 
sein seibst allein bedarf, welches das Notwendigste ist, und wo 
ihm niemand helfen kann. Der Lehrer stand beschämt und ver- 
nahm, daß dem Prinzen die Kunst zu schwimmen fehle. Auch 
diese wurde, jedoch mit einigem Widerwillen des Prinzen, erlernt, 
und diese rettete ihm das Leben, als er auf einer Reise nach 
Mekka, mit einer großen Menge Pilger auf dem Euphrat scheiternd, 
nur mit wenigen davon kam. 

Daß er geistig in gleich hohem Grade gebildet gewesen, beweist die 
gute Aufnahme, die er an dem Hofe von Gasna gefunden, daß er 
zum Gesellschafter des Fürsten ernannt war, welches damals viel 
heißen wollte, weil er gewandt sein mußte, verständig und angenehm 
von allem Vorkommenden genügende Rechenschaft zu geben. 
Unsicher war die Thronfolge von Ghilan, unsicher der Besitz 
des Reiches selbst wegen mächtiger, eroberungssüchtiger Nachbarn. 
Endlich nach dem Tode seines erst abgesetzten, dann wieder ein- 
gesetzten königlichen Vaters bestieg Kjekjawus mit großer Weis- 
heit und entschiedener Ergebenheit in die mögliche Folge der Er- 
eignisse den Thron, und in hohem Alter, da er voraussah, daß der 
Sohn Ghilan Schah noch einen gefährlichern Stand haben werde 
als er selbst, schreibt er dies merkwürdige Buch, worin er zu 
seinem Sohne spricht: „daß er ihn mit Künsten und Wissenschaften 
aus dem doppelten Grunde bekannt mache, um entweder durch 
irgend eine Kunst seinen Unterhalt zu gewinnen, wenn er durchs 
Schicksal in die Notwendigkeit versetzt werden möchte, oder im 
Fall er der Kunst zum Unterhalt nicht bedürfte, doch wenigstens 
vom Grunde jeder Sache wohl unterrichtet zu sein, wenn er bei 
der Hoheit verbleiben sollte.“ 

Wäre in unsern Tagen den hohen Emigrierten, die sich oft mit 
musterhafter Ergebung von ihrer Hände Arbeit nährten, ein solches 
Buch zu Handen gekommen, wie tröstlich wäre es ihnen gewesen! 
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Daß ein so vortreffliches, ja unschätzbares Buch nicht mehr be- 

kannt geworden, daran mag hauptsächlich Ursache sein, daß es der 
Verfasser auf seine eigenen Kosten herausgab und die Firma Nico- 
lai solches nur in Kommission genommen hatte, wodurch gleich für 
ein solches Werk im Buchhandel eine ursprüngliche Stockung ent- 
steht. Damit aber das Vaterland wisse, welcher Schatz ihm hier zu- 
bereitet liegt, so setzen wir den Inhalt der Kapitel hierher und er- 
suchen die schätzbaren Tagesblätter wie das ‚Morgenblatt‘ und ‚Der 
Gesellschafter‘, die so erbaulichen als erfreulichen Anekdoten und 
Geschichten, nicht weniger die großen, unvergleichlichen Maximen, 
die dieses Werk enthält, vorläufig allgemein bekannt zu machen. 


Inhalt des ‚Buches Kabus‘ kapitelweise 


1) Erkenntnis Gottes. 
2) Lob der Propheten. 
3) Gott wird gepriesen. 
4) Fülle des Gottesdienstes ist notwendig und nützlich. 
5) Pflichten gegen Vater und Mutter. 
6) Herkunft durch Tugend zu erhöhen. 
7) Nach welchen Regeln man sprechen muß. 
8) Die letzten Regeln Nuschirwans. 
9) Zustand des Alters und der Jugend. 
10) Wohlanständigkeit und Regeln beim Essen. 
11) Verhalten beim Weintrinken. 
12) Wie Gäste einzuladen und zu bewirten. 
13) Auf welche Weise gescherzt,Stein und Schach gespielt werden muß. 
14) Beschaffenheit der Liebenden. 
15) Nutzen und Schaden der Beiwohnung. 
16) Wie man sich baden und waschen muß. 
17) Zustand des Schlafens und Ruhens. 
18) Ordnung bei der Jagd. 
19) Wie Ballspiel zu treiben. 
20) Wie man dem Feind entgegengehen muß. 
21) Mittel, das Vermögen zu vermehren. 
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22) Wie anvertraut Gut zu bewahren und zurückzugeben. 
23) Kauf der Sklaven und Sklavinnen. 

24) Wo man Besitzungen ankaufen muß. 

25) Pferdekauf und Kennzeichen der besten. | 

26) Wie der Mann ein Weib nehmen muß. 

27) Ordnung bei Auferziehung der Kinder. 

28) Vorteile, sich Freunde zu machen und sie zu wählen. 
29) Gegen der Feinde Anschläge und Ränke nicht sorglos zu sein. 
30) Verdienstlich ist es, zu verzeihen. 

31) Wie man Wissenschaft suchen muß. 

32) Kaufhandel. 

33) Regeln der Ärzte und wie man leben muß. 

34) Regeln der Sternkundigen. 

35) Eigenschaften der Dichter und Dichtkunst. 

36) Regeln der Musiker. 

37) Die Art, Kaisern zu dienen. 

38) Stand der Vertrauten und Gesellschafter der Kaiser. 
39) Regeln der Kanzleiämter. 

40) Ordnung des Wesirats. 

41) Regeln der Heerführerschaft. 

42) Regeln der Kaiser. 

43) Regeln des Ackerbaues und der Landwirtschaft. 

44) Vorzüge der Tugend. 


Wie man nun aus einem Buche solchen Inhalts sich ohne Frage 
eine ausgebreitete Kenntnis der orientalischen Zustände verspre- 
chen kann, so wird man nicht zweifeln, daß man darin Analogien 
genug finden werde, sich in seiner europäischen Lage zu belehren 
und zu beurteilen. 

Zum Schluß eine kurze chronologische Wiederholung. König Kjek- 
jawus kam ungefähr zur Regierung Hegire 450 = 1058, regierte 
noch Hegire 473 = 1080, vermählt mit einer Tochter des Sultan 
Mahmud von Gasna. Sein Sohn Ghilan Schah, für welchen er das 
Werk schrieb, ward seiner Länder beraubt. Man weiß wenig von 
seinem Leben, nichts von seinem Tode. Siehe Diez’ Übersetzung. 
Berlin 1811. 
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Diejenige Buchhandlung, die vorgemeldetes Werk in Verlag oder 
Kommission übernommen, wird ersucht, solches anzuzeigen. Ein 
billiger Preis wird die wünschenswerte Verbreitung erleichtern. 


VON HAMMER 


Wie viel ich diesem würdigen Mann schuldig geworden, beweist 
mein Büchlein in allen seinen Teilen. Längst war ich auf Hafıs und 
dessen Gedichte aufmerksam, aber was mir auch Literatur, Reise- 
beschreibung, Zeitblatt und sonst zu Gesicht brachte, gab mir 
keinen Begriff, keine Anschauung von dem Wert, von dem Ver- 
dienste dieses außerordentlichen Mannes. Endlich aber, als mir im 
Frühling 1813 die vollständige Übersetzung aller seiner Werke 
zukam, ergriff ich mit besonderer Vorliebe sein inneres Wesen 
und suchte mich durch eigene Produktion mit ihm in Verhältnis 
zu setzen. Diese freundliche Beschäftigung half mir über bedenk- 
liche Zeiten hinweg und ließ mich zuletzt die Früchte des er- 
rungenen Friedens aufs angenehmste genießen. 

Schon seit einigen Jahren war mir der schwunghafte Betrieb der 
‚Fundgruben‘ im allgemeinen bekannt geworden, nun aber er- 
schien die Zeit, wo ich Vorteil daraus gewinnen sollte. Nach man- 
nigfaltigen Seiten hin deutete dieses Werk, erregte und befriedigte 
zugleich das Bedürfnis der Zeit; und hier bewahrheitete sich mir 
abermals die =rfahrung, daß wir in jedem Fach von den Mit- 
lebenden auf das schönste gefördert werden, sobald man sich ihrer 
Vorzüge dankbar und freundlich bedienen mag. Kenntnisreiche 
Männer belehren uns über die Vergangenheit, sie geben den 
Standpunkt an, auf welchem sich die augenblickliche Tätigkeit 
hervortut, sie deuten vorwärts auf den nächsten Weg, den wir 
einzuschlagen haben. Glücklicherweise wird genanntes herrliche 
Werk noch immer mit gleichem Eifer fortgesetzt, und wenn man 
auch in diesem Felde seine Untersuchungen rückwärts anstellt, so 
kehrt man doch immer gern mit erneutem Anteil zu demjenigen 
zurück, was uns hier so frisch genießbar und brauchbar von vielen 
Seiten geboten wird. 
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Um jedoch eines zu erinnern, muß ich gestehen, daß mich diese 
wichtige Sammlung noch schneller gefördert hätte, wenn die Her- 
ausgeber, die freilich nur für vollendete Kenner eintragen und 
arbeiten, auch auf Laien und Liebhaber ihr Augenmerk gerichtet 
und, wo nicht allen, doch mehreren Aufsätzen eine kurze Ein- 
leitung über die Umstände vergangner Zeit, Persönlichkeiten, 
Lokalitäten vorgesetzt hätten; da denn freilich manches mühsame 
und zerstreuende Nachsuchen dem Lernbegierigen wäre erspart 
worden. 

Doch alles, was damals zu wünschen blieb, ist uns jetzt in reich- 
lichem Maße geworden durch das unschätzbare Werk, das uns Ge- 
schichte persischer Dichtkunst überliefert. Denn ich gestehe gern, 
daß schon im Jahre 1814, als die ‚Göttinger Anzeigen‘ uns die erste 
Nachricht von dessen Inhalt vorläufig bekannt machten, ich sogleich 
meine Studien nach den gegebenen Rubriken ordnete und einrich- 
tete, wodurch mir ein ansehnlicher Vorteil geworden. Als nun 
aber das mit Ungeduld erwartete Ganze endlich erschien, fand 
man sich auf einmal wie mitten in einer bekannten Welt, deren 
Verhältnisse man klar im einzelnen erkennen und beachten konnte, 
da wo man sonst nur im allgemeinsten durch wechselnde Nebel- 
schichten hindurchsah. 

Möge man mit meiner Benutzung dieses Werks einigermaßen zu- 
frieden sein und die Absicht erkennen, auch diejenigen anzulocken, 
welche diesen gehäuften Schatz auf ihrem Lebenswege vielleicht 
weit zur Seite gelassen hätten. 

Gewiß besitzen wir nun ein Fundament, worauf die persische 
Literatur herrlich und übersehbar aufgebaut werden kann, nach 
dessen Muster auch andere Literaturen Stellung und Fördernis ge- 
winnen sollen. Höchst wünschenswert bleibt es jedoch, daß man 
die chronologische Ordnung immerfort beibehalte und nicht etwa 
einen Versuch mache einer systematischen Aufstellung nadı den 
verschiedenen Dichtarten. Bei den orientalischen Poeten ist alles zu 
sehr gemischt, als daß man das Einzelne sondern könnte; der 
Charakter der Zeit und des Dichters in seiner Zeit ist allein be- 
lehrend und wirkt belebend auf einen jeden; wie es hier geschehen, 
bleibe ja die Behandlung so fortan. 
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Mögen die Verdienste der glänzenden ‚Schirin‘, des lieblich ernst 
belehrenden ‚Xleeblatts‘, das uns eben am Schluß unserer Arbeit 
erfreut, allgemein anerkannt werden. 


ÜBERSETZUNGEN 


Da nun aber auch der Deutsche durch Übersetzungen aller Art 
gegen den Orient immer weiter vorrückt, so finden wir uns ver- 
anlaßt, etwas zwar Bekanntes, doch nie genug zu Wiederholendes 
an dieser Stelle beizubringen. 

Es gibt dreierlei Arten Überserzung. Die erste macht uns in unserm 
eigenen Sinne mit dem Auslande bekannt; eine schlicht-prosaische 
ist hiezu die beste. Denn indem die Prosa alle Eigentiimlichkeiten 
einer jeden Dichtkunst völlig aufhebt und selbst den poetischen 
Enthusiasmus auf eine allgemeine Wasserebne niederzieht, so 
leistet sie für den Anfang den größten Dienst, weil sie uns mit 
dem fremden Vortrefflichen mitten in unserer nationellen Häus- 
lichkeit, in unserem gemeinen Leben überrascht und, ohne daß 
wir wissen, wie uns geschieht, eine höhere Stimmung verleihend, 
wahrhaft erbaut. Eine solche Wirkung wird Luthers Bibelüber- 
setzung jederzeit hervorbringen. 

Hätte man die ‚Nibelungen‘ gleich in tiichtige Prosa gesetzt und sie 
zu einem Volksbuche gestempelt, so wäre viel gewonnen wurden, 
und der seltsame, ernste, düstere, grauerliche Rittersinn hätte uns 
mit seiner vollkommenen Kraft angesprochen. Ob dieses jetzt noch 
rätlich und tunlich sei, werden diejenigen am besten beurteilen, die 
sich diesen altertümlichen Geschäften entschiedener gewidmet haben. 
Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man sich in die Zustände 
des Auslandes zwar zu versetzen, aber eigentlich nur fremden Sınn 
sich anzueignen und mit eignem Sinne wieder darzustellen bemüht 
ist. Solche Zeit möchte ich im reinsten Wortverstand die paro- 
distische nennen. Meistenteils sind es geistreiche Menschen, die sich 
zu einem solchen Geschäft berufen fühlen. Die Franzosen bedienen 
sich dieser Art bei Übersetzung aller poetischen Werke; Beispiele 
zu Hunderten lassen sich in Delilles Übertragungen finden. Der 
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Franzose, wie er sich fremde Worte mundrecht macht, verfährt 
auch so mit den Gefühlen, Gedanken, ja den Gegenständen; er 
fordert durchaus für jede fremde Frucht ein Surrogat, das auf 
seinem eignen Grund und Boden gewachsen sei. 

Wielands Übersetzungen gehören zu dieser Art und Weise; auch 
er hatte einen eigentiimlichen Verstands- und Geschmacksinn, mit 
dem er sich dem Altertum, dem Auslande nur insofern annäherte, 
als er seine Konvenienz dabei fand. Dieser vorzügliche Mann darf 
als Repräsentant seiner Zeit angesehen werden; er hat außer- 
ordentlich gewirkt, indem gerade das, was ihn anmutete, wie er 
sichs zueignete und es wieder mitteilte, auch seinen Zeitgenossen 
angenehm und genießbar begegnete. 

Weil man aber weder im Vollkommenen noch Unvollkommenen 
lange verharren kann, sondern eine Umwandlung nach der andern 
immerhin erfolgen muß, so erlebten wir den dritten Zeitraum, 
welcher der höchste und letzte zu nennen ist, derjenige nämlich, 
wo man die Übersetzung dem Original identisch machen möchte, 
so daß eins nicht anstatt des andern, sondern an der Stelle des 
andern gelten solle. 

Diese Art erlitt anfangs den größten Widerstand; das der Über- 
setzer, der sich fest an sein Original anschließt, gibt mehr oder 
weniger die Originalität seiner Nation auf, und so entsteht ein Drit- 
tes, wozu der Geschmack der Menge sich erst heranbilden muß. 

Der nıe genug zu schätzende Voß konnte das Publikum zuerst 
nicht befriedigen, bis man sich nach und nach in die neue Art hia- 
einhörte, hineinbequemte. Wer nun aber jetzt übersieht, was ge- 
schehen ist, welche Versatilität unter die Deutschen gekommen, 
welche rhetorische, rhythmische, metrische Vorteile dem geistreich- 
talentvollen Jüngling zur Hand sind, wie nun Ariost und Tasso, 
Shakespeare und Calderon als eingedeutschte Fremde uns doppelt 
und dreifach vorgeführt werden, der darf hoffen, daß die Literar- 
geschichte unbewunden aussprechen werde, wer diesen Weg unter 
mancherlei Hindernissen zuerst einschlug. 

Die von Hammerschen Arbeiten deuten nun auch meistens auf 
ähnliche Behandlung orientalischer Meisterwerke, bei welchen vor- 
züglich die Annäherung an äußere Form zu empfehlen ist. Wie 
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unendlich vorteilhafter zeigen sich die Stellen einer Übersetzung 
des Ferdusi, welche uns genannter Freund geliefert, gegen die- 
jenigen eines Umarbeiters, wovon einiges in den ‚Fundgruben‘ zu 
lesen ist. Diese Art, einen Dichter umzubilden, halten wir für den 
traurigsten Mifgriff, den ein fleißiger, dem Geschäft übrigens ge- 
wachsener Übersetzer tun könnte. 

Da aber bei jeder Literatur jene drei Epochen sich wiederholen, 
umkehren, ja die Behandlungsarten sich gleichzeitig ausüben lassen, 
so wäre jetzt eine prosaische Übersetzung des ‚Schah Nameh‘ und 
der Werke des Nisami immer noch am Platz. Man benutzte sie zur 
überhineilenden, den Hauptsinn aufschließenden Lektüre, wir erfreu- 
ten uns am Geschichtlicher, Fabelhaften, Ethischen im allgemeinen 
und vertrauten uns immer näher mit den Gesinnungen und Denk- 
weisen, bis wir uns endlich damit völlig verbrüdern könnten. 
Man erinnere sich des entschiedensten Beifalls, den wir Deutschen 
einer solchen Übersetzung der ‚Sakontala‘ gezollt, und wir können 
das Glück, was sie gemacht, gar wohl jener allgemeinen Prosa zu- 
schreiben, in welche das Gedicht aufgelöst worden. Nun aber wär es 
an der Zeit, uns davon eine Übersetzung der dritten Art zu geben, 
die den verschiedenen Dialekten, rhythmischen, metrischen und pro- 
saischen Sprachweisen des Originals entspräche und uns dieses Ge- 
dicht in seiner ganzen Eigentümlichkeit aufs neue erfreulich und 
einheimisch machte. Da nun in Paris eine Handschrift dieses ewigen 
Werkes befindlich, so könnte ein dort hausender Deutscher sich um 
uns ein unsterblich Verdienst durch solche Arbeit erwerben. 

Der englische Übersetzer des Wolkenboten ‚Mega Dhuta‘ ist gleich- 
falls aller Ehren wert, denn die erste Bekanntschaft mit einem 
solchen Werke macht immer Epoche in unserem Leben. Aber seine 
Übersetzung ist eigentlich aus der zweiten Epoche, paraphrastisch 
und suppletorisch, sie schmeichelt durch den fünffüßigen Jambus 
dem nordöstlihen Ohr und Sinn. Unserm Kesegarten dagegen 
verdanke ich wenige Verse unmittelbar aus der Ursprache, welche 
freilich einen ganz andern Aufschluß geben. Überdies hat sich der 
Engländer Transpositionen der Motive erlaubt, die der geübte 
ästhetische Blick sogleich entdeckt und mifbilligt. 

Warum wir aber die dritte Epoche auch zugleich die letzte ge- 
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nannt, erklären wir noch mit wenigem. Eine Übersetzung, die sich 
mit dem Original zu identifizieren strebt, nähert sich zuletzt der 
Interlinearversion und erleichtert höchlich das Verständnis des 
Originals; hiedurch werden wir an den Grundtext hinangeführt, 
ja getrieben, und so ist denn zuletzt der ganze Zirkel abgeschlos- 
sen, in welchem sich die Annäherung des Fremden und Einheimi- 
schen, des Bekannten und Unbekannten bewegt. 


ENDLICHER ABSCHLUSS! 


Inwiefern es uns gelungen ist, den urältesten, abgeschiedenen 
Orient an den neusten, lebendigsten anzuknüpfen, werden Kenner 
und Freunde mit Wohlwollen beurteilen. Uns kam jedoch abermals 
einiges zur Hand, das, der Geschichte des Tags angehörig, zu frohem 
und belebtem Schlusse des Ganzen erfreulich dienen möchte. 

Als vor etwa vier Jahren der nach Petersburg bestimmte persische 
Gesandte die Aufträge seines Kaisers erhielt, versäumte die er- 
lauchte Gemahlin des Monarchen keineswegs diese Gelegenheit, sie 
sendete vielmehr von ihrer Seite bedeutende Geschenke Ihro der 
Kaiserin Mutter alier Reußen Majestät, begleitet von einem Briefe, 
dessen Übersetzung wir mitzuteilen das Glück haben. 


Schreiben der Gemahlin des Kaisers von Persien an Ihro Majestät 
die Kaiserin Mutier aller Reußen 


Solange die Elemente dauern, aus welchen die Welt besteht, möge 
die erlaudute Frau des Palasts der Größe, das Schatzkästchen der 
Perle des Reiches, die Konstellation der Gestirne der Herrschaft, 
die, welche die glänzende Sonne des großen Reiches getragen, den 
Zirkel des Mittelpunkts der Oberherrschaft, den Palmbaum der 
Frucht der obersten Gewalt, möge sie immer glücklich sein und 
bewahrt vor allen Unfällen. 

Nach dargebrachten diesen meinen aufrichtigsten Wünschen hab 
ich die Ehre anzumelden, daß, nachdem in unsern glücklichen 
Zeiten durh Wirkung der großen Barmherzigkeit des allgewal- 
tigen Wesens die Gärten der zwei hohen Mächte aufs neue frische 
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Rosenblüten hervortreiben und alles, was sich zwischen die beiden 
herrlichen Höfe eingeschlidhen, durch aufrichtigste Einigkeit und 
Freundschaft beseitigt ist, auch in Anerkennung dieser großen 
Wohltat nunmehr alle, welche mit einem oder dem andern Hofe 
verbunden sind, nicht aufhören werden, freundschaftliche Verhält- 
nisse und Briefwechsel zu unterhalten. 

Nun also ın diesem Momente, da Seine Exzellenz Mirza Abul 
Hassan Khan, Gesandter an dem großen russischen Hofe, nach 
dessen Hauptstadt abreist, hab ich nötig gefunden, die Türe der 
Freundschaft durch den Schlüssel dieses aufrichtigen Briefes zu 
eröffnen. Und weil es ein alter Gebrauch ist, gemäß den Grund- 
sätzen der Freundschaft und Herzlichkeit, daß Freunde sich Ge- 
schenke darbringen, so bitte ich, die dargebotenen artigsten 
Schmuckwaren unseres Landes gefällig aufzunehmen. Ich hoffe, 
daß Sie dagegen durch einige Tropfen freundlicher Briefe den 
Garten eines Herzens erquicken werden, das Sie höchlich liebt. 
Wie ich denn bitte, mich mit Aufträgen zu erfreuen, die ich an- 
gelegentlichst zu erfüllen mich erbiete. 

Gott erhalte Ihre Tage rein, glücklich und ruhmvoll! 


Geschenke 


Eine Perlenschnur, an Gewicht 498 Karat. 

Fünf indische Schals. 

Ein Pappenkästchen, Ispahanische Arbeit. 

Eine kleine Schachtel, Federn darein zu legen. 
Behältnis mit Gerätschaften zu notwendigem Gebrauch. 
Fünf Stück Brokate. 


Wie ferner der in Petersburg verweilende Gesandte über die Ver- 
hältnisse beider Nationen sich klug, bescheidentlich ausdrückt, 
konnten wir unsern Landsleuten im Gefolg der Geschichte persi- 
scher Literatur und Poesie schon oben darlegen. 

Neuerdings aber finden wir diesen gleichsam gebornen Gesandten 
auf seiner Durchreise für England in Wien von Gnadengaben 
seines Kaisers erreicht, denen der Herrscher selbst durch dichteri- 
schen Ausdruck Bedeutung und Glanz vollkommen verleihen will. 
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Auch diese Gedichte fügen wir hinzu als endlichen Schlußstein 
unseres zwar mit mancherlei Materialien, aber doch, Gott gebe! 
dauerhaft aufgeführten Domgewölbes. 
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Auf die Fahne 


Fetch Ali Schah, der Türk, ist Dschemschid gleich, 
Weltlicht und Irans Herr, der Erden Sonne. 

Sein Schirm wirft auf die Weltflur weiten Schatten, 
Sein Gurt haucht Muskus in Saturns Gehirn. 

Iran ist Löwenschlucht, sein Fürst die Sonne; 
Drum prangen Leu und Sonn in Daras Banner. 
Das Haupt des Boten Abul Hassan Khan 

Erhebt zum Himmelsdom das seidne Banner. 

Aus Liebe ward nach London er gesandt 

Und brachte Glück und Heil dem Christenherrn. 
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Auf das Ordensband 
mit dem Bilde der Sonne und des Königes 


Es segne Gott dies Band des edlen Glanzes; 
Die Sonne zieht den Schleier vor ihm weg. 

Sein Schmuck kam von des zweiten Mani Pinsel, 
Das Bild Fetch Ali Schahs mit Sonnenkrone. 
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Ein Bote groß des Herrn mit Himmelshof 

Ist Abul Hassan Khan, gelehrt und weise, 

Von Haupt zu Fuß gesenkt in Herrschersperlen; 
Den Dienstweg schritt vom Haupt zum Ende er. 
Da man sein Haupt zur Sonne wollt erheben, 
Gab man ihm mit die Himmelssonn als Diener. 
So frohe Botschaft ist von großem Sinn 

Für den Gesandten edel und belobt; 

Sein Bund ist Bund des Weltgebieters Dara, 

Sein Wort ist Wort des Herrn mit Himmelsglanz. 


Die orientalischen Höfe beobachten unter dem Schein einer kind- 
lichen Naivetät ein besonderes kluges, listiges Betragen und Ver- 
fahren; vorstehende Gedichte sind Beweis davon. 

Die neueste russische Gesandtschaft nach Persien fand Mirza Abul 
Hassan Khan zwar bei Hofe, aber nicht in ausgezeichneter Gunst; 
er hält sich bescheiden zur Gesandtschaft, leistet ihr manche Dienste 
und erregt ihre Dankbarkeit. Einige Jahre darauf wird derselbige 
Mann mit stattlichem Gefolge nach England gesendet; um ihn aber 
recht zu verherrlichen, bedient man sich eines eignen Mittels. Man 
stattet ihn bei seiner Abreise nicht mit allen Vorzügen aus, die 
man ihm zudenkt, sondern läßt ihn mit Kreditiven, und was sonst 
nötig ist, seinen Weg antreten. Allein kaum ist er in Wien an- 
gelangt, so ereilen ihn glänzende Bestätigungen seiner Würde, 
auffallende Zeugnisse seiner Bedeutung. Eine Fahne mit Insignien 
des Reichs wird ihm gesendet, ein Ordensband mit dem Gleichnis 
der Sonne, ja mit dem Ebenbild des Kaisers selbst verziert, das 
alles erhebt ihn zum Stellvertreter der höchsten Macht: in und mit 
ihm ist die Majestät gegenwärtig. Dabei aber läßt mans nicht be- 
wenden: Gedichte we,den hinzugefügt, die nach orientalischer 
Weise in glänzenden Metaphern und Hyperbeln Fahne, Sonne 
und Ebenbild erst verherrlichen. 

Zum bessern Verständnisse des Einzelnen fügen wir wenige Be- 
merkungen hinzu. Der Kaiser nennt sich einen Türken, als aus dem 
Stamme Katschar entsprungen, welcher zur türkischen Zunge gehört. 
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Es werden nämlich alle Hauptstämme Persiens, welche das Kriegs- 
heer stellen, nach Sprache und Abstammung geteilt in die Stämme 
der türkischen, kurdischen, lurischen und arabischen Zunge. 

Er vergleicht sich mit Dschemschid, wie die Perser ihre mächtigen 
Fürsten mit ihren alten Königen, in Beziehung auf gewisse Eigen- 
schaften, zusammenstellen: Feridun an Würde, ein Dschemschid an 
Glanz, Alexander an Macht, ein Darius an Schutz. Schirm ist der 
Kaiser selbst, Schatten Gottes auf Erden, nur bedarf er freilich 
am heißen Sommertage eines Schirms; dieser aber beschattet ihn 
nicht allein, sondern die ganze Welt. Der Moschusgeruch, der 
feinste, dauerndste, teilbarste, steigt von des Kaisers Gürtel bis 
in Saturns Gehirn. Saturn ist für sie noch immer der oberste der 
Planeten, sein Kreis schließt die untere Welt ab; hier ist das Haupt, 
das Gehirn des Ganzen; wo Gehirn ist, sind Sinne; der Saturn ist 
also noch empfänglich für Moschusgeruch, der von dem Gürtel des 
Kaisers aufsteigt. Dara ist der Name Darius und bedeutet Herr- 
scher; sie lassen auf keine Weise von der Erinnerung ihrer Vor- 
eltern los. Daß Iran Löwenschlucht genannt wird, finden wir des- 
halb bedeutend, weil der Teil von Persien, wo jetzt der Hof sich 
gewöhnlich aufhält, meist gebirgig ist, und sich gar wohl das Reich 
als eine Schlucht denken läßt, von Kriegern, Löwen bevölkert. 
Das seidene Banner erhöhet nun ausdrücklich den Gesandten so 
hoch als möglich, und ein freundliches, liebevolles Verhältnis zu 
England wird zuletzt ausgesprochen. 

Bei dem zweiten Gedicht können wir die allgemeine Anmerkung 
vorausschicken, daß Wortbezüge der persischen Dichtkunst ein 
inneres anmutiges Leben verleihen; sie kommen oft vor und er- 
freuen uns durch sinnigen Anklang. 

Das Band gilt auch für jede Art von Bezirkung, die einen Ein- 
gang hat und deswegen wohl auch eines Pförtners bedarf, wie das 
Original sich ausdrückt und sagt: „dessen Vorhang (oder Tor) die 
Sonne aufhebt (öffnet)“, denn das Tor vieler orientalischen Ge- 
mächer bildet ein Vorhang; der Halter und Aufheber des Vor- 
hanges ist daher der Pförtner. Unter Mani ist Manes gemeint, 
Sektenhaupt der Manichäer; er soll ein geschickter Maler gewesen 
sein und seine seltsamen Irrleh-en hauptsächlih durch Gemälde 
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verbreiter haben. Er steht hier, wie wir Apelles und Raffael sagen 
würden. Bei dem Wort Herrschersperlen fühlt sich die Einbil- 
dungskraft seltsam angeregt. Perlen gelten auch für Tropfen, und 
so wird ein Perlenmeer denkbar, in welches die gnädige Majestät 
den Günstling untertaucht. Zieht sie ihn wieder hervor, so bleiben 
die Tropfen an ihm hängen, und er ist köstlich geschmückt von 
Haupt zu Fuß. Nun aber hat der Dienstweg auch Haupt und Fuß, 
Anfang und Ende, Beginn und Ziel; weil nun also diesen der 
Diener treu durchschritten, wird er gelobt und belohnt. Die fol- 
genden Zeilen deuten abermals auf die Absicht, den Gesandten 
überschwenglich zu erhöhen und ihm an dem Hofe, wo er hin- 
gesandt worden, das höchste Vertrauen zu sichern, eben als wenn 
der Kaiser selbst gegenwärtig wäre. Daraus wir denn schließen, daß 
die Absendung nach England von der größten Bedeutung sei. 
Man hat von der persischen Dichtkunst mit Wahrheit gesagt, sie 
sei in ewiger Diastole und Systole begriffen; vorstehende Gedichte 
bewahrheiten diese Ansicht. Immer geht es darin ins Grenzenlose 
und gleich wieder ins Bestimmte zurück. Der Herrscher ist Welt- 
licht und zugleich seines Reiches Herr; der Schirm, der ihn vor 
der Sonne schützt, breitet seine Schatten über die Weltflur aus; 
die Wohlgerüche seines Leibgurts sind dem Saturn noch ruchbar, 
und so weiter fort strebt alles hinaus und herein, aus den fabel- 
haftesten Zeiten zum augenblicklichen Hoftag. Hieraus lernen wir 
abermals, daß ihre Tropen, Metaphern, Hyperbeln niemals einzeln, 
sondern im Sinn und Zusammenhange des Ganzen aufzuneh- 
men sind. 


REVISION 


Betrachtet man den Anteil, der von den ältesten bis auf die neu- 
sten Zeiten schriftlicher Überlieferung gegönnt worden, so findet 
sich derselbe meistens dadurch belebt, daß an jenen Pergamenten 
und Blättern immer noch etwas zu verändern und zu verbessern 
ist. Wäre es möglich, daß uns eine anerkannt fehlerlose Abschrift 
eines alten Autors eingehändigt würde, so möchte solcher viel- 
leicht gar bald zur Scite liegen. 
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Auch darf nicht geleugnet werden, daß wir persönlich einem Buche 
gar manchen Druckfehler verzeihen, indem wir uns durch dessen 
Entdeckung geschmeichelt fühlen. Möge diese menschliche Eigen- 
heit auch unserer Druckschrift zugute kommen, da verschiedenen 
Mängeln abzuhelfen, manche Fehler zu verbessern, uns oder andern 
künftig vorbehalten bleibt; doch wird ein kleiner Beitrag hiezu 
nicht unfreundlich abgewiesen werden. 

Zuvörderst also möge von der Rechtschreibung orientalischer Namen 
die Rede sein, an welchen eine durchgängige Gleichheit kaum zu 
erreichen ist. Denn bei dem großen Unterschiede der östlichen und 
westlichen Sprachen hält es schwer, für die Alphabete jener bei 
uns reine Äquivalente zu finden. Da nun ferner die europäischen 
Sprachen unter sich wegen verschiedener Abstammung und einzel- 
ner Dialekte dem eignen Alphabet verschiedenen Wert und Be- 
deutung beilegen, so wird eine Übereinstimmung noch schwie- 
riger. 

Unter französischem Geleit sind wir hauptsächlich in jene Gegen- 
den eingeführt worden. Herbelots Wörterbuch kam unsern Wün- 
schen zu Hülfe. Nun mußte der französische Gelehrte orienta- 
lische Worte und Namen der nationellen Aussprache und Hör- 
weise aneignen und gefällig machen, welches denn auch in deutsche 
Kultur nach und nach herüberging. So sagen wir noch Hegire 
lieber als Hedschra, des angenehmen Klanges und der alten Be- 
kanntschaft wegen. 

Wie viel haben an ihrer Seite die Engländer nicht geleistet! und, 
ob sie schon über die Aussprache ihres eignen Idioms nicht einig 
sind, sich doch, wie billig, des Rechts bedient, jene Namen nach 
ihrer Weise auszusprechen und zu schreiben, wodurch wir abermals 
in Schwanken und Zweifel geraten. 

Die Deutschen, denen es am leichtesten fällt zu schreiben wie sie 
sprechen, die sich fremden Klängen, Quantitäten und Akzenten 
nicht ungern gleichstellen, gingen ernstlich zu Werke. Eben aber 
weil sie dem Ausländischen und Fremden sich immer mehr anzu- 
nähern bemüht gewesen, so findet man auch hier zwischen älteren 
und neueren Schriften großen Unterschied, so daß man sich einer 
sichern Autorität zu unterwerfen kaum Überzeugung findet. 


II Goethe 22 


338 NOTEN UND ABHANDLUNGEN ZUM DIVAN 


Dieser Sorge hat mich jedoch der ebenso einsichtige als gefällige 
Freund J. G. L. Kosegarten, dem ich auch obige Übersetzung der 
kaiserlichen Gedichte verdanke, gar freundlich enthoben und Be- 
richtigungen mitgeteilt. Möge dieser zuverlässige Mann meine Vor- 
bereitung zu einem künftigen ,Divan‘ gleichfalls geneigt begün- 
stigen. 


Silvestre de Sacy 


Unserm Meister, geh, verpfände 
Dich, o Büchlein, traulich-froh! 
Hier am Anfang, hier am Ende, 
Östlich, westlich, A und Q. 


nd u hi 
zed Lam zu GEO Let & 
KS) yf sa Ale tus 
Sy sd eh Gil sah! cies 
mS d> els. um Lo 
mo ory? o 
we u Alad „5 


Wir haben nun den guten Rat gesprochen 
Und manchen unsrer Tage dran gewandt; 
Mißtönt er etwa in des Menschen Ohr — 

Nun, Botenpflicht ist sprechen. Damit gut! 
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PARALIPOMENA 
[Bruchstiick eines erzählenden Gedichtes nach persischer Quelle?] 


Da liegt ein Ei, es ist kein Ei. Nein! 

Das Oben Unten, es ist so bucklich, 

Ist ohne Regel, ein Zauberbündel; 

Es hat ein Regen, es hat ein Leben. 

Schlagt hin, ihr Knaben, zersprengt die Hülle! 
Ein Knabe schlägt; das Bündel bläht sich; 
Nun schlägt ein andrer, und blähend wächst es. 
Da will nun keiner sich nahn dem Zauber. 
Doc Ali Kaschan, er steigt vom Pferd, 

Den Sporen tritt er in das Gewächse. 

Da platzt und reißt es; es derbes Kindlein 
Entwicklet 


[Bruchstück eines persischen Volksliedes. 
Nach der Prosafassung in der deutschen Übersetzung von Warings 
‚Reise nach Sheeraz‘] 


UNTERGANG DER ZUND-DYNASTIE 


Uli Khan auf der Terrasse 

Saß er und empfing Berichte, 

Daß aus Mazenderan nähere 
Kriegesvolk. 

Nachricht folgt auf Nachricht. 
Uli Khan, den Krieg zu enden, 
Eilt nach Kerman. „Habt ihr alle, 
Hast du, Ibrahim, vergessen, 

Daß ich einst dich Vater nannte?“ 
Nachricht folgt auf Nachricht. 
Uli Khan, der hoch verehrte 

Muß sein Weib und seine Kinder 
Sind nach Tubus hingebracht. 
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[Bruchstücke einer Übersetzung der ersten arabischen Muallaqa. 
Nach dem englischen Text des William Jones; zu ‚Noten und Abhandlungen‘ 
Seite 198 ff.] 


Haltet, laßt uns hier an der Stelle der Erinnerung weinen. 
Dort wars, am Rande des geschwungnen sandigen Hügels, 
Dort stand ihr Zelt, umher das Lager. 

Noch sind die Spuren nicht völlig verloschen, 

So sehr auch der Nordwind und Südwind 

Den stiebenden Sand durcheinander gewoben. 

Und mir zur Seite hielten die Gefahrten still 

Und sprachen: Vergeh nicht in Verzweiflung, sei geduldig. 
Da rief ich: Tranen sind mein einzger Trost. 

Doch sie versetzten: Was hilft es, 

Über dem verlaßnen Wohnplatz sie vergießen? 

Ist denn dein Zustand schlimmer als er war, 

Da du dich von Hovaira trenntest, von 

Ihrer Nachbarin Rebaba, eh du noch die 

Kanntest, die du jetzo ungestiim beweinst? 

Ja, sprach ich, als die Schönen, die ihr nennet, 

Auf ihre Tiere steigend mich verließen, 

Da floß von ihren Kleidern Moschusrauch, 

Wie wenn der Westwind über weht. 

Da stürzten Tränen 

Über meine Brust, der Gürtel 

Meines Schwertes ward in ihren Strom getaucht. 
Unmäßig war mein Schmerz, 

Allein nicht ewig. Wie viele Tage hast du 

Nicht in süßem Umgang mit den Schönen 

Zugebracht, doch keinen so süß als die 

Stunden am Teiche Darat Juljul. 

Ja, immer werd ich mich des festlichen Anblicks erfreuen, 
Da ich die schönen Töchter im Bade zusammen fand. 
Sie zürnten über den Unverschämten und 

Versöhnten ihn und schlachteten mein junges 

Kamel, da Speise gebrach, und holten guten 

Wein von meinem Sattel. 
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Geschäftig waren die Mädchen und halfen 
Einander bis Abend, bereiteten das Fleisch 
Und das köstliche Fett wie Fransen 

Von weißer, fein gewobener Seide; 

Sie waren fröhlich und dachten nicht, daß sie 
Die Bürde des Tieres mit sich schleppen sollten. 
An dem glücklihen Tage nahm mich die 
Jungfrau, die schöne Onaiza, mit aufs 

Kamel. Sie rief: Weh mir! du wirst 

Mich zwingen, auch zu Fuße zu gehn! 

Der Sartel bog sich über von unsrer 

Last. O, rief sie, Amrialkais, steig herab, 
Mein Tier kommt um! 

Laß ihm den Zügel, sprach ich, es wird 
Gehn, und vorenthalte mir die Früchte 
Deiner Liebe nicht, die mit Entzücken 

Und wieder gekostet werden. 


Wie manche, die sich dir an Schöne nicht, an 
Reine wohl verglich, hab ich bei Nacht besucht. 


Wie reizend war der Tag, als mich Fatima 

Auf eines sandgen Hügels Gipfel erst verwarf; 

Sie schwur und sie beteuerte, den Schwur zu halten. 
Fatima, sagt ich, weg mit dieser Strenge! 

Hast du auch gleich beschlossen fliehen, 

Besinne dich. 

Und ist mein Wesen, meine Art dir ungefällig, 
Zerreiß auf einmal den Mantel meines Herzens 
Und trenn es von der Lieb zu dir. 


[Bruchstück einer späteren Übersetzung des gleichen Gedichtes, 
die Lücke zwischen den beiden letzten Abschnitten schließend] 


Wie manche liebliche Mutter zog ich nicht 
Von ihres Jährlings Sorge dringend ab, 
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Sie gab mir nach und hub das Kind 
Ganz leise von der Brust, wo es 
Mit Amuletten wohl behangen schlief. 


Und wenn es dann zu ihren Häupten schrie, 
Da wandte sie des schönen Körpers Hälfte 
Voll mütterlicher Sorg ihm zu, 

Allein die andre Hälft entzog sie nicht 

Dem liebevollen Drucke des Umarmenden. 


[Aus dem ,Schah-Nameh‘ des Ferdusi: Kampf Feriduns gegen Sohak 


Umdichtung der Übersetzung des Grafen Ludolf bei Hammer] 


Dieser kluge Rat den Weltbeherrscher 

Brachte wieder zu Sinnen; 

Ihn zu befolgen eilt’ er; 

Befahl, daß man sogleich die schlanken, 

Die schnellfüßigen Rosse sattlen solle. 

Eilig macht er sich mit den mächtigen Reiterscharen auf, 
Mit allen mannhaften Dienern und Kriegern, 

Rast durchs Land, das er sich angeeignet. 

Mögen seinem Wege Hütten und Paläste 

Rauchen, fallen, rächend eilt er weiter. 


Und Feriduns Krieger hören seinen Anmarsch, 
Rücken ihm ergrimmt auf allen Wegen zu, 
Treffen den Feind, greifen ihn an, 

Werfen die mutigen Reiter in Staub. 

Feld und Ortschaft, Gärten und Flecken, 
Alles ist aufgeregt, gegen ihn kämpfend. 
Fenster mit Hausbesitzern, 

Allen, kampfteilnehmenden, besetzt, 

Alle Feridun ergeben. 
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Niedrig lehmene Dächer, hohe Erker, steinern, 
Regnen Schwerter, Pappelpfeile hagelartig 

In die Straße, wie aus finstern Wolken. 

Keine Zuflucht blieb ihm so auf Erden; 

In der Hauptstadt selbst alle die Jünglinge 

So wie die kriegserfahrenen Greise 

Stießen zu den Scharen Feriduns, 

Entwunden Sohaks trügerischer Fessel. 

Aus den Tempeln der Magier erschallt die Stimme: 
Wenn sich der neue König auf den Thron hebt, 
Werden wir, Junge und Alte, ihm huldigen, 

Jeder von uns seinen Gesetzen gehorchen; 

Nicht wollen wir die Herrschaft Sohaks, 

Des drachengebrandmarkten, gottlosen, nicht: — 
Bürger und Krieger, gleich Hügeln erhabene Männer, 
Zogen nun überall vereint zum Kampfe. 
Staubwolken aus der hellen, schönen Stadt 
Erhoben sich, die strahlende Sonne verdunkelnd. 


Und so war er entsetzt, vertrieben aus seiner Stadt, 
Ausgestoßen aus der Burg, 

Kaum hielten seine Krieger noch das Feld. 

Mit Triumph nun den Burgraum 

Feridun in Besitz nimmt, 

In Besitz alle Schätze zusammen 

Und die Schätze der Schätze, 

Die schönen Frauen, sämtlich. 


Alles wagt nun Sohak, verzweiflend; 

Sein Heer verlassend, 

In schwarze Rüstung gehüllt, 

Schleicht er kühn zur bekannten Burg, 
Nicht unbewußt, der Tyrann, 

Vielfacher Wege des Kommens und Gehens, 
Des Unternehmens und Fliehens. 
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Die höchste Zinne, schleichend, erreicht er. 

Von dort sieht er seine Höfe erfüller 

Von fremdem Kriegsvolk, seine Gäng und Lauben 
Von fremder Dienerschaft durchkreuzt, 

Und o! in seinem Innersten der Gärten 

Die Liebste, die schwarzäugige Schehernas, 

Mit Zauberkränzen scherzend um Feridun. 


Lebhafte Wangen, rabenschwarze Locken, 
Rubinenlippen, Spott und Hohn auf Sohak. 

Sie war so ruhig, so, daß Gott sie schützte. 

Ihm schien Errettung aus dem Bande des Ungliicks 
Auf ewig versagt. 


Nun ergreift er des lange bereiteten, 

Sechzig Ellen langen Seiles furchtbare Schlinge, 
Schlingt sie um der Zinne stärkstes Gemauer, 
Vergißt des Thrones, achtet das Leben nicht, 
Fährt so aus der Luft schnellzischend herunter, 
In der Hand das schimmernde Schwert, 
Dürstend nach dem Blute der Perserschönheit; — 
Auch der scharfe Dolch war gezuckt. 

Sein Fuß von der Höhe erreicht den Boden, 

Er spricht kein Wort, nennt seinen Namen nicht. 
Feridun fliegt wie der Blitz herbei, 

Ergreift den starrköpfigen Kolben, 

Gibt ihm einen Schlag aufs Haupt 

Und zerschmettert ihm den Helm. 
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MOSES 
a) Vorarbeiten 


BEMERKUNGEN ÜBER DAS ERSTE BUCH MOSE 


Im allgemeinen 


Kapitel 2, Vers 2 
Das Bemerken des siebenten 
Tags deutet auf spätere Zeit. 
Gleichfalls die Namen der Land- 
schaften und Flüsse und Be- 
kanntschaft mit ihren Produk- 
ten. 


Kapitel 4, Vers 16 
Das Land Nod jenseit Eden ge- 
gen den Morgen. 
Stadt Hanoch. Wie sonderbar 
der zweite Mensch schon eine 
Stadt bauet, und in der sechsten 
Generation 


Vers 21 und 22 
die Künste schon erfunden wer- 
den. 


Vers 26 
wird es schon nötig, daß von 
dem Namen des Herrn gepre- 
digt werde. 


Kapitel 6, Vers 2.4 
Die Kinder Gottes und ihre 
Söhne, die Tyrannen; so ist 
auch in der sechsten Generation 


Zu den besondern 
gegenwärtigen Zwecken 
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Im allgemeinen 


das Menschengeschlecht so ver- 
dorben, daß es wieder vertilgt 
werden soll. 


Vers 15 
Länge der Arche 300 Ellen 
Breite — — 50 Ellen 
Höhe — — 30 Ellen. 


Ein Fenster oben eine Elle groß. 
3 Böden. 


Kapitel 7, Vers 2 
Die Erwähnung des reinen und 
unreinen Viehes deutet auf 
späte Zeit. 


Zu den besondern 
gegenwärtigen Zwecken 


40 Tage und Nächte dauert die 
Sündflut, und Noah ist ebenso 
lange von aller Welt abgeson- 
dert. 

Vers 10 
Nach sieben Tagen kommt das 
Gewässer. Erste Bestimmung 


durch Monate. 


Vers 20 
15 Ellen Höhe des Gewässers 
über die Berge, eine kleinliche 
Rabbinische Bestimmung. 


Vers 24 
Das Gewässer steht 150 Tage. 
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Im allgemeinen 


Kapitel 9, Vers 4 
Späteres Gesetz, das Fleisch 
nicht zu essen, das in seinem 
Blut lebt. Betrachtung über den 
Blutabscheu. 

Vers 9 
Erster Fall eines Bundes zwi- 
schen Gott und den Menschen 
durch eine Naturerscheinung 
bekräftigt. 

Vers 20 
Die große Kultur ist nun auf 
einmal vertilgt. Noah ist nun 
ein Ackermann und Weingärt- 
ner, und der Urenkel Nimrod 
ist schon wieder ein gewaltiger 
Herr, und viele Städte werden 
gebauet. 
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Zu den besondern 
gegenwärtigen Zwecken 


Kapitel 8, Vers 4 

Der Kasten läßt sich auf Ararat 
nieder am 17. Tage des 7ten 
Mond. 

Vers 5 
Das Wasser verläuft bis auf den 
1Cten Mond, am ersten Tag des- 
selben sehen der Berge Spitzen 
hervor. 

Vers 6 
Nach 40 Tagen tut Noah das 
Fenster auf. 
Die übrigen Epochen bis zu 
Ende des Kapitels gelegentlich 
anzusehen. 
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Im allgemeinen 


Kapitel 11, Vers 3 
Sie streichen Ziegel, gebrauchen 
Ton und Kalk. 


Zu den besondern 
gegenwärtigen Zwecken 


Auf der Karte Sidon, Gerar 
und Gaza zu bemerken. 
Wo mag Casa [Lasa?] liegen? 


Vers 30 
Wo liegt Mesa und Zephar, und 
welches ist hier der Berg gegen 
den Morgen? 


Kapitel 11, Vers 31 
Haran, wo Abraham hinzieht. 
Es liegt noch außer Kanaan. 


Kapitel 12, Vers 6 
Sichem und der Hain More. 


Vers 8 
Wohnung zwischen Bethel und 
Ai. 

Vers 9 
Zieht gegen Mittag. 


[Kapitel 20, Vers 1] 
(Wohnt zwischen Kades und 
Sur im Lande Gerar.) 


Vers 10 
Abraham zieht nach Ägypten, 
erste bemerkte Wanderung. 
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Im allgemeinen Zu den besondern 
gegenwärtigen Zwecken 


Kapitel 13, Vers 1.4 
Er zieht wieder herauf bis 
Bethel. 
Vers 7 
Grofe Raume, die noch zwi- 


schen den Einwohnern übrig- 
bleiben. 


Loth zieht in die Ebene des 
Jordans ans Tote Meer bis 
Zoar. 


b) Grundriß der Abhandlung 


1. Beschaffenheit der Schriften, welche wir als Quellen unserer 
ältesten Geschichte ansehen. 

2. Vielfache und nicht zu vereinigende Ansichten derselben. 

3. Wie ich die Geschichte Mosis darin lese. 

4. Zustand des Volks Israel in Ägypten. 

5. Ein von einem gewaltsamen Urvater entsprungner Mann rächt 
meuchelmörderisch als einzelner ein einzeln begangenes Unrecht. 
6. Alle vorherige Kultur, die er möchte gehabt haben, hatte nicht 
gewirkt, seinen gewaltsamen Charakter zu bändigen. 

7. Er flieht, und durch eine gleich handfeste Tat empfiehlt er sich 
der Familie eines Emirs der Midianiten, dieser macht ihn zum Auf- 
seher über seine Herden, und wir finden ihn noch bei dieser 
Lebensweise immer im Geiste mit dem Zustande seines Volks be- 
schäftigt. 

8. Zugleich erfahren wir seine Unfähigkeit, sich durch die Rede 
deutlich zu machen, alles ist bei ihm auf Tat konzentriert; er 
meldet seinem Bruder, daß er zurückkomme, verläßt Frau und 
Kinder und geht nach Ägypten. Beide Brüder verabreden einen 
Plan, um die Ihrigen aus Ägypten in den alten nomadischen Zu- 
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stand wieder zu versetzen und entweder durch Vorstellungen oder 
durch Gewalt zu befreien. Vorstellungen helfen nichts, Landplagen, 
die zu gleicher Zeit eintreten, machen keinen Eindruck, man stellt 
eine umgekehrte sizilianische Vesper an und ermordet die Erst- 
gebornen, nachdem man vorher die silbernen und goldnen Ge- 
schirre in Verwahrung genommen hat. Absicht bei der sonderbaren 
Ermordung. Man zieht aus, Verfolgung, Schlacht; wahrscheinlich 
Avantage des Terrains bei der Art zu streiten. Betrachtung über 
den Weg nach dem Lande Kanaan, gebahnter Karawanenweg, 
bekannt durch Tradition, Mosen bekannt durch seine Flucht und 
Aufenthalt bei den Midianitern. Jethro erfährts; Furcht vor den 
neuen Gästen; er kommt ihnen entgegen mit der Familie. Art der 
Bittenden. Moses’ Ungeschicklichkeit in Verwaltung der bürger- 
lichen Geschäfte. Auf Jethros Rat organisiert er sie, Jethro ent- 
fernt sich. Wahrscheinlich auf desselben Rat organisiert er die 
oberste priesterliche Gewalt und die Armee. Den ersten Ungehor- 
sam gegen jene erste Einrichtung läßt er durch seine Stammes- 
genossen aufs grausamste rächen. Vermutung, daß sie schon geübt 
waren und sowohl die Erstgeburt erschlagen als die Schlacht mit 
den Ägyptern geliefert hatten. 

NB. Sie sind hier noch keineswegs Priester. 

Als das Heer organisiert ist, zieht er fort, wir sehen ihn aber 
seinen rechten Weg verlassen. Vermutung, daß Jethro darauf Ein- 
fluß gehabt. Der Schwager Moses’ blieb bei ihm. Er nimmt den 
Weg quer durch die Wüste gegen die Gebirge Kanaan. Das Volk, 
das er nicht zu regieren weiß, macht ihm auf alle Weise zu schaf- 
fen. Er gibt Aaron und seinen Söhnen unter der Form von Prie- 
stern in dem ganzen Stamm Levi eine große Schutzwehr, und da 
unter diesen sich Widerspenstige finden, muß er einen Teil durch 
den anderen vertilgen. Die Naturbegebenheiten der Wüste, Zug- 
vögel, Manna, Erdfeuer und Lufterscheinungen, werden als Strafen 
und Wohltaten genutzt, aber vergebens. Jene grausamen Opera- 
tionen gegen die Widerspenstigen müssen wiederholt werden. End- 
lich gelangt er in einen Teil des künftig einzunehmenden Landes, 
allein ein steiles Gebirg trennt ihn von dem Hauptland. Er sendet 
Kundschafter aus, welche gute Nachrichten bringen, auch zugleich 
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Furcht verbreiten. Das Volk will nicht angreifen, und er nimmt 
mit seiner gewöhnlichen Ungebärdigkeit zu Fluchen und Drohen 
seine Zuflucht. Das Volk greift ohne Anführer an und wird ge- 
schlagen. Wahrscheinlich war der Verlust groß. Er ersucht die 
Edomiter [um die Erlaubnis], durch ihr Land zu ziehen, sie schla- 
gen es ab, klug wie die Midianiter; er zieht zurück. Aaron und Mi- 
riam sterben, die kurz vorher gegen ihn rebelliert hatten. Charakter 
Aarons. Vermutung. Moses zieht um die Gebirge Edom herum, 
und sobald er auf den Weg kommt, den er eigentlich hätte nehmen 
sollen, gelingt alles. Er schlägt ein kleines Volk nach dem andern, 
kommt an die Fläche am Jordan, überwindet alle die Völker des 
Gebirgs und macht sich Herr vom ganzen linken Ufer des Jordans. 
Diese zu Schafweide fürtreffliche Gegend wird dritthalb Stämmen 
eingeräumt, unter der Bedingung, daß sie das Land über dem 
Jordan mit vor ihre Brüder sollen einnehmen helfen, er kehrt 
persönlich in die Gegend des Jordans zurück, wo die Furt über 
denselben übergeht, macht Anstalten zum Übergang und stirbt. 
Nach seinem Tode führt Josua sogleich die Operation aus. 


Bemerkungen 


Der Zug und die ganze Geschichte hat auf diese Weise eine über- 
sehbare Konsequenz. In der ganzen Darstellung kommt nur die 
Drohung der 40 Jahre vor, keineswegs aber die Erfüllung. Wo 
zuerst die 40 Jahre als Faktum erzählt werden? Die Zahl 40 als 
eine runde Zahl, eine Zeit zu bezeichnen, in welcher Menschen ab- 
gesondert leben. Etwas über die übrigen heiligen und runden Zah- 
len. Ich halte 36 Jahre für eingeschoben, als ein zweckmäßiges 
Kommentum der folgenden Zeit. Raum, den sie zu durchziehen 
gehabt. Sind für selbigen schon 4 Jahre zu viel. Aber nicht allein 
die 36 Jahre, sondern eine Anzahl Stationen wurden eingeschoben; 
Parallele der Stationen in der Erzählung und im Register. Über 
das doppelte oder einfache Kades. Über die Wüste Zin und Paran. 
Über den Weg nach dem Schilfmeer, nach Ezeon-Gaber; sie sind 
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nur einen Teil desselben zurückgegangen, um um das Land Edom 
herumzukommen. Was sind Jahre in der Geschichte, in denen 
nichts vorbereitet und nichts geten wird? Wir finden nach der 
gewöhnlichen Meinung das Volk nach 36 Jahren und nach so vielen 
Stationen, von denen nicht das mindeste erzählt wird, bei einem 
Kades wieder, ebenso ungeschlacht, unbildsam, und ihren Heer- 
führer auch ebenso heftig und gewaltsam wieder, als wir sie bei 
dem ersten Kades verlassen haben. Und wäre auch die ganze erste 
Generation in der Zeit umgekommen, war denn die zweite, auf 
die man feurige Schlangen schicken mußte, mehr wert, um in das 
gelobte Land zu kommen? Denn auf alle Fälle begibt sich diese 
Geschichte wenig Jahre vor der Eroberung Kanaans. Einfache und 
konsequente Geschichte nach unserer Auslegung. Schwierigkeit, sie 
aus der Schrift herauszulesen. Ungeschickt dazwischengeschobene 
Gesetze und, wenn man auch diese separiert hat, übereinander- 
geschobene und auseinandergezogene Geschichte aus verschiednen 
Exemplen. 

Rekapitulation des Charakters: ein starker, gewaltsamer, das 
Rechte und Große wollender, ein Mann der Tat und nicht des 
Rats, von seinem Wege abzuleiten, aber von seiner Idee nicht. 
Ungeschickt in der Behandlung der Menschen zu seinem Zwecke, 
daher immer gewaltsam, aber auch gewaltsam zur rechten Zeit, 
und dem zur Ausführung seiner großen Absicht für sein Volk alles 
erlaubt schien. Rettung desselben gegen den Vorwurf der Grausam- 
keit; Vergleichung mit den neuern Franzosen. 


c) Ausarbeitung 


Wir finden die Kinder Israel als ein Nomadenvolk, das zu Zeit 
einer großen Hungersnot aus Kanaan nach Ägypten gewandert 
war, woselbst es sich nach einer Reihe von Jahren übel genug be- 
fand, indem es von den Einwohnern verachtet, unterdrückt und 
wenigstens zum Teil mit einer Last von Fronarbeiten belegt war. 
Eine solche Erniedrigung und Dienstbarkeit mußte einem Volke 
desto unerträglicher vorkommen, das in seinen Traditicnen die 
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Nachricht aufbewahrt, einer seiner Vorfahren habe durch Vorsicht 
und Klugheit die Ägypter vom Hungertode gerettet und zugleich 
durch eine unerhörte Spekulation dem Könige das Eigentum des 
ganzen Landes verschafft. Ihr Unmut wuchs mit jeder Bedrückung, 
wir sehen sie klagen und jammern, allein den Entschluß einer Aus- 
wanderung, die so wie eine Einwanderung in jene Lande nichts 
Ungewohntes war, vermögen sıe nicht zu fassen. 

Endlich stehet aus einem gewaltsamen Stamme ein gewaltsamer 
Mann auf, lebhaftes Gefühl von Recht und Unrecht und heftige 
Tat zeichnen ihn aus. Einen Ägypter, der einen Israeliten miß- 
handelt, erschlägt er, sein patriotischer Meuchelmord wird entdeckt 
und er muß entfliehn. Wer sich in einer solchen Handlung als einen 
bloßen Naturmenschen darstellt, nach dessen Erziehung hat man 
nicht Ursache zu fragen, er sei von einer Fürstin als Knabe be- 
günstigt, er sei am Hofe erzogen, nichts hat auf ihn gewirkt, er 
ist ein starker, ein trefflicher Mann geworden, aber unter allen 
Verhältnissen roh geblieben. Und als einen solchen kräftigen, kurz 
gebundenen, verschloßnen, der Mitteilung unfähigen finden wir 
ihn auch in seiner Verbannung wieder. Seine kühne Faust erwirbt 
ihm die Neigung eines Midianitischen Fürsten und Priesters, der 
ihn sogleich mit seiner Familie verbindet. Nun lernt er die Wüste 
kennen, in der er künftig selbst das beschwerliche Amt eines Heer- 
führers bekleiden soll. 

Und nun lasset uns einen Blick auf das Volk werfen, unter dem sich 
Moses gegenwärtig befindet. Wir haben die Midianiten als ein 
großes Volk anzuerkennen, das wie alle Nomaden- und Handels- 
völker durch seine bewegliche Ausbreitung noch größer erscheint. 
Wir finden sie hinter dem Kleinen Meerbusen, ihre Herden er- 
strecken sich weithin bis auf den Horeb, eine Kolonie derselben 
bemerken wir am obersten Ende des Toten Meeres, und früher 
sehen wir sie aus Arabien durch Kanaan als Handelsleute kara- 
wanenweis nach Ägypten ziehen. Wie viel gebildeter muß ein 
solches Volk, das frei seiner Bestimmung nachgeht, als ein solches 
sein, das unter einem fremden Joche in ewigem Widerstreit mit 
sich selbst und den Umständen lebt, wie viel höherer Ansichten 
müssen die Anführer eines solchen Volkes fähig sein, als ein trüb- 
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sinniger, in sich selbst verschloßner, rechtschaffner Mann, der sich 
zwar zum Herrschen geboren fühlt, aber sich in diesem gefährlichen 
Handwerke noch nicht einmal als Anfänger gezeigt hat. 

In dem traurigsten Zustande, in dem ein trefflicher Mann sich nur 
befinden mag, der nicht zum Denken und Überlegen geboren, bloß 
nach Tat strebt, sehen wir ihn in der Wüste, stets im Geiste be- 
schäftigt mit den Schicksalen seines Volkes, immer zu dem Gott 
seiner Ahnherrn gewendet, ängstlich seine Verbannung fühlend 
von einem Lande, das, ohne das der Väter zu sein, doch gegen- 
wärtig das Vaterland seines Volks ist, zu schwach, durch seine 
Faust in diesem großen Anliegen zu wirken, unfähig einer Unter- 
handlung, unfähig eines zusammenhangenden mündlichen Vor- 
trags. Kein Wunder, wenn eine so starke Natur sich in einem 
solchen Zustande selbst verzehrte. 

Einigen Trost kann ihm in dieser Lage die Verbindung geben, in 
der er durch hin- und widerziehende Karawanen mit den Seinigen 
bleibt. Er entschließt sich zurückzukehren. Aaron, sein Bruder, von 
seiner Ankunft unterrichtet, kommt ihm entgegen, und nun erfährt 
er, daß die Gärung im Volk aufs höchste gestiegen sei. Beide Brü- 
der können es nunmehr wagen, sich als Repräsentanten vor den 
König zu stellen, der vielleicht nicht ganz Ägypten regierte. Allein 
dieser ist nichts weniger als geneigt, eine Anzahl Menschen, die 
sich in seinem Lande aus einem Hirtenvolke zum Ackerbau, zu 
Handwerken und Künsten gebildet und mit seinen Untertanen 
vermischt hatten, und deren Masse wenigstens als Taglöhner beı 
Errichtung ungeheurer Monumente, bei Erbauung neuer Städte und 
Festen wohl zu brauchen war, so leicht wieder von sich und in 
ihre alte Selbständigkeit zurückzulassen. Das Gesuch wird abge- 
wiesen und bei einbrechenden Landplagen immer dringender wie- 
derholt und immer hartnäckiger versagt. Aber das aufgeregte Volk, 
durch das Versprechen eines Erblandes, das ihm eine alte Tradi- 
tion verhieß, durch den Gedanken von Unabhängigkeit und Selbst- 
beherrschung aufgeregt, erkennt keine weitere Pflichten. Unter 
dem Schein eines allgemeinen Festes lockt man Gold und Silber 
den Nachbarn ab und ın dem Augenblick, da der Ägypter den 
Israeliten mit harmlosen Gastmahlen beschäftigt glaubt, wird eine 
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umgekehrte sizilianische Vesper unternommen. Der Fremde er- 
mordet den Einheimischen, der Gast den Wirt, und nach einer 
grausamen Politik erschlägt man nur den Erstgebornen, um in 
einem Lande, wo die Erstgeburt so viele Rechte hat, den Eigen- 
nutz der Nachgebornen zu beschäftigen und der augenblicklichen 
Rache durch eine eilige Flucht zu entgehen. Der Kunstgriff gelingt, 
man stößt die Mörder aus, anstatt sie zu bestrafen, und die große 
Anzahl vollendet einen ruhigen Auszug. Nur spät versammelt der 
König seine Truppen, aber seine sonst den Fußvölkern so fürchter- 
liche Wagen und Reuter streiten auf einem sumpfigen Boden einen 
ungleichen Kampf mit dem leichten und leichtbewaffneten Nach- 
trab. Wahrscheinlich mit demselben entschloßnen, mutigen Haufen, 
der sich bei dem Wagestück des allgemeinen Mordes schon vorge- 
übt, und den wir in der Folge an seinen grausamen Taten wieder- 
zuerkennen und zu bezeichnen nicht verfehlen dürfen. 

Doch warum sollen wir zaudern, da es kein Geheimnis, sondern 
von Gelehrten selbst eingestanden ıst, daß wir die Leviten hie- 
durch gemeint haben wollen. Wir finden gar bald, daß Moses seine 
handfesten Stammgenossen gar bald zur Leibwache versammelt, 
sie ums Heiligtum lagert und zu Schutz und Trutz bestellt. Und 
nicht weniger erweisen sie sich in der Folge als geistliche Jani- 
tscharen, die zu ermorden bereit sind alles, was dem Sinne des 
Heiligtums widerspricht, das sie immerfort als ihren Mittelpunkt 
umgeben. Diese ihres Stammes Gewaltsamkeit verliert sich nicht 
in späteren Zeiten, wo der Hohepriester Joas eine zwar usur- 
pierende, aber doch immer [eine] Königin durch seine des Schlach- 
tens gewohnte Tempelgenossen ermorden läßt, um seinen Mündel 
auf den Thron zu setzen und unter dessen Namen zu regieren. 

Wir müssen uns nun einen Begriff von der Gegend, welche die 
Kinder Israel zu durchziehen haben, ehe sie das Gelobte Land 
erreichen, im Ganzen sowohl als in ihren Teilen machen. 


1. Lage. 

2. Ausbreitung, Größe. 

3. Flächeninhalt. 

4. Wege nach verschiednen Richtungen. 
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5. Weg von Suez nach Gaza, das ist kein Karawanenweg. Streit- 
wagen der Kiistenbewohner von Afrika. Zaunces [?] Ver- 
haltnis der Nomaden gegen dieselben. 

6. Weg am Roten Meere her an Quellen, Palmbäumen und Ruhe- 
plätzen vorbei. 

7. Vermeidung der Gebirge links, Amalekiter. 

8. Sinai und Horeb. Beschreibung dieser Gebirge. 

9. Weg hinauf bis an die Furt des Jordans. 

10. Kreuzweg der Karawanen aus Kanaan auf Ezeon-Gaber. 
11. Wohnsitze der Midianiter. 


Wir begleiten die Kinder Israel bis an den Berg Horeb. 
Ihr Zug geht gerade auf die Besitzungen der Midianiter los, muß 
sie überall berühren und durchschneiden. 


Hier begegnet uns eine sonderbare Erscheinung, die, wenn wir sie 
näher betrachten, einen weit größern Einfluß auf die ganze Be- 
gebenheit hat, als man bisher denken möchte. Es ist Mosis Schwie- 
gervater, der unter dem Namen Reguel, Jethro und Hobab vor- 
kommt, ein priesterlicher Fiirst der Midianiter. Er bringt Mose 
Frau und Kinder entgegen, er kommt nach Art eines Besorgten 
und Bittenden dem Manne entgegen, den er noch vor kurzen als 
einen unbedeutenden Privatmann entließ, und der nun an der 
Spitze einer großen Volksmasse steht, das, aus seinen alten Sitzen 
vertrieben, neue Besitztiimer aufsucht und iiberall, wo es hintritt, 
Furcht und Schrecken erregt. Der Weg der Kinder Israel ging die 
gerade Karawanenstraße nach dem Jordan zu, überall nahten sie 
sich den Besitzungen der Midianiter, überall mußten sie ihren 
Herden begegnen. Die Grundsätze eines dergestalt auswandern- 
den Volkes sind schon auf das Eroberungsrecht gegründet. Es zieht 
nicht ohne Widerstand, in jedem Widerstande sieht es Unrecht, 
und der, welcher das Seinige gegen sie verteidigt, ist ein Feind, 
den man ohne Schonung vertilgen kann. Es brauchte keinen außer- 
ordentlichen Blick, um die Schicksale zu übersehen, denen die 
Völker ausgesetzt sein würden, über welche ein solcher Heu- 


schrecken... 
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Derjenige, der eine Hypothese vorträgt, sollte sich bescheiden, 
daß er niemand leicht überzeugen wird; selbst derjenige, der sei- 
ner Vorstellungsart schon geneigt ist, wird ihm nur teilweise Bei- 
fall geben, indem er über das Ganze doch anders denkt, die Geg- 
ner hingegen werden das Ganze verwerfen; ein gleiches Geschick 
erwartet meine Arbeit, und so sei es jedem erlaubt, in Dingen, 
über welche niemand gewiß werden kann, zu meinen und zu 
-wahnen. | 

Schriften, in welchen alte Traditionen zusammengestellt sind, 
bleiben immer eine Art von Poesie; nicht gerechnet, daß ihr größ- 
ter Teil selbst der Form nach Lied war, so ist ihr Inhalt meist 
poetisch, das heißt: es ist gerade nur der Sinn wahr, das ausge- 
sprochne Faktum ist meist nur Fabel. Wer wird den Erzähler 
beim Wort nehmen, der die Welten wie Mauern aufbaut, wenn 
er Sonne und Mond festhält, wenn er bald seinen Volksgott, bald 
die Tiere der Felder und des Stalles redend einführt; wer erfreut 
sich nicht hier einer belebenden Dichtung! Es gibt aber, was schlim- 
mer ist, in diesen Schriften eine Art prosaischer Fabeln, die nicht 
mit den Gesetzen der Natur, aber mit den Gesetzen des gesunden 
Menschenverstandes streiten; diese werden später gefunden und 
verdrängt. Ihre Eigenschaft ist meist, daß sie absichtlich einge- 
schoben sind, um gewisse Blößen zu decken, gewisse Lücken zu 
füllen, gewisse Hypothesen zu begünstigen. Bei solchen Stellen 
glaubt man wenigstens dem Buchstaben folgen zu dürfen, ja zu 
müssen. Und doch ist es eben zur reinern Einsicht in den Wert 
jener Schriften am notwendigsten, eben dieses Flickwerk, diese 
Behelfe der Sammler und Zusammenschreiber, diese spät nach- 
'erfundne Verhältnisse zu entdecken und auszustoßen. Von dieser 
Art ist nach meiner Überzeugung die lange Zeit, welche die Kin- 
der Israel in der Wüsten zugebracht haben sollen. 

Niemand wird leugnen, daß meine Erzählung des Zugs den Hei- 
ligen Schriften gemäß sei und daß sie eine gewisse innere Wahr- 
scheinlichkeit habe; allein man wird sogleich bemerken, daß. ich 
von der Zeit nicht rede, die sie darauf zugebracht, und ich gebe 
jedem auf, daß er dieser ganzen Expedition mehr als vier Jahre 
zuschreibe. Da ich nun also wenigstens 36 Jahre dieser Begebenheit 
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abziehe, da ich eine ganze Anzahl Stationen, welche wir nicht 
aus der Erzählung, sondern aus einem gewissen nachgebrachten 
Register kennen, für eingeschoben halte, so muß ich hier die 
Gründe anführen, die mich zu einer Meinung bewegen, die, wenn 
man will, durch den Buchstaben jener Schriften überflüssig zu 
widerlegen ist. Was steht wohl öfters in der Bibel, als daß die 
Kinder Israel in der Wüsten 40 Jahre zugebracht haben? Aber 
eben dieser Buchstabe ists, den ich sowohl aus dem Sinne jener 
Begebenheiten als aus dem Buchstaben, der uns dieselben über- 
liefert, zu widerlegen denke. 

Zuvörderst wird man mir wohl erlassen, daß ich gegen einen mit- 
ziehenden, selbst erscheinenden und sprechenden und, was noch 
schlimmer ist, gegen einen in allen Augenblick erzürnten, gegen- 
wärtig und künftig grimmig rächenden Gott meine Argumente 
richte. Er verschwindet vor dem ruhigen Blick des Forschers, und 
es bleiben uns nur Menschen zurück, die ihre roheste Natur hinter 
so einer ehrwürdigen Maske verborgen haben. Soll also eine große 
Menschenmasse auf einem Zug, den sie höchstens in zwanzig Ta- 
gen vollenden konnte, 40 Jahre zubringen, so muß uns die Ge- 
schichte selbst eine wahrscheinliche Ursache dieses Zauderns an- 
geben oder finden lassen, sonst haben wir Ursache, entweder ganz 
oder zum Teil an ihrer Wahrhaftigkeit zu zweifeln. 

Daß ein Gott drohe, daß er ein ganzes Geschlecht, weil es eine 
unbequeme Reise unbequem, weil es einen mächtigen Feind mäch- 
tig findet, in der Wüste umzukommen verdammt und seinen 
Kindern, die wir doch ebenso unartig als die Väter kurz darauf 
in ihrem Betragen finden, jenes verheißene Land einnehmen läßt, 
— eine solche Vorstellung, habe sie eine Glaubwürdigkeit, für 
wen sie will, dem geraden Sinne wird sie als eine Priesterfabel 
erscheinen. Was konnte nun ein Volk, dem diese Reise so zur 
Last war, bewegen, auf eben denselben Wegen eine solche lange 
Zeit umherzuziehen? warum führt ein Heerführer, der mit einem 
unruhigen und ungeduldigen Volke zu tun hat, dasselbe nicht 
lieber zu seinem Zwecke, als daß er sich den Unarten ihrer Langen- 
weile durch 36 Jahre aussetzt? Ich wünschte, daß jemand darauf 
eine befriedigende Antwort geben möge. 
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Glücklicherweise kommt uns hier die Erzählung selbst zustatten. 
Ich habe sie genau aus der großen dazwischengeschobenen Masse 
der Gesetze herausgelesen, wie es jedermann nach mir tun kann. 
Betrachtet man sie genau, so findet sich kein Raum, wo man die 
36 Jahre einschieben könnte. Nur die Drohung kommt ım Ver- 
lauf der Geschichte vor, nur spät wird der wirklich vollbrachten 
40 Jahre gedacht, für die man aber, wenn man unbefangen zu- 
rückblickt, nirgends eine Stelle finden kann. Es ist diese Behaup- 
tung hier umständlicher darzutun. 

Die Geschichte, von der wir sprechen, teilt sich, wie wir auch 
erzählt haben, in drei Epochen: die erste von Raemses auf den 
Sinai, die zweite vom Sinai nach Kades, die dritte von Kades an 
den Jordan. 

Das Ende der ersten ist deutlich ausgedrückt: sie ziehen vom 
Sinai weg im 14ten Monate nach ihrem Auszuge aus Ägypten; 
sie kommen in 11 Tagereisen nach Kades; von Kades bis an den 
Jordan brauchen sie kaum ein Jahr. Denn Aaron stirbt gleich 
nach der Abreise von Kades: gönnen wir ihm also einen noch so 
proportionierlichen Aufenthalt in Kades und in der Gegend, so 
bringen wir kaum 3 oder 4 Jahre heraus. Wo sollen denn nun- 
mehr die übrigen 36 eingeschoben werden? Dieses geschieht 
auf eine sonderbare Weise durch die Differenz der Stationen, 
indem ein nachgebrachtes Register deren viel mehr enthält als 
die Erzählung selbst. Zur deutlichen Einsicht dieses Verhältnisses 
sind beide Angaben in zwei Kolumnen hier gegeneinander ge- 
druckt; zugleich sind die Begebenheiten in einer Kolumne ange- 
zeigt, um das Ganze besser übersehen zu können. 

Was die große Reihe Stationen des Verzeichnisses verdächtig 
macht, ist nicht allein, daß die Geschichte nichts von ihnen er- 
zählt, sondern vorzüglich, daß man am Ende dieser geschichts- 
leeren Stationen wieder ein Kades findet, das bei ihrem Anfange 
nach Hazeroth ausgelassen ist. 

Die Erzählung spricht von einem Kades in der Wüste Paran und 
gleich darauf von einem Kades in der Wüste Zin: von dem ersten 
schicken sie die Kundschafter aus, und von dem zweiten ziehen sie 
weg, als die Edomiter sie nicht durch ihr Land lassen wollten. 
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Es läßt sich aber leicht zeigen, daß beide Kades nur eins sind, 
und man wäre wohl niemals darauf gefallen, sie für zwei gelten 
zu lassen, wenn man nicht eben in der Verlegenheit gewesen wäre, 
die Kinder Israel lange genug in der Wüste herumzuführen. Der 
Ort, wo Kades in der Wüste Paran gelegen, läßt sich ganz gut 
angeben, und es wird nun dessen Situation um desto sichrer, als 
an einer andern Stelle die mittägige Grenze des Gelobten Landes 
vom östlichen Ende des Salzmeers, an der Mittagsseite der Wüste 
Zin durch Kades gegen den Bach Agypti zu hingezogen wird. Wir 
sehen hieraus deutlich, daß die Wüste Zin südlich an die Wüste 
Paran schließt, und Kades auf der Grenze von beiden lag. Die 
gemeine Meinung ist daher auch, daß nur ein Kades gemeint sei. 
Man ist aber nur um desto schlimmer dran. Besonders wissen die- 
jenigen, welche den Zug auf der Karte darstellen sollen, sich nicht 
wunderlich. genug zu gebärden, um das Unmögliche anschaulich 
zu machen; denn freilich ist das Auge ein besserer Richter des 
Unschicklichen als der innere Sinn. 

Sanson schiebt 14 Stationen zwischen den Sinai und Kades, und er 
kann nicht Zickzacks genug auf seiner Karte finden, da jede 
Station nur zwei Meilen beträgt. Was für benannte und bekannte 
Orte und Gegenden finder nicht Moses in der Wüsten, vor deren 
rauhen Einsamkeit er sich so sehr fürchtete! Desto schlimmer ist 
aber der Geograph daran: er hat nunmehr von Kades nur noch 
fünf Stationen bis Ezeon-Gaber und auf dem Rückwege nach 
Kades, wohin er sie doch bringen muß, unglücklicherweise gar 
keine. Er muß daher einige seltsame und in dem Verzeichnis gar 
nicht benannte Städte dem reisenden Volk auf den Weg legen, so wie 
man ehemals die geographische Leerheit mit Elefanten zudeckte. 
Kalmet sucht sich aus den Widersprüchen durch wunderliche 
Kreuzzüge zu helfen, setzt einen Teil der überflüssigen Orte gegen 
das Mittelländische Meer zu, macht Hazeroth und Moseroth zu 
einem Orte und bringt auf wunderlichen Irrgängen sein Volk 
zweimal nach demselben Kades, hat aber immer die Not, daß er 
das Heer nach Ezeon-Gaber wieder zurückbringen muß. Wells, 
welcher zwei Kades annimmt, verzerrt die Lage des Landes der- 
gestalt, bringt Kades ganz ohne irgend einen Grund in die Ge- 
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gend von Lipna und Rissa und verdient ebensowenig erwähnt zu 
werden, als Sansons Karte, die eigentlich dem Zuge der Kinder 
Israel gewidmet ist, und eine größere, aus 4 Bogen zusammen- 
gesetzte, von Nolin. Hätte man geschworen, den Text einiger- 
maßen aufrecht zu erhalten, so würde ich das Heer von Hazeroth 
oder Kades durch die vielen Stationen bis Ezeon-Gaber und von 
da eben irrend wieder zurückführen. Wer sieht aber nicht, daß 
Herweg und Hinweg unbedeutend sind, und daß man das Leere 
mit Leerem ausfüllt? 

Betrachtet man aber die Sache noch genauer, so wird es höchst 
wahrscheinlich, daß das Stationenverzeichnis aus einer falschen 
Auslegung des ältern Textes und in halb dunkler Rücksicht auf die 
40 Jahre gemacht worden. Denn in dem Texte, welchen wir bei 
unserer Erzählung befolgten, steht: daß das Volk, als es von den 
Kananitern geschlagen und durch die Edomiter durch ihr Land 
zu ziehen verhindert wurde, auf dem Wege nach dem Schilfmeer, 
nach Ezeon-Gaber der Edomiter Land umzogen. Daraus ist der 
Irrtum entstanden, daß sie wirklich ans Schilfmeer, wirklich nach 
Ezeon-Gaber gekommen, obgleich der Text ausdrücklich nur das 
Umziehen um das Gebirge Seir auf dieser Straße andeutet, so 
wie man sagt: der Fuhrmann fährt die Leipziger Straße, ohne 
daß er notwendig nach Leipzig fahren müsse. Man nahm aber 
eine so geschickte Auslegung an, eben weil man das gute Volk 
36 Jahre herumschleppen mußte. 

Was sind Jahre in der Geschichte, in denen nichts vorbereitet oder 
geleistet wird? welche Bedeutung hat ein wüster Erdstrich in der 
Geographie, und was sollen uns also diese 36 Jahre, von denen 
wir nicht das mindeste erfahren? was sollen uns diese 18 bis 20 
Stationen zwischen Kades und Kades, von denen wir nichts weiter 
wissen? warum sind denn nur die zwei ersten Jahre des Zugs 
und das letzte bedeutend? warum finden wir das Volk zu Kades 
nach so viel Tagreisen und Jahren und ihren Anführer ebenso, 
wie wir sie verlassen haben, jenes ebenso unzufrieden, störrisch 
und aufrührerisch, diesen ebenso kurzsinnig, auffahrend und 
dräuend? Wahrlich, das war der Mühe wert, zu reisen und zu 
leben und noch dazu unter den Augen eines Gottes, der unter das 
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neue Geschlecht, das doch nun jetzt als das Auserwählte bestimmt 
war, in das Gelobte Land zu kommen, noch feurige Schlangen 
schicken muß; denn diese Geschichte wird im Verlaufe des 40sten 
Jahres erzählt. 

Werfen wir aber jene in mehr als einem Sinne verdächtigen 
Stationen, jene toten und unfruchtbaren 36 Jahre weg, erzählen 
wir die Geschichte ganz rein in der Reihe, wie sie uns der Penta- 
teuch darstellt, so sind auf einmal alle Schwierigkeiten gelöst: der 
Charakter Mosis erscheint konsequent, der Zug selbst hat eine 
Folge, und man darf wagen, auf einer geographisch richtigen Karte 
die Expedition aufzuzeichnen, da alle bisherigen, die mir bekannt 
sind, die Lage der Wüste zwischen den Meeren äußerst entstellt. 
Freilich wäre in früherer Zeit eine solche Operation, 36 Jahre aus 
der Geschichte hinauszuwerfen, äußerst bedenklich gewesen, die 
aber durch eine genaue Kritik selbst begünstigt wird. 

Wir wissen, daß die ganze biblische Chronologie künstlich ist, 
daß in der frühesten Zeit die Samaritaner schon das hohe Alter 
der ersten Menschen bezweifelten, daß sich alles in bestimmte 
Jahrskreise von 49 Jahren auflösen läßt, daß also, um diese 
herauszubringen, manche Zahlen müssen verändert worden sein; 
und wo ließen sich 36 Jahre, die etwa einem Zyklus fehlten, 
bequemer einschieben als in jene Epoche, von der man nichts 
wußte, und die auf einer weiten, jedem Reisenden unangenehmen 
Fläche verlebt worden wäre! Hierüber sage ich also gar nichts. 
Zufrieden, der Geschichte selbst nach einem Teil des Textes einen 
gewissen Sinn untergelegt zu haben, der die Schwierigkeit über- 
windet, die vielen eingeschobenen Gesetze und Verordnungen zu 
überschlagen, wird man mit mir in dem biblischen Text dasselbe 
lesen und wird die Schwierigkeit fühlen, eine so lange Zeit in 
einem so kleinen Raume mit einer großen Menge Volks zwecklos 
und tatlos zuzubringen. 

So zeigt sich die Zahl 40 offenbar als eine runde Zahl, wodurch 
eine Zeit bedeutet wird, die ein Mensch oder mehrere in Abson- 
derung zubringen. 40 Tage bleibt Moses zweimal auf Sinai, die 
Kundschafter in Kanaan, das Volk in der Wüsten, Christus in der 
Einsamkeit. 


REVISION 


[Ursprünglich vorgesehene, später verworfene 


Verehrung sei! 


dem 
tiefsinnigen 
Methnewi 
des 
Mohamed Dscheläleddin 
Rumi 
dem 
heldenhaften 
Schah-Nameh 
des 


Firdusi 


in tieferer Ferne 
den uralten 
Moallakat 
der Wüste 
und ihren gläubigen 
Vorgängern 
dann dem 
staunenswürdigen 
Koran 
des Paradieses. 


Die sittlichen Sternbilder 
Kabus und Oguz 
fest im Auge. 


Widmung des Divan] 


dem 
sittlichen 
Pend-Nameh 
des 
Firadeddin 


dem 
edelsinnigen 
Tohfat-ahra 
des 
Dschami 
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Nach der deutschen Ausgabe von D. F. Megerlin und der lateinischen von L. Maracci 


Sura II 


106. Gewiß, wer sein Angesicht zu Gott völlig wendet und dabei 
Gutes tut, der wird seinen Lohn haben bei Gott, seinem Herren, 
und über solche wird keine Furcht kommen, noch betriibet werden. 


109. Gott gehöret der Aufgang und der Niedergang der Sonnen, 
und wohin ihr euch wendet, ist Gottes Angesicht da. 


159. Er hat Zeichen genug davon gegeben, in der Schöpfung der 
Himmel und der Erden, in der Abwechslung der Nacht und des 
Tags pp., in diesem allem sind Zeichen genug seiner Einigkeit 
und Gütigkeit vor die Völker, so sie mit Aufmerksamkeit be- 
trachten wollen. 


166. Es sind die Ungläubige gleich einem Tier, dem jemand ruft, 
das aber nichts höret als nur von ferne einen Ruf oder Schall und 
darüber erschrickt und davonlauft. 


172. Darin besteht eben nicht die Gerechtigkeit, daß ihr eure An- 
gesichter richtet gegen Morgen oder gegen Abend, sondern darin 
ist die Gerechtigkeit: wer recht glaubet an Gott und an den 
Jüngsten. Tag und an die Engel, an die Schrift und Propheten, 
und wer ferner von seinem Vermögen gibt um der Liebe Gottes 
willen seinen Verwandten, den Waisen, den Armen, den reisen- 
den Pilgrimen, den Bettlern und den gefangenen Sklaven zur 
Erlösung, wer auch das Gebet beständig verrichtet, sein Bündnis 
hält, wo er Treue versprochen, und der sich geduldig erweist in 
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Widerwärtigkeiten und Unglücsfällen und zur Zeit der krieg- 
rischen Gewalttätigkeit: solche sind die, so wahrhaftig sind und 
Gott fürchten. 


Sura III 


138. So ist auch Mahomed unter euch nichts als ein Gesandter, 
und sind auch schon viele Gesandte vor ihm gestorben. Wenn er 
nun auch sterben sollte: wolltet ihr deswegen auf euern Fersen 
zurücktreten? 


174. Gott ist auch nicht geneigt, daß er euch bekannt mache, was 
ein Geheimnis ist, sondern er erwählt einige von seinen Gesandten, 
welche er will: daß sie glauben an Gott und an seinen Gesandten. 


Sura IV 


142. Die Heuchler — sind zweifelhaft zwischen beeden und han- 
gen weder diesen noch jenen recht an. Für den aber, welchen 
Gott so in der Irre gehn läßt, wirst. du gewiß keinen Weg finden. 


V. Sura. Der Tisch 


V.70. Werden nun auch die Schriftanhänger glauben und Gott 
fürchten, so vergeben wir ihnen gern ihre Sünden und wollen 
sie einführen in die lieblichste Gärten: wenn sie nur unter sich 
bestätigen das Gesetz und Evangelium, und was über sie ist von 
ihrem Herren herabgeschickt worden, so sollen sie essen das Gute 
über ihnen und unter ihren Füßen. Etliche unter ihnen sind zwar 
ein aufrichtiges, gerechtes Volk, aber böse ist, was viele unter 
ihnen treiben. 


101. O ihr Gläubige, fraget nicht nach Dingen, welche, wo sie 
angezeigt worden, nur Unruhe euch machen würden — Es haben 
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schon auch vor euch Leute darnach geforscht, aber hernach sind 
sie doch dadurch zu Ungläubigen geworden. 


VI. Sura. Das Vieh 


Übersetzt aus dem Lateinischen des Maraccius 


V.75. Abraham sprach zu seinem Vater Azar: Ehrst du Götzen 
für Götter? Wahrhaftig, ich erkenne deinen und deines Volks 
offenbaren Irrtum. Da zeigten wir Abraham des Himmels und 
der Erde Reich, daß er im wahren Glauben bestätiget würde. Und 
als die Nacht über ihm finster ward, sah er das Gestirn und 
sprach: Das ist mein Herrscher; da es aber niederging, rief er: 
Untergehende lieb ich nicht. Dann sah er den Mond aufgehen, 
sprach: Das ist mein Herrscher! Da er aber niederging, sagt’ er: 
Wenn mich mein Herr nicht leitet, geh ich in der Irre mit diesem 
Volk. Wie aber die Sonne heraufkam, sprach er: Das ist mein 
Herrscher. Er ist größer. Aber da sie auch unterging, sprach er: 
O mein Volk, nun bin ich frei von deinen Irrtümern! Ich habe 
mein Angesicht gewendet zu dem, der Himmel und Erde er- 


schaffen hat. 


V.73. Versprochen — gute Wohnungen in den Lustgärten Edens. 
Und wird das Wohlgefallen Gottes an ihnen ihre fürtrefflichste 


Belohnung sein. 


X. Sura. Jonas 


V. 10. Ihr Gebet wird sein: Ehre sei Gott! und ihr Gruß gegen- 
einander: Friede! Ihr Gebet wird endigen: Ehre sei Gott, dem 
Herrn der Ewigkeiten! 


XIII. Sura. Der Donner 


8. Weiter sagen einige Ungläubige von dir: Ist dann nicht ein 
Wunderzeichen von seinem Herrn über ihn herabgeschickt wor- 
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den? Doch du bist nur ein Prediger, und ist einem jeden Volk 
sein Lehrer zur Unterweisung gegeben worden. 


XVII. Sura. Die Nachtreise 


80. Verrichte dein Gebet bei dem Niedergang der Sonne und 
bei der ersten Finsternis der Nacht und bei der Anbrechung des 
Tags zu Lesung des Korans — Auch in der Nacht beim Auf- 
wachen bringe einen Teil davon zu mit Beten. — So sage denn 
betend: O mein Herr, laß meinen Eingang sein in der Wahrheit, 
und laß auch meinen Ausgang sein einen Ausgang der Wahrheit 
und lege mir von deinem Angesichte eine helfende Kraft zu. 


XX. Sura. Tah 
26. Er sprach (Moses): O mein Herr, mache mir Raum in meiner 
engen Brust. Mache mir auch mein Geschäft leicht. Löse auch auf 
das Band von meiner Zunge. 
XXIX. Sura. Die Spinne 
Vid. V.43 sqq. Fürtrefflichkeit. 


47. Du lasest vorher keine Bücher und schriebst sie auch nicht 
mit deiner rechten Hand. 


49. Zeichen stehen bei Gott, ich bin nur ein offenbarer Prediger. 
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DES EWIGEN JUDEN ERSTER FETZEN 


Um Mitternacht wohl fang ich an, 

Spring aus dem Bette wie ein Toller; 

Nie war mein Busen seelevoller, 

Zu singen den gereisten Mann, 

Der Wunder ohne Zahl gesehn, 

Die trutz der Lästrer Kinderspotte 

In unserm unbegriffnen Gotte 

Per omnia tempora in einem Punkt geschehn. 
Und hab ich gleich die Gabe nicht 

Von wohlgescliffnen, leichten Reimen, 

So darf ich doch mich nicht versäumen; 
Denn es ist Drang, und so ists Pflicht. 

Und wie ich Dich, geliebter Leser, kenne, 
Den ich von Herzen Bruder nenne: 

Willst gern vom Fleck und bist so faul, 
Nimmst wohl auch einen Ludergaul, 

Und ich, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 
Ergreif wohl einen Besenstiel. 

Drum hör es denn, wenn Dirs beliebt, 

So kauderwelsch, wie mir der Geist es gibt. 


In Judäa, dem heiligen Land, 

War einst ein Schuster, wohlbekannt 
Wegen seiner Herzfrömmigkeit 

Zur gar verdorbnen Kirchenzeit. 

War halb Essener, halb Methodist, 
Herrnhuter, mehr Separatist, l 
Denn er hielt viel auf Kreuz und Qual; 
Genug, er war Original, 

Und aus Originalität 

Er andern Narren gleichen tät. 


Die Priester vor so vielen Jahren 


Waren, als wie sie immer waren 1—32 
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Und wie ein jeder wird zuletzt, 

Wenn man ihn hat in ein Amt gesetzt. 

War er vorher wie ein Ameis krabblig 

Und wie ein Schlänglein schnell und zabblig, 
Wird er hernach in Mantel und Kragen 

In seinem Sessel sich wohl behagen. 

Und ich schwöre bei meinem Leben, 

Hätte man Sankt Paulen ein Bistum geben: 
Pollrer war worden ein fauler Bauch 

Wie coeteri confratres auch. 


Der Schuster aber und seinesgleichen 
Verlangten täglich Wunder und Zeichen, 
Daß einer predgen sollt für Geld, 

Als hätt der Geist ihn hingestellt. 
Nickten die Köpfe sehr bedenklich 
Über die Tochter Zion kränklich, 

Daß, ach, auf Kanzel und Altar 

Kein Moses und kein Aaron war, 

Daß es dem Gottesdienste ging, 

Als wärs ein Ding wie ein ander Ding, 
Das einmal nach dem Lauf der Welt 
Im Alter dürr zusammenfällt. 


„O weh der großen Babylon! 

Herr, tilge sie von deiner Erden, 

Laß sie im Pfuhl gebraten werden, 
Und, Herr, dann gib uns ihren Thron.“ 
So sang das Häuflein, kroch zusammen, 
Teilten so Geists- als Liebesflammen, 
Gafften und langeweilten nun, 

Hätten das auch können im Tempel tun. 
Aber das Schöne war dabei: 

Es kam an jeden auch die Reih, 

Und wie sein Bruder welscht’ und sprach, 
Durft er auch welschen eins hernach. 
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Denn in der Kirche spricht erst und letzt 
Der, den man hat hinaufgeserzt, 

Und gläubigt euch und tut so groß 

Und schließt euch an und macht euch los, 
Und ist ein Sünder wie andre Leut, 

Ach, und nicht einmal so gescheut. 


Der größte Mensch bleibt stets ein Menschenkind, 
Die größten Köpfe sind das nur, was andre sind, 
Allein, das merkt, sie sind es umgekehrt: 

Sie wollen nicht mit andern Erdentröpfen 

Auf ihren Füßen gehn, sie gehn auf ihren Köpfen, 
Verachten, was ein jeder ehrt; 

Und was gemeinen Sinn empört, 

Das ehren unbefangne Weisen. 

Doch brachten sies nicht allzuweit, 

Ihr non plus ultra jederzeit 

War: Gott zu lästern und den Dreck zu preisen. 


Die Priester schrieen weit und breit: 
Es ist, es kommt die letzte Zeit! 
Bekehr dich, sündiges Geschlecht! 
Der Jude sprach: Mir ists nicht bang, 
Ich hör vom Jüngsten Tag so lang. 


Behalten auch zu unsern Zeiten 

Die Gabe, Geister zu unterscheiden, 
Kap und Champagner und Burgunder 
Von Hoch- nach Riedesheim hinunter. 
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Der Vater saß auf seinem Thron; 
Da rief er seinem lieben Sohn, 

Mußt zwei- bis dreimal schreien. 

Da kam der Sohn ganz überquer 
Gestolpert über Sterne her 

Und fragt’, was zu befehlen. 

Der Vater fragt ihn, wo er stickt —- 
„Ich war im Stern, der dorten blickt, 
Und half dort einem Weibe 

Vom Kind in ihrem Leibe.“ 

Der Vater war ganz aufgebracht 
Und sprach: Das hast du dumm gemacht, 
Sieh einmal auf die Erde; 

Es ist wohl schön und alles gut, 

Du hast ein menschenfreundlich Blut 
Und hilfst Bedrängten gerne. 


Als er sich nun hernieder schwung 
Und näher die weite Erde sah 

Und Meer und Länder weit und nah, 
Ergriff ihn die Erinnerung, 

Die er so lange nicht gefühlt, 

Wie man dadrunten ihm mitgespielt. 
Er fühlt in vollem Himmelsflug 

Der irdschen Atmosphäre Zug, 
Fühlt, wie das reinste Glück der Welt 
Schon eine Ahndung von Weh enthält. 
Er denkt an jenen Augeblick, 

Da er den letzten Todesblick 

Vom Schmerzenhügel herab getan, 
Fing vor sich hin zu reden an: 

Sei, Erde, tausendmal gegrüßt! 
Gesegnet all ihr meine Brüder! 

Zum erstenmal mein Herz ergießt 
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Sich nach dreitausend Jahren wieder, 

Und wonnevolle Zähre fließt 

Vom nimmer trüben Auge nieder. 

O mein Geschlecht, wie sehn ich mich nach dir! 
Und du, mit Herz und Liebesarmen 

Flehst du aus tiefem Drang zu mir. 

Ich komm, ich will mich dein erbarmen. 

O Welt voll wunderbarer Wirrung, 

Voll Geist der Ordnung, träger Irrung, 

Du Kettenring von Wonn und Wehe, 

Du Mutter, die mich selbst zum Grab gebar, 
Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 
Im Ganzen doch nicht sonderlich verstehe. 

Die Dumpfheit deines Sinns, in der du schwebtest, 
Daraus du dich nach meinem Tage drangst, 
Die schlangenknotige Begier, in der du bebtest, 
Von ihr dich zu befreien strebtest 

Und dann, befreit, dich wieder neu umschlangst — 
Das rief mich her aus meinem Sternensaale, 
Das läßt mich nicht an Gottes Busen ruhn. 

Ich komme nun zu dir zum zweiten Male; 

Ich säete dann, und ernten will ich nun. 


Er auf dem Berge stille hält, 
Auf den in seiner ersten Zeit 
Freund Satanas ihn aufgestellt 
Und ihm gezeigt die volle Welt 
Mit aller ihrer Herrlichkeit. 


Er sieht begierig rings sich um, 

Sein Auge scheint ihn zu betrügen, 
Ihm scheint die Welt noch um und um 
In jener Sauce tief zu liegen, 

Wie sie an jener Stunde lag, 

Da sie bei hellem, lichten Tag 
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Der Geist der Finsternis, der Herr der alten Welt, 
Im Sonnenschein ihm glänzend dargestellt 

Und angemaßt sich ohne Scheu, 

Daß er hier Herr im Hause sei: 

Nicht gut, nicht bös, nicht groß, nicht klein, 

So scheißig, als sie sollte sein — 

Doch wenn ers tät sich feste kopfen, 

Das Reich Gottes hineinzupfropfen. 


Wo, rief der Heiland, ist das Licht, 

Das hell von meinem Wort entbronnen? 
Weh! und ich seh den Faden nicht, 

Den ich so rein vom Himmel ’rab gesponnen. 
Wo haben sich die Zeugen hingewandt, 
Die weis aus meinem Blut entsprungen, 
Und ach, wohin der Geist, den ich gesandt? 
Sein Wehn, ich fühls, ist all verklungen. 
Schleicht nicht mit ewgem Hungersinn, 
Mit halbgekrümmten Klauenhänden, 
Verfluchten, eingedorrten Lenden 

Der Geiz nach tückischem Gewinn, 
Mißbraucht die sorgenlosen Freuden 

Des Nachbars auf der reichen Flur 

Und hemmt in dürren Eingeweiden 

Das liebe Leben der Natur? 

Verschließt der Fürst mit seinen Sklaven 
Sich nicht in jenes Marmorhaus 

Und brütet seinen irren Schafen 

Die Wölfe selbst im Busen aus? 

Ihm wird zu grillenhafter Stillung 

Der Menschen Mark herbeigerafft, 
Verspritzt in ekler Überfüllung 

Von Tausenden die Nahrungskraft. 

In meinem Namen weiht dem Bauche 

Ein Armer seiner Kinder Brot; 
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Mich schmäht auf diesem faulen Schlauche 
Das goldne Zeichen meiner Not. 


Er war nunmehr der Länder satt, 

Wo man so viele Kreuze hat 

Und man für lauter Kreuz und Christ 
Ihn eben und sein Kreuz vergißt. 

Er trat in ein benachbart Land, 

Wo er sich nur als Kirchfahn fand, 
Man aber sonst nicht merkte sehr, 
Als ob ein Gott ım Lande wär. 

Wie man ihn denn auch bald beteuert, 
Aller Sauerteig sei hier ausgescheuert, 
Befurcht’ er, daß das Brot so lieb 
Wie ein Matzkuchen sitzen blieb’. 
Davon sprach ihm ein geistlich Schaf, 
Das er auf hohem Wege traf, 

Das eine macklige Frau im Bett, 

Viel Kinder und viel Zehnden hätt, 
Der also Gott ließ im Himmel ruhn 
Und sich auch was zugute tun. 

Unser Herr fühlt’ ihm auf den Zahn, 
Fing etlichmal von Christo an. 

Da war der ganze Mensch Respekt, 
Hätte fast nie das Haupt bedeckt. 
Aber der Herr sah ziemlich klar, 

Daß er drum nicht im Herzen war, 
Daß er dem Mann im Hirne stand 

Als wie ein Holzschnitt an der Wand. 


Sie waren bald der Stadt so nah, 

Daß man die Türne klärlich sah. 

Ach, sprach mein Mann: hier ist der Ort, 
Aller Wünsche sichrer Friedensport, 
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Hier ist des Landes Mittelthron; 
Gerechtigkeit und Religion 
Spedieren, wie der Selzerbrunn 
Petschiert, ihren Einfluß rings herum. 


Sie kamen immer näher an, 

Sah immer der Herr nichts Seinigs dran. 
Sein innres Zutraun war gering, 

Als wie er einst zum Feigbaum ging. 
Wollt aber doch eben weitergehn 

Und ihm recht unter die Äste sehn. 


So kamen sie denn unters Tor. 

Christus kam ihnen ein Fremdling vor, 
Hätt ein edel Gesicht und einfach Kleid, 
Sprachen: Der Mann kommt gar wohl weit. 
Fragt ihn der Schreiber, wie er hieß’? 
Er gar demütig die Worte ließ: 
„Kinder, ich bin des Menschen Sohn.“ 
Und ganz gelassen ging davon. 

Seine Worte hatten von jeher Kraft, 
Der Schreiber stande wie vergafft, 

Der Wache war, sie wußt nicht wie, 
Fragt keiner: Was bedienen Sie? 

Er ging grad durch und war vorbei. 
Da fragten sie sich überlei, 

Als in Rapport sies wollten tragen: 
Was tät der Mann Kurioses sagen? 
Sprach er wohl unsrer Nase Hohn? 

Er sagt, er wär des Menschen Sohn! 

Sie dachten lang, doch auf einmal 
Sprach ein branntweinger Korporal: 
Was mögt ihr euch den Kopf zerreißen, 
Sein Vater hat wohl Mensch geheißen. 
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Christ sprach zu seinem G’leiter dann: 
„So führet mich zum Gottesmann, 
Den Ihr als einen solchen kennt 

Und ihn Herr Oberpfarrer nennt.“ 
Dem Herren Pfaff das krabbeln tät, 
War selber nicht so hoch am Brett. 
Hatt so viel Haut ums Herze ring, 
Daß er nicht spürt’, mit wem er ging, 
Auch nicht einmal einer Erbse groß. 
Doch war er gar nicht liebelos 

Und dacht: Kommt alles ringsherum, 
Verlangt er ein Viaticum. 


Kamen an ’s Oberpfarrers Haus, 

Stand von uralters noch im Ganzen. 
Reformation hätt ihren Schmaus 

Und nahm den Pfaffen Hof und Haus, 
Um wieder Pfaffen ’nein zu pflanzen, 

Die nur in allem Grund der Sachen 

Mehr schwätzen, wen’ger Grimassen machen. 
Sie klopften an, sie schellten an, 

Weiß nicht bestimmt, was sie getan. 
Genug, die Köchin kam hervor, 

Aus der Schürz ein Krauthaupt verlor, 
Und sprach: Der Herr ist im Konvent, 

Ihr heut nicht mit ihm sprechen könnt. 

» Wo ist denn das Konvent?“ sprach Christ. 
„Was hilft es Euch, wenn Ihrs auch wißt“, 
Versetzt’ die Köchin porrisch drauf, 
„Dahin geht nicht eines jeden Lauf.“ 
„Möchts doch gern wissen!“ tät er fragen. 
Sie hätt nicht Herz, es zu versagen, 

Wie er den Weg zur Weibleinbrust 

Von alten Zeiten wohl noch wuft. 

Sie zeigts ihm an, und er tat gehn, 


"Wie Ihrs bald weiter werdet sehn. 
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PARALIPOMENA 


Es waren, die den Vater auch gekannt; 
Wo sind denn die? Eh man sie verbrannt 


Ich habe nun dem strengsten heilgen Leben 
Von meiner Jugend mich ergeben 


O Freund, der Mensch ist nur ein Tor, 
Stellt er sich Gott als seinesgleichen vor 


Du fühlst nicht, wie es mir durch Mark und Seele geht, 
Wenn ein geängstet Herz bei mir um Rettung fleht, 
Wenn ich den Sünder sehn muß glühende 


Wie man zu einem Mädchen fliegt, 
Das lang an unserm Blute sog 
Und endlich treulos uns betrog. 


DIE GEHEIMNISSE 


Ein Fragment 
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Ein wunderbares Lied ist euch bereitet; 
Vernehmt es gern, und jeden ruft herbei! 
Durch Berg’ und Täler ist der Weg geleitet; 
Hier ıst der Blick beschränkt, dort wieder frei, 
Und wenn der Pfad sacht in die Büsche gleitet, 
So denket nicht, daß es ein Irrtum sei: 

Wir wollen doch, wenn wir genug geklommen, 
Zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen. 


Doch glaube keiner, daß mit allem Sinnen 
Das ganze Lied er je enträtseln werde: 

Gar viele müssen vieles hier gewinnen, 

Gar manche Blüten bringt die Mutter Erde; 
Der eine flieht mit düsterm Blick von hinnen, 
Der andre weilt mit fröhlicher Gebärde: 

Ein jeder soll nach seiner Lust genießen, 

Für manchen Wandrer soll die Quelle fließen. 


Ermiidet von des Tages langer Reise, 

Die auf erhabnen Antrieb er getan, 

An einem Stab nach frommer Wandrer Weise 
Kam Bruder Markus, außer Steg und Bahn, 
Verlangend nach geringem Trank und Speise, 

In einem Tal am schönen Abend an, 

Voll Hoffnung, in den waldbewachsnen Gründen 
Ein gastfrei Dach für diese Nacht zu finden. 


Am steilen Berge, der nun vor ihm stehet, 
Glaubt er die Spuren eines Wegs zu sehn, 

Er folgt dem Pfade, der in Krümmen gehet, 
Und muß sich steigend um die Felsen drehn; 
Bald sieht er sich hoch übers Tal erhöhet, 

Die Sonne scheint ihm wieder freundlich schön, 
Und bald sieht er mit innigem Vergnügen 
Den Gipfel nah vor seinen Augen liegen. 
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Und nebenhin die Sonne, die im Neigen 

Noch prachtvoll zwischen dunkeln Wolken thront; 
Er sammelt Kraft, die Höhe zu ersteigen, 

Dort hofft er seine Mühe bald belohnt. 

Nun, spricht er zu sich selbst, nun muß sich zeigen, 
Ob etwas Menschlichs in der Nähe wohnt! 

Er steigt und horcht und ist wie neu geboren: 

Ein Glockenklang erschallt in seinen Ohren. 


Und wie er nun den Gipfel ganz erstiegen, 
Sieht er ein nahes, sanft geschwungnes Tal. 
Sein stilles Auge leuchtet von Vergnügen, 
Denn vor dem Walde sieht er auf einmal 

In grüner Au ein schön Gebäude liegen, 
Soeben triffts der letzte Sonnenstrahl: 

Er eilt durch Wiesen, die der Tau befeuchtet, 
Dem Kloster zu, das ihm entgegenleuchtet. 


Schon sieht er dicht sich vor dem stillen Orte, 
Der seinen Geist mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der geschloßnen Pforte 
Erblickt er ein geneimnisvolles Bild. 

Er steht und sinnt und lispelt leise Worte 

Der Andacht, die in seinem Herzen quillt, 

Er steht und sinnt: was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne sinkt, und es verklingt das Läuten. 


Das Zeichen sieht er prächtig aufgerichtet, 

Das aller Welt zu Trost und Hoffnung steht, 
Zu dem viel tausend Geister sich verpflichtet, 

Zu dem viel tausend Herzen warm gefleht, 

Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 

Das in so mancher Siegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 
Er sieht das Kreuz und schlägt die Augen nieder. 
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Er fühlet neu, was dort für Heil entsprungen, 

Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie sich das Bild ihm hier vor Augen stellt: 

Es steht das Kreuz mit Rosen dicht umschlungen. 
Wer hat dem Kreuze Rosen zugesellt? 

Es schwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das schroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 


Und leichte Silber-Himmelswolken schweben, 

Mit Kreuz und Rosen sich empor zu schwingen, 
Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Dreifacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen; 
Von keinen Worten ist das Bild umgeben, 

Die dem Geheimnis Sinn und Klarheit bringen. 

Im Dämmerschein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und sinnt und fühlet sich erbauet. 


Er klopft zuletzt, als schon die hohen Sterne 

Ihr helles Auge zu ihm nieder wenden. 

Das Tor geht auf, und man empfängt ihn gerne 
Mit offnen Armen, mit bereiten Händen. 

Er sagt, woher er sei, von welcher Ferne 

Ihn die Befehle höhrer Wesen senden. 

Man horcht und staunt. Wie man den Unbekannten 
Als Gast geehrt, ehrt man nun den Gesandten. 


Ein jeder drängt sich zu, um auch zu hören, 
Und ist bewegt von heimlicher Gewalt, 

Kein Odem wagt den seltnen Gast zu stören, 
Da jedes Wort im Herzen widerhallt. 

Was er erzählet, wirkt wie tiefe Lehren 
Der Weisheit, die von Kinderlippen schallt: 
An Offenheit, an Unschuld der Gebärde 


Scheint er ein Mensch von einer andern Erde. 
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Willkommen, ruft zuletzt ein Greis, willkommen, 
Wenn deine Sendung Trost und Hoffnung tragt! 
Du siehst uns an; wir alle stehn beklommen, 
Obgleich dein Anblick unsre Seele regt: 

Das schönste Glück, ach! wird uns weggenommen, 
Von Sorgen sind wir und von Furcht bewegt. 

Zur wichtgen Stunde nehmen unsre Mauern 
Dich Fremden auf, um auch mit uns zu trauern: 


Denn, ach, der Mann, der alle hier verbiindet, 
Den wir als Vater, Freund und Führer kennen, 
Der Licht und Mut dem Leben angezündet, 

In wenig Zeit wird er sich von uns trennen; 
Er hat es erst vor kurzem selbst verkündet, 
Doch will er weder Art noch Stunde nennen: 
Und so ist uns sein ganz gewisses Scheiden 
Geheimnisvoll und voller bittrer Leiden. 


Du siehest alle hier mit grauen Haaren, 

Wie die Natur uns selbst zur Ruhe wies: 

Wir nahmen keinen auf, den, jung an Jahren, 
Sein Herz zu früh der Welt entsagen hieß. 
Nachdem wir Lebens Lust und Last erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unsre Segel blies, 
War uns erlaubt, mit Ehren hier zu landen, 
Getrost, daß wir den sichern Hafen fanden. 


Dem edlen Manne, der uns hergeleitet, 

Wohnt Friede Gottes in der Brust; 

Ich hab ihn auf des Lebens Pfad begleitet 

Und bin mir alter Zeiten wohl bewußt; 

Die Stunden, da er einsam sıch bereitet, 
Verkünden uns den nahenden Verlust. 

Was ist der Mensch, warum kann er sein Leben 
Umsonst, und nicht für einen Bessern geben? 
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Dies wäre nun mein einziges Verlangen! 

Warum muß ich des Wunsches mich entschlagen? 

Wie viele sind schon vor mir hingegangen! 

Nur ihn muß ich am bittersten beklagen. 

Wie hätt er sonst so freundlich dich empfangen! 

Allein er hat das Haus uns übertragen, 

Zwar keinen noch zum Folger sich ernennet, 
Doch lebt er schon im Geist von uns getrennet 


Und kommt nur täglich eine kleine Stunde, 
Erzählet, und ist mehr als sonst gerührt: 

Wir hören dann aus seinem eignen Munde, 
Wie wunderbar die Vorsicht ihn geführt; 

Wir merken auf, damit die sichre Kunde 

Im Kleinsten auch die Nachwelt nicht verliert; 
Auch sorgen wir, daß einer fleißig schreibe, 
Und sein Gedächtnis rein und wahrhaft bleibe. 


Zwar vieles wollt ich lieber selbst erzählen, 

Als ich jetzt nur zu hören stille bin; 

Der kleinste Umstand sollte mir nicht fehlen, 
Noch hab ich alles lebhaft in dem Sinn; 

Ich höre zu und kann es kaum verhehlen, 

Daß ich nicht stets damit zufrieden bin: 

Sprech ich einmal von allen diesen Dingen, 

Sie sollen prächtiger aus meinem Munde klingen. 


Als dritter Mann erzählt’ ich mehr und freier, 
Wie ihn ein Geist der Mutter früh verhieß, 

Und wie ein Stern bei seiner Taufe Feier 

Sich glänzender am Abendhimmel wies, 

Und wie mit weiten Fittichen ein Geier 

Im Hofe sich bei Tauben niederließ, 

Nicht grimmig stoßend und, wie sonst, zu schaden: 
Er schien sie sanft zur Einigkeit zu laden. 
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Dann hat er uns bescheidentlich verschwiegen, 
Wie er als Kind die Otter überwand, 

Die er um seiner Schwester Arm sich schmiegen, 
Um die Entschlafne fest gewunden fand. 

Die Amme floh und ließ den Säugling liegen, 
Er drosselte den Wurm mit sichrer Hand; 

Die Mutter kam und sah mit Freudebeben 

Des Sohnes Taten und der Tochter Leben. 


Und so verschwieg er auch, daß eine Quelle 
Vor seinem Schwert aus trocknem Felsen sprang, 
Stark wie ein Bach, sich mit bewegter Welle 
Den Berg hinab bis in die Tiefe schlang; 

Noch quillt sie fort so rasch, so silberhelle, 

Als sie zuerst sich ihm entgegendrang, 

Und die Gefährten, die das Wunder schauten, 
Den heißen Durst zu stillen kaum getrauten. 


Wenn einen Menschen die Natur erhoben, 

Ist es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der schwachen Ton zu solcher Ehre bringt. 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die sauerste besteht, sich selbst bezwingt, 

Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und sagen: Das ist er, das ist sein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 

Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 

Der Strom der Welt und reißt uns mit sich fort. 
In diesem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geist ein schwer verstanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Wesen bindet, 

Befreit der Mensch sich. der sich überwindet. 
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Wie frühe war es, daß sein Herz ihn lehrte, 
Was ich bei ihm kaum Tugend nennen darf: 
Daß er des Vaters strenges Wort verehrte 
Und willig war, wenn jener rauh und scharf 
Der Jugend freie Zeit mit Dienst beschwerte, 
Dem sich der Sohn mit Freuden unterwarf, 
Wie, elternlos und irrend, wohl ein Knabe 

. Aus Not es tut um eine kleine Gabe. 


Die Streiter mußt er in das Feld begleiten, 
Zuerst zu Fuß bei Sturm und Sonnenschein, 
Die Pferde warten und den Tisch bereiten 
Und jedem alten Krieger dienstbar sein. 
Gern und geschwind lief er zu allen Zeiten 
Bei Tag und Nacht als Bote durch den Hain; 
Und so gewohnt, für andre nur zu leben, 
Schien Mühe nur ihm Fröhlichkeit zu geben. 


Wie er im Streit mit kühnem, munterm Wesen 
Die Pfeile las, die er am Boden fand, 

Eilt’ er hernach, die Kräuter selbst zu lesen, 
Mit denen er Verwundete verband. 

Was er berührte, mußte gleich genesen, 

Es freute sich der Kranke seiner Hand: 

Wer wollt ihn nicht mit Fröhlichkeit betrachten! 
Und nur der Vater schien nicht sein zu achten. 


Leicht, wie ein segelnd Schiff, das keine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Port, 
Trug er die Last der elterlichen Lehre: 
Gehorsam war ihr erst- und letztes Wort; 

Und wie den Knaben Lust, den Jüngling Ehre, 
So zog ihn nur der fremde Wille fort; 

Der Vater sann umsonst auf neue Proben, 

Und wenn er fodern wollte, mußt er loben. 
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Zuletzt gab sich auch dieser überwunden, 

Bekannte tätig seines Sohnes Wert; 

Die Rauhigkeit des Alten war verschwunden, 

Er schenkt’ auf einmal ihm ein köstlich Pferd; 

Der Jüngling ward vom kleinen Dienst entbunden, 
Er führte statt des kurzen Dolchs ein Schwert: 
Und so trat er geprüft in einen Orden, 

Zu dem er durch Geburt berechtigt worden. 


So könnt ich dir noch tagelang berichten, 

Was jeden Hörer in Erstaunen setzt; 

Sein Leben wird den köstlichsten Geschichten 
Gewiß dereinst von Enkeln gleichgesetzt; 

Was dem Gemüt in Fabeln und Gedichten 
Unglaublich scheint und es doch hoch ergetzt, 
Vernimmt es hier und mag sich gern bequemen, 
Zwiefach erfreut, für wahr es anzunehmen. 


Und fragst du mich, wie der Erwählte heiße, 
Den sich das Aug der Vorsicht ausersah, 

Den ich zwar oft, doch nie genugsam preise, 

An dem so viel Unglaubliches geschah? 
Humanus heißt der Heilige, der Weise, 

Der beste Mann, den ich mit Augen sah; 

Und sein Geschlecht, wie es die Fürsten nennen, 
Sollst du zugleich mit seinen Ahnen kennen. — 


Der Alte sprachs und hätte mehr gesprochen, 

Denn er war ganz der Wunderdinge voll, 

Und wir ergetzen uns noch manche Wochen 

An allem, was er uns erzählen soll; 

Doch eben ward sein Reden unterbrochen, 

Als gegen seinen Gast das Herz am stärksten quoll. 
Die andern Brüder gingen bald und kamen, 

Bis sie das Wort ihm von dem Munde nahmen. 
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Und da nun Markus nach genoßnem Mahle 
Dem Herrn und seinen Wirten sich geneigt, 
Erbat er sich noch eine reine Schale 

Voll Wasser, und auch die ward ihm gereicht. 
Dann fiihrten sie ihn zu dem grofen Saale, 
Worin sich ihm ein seltner Anblidk zeigt. 

Was er dort sah, soll nicht verborgen bleiben, 
Ich will es euch gewissenhaft beschreiben. 


Kein Schmuck war hier, die Augen zu verblenden, 
Ein kühnes Kreuzgewölbe stieg empor, 

Und dreizehn Stühle sah er an den Wänden 
Umher geordnet, wie im frommen Chor, 

Gar zierlich ausgeschnitzt von klugen Händen; 

Es stand ein kleiner Pult an jedem vor. 

Man fühlte hier der Andacht sich ergeben, 

Und Lebensruh und ein gesellig Leben. 


Zu Häupten sah er dreizehn Schilde hangen, 
Denn jedem Stuhl war eines zugezählt. 

Sie schienen hier nicht ahnenstolz zu prangen, 
Ein jedes schien bedeutend und gewählt. 

Und Bruder Markus brannte vor Verlangen, 
Zu wissen, was so manches Bild verhehlt; 

Im mittelsten erblickt er jenes Zeichen 

Zum zweitenmal, ein Kreuz mit Rosenzweigen. 


Die Seele kann sich hier gar vieles bilden, 

Ein Gegenstand zieht von dem andern fort; 

Und Helme hängen über manchen Schilden, 

Auch Schwert und Lanze sicht man hier und dort; 
Die Waffen, wie man sie von Schlachtgefilden 
Auflesen kann, verzieren diesen Ort: 

Hier Fahnen und Gewehre fremder Lande 

Und, seh ich recht, auch Ketten dort und Bande! 
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Ein jeder sinkt vor seinem Stuhle nieder, 
Schlägt auf die Brust, in still Gebet gekehrt; 
Von ihren Lippen tönen kurze Lieder, 

In denen sich andächtge Freude nährt; 

Dann segnen sich die treu verbundnen Brüder 
Zum kurzen Schlaf, den Phantasie nicht stört: 
Nur Markus bleibt, indem die andern gehen, 
Mit einigen im Saale schauend stehen. 


So müd er ist, wünscht er noch fort zu wachen, 
Denn kräftig reizt ihn manch und manches Bild: 
Hier sieht er einen feuerfarbnen Drachen, 

Der seinen Durst in wilden Flammen stillt; 

Hier einen Arm in eines Bären Rachen, 

Von dem das Blut in heißen Strömen quillt; 
Die beiden Schilder hingen, gleicher Weite, 

Beim Rosenkreuz zur recht- und linken Seite. 


Du kommst hierher auf wunderbaren Pfaden, 
Spricht ihn der Alte wieder freundlich an; 
Laß diese Bilder dich zu bleiben laden, 

Bis du erfährst, was mancher Held getan; 
Was hier verborgen, ist nicht zu erraten, 
Man zeige denn es dir vertraulich an; 

Du ahnest wohl, wie manches hier gelitten, 
Gelebt, verloren ward, und was erstritten. 


Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 

Der Greis erzählt, hier geht noch manches vor; 
Das, was du siehst, will mehr und mehr bedeuten, 
Ein Teppich deckt es bald und bald ein Flor. 
Beliebt es dir, so magst du dich bereiten: 

Du kamst, o Freund, nur erst durchs erste Tor; 
Im Vorhof bist du freundlich aufgenommen, 

Und scheinst mir wert, ins Innerste zu kommen. 
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Nach kurzem Schlaf in einer stillen Zelle 
Wect unsern Freund ein dumpfer Glockenton. 
Er rafft sich auf mit unverdroßner Schnelle, 
Dem Ruf der Andacht folgt der Himmelssohn. 
Geschwind bekleidet, eilt er nach der Schwelle, 
Es eilt sein Herz voraus zur Kirche schon, 
Gehorsam, ruhig, durch Gebet beflügelt; 

Er klinkt am Schloß und findet es verriegelt. 


Und wie er horcht, so wird in gleichen Zeiten 
Dreimal ein Schlag auf hohles Erz erneut, 

Nicht Schlag der Uhr und auch nicht Glockenläuten, 
Ein Flötenton mischt sich von Zeit zu Zeit; 

Der Schall, der seltsam ist und schwer zu deuten, 
Bewegt sich so, daß er das Herz erfreut, 

Einladend ernst, als wenn sich mit Gesängen 
Zufriedne Paare durcheinander schlängen. 


Er eilt ans Fenster, dort vielleicht zu schauen, 
Was ihn verwirrt und wunderbar ergreift; 

Er sieht den Tag im fernen Osten grauen, 

Den Horizont mit leichtem Duft gestreift. 

Und — soll er wirklich seinen Augen trauen? — 
Ein seltsam Licht, das durch den Garten schweift: 
Drei Jünglinge mit Fackeln in den Händen 
Sieht er sich eilend durch die Gänge wenden. 


Er sieht genau die weißen Kleider glänzen, 
Die ihnen knapp und wohl am Leibe stehn, 
Ihr lockig Haupt kann er mit Blumenkränzen, 
Mit Rosen ihren Gurt umwunden sehn; 

Es scheint, als kämen sie von nächtgen Tänzen, 
Von froher Mühe recht erquickt und schön. 
Sie eilen nun und löschen, wie die Sterne, 

Die Fackeln aus und schwinden in die Ferne. 
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Wohin er auch die Blicke kehrt und wendet, 

Je mehr erstaunt er über Kunst und Pracht; 

Mit Vorsatz scheint der Reichtum hier verschwendet, 

Es scheint, als habe sich nur alles selbst gemacht. 

Soll er sich wundern, daß das Werk vollendet? 

Soll er sich wundern, daß es so erdacht? 

Ihn dünkt, als fang er erst, mit himmlischem Entzücken, 
Zu leben an in diesen Augenblicken. 
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Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen! es grünten und blühten 
Feld und Wald; auf Hügeln und Höhn, in Büschen und Hecken 
Übten ein fröhliches Lied die neuermunterten Vögel; 

Jede Wiese sproßte von Blumen in duftenden Gründen, 

Festlich heiter glänzte der Himmel und farbig die Erde. 


Nobel, der König, versammelt den Hof; und seine Vasallen 
Eilen gerufen herbei mit großem Gepränge; da kommen 

Viele stolze Gesellen von allen Seiten und Enden, 

Lütke, der Kranich, und Markart, der Häher, und alle die Besten. 
Denn der König gedenkt mit allen seinen Baronen 

Hof zu halten in Feier und Pracht; er läßt sie berufen 

Alle miteinander, so gut die Großen als Kleinen. 

Niemand sollte fehlen! und dennoch fehlte der eine, 

Reineke Fuchs, der Schelm! der viel begangenen Frevels 

Halben des Hofs sich enthielt. So scheuet das böse Gewissen 

Licht und Tag, es scheute der Fuchs die versammelten Herren. 
Alle hatten zu klagen, er hatte sie alle beleidigt, 

Und nur Grimbart, den Dachs, den Sohn des Bruders, verschont’ er. 


Isegrim aber, der Wolf, begann die Klage; von allen 

Seinen Vettern und Gönnern, von allen Freunden begleitet, 
Trat er vor den König und sprach die gerichtlichen Worte: 
Gnädigster König und Herr! vernehmet meine Beschwerden. 
Edel seid Ihr und groß und ehrenvoll, jedem erzeigt Ihr 
Recht und Gnade: so laßt Euch denn auch des Schadens erbarmen, 
Den ich von Reineke Fuchs mit großer Schande gelitten. 
Aber vor allen Dingen erbarmt Euch, daß er mein Weib so 
Freventlich öfters verhöhnt und meine Kinder verletzt hat. 
Ach! er hat sie mit Unrat besudelt, mit ätzendem Unflat, 
Daß mir zu Hause noch drei in bittrer Blindheit sich quälen. 
Zwar ist alle der Frevel schon lange zur Sprache gekommen, 
Ja, ein Tag war gesetzt, zu schlichten solche Beschwerden; 
Er erbot sich zum Eide, doch bald besann er sich anders 
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Und entwischte behend nach seiner Feste. Das wissen 

Alle Männer zu wohl, die hier und neben mir stehen. 

Herr! ich könnte die Drangsal, die mir der Bube bereitet, 

Nicht mit eilenden Worten in vielen Wochen erzählen. 

Würde die Leinwand von Gent, so viel auch ihrer gemacht wird, 
Alle zu Pergament, sie faite die Streiche nicht alle, 

Und ich schweige davon. Doch meines Weibes Entehrung 

Frißt mir das Herz; ich rache sie auch, es werde, was wolle. 


Als nun Isegrim so mit traurigem Mute gesprochen, 

Trat ein Hündchen hervor, hieß Wackerlos, redte französisch 

Vor dem König: wie arm es gewesen und nichts ihm geblieben 
Als ein Stückchen Wurst in einem Wintergebüsche; 

Reineke hab auch das ihm genommen! Jetzt sprang auch der Kater 
Hinze zornig hervor und sprach: Erbabner Gebieter, 
Niemand beschwere sich mehr, daß ihm der Bösewicht schade, | 
Denn der König allein! Ich sag Euch, in dieser Gesellschaft 

Ist hier niemand, jung oder alt, er fürchtet den Frevler 

Mehr als Euch! Doch Wackerlos’ Klage will wenig bedeuten. 
Schon sind Jahre vorbei, seit diese Händel geschehen; 

Mir gehörte die Wurst! ich sollte mich damals beschweren. 
Jagen war ich gegangen: auf meinem Wege durchsucht ich 

Eine Mühle zu Nacht; es schlief die Müllerin; sachte 

Nahm ich ein Würstchen, ich will es gestehn; doch hatte zu dieser 
Wackerlos irgendein Recht, so dankt’ ers meiner Bemühung. 


Und der Panther begann: Was helfen Klagen und Worte! 
Wenig richten sie aus, genug, das Übel ist ruchtbar. 

Er ist ein Dieb, ein Mörder! Ich darf es kühnlich behaupten, 
Ja, es wissens die Herren, er übet jeglichen Frevel. 
Möchten doch alle die Edlen, ja selbst der erhabene König 
Gut und Ehre verlieren; er lachte, gewänn er nur etwa 
Einen Bissen dabei von einem fetten Kapaune. 

Laßt Euch erzählen, wie er so übel an Lampen, dem Hasen, 
Gestern tat; hier steht er, der Mann, der keinen verletzte. 
Reineke stellte sich fromm und wollt ihn allerlei Weisen 
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Kürzlich lehren, und was zum Kaplan noch weiter gehöret, 
Und sie setzten sich gegeneinander, begannen das Credo. 
Aber Reineke konnte die alten Tücken nicht lassen; 
Innerhalb unsers Königes Fried und freiem Geleite 

Hielt er Lampen gefaßt mit seinen Klauen und zerrte 
Tückisch den redlichen Mann. Ich kam die Straße gegangen, 
Hörte beider Gesang, der, kaum begonnen, schon wieder 
Endete. Horchend wundert ich mich, doch als ich hinzukam, 
Kannt ich Reineken stracks, er hatte Lampen beim Kragen; 
Ja, er hätt ihm gewiß das Leben genommen, wofern ich 
Nicht zum Glücke des Wegs gekommen wäre. Da steht er! 
Seht die Wunden an ihm, dem frommen Manne, den keiner 
Zu beleidigen denkt. Und will es unser Gebieter, 

Wollt ihr Herren es leiden, daß so des Königes Friede, 
Sein Geleit und Brief von einem Diebe verhöhnt wird, 
O, so wird der König und seine Kinder noch späten 
Vorwurf hören von Leuten, die Recht und Gerechtigkeit lieben. 


Isegrim sagte darauf: So wird es bleiben, und leider 

Wird uns Reineke nie was Gutes erzeigen. O! läg er 
Lange tot, das wäre das beste für friedliche Leute; 

Aber wird ihm diesmal verziehn, so wird er in kurzem 
Etliche kühnlich berücken, die nun es am wenigsten glauben. 


Reinekens Neffe, der Dachs, nahm jetzt die Rede, und mutig 
Sprach er zu Reinekens Bestem, so falsch auch dieser bekannt war. 
Alt und wahr, Herr Isegrim! sagt’ er, beweist sich das Sprichwort: 
Feindes Mund frommt selten. So hat auch wahrlich mein Oheim 
Eurer Worte sich nicht zu getrösten. Doch ist es ein Leichtes. 

Wär er hier am Hofe so gut als Ihr, und erfreut’ er 

Sich des Königes Gnade, so möcht es Euch sicher gereuen, 

Daß Ihr so hämisch gesprochen und alte Geschichten erneuert. 
Aber was Ihr Übels an Reineken selber veriibet, 

Übergeht Ihr; und doch, es wissen es manche der Herren, 

Wie ihr zusammen ein Bündnis geschlossen und beide versprochen, 
Als zwei gleiche Gesellen zu leben. Das muß ich erzählen; 
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Denn im Winter einmal erduldet’ er große Gefahren 
Euretwegen. Ein Fuhrmann, er hatte Fische geladen, 

Fuhr die Straße; Ihr spiirtet ihn aus und hättet um alles 

Gern von der Ware gegessen, doch fehlt’ es Euch leider am Gelde. 
Da beredetet Ihr den Oheim: er legte sich listig 

Grade für tot in den Weg. Es war, beim Himmel, ein kühnes 
Abenteuer! Doch merket, was ihm für Fische geworden. 

Und der Fuhrmann kam und sah im Gleise den Oheim, 

Hastig zog er sein Schwert, ihm eins zu versetzen; der Kluge 
Rührt’ und regte sich nicht, als wär er gestorben; der Fuhrmann 
Wirft ihn auf seinen Karrn und freut sich des Balges im voraus. 
Ja, das wagte mein Oheim für Isegrim! Aber der Fuhrmann 
Fuhr dahin, und Reineke warf von den Fischen herunter. 

Isegrim kam von ferne geschlichen, verzehrte die Fische. 

Reineken mochte nicht länger zu fahren belieben; er hub sich, 
Sprang vom Karren und wünschte nun auch von der Beute zu speisen. 
Aber Isegrim hatte sie alle verschlungen; er hatte 

Über Not sich beladen, er wollte bersten. Die Gräten 

Ließ er allein zurück und bot dem Freunde den Rest an. 

Noch ein anderes Stückchen! auch dies erzähl ich Euch wahrhaft. 
Reineken war es bewußt, bei einem Bauer am Nagel 

Hing ein gemästetes Schwein, erst heute geschlachtet; das sagt’ er 
Treu dem Wolfe: sie gingen dahin, Gewinn und Gefahren 
Redlich zu teilen. Doch Müh und Gefahr trug jener alleine. 

Denn er kroch zum Fenster hinein und warf mit Bemühen 

Die gemeinsame Beute dem Wolf herunter; zum Unglück 

Waren Hunde nicht fern, die ihn im Hause verspürten 

Und ihm wacker das Fell zerzausten. Verwundet entkam er; 

Eilig sucht’ er Isegrim auf und klagt’ ihm sein Leiden 

Und verlangte sein Teil. Da sagte jener: Ich habe 

Dir ein köstliches Stück verwahrt, nun mache dich drüber 

Und benage mirs wohl; wie wird das Fette dir schmecken! 

Und er brachte das Stück, das Krummholz war es, der Schlächter 
Hatte daran das Schwein gehängt; der köstliche Braten 

War vom gierigen Wolfe, dem ungerechten, verschlungen. 
Reineke konnte vor Zorn nicht reden, doch was er sich dachte, 
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Denket Euch selbst. Herr König, gewiß, daß hundert und drüber 
Solcher Stückchen der Wolf an meinem Oheim verschuldet! 
Aber ich schweige davon. Wird Reineke selber gefordert, 

Wird er sich besser. verteidgen. Indessen, gnädigster König, 
Edler Gebieter, ich darf es bemerken: Ihr habet, es haben 
Diese Herren gehört, wie töricht Isegrims Rede 

Seinem eignen Weibe und ihrer Ehre zu nah tritt, 

Die er mit Leib und Leben beschützen sollte. Denn freilich 
Sieben Jahre sinds her und drüber, da shenkte mein Oheim 
Seine Lieb und Treue zum guten Teile der schönen 

Frauen Gieremund; solches geschah beim nächtlichen Tanze; 
Isegrim war verreist, ich sag es, wie mirs bekannt ist. 
Freundlich urid höflich ist sie ihm oft zu Willen geworden, 
Und was ist es denn mehr? Sie bracht es niemals zur Klage, 
Ja, sie lebt und befindet sich wohl, was macht er für Wesen? 
Wär er klug, so schwieg’ er davon, es bringt ihm nur Schande. 
Weiter sagte der Dachs: Nun kommt das Märchen vom Hasen! 
Eitel leeres Gewäsche! Den Schüler sollte der Meister 

Etwa nicht züchtigen, wenn er nicht merkt und übel bestehet? 
Sollte man nicht die Knaben bestrafen, und ginge der Leichtsinn, 
Ginge die Unart so hin, wie sollte die Jugend erwachsen? 
Nun klagt Wackerlos, wie er ein Würstchen im Winter verloren 
Hinter der Hecke; das sollt er nun lieber im stillen verschmerzen; 
Denn wir hören es ja, sie war gestohlen; zerronnen 

Wie gewonnen; und wer kann meinem Oheim verargen, 

Daß er gestohlenes Gut dem Diebe genommen? Es sollen 

Edle Männer von hoher Geburt sich gehässig den Dieben 

Und gefährlich erzeigen. Ja, hätt er ihn damals gehangen, 

War es verzeihlich. Doch ließ er ihn los, den König zu ehren; 
Denn am Leben zu strafen, gehört dem König alleine. 

Aber wenigen Danks kann sich mein Oheim getrösten, 

So gerecht er auch sei und Übeltaten verwehret. 

Denn seitdem des Königes Friede verkiindiget worden, 

Hält sich niemand wie er. Er hat sein Leben verändert, 

Speiset nur einmal des Tags, lebt wie ein Klausner, kasteit sich, 
Trägt ein härenes Kleid auf bloßem Leibe und hat schon 
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Lange von Wildbret und zahmem Fleische sich gänzlich enthalten, 
Wie mir noch gestern einer erzählte, der bei ihm gewesen. 
Malepartus, sein Schloß, hat er verlassen und baut sich 

Eine Klause zur Wohnung. Wie er so mager geworden, 

Bleich von Hunger und Durst und andern strengeren Bußen, 

Die er reuig erträgt, das werdet Ihr selber erfahren. 

Denn was kann es ihm schaden, daß hier ihn jeder verklaget? 
Kommt er hieher, so führt er sein Recht aus und macht sie zuschanden. 


Als nun Grimbart geendigt, erschien zu großem Erstaunen 
Henning, der Hahn, mit seinem Geschlecht. Auf trauriger Bahre, 
Ohne Hals und Kopf, ward eine Henne getragen, 

Kratzefuß war es, die beste der eierlegenden Hennen. 

Ach, es floß ihr Blut, und Reineke hatt es vergossen! 

Jetzo sollt es der König erfahren. Als Henning, der wackre, 
Vor dem König erschien, mit höchstbetrübter Gebärde, 

Kamen mit ihm zwei Hähne, die gleichfalls trauerten. Kreyant 
Hieß der eine, kein besserer Hahn war irgend zu finden 
Zwischen Holland und Frankreich; der andere durft ihm zur Seite 
Stehen, Kantart genannt, ein stracker, kühner Geselle; _ 

Beide trugen ein brennendes Licht: sie waren die Brüder 

Der ermordeten Frau. Sie riefen über den Mörder 

Ach. und Weh! Es trugen die Bahr zwei jüngere Hähne, - 

Und man konnte von fern die Jammerklage vernehmen. 
Henning sprach: Wir klagen den unersetzlichen Schaden, 
Gnädigster Herr und König! Erbarmt Euch, wie ich verletzt bin, 
Meine Kinder und ich. Hier seht Ihr Reinekens Werke! 

Als der Winter vorbei, und Laub und Blumen und Blüten 

Uns zur Fröhlichkeit riefen, erfreut ich mich meines Geschlechtes, 
Das so munter mit mir die schönen Tage verlebte! 

Zehen junge Söhne, mit vierzehn Töchtern, sie waren 

Voller Lust zu leben; mein Weib, die treffliche Henne, - - 

Hatte sie alle zusammen in einem Sommer erzogen. 

Alle waren so stark und wohl zufrieden, sie fanden 

Ihre tägliche Nahrung an wohlgesicherter Stätte. 

Reichen Mönchen gehörte der Hof, uns schirmte die Mauer, 
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Und sechs große Hunde, die wackern Genossen des Hauses, 
Liebten meine Kinder und wachten über ihr Leben; 

Reineken aber, den Dieb, verdroß es, daß wir in Frieden 
Glückliche Tage verlebten und seine Ränke vermieden. 

Immer schlich er bei Nacht um die Mauer und lauschte beim Tore, 
Aber die Hunde bemerktens; da mocht er laufen! sie faßten 
Wacker ihn endlich einmal und ruckten das Fell ihm zusammen; 
Doch er rettete sich und ließ uns ein Weilchen in Ruhe. 

Aber nun höret mich an! es währte nicht lange, so kam er 

Als ein Klausner und brachte mir Brief und Siegel. Ich kannt es: 
Euer Siegel sah ich am Briefe; da fand ich geschrieben, 

Daß Ihr festen Frieden so Tieren als Vögeln verkündigt. 

Und er zeigte mir an: er sei ein Klausner geworden, 

Habe strenge Gelübde getan, die Sünden zu büßen, 

Deren Schuld er leider bekenne. Da habe nun keiner 

Mehr vor ihm sich zu fürchten, er habe heilig gelobet, 
Nimmermehr Fleisch zu genießen. Er ließ mich die Kutte beschauen, 
Zeigte sein Skapulier. Daneben wies er ein Zeugnis, 

Das ihm der Prior gestellt, und, um mich sicher zu machen, 

Unter der Kutte ein härenes Kleid. Dann ging er und sagte: 

Gott dem Herren seid mir befohlen! ich habe noch vieles 

Heute zu tun! ich habe die Sext und die None zu lesen 

Und die Vesper dazu. Er las im Gehen und dachte 

Vieles Böse sich aus, er sann auf unser Verderben. 

Ich mit erheitertem Herzen erzählte geschwinde den Kindern 
Eures Briefes fröhliche Botschaft, es freuten sich alle. 

Da nun Reineke Klausner geworden, so hatten wir weiter 

Keine Sorge noch Furcht. Ich ging mit ihnen zusammen 

Vor die Mauer hinaus, wir freuten uns alle der Freiheit. 

Aber leider bekam es uns übel. Er lag im Gebüsche 

Hinterlistig; da sprang er hervor und verrannt uns die Pforte; 
Meiner Söhne schönsten ergriff er und schleppt’ ihn von dannen! 
Und nun war kein Rat, nachdem er sie einmal gekostet; 

Immer versucht’ er es wieder, und: weder Jäger noch Hunde . 
Konnten vor seinen Ranken bei: Tag und Nacht uns bewahren. - 
So entriß er-mir nun fast alle Kinder; von- zwanzig- | 
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Bin ich auf fünfe gebracht, die andern raubt’ er mir alle. 

O, erbarmt Euch des bittern Schmerzes! er tötete gestern 
Meine Tochter, es haben die Hunde den Leichnam gerettet. 
Seht, hier liegt sie! Er hat es getan, o! nehmt es zu Herzen! 


Und der König begann: Kommt näher, Grimbart, und sehet, 
Also fastet der Klausner, und so beweist er die Buße! 

Leb ich noch aber ein Jahr, so soll es ihn wahrlich gereuen! 
Doch was helfen die Worte! Vernehmet, trauriger Henning: 
Eurer Tochter ermangl es an nichts, was irgend den Toten 
Nur zu Rechte geschieht. Ich laß ihr Vigilie singen, 

Sie mit großer Ehre zur Erde bestatten; dann wollen 

Wir mit diesen Herren des Mordes Strafe bedenken. 


Da gebot der König, man solle Vigilie singen. 

Domino placebo begann die Gemeine, sie sangen 

Alle Verse davon. Ich könnte ferner erzählen, 

Wer die Lektion gesungen und wer die Responsen; 

Aber es währte zu lang, ich laß es lieber bewenden. 

In ein Grab ward die Leiche gelegt und drüber ein schöner 
Marmorstein, poliert wie ein Glas, gehauen im Viereck, 

Groß und dick, und oben darauf war deutlich zu lesen: 
„Kratzefuß, Tochter Hennings des Hahns, die beste der Hennen, 
Legte viel Eier ins Nest und wußte klüglich zu scharren. 

Ach, hier liegt sie, durch Reinekens Mord den Ihren genommen! 
Alle Welt soll erfahren, wie bös und falsch er gehandelt, 

Und dic Tote beklagen.“ So lautete, was man geschrieben. 


Und es ließ der König darauf die Klügsten berufen, 

Rat mit ihnen zu halten, wie er den Frevel bestrafte, 

Der so klärlich vor ihn und seine Herren gebracht war. 

Und sie rieten zuletzt: man habe dem listigen Frevler 

Einen Boten zu senden, daß er um Liebes und Leides 

Nicht sich entzöge, er solle sich stellen am Hofe des Königs 
An dem Tage der Herrn, wenn sıe zunächst sich versammeln; 
Braun, den Bären, ernannte man aber zum Boten. Der König 
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Sprach zu Braun, dem Bären: Ich sag es, Euer Gebieter, 

Daß Ihr mit Fleiß die Botschaft verrichtet! Doch rat ich zur Vorsicht: 
Denn es ist Reineke falsch und boshaft, allerlei Listen 

Wird er gebrauchen, er wird Euch schmeicheln, er wird Euch belügen, 
Hintergehen, wie er nur kann. Mit nichten, versetzte 
Zuversichtlich der Bär: bleibt ruhig! Sollt er sich irgend 

Nur vermessen und mir zum Hohne das mindeste wagen, 

Seht, ich schwör es bei Gott! der möge mich strafen, wofern ich 
Ihm nicht grimmig vergölte, daß er zu bleiben nicht wüßte. 
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Also wandelte Braun auf seinem Weg zum Gebirge 

Stolzen Mutes dahin, durch eine Wüste, die groß war, 

Lang und sandig und breit; und als er sie endlich durchzogen, 
Kam er gegen die Berge, wo Reineke pflegte zu jagen; 

Selbst noch Tages zuvor hatt er sich dorten erlustigt. 

Aber der Bär ging weiter nach Malepartus; da hatte 
Reineke schöne Gebäude. Von allen Schlössern und Burgen, 
Deren ihm viele gehörten, war Malepartus die beste. 

Reineke wohnte daselbst, sobald er Übels besorgte. 

Rraun erreichte das Schloß und fand die gewöhnliche Pforte 
Fest verschlossen. Da trat er davor und besann sich ein wenig; 
Endlich rief er und sprach: Herr Oheim, seid Ihr zu Hause? 
Braun, der Bär, ist gekommen, des Königs gerichtlicher Bote. 
Denn es hat der König geschworen, Ihr sollet bei Hofe 

Vor Gericht Euch stellen, ich soll Euch holen, damit Ihr 

Recht zu nehmen und Recht zu geben keinem verweigert, 
Oder es soll Euch das Leben kosten; denn bleibt Ihr dahinten, 
Ist mit Galgen und Rad Euch gedroht. Drum wihlet das Beste, 
Kommt und folget mir nach, sonst möcht es Euch übel bekommen. 


Reineke hörte genau vom Anfang zum Ende die Rede, 

Lag und lauerte still und dachte: Wenn es gelänge, 

Daß ich dem plumpen Kompan die stolzen Worte bezahlte? 
Laßt uns die Sache bedenken. Er ging in die Tiefe der Wohnung, 
In die Winkel des Schlosses, denn künstlich war es gebauet: 
Löcher fanden sich hier und Höhlen mit vielerlei Gängen, 

Eng und lang, und mancherlei Türen zum Öffnen und Schließen, 
Wie es Zeit war und Not. Erfuhr er, daß man ihn suchte 
Wegen schelmischer Tat, da fand er die beste Beschirmung. 

Auch aus Einfalt hatten sich oft in diesen Mäandern 

Arme Tiere gefangen, willkommene Beute dem Räuber. 
Reineke hatte die Worte gehört, doch fürchtet’ er klüglich, 
Andre möchten noch neben dem Boten im Hinterhalt liegen. 

Als er sich aber versichert, der Bär sei einzeln gekommen, 
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Ging er listig hinaus und sagte: Wertester Oheim, 

Seid willkommen! Verzeiht mir! ich habe Vesper gelesen, 

Darum ließ ich Euch warten. Ich dank Euch, daß Ihr gekommen, 
Denn es nutzt mir gewiß bei Hofe, so darf ich es hoffen. 

Seid zu jeglicher Stunde, mein Oheim, willkommen! Indessen 
Bleibt der Tadel für den, der Euch die Reise befohlen, 

Denn sie ist weit und beschwerlich. O Himmel! wie Ihr erhitzt seid! 
Eure Haare sind naß und Euer Odem beklommen. 

Hatte der mächtige König sonst keinen Boten zu senden, 

Als den edelsten Mann, den er am meisten erhöhet? 

Aber so sollt es wohl sein zu meinem Vorteil; ich bitte, 

Helft mir am Hofe des Königs, allwo man mich übel verleumdet. 
Morgen, setzt ich mir vor, trotz meiner mißlichen Lage, 

Frei nach Hofe zu gehen, und so gedenk ich noch immer. 

Nur für heute bin ich zu schwer, die Reise zu machen. 

Leider hab ich zu viel von einer Speise gegessen, 

Die mir übel bekommt; sie schmerzt mich gewaltig im Leibe. 
Braun versetzte darauf: Was war es, Oheim? Der andre 

Sagte dagegen: Was könnt es Euch helfen, und wenn ichs erzählte! 
Kiimmerlich frist ich mein Leben; ich leid es aber geduldig, 

Ist ein armer Mann doch kein Graf! und findet zuweilen 

Sich für uns und die Unsern nichts Besseres, müssen wir freilich 
Honigscheiben verzehren, die sind wohl immer zu haben. 

Doch ich esse sie nur aus Not; nun bin ich geschwollen. 

Wider Willen schluckt ich das Zeug, wie sollt es gedeihen? 

Kann ich es immer vermeiden, so bleibt mirs ferne vom Gaumen. 


Ei! was hab ich gehört! versetzte der Braune, Herr Oheim! 

Ei! verschmähet Ihr so den Honig, den mancher begehret? 

Honig, muß ich Euch sagen, geht über alle Gerichte, 

Wenigstens mir; o schafft mir davon, es soll Euch nicht reuen! 
Dienen werd ich Euch wieder. — Ihr spottet, sagte der andre. 
Nein, wahrhaftig! verschwur sich der Bär, es ist ernstlich gesprochen. 
Ist dem also, versetzte der Rote: da kann ich Euch dienen, 

Denn der Bauer Rüsteviel wohnt am Fuße des Berges. 

Honig hat er! Gewiß, mit allem Eurem Geschlechte 
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Saht Ihr niemal so viel beisammen. Da lüstet’ es Braunen 
Übermäßig nach dieser geliebten Speise. O führt mich, 

Rief er, eilig dahin! Herr Oheim, ich will es gedenken, 
Schafft mir Honig, und wenn ich auch nicht gesättiget werde. 
Gehen wir, sagte der Fuchs: es soll an Honig nicht fehlen. 
Heute bin ich zwar schlecht zu Fuße, doch soll mir die Liebe, 
Die ich Euch lange gewidmet, die sauern Tritte versüßen. 
Denn ich kenne niemand von allen meinen Verwandten, 

Den ich verehrte wie Euch! Doch kommt! Ihr werdet dagegen 
An des Königes Hof am Herrentage mir dienen, 

Daß ich der Feinde Gewalt und ihre Klagen beschäme. 
Honigsatt mach ich Euch heute, so viel Ihr immer nur tragen 
Möget. — Es meinte der Schalk die Schläge der zornigen Bauern. 


Reineke lief ihm zuvor, und blindlings folgte der Braune. 
Will mirs gelingen, so dachte der Fuchs: ich bringe dich heute 
Noch zu Markte, wo dir ein bittrer Honig zuteil wird. 

Und sie kamen zu Rüsteviels Hofe; das freute den Bären, 
Aber vergebens, wie Toren sich oft mit Hoffnung betrügen. 


Abend war es geworden, und Reineke wußte, gewöhnlich 
Liege Rüsteviel nun in seiner Kammer zu Bette, 

Der ein Zimmermann war, ein tüchtiger Meister. Im Hofe 
Lag ein eichener Stamm; er hatte, diesen zu trennen, 

Schon zwei tüchtige Keile hineingetrieben, und oben 

Klaffte gespalten der Baum fast ellenweit. Reineke merkt’ es, 
Und er sagte: Mein Oheim, in diesem Baume befindet 

Sich des Honiges mehr, als Ihr vermutet; nun stecket 

Eure Schnauze hinein, so tief Ihr möget. Nur rat ich, 
Nehmt nicht gierig zu viel, es möcht Euch übel bekommen. 
Meint Ihr, sagte der Bär, ich sei ein Vielfraß? mit nichten! 
Maß ist überall gut, bei allen Dingen. Und also 

Ließ der Bär sich betören und steckte den Kopf in die Spalte 
Bis an die Ohren hinein und auch die vordersten Füße. 
Reineke machte sich dran, mit vielem Ziehen und Zerren 
Bracht er die Keile heraus: nun war der Braune gefangen, 
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Haupt und Füße geklemmt; es half kein Schelten noch Schmeicheln. 
Vollauf hatte der Braune zu tun, so stark er und kühn war, 

Und so hielt der Neffe mit List den Oheim gefangen. 

Heulend plärrte der Bär, und mit den hintersten Füßen 

Scharrt’ er grimmig und lärmte so sehr, daß Rüsteviel aufsprang. 
Was es wäre? dachte der Meister und brachte sein Beil mit, 

Daß man bewaffnet ihn fände, wenn jemand zu schaden gedächte. 


Braun befand sich indes in großen Ängsten; die Spalte 

Klemmt’ ihn gewaltig, er zog und zerrte, brüllend vor Schmerzen. 
Aber mit alle der Pein war nichts gewonnen; er glaubte 
Nimmer von dannen zu kommen; so meint’ auch Reineke freudig. 
Als er Rüsteviel sah von ferne schreiten, da rief er: 

Braun, wie steht es? Mäßiget Euch und schonet des Honigs! 

Sagt, wie schmeckt es? Rüsteviel kommt und will Euch bewirten! 
Nach der Mahlzeit bringt er ein Schlückchen, es mag Euch bekommen! 
Da ging Reineke wieder nach Malepartus, der Feste. 

Aber Rüsteviel kam, und als er den Bären erblickte, 

Lief er, die Bauern zu rufen, die noch in der Schenke beisammen 
Schmauseten. Kommt! so rief er: in meinem Hofe gefangen 

Hat sich ein Bär, ich sage die Wahrheit. Sie folgten und liefen, 
Jeder bewehrte sich eilig, so gut er konnte. Der eine 

Nahm die Gabel zur Hand, und seinen Rechen der andre, 

Und der dritte, der vierte, mit Spieß und Hacke bewaffnet, 
Kamen gesprungen, der fünfte mit einem Pfahle gerüstet. 

Ja, der Pfarrer und Küster, sie kamen mit ihrem Geräte. 

Auch die Köchin des Pfaffen (sie hieß Frau Jutte, sie konnte 
Grütze bereiten und kochen wie keine) blieb nicht dahinten, 

Kam mit dem Rocken gelaufen, bei dem sie am Tage gesessen, 
Dem unglücklichen Bären den Pelz zu waschen. Der Braune 
Hörte den wachsenden Lärm in seinen schrecklichen Nöten, 

Und er riß mit Gewalt das Haupt aus der Spalte; da blieb ihm 
Haut und Haar des Gesichts bis zu den Ohren im Baume. 

Nein! kein kläglicher Tier hat jemand gesehen! es rieselt’ 

Über die Ohren das Blut. Was half ihm, das Haupt zu befreien? 
Denn es blieben die Pfoten im Baume stecken; da riß er 
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Hastig sie ruckend heraus; er raste sinnlos, die Klauen 

Und von den Füßen das Fell blieb in der klemmenden Spalte. 
Leider schmeckte dies nicht nach süßem Honig, wozu ihm 
Reineke Hoffnung gemacht; die Reise war übel geraten, 

Eine sorgliche Fahrt war Braunen geworden. Es blutet’ 

Ihm der Bart und die Füße dazu, er konnte nicht stehen, 

Konnte nicht kriechen, noch gehn. Und Rüsteviel eilte, zu schlagen, 
Alle fielen ihn an, die mit dem Meister gekommen; 

Ihn zu töten, war ihr Begehr. Es führte der Pater 

Einen langen Stab in der Hand und schlug ihn von ferne. 
Kümmerlich wandt er sich hin und her, es drängt’ ihn der Haufen, 
Einige hier mit Spießen, dort andre mit Beilen, es brachte 
Hammer und Zange der Schmied, es kamen andre mit Schaufeln, 
Andre mit Spaten, sie schlugen drauf los und riefen und schlugen, 
Daß er vor schmerzlicher Angst in eignem Unflat sich wälzte. 
Alle setzten ihm zu, es blieb auch keiner dahinten; 

Der krummbeinige Schloppe mit dem breitnasigen Ludolf 
Waren die Schlimmsten, und Gerold bewegte den hölzernen Flegel 
Zwischen den krummen Fingern; ihm stand sein Schwager zur Seite, 
Kückelrei war es, der dicke, die beiden schlugen am meisten. 
Abel Quack und Frau Jutte dazu, sie ließens nicht fehlen; 

Talke Lorden Quacks traf mit der Butte den Armen. 

Und nicht diese Genannten allein, denn Männer und Weiber, 
Alle liefen herzu und wollten das Leben des Bären. 

Kückelrei machte das meiste Geschrei, er dünkte sich vornehm: 
Denn Frau Willigetrud am hinteren Tore (man wußt es) 

War die Mutter, bekannt war nie sein Vater geworden. 

Doch es meinten die Bauern, der Stoppelmäher, der schwarze 
Sander, sagten sie, möcht es wohl sein, ein stolzer Geselle, 

Wenn er allein war. Es kamen auch Steine gewaltig geflogen, 

Die den verzweifelten Braunen von allen Seiten bedrängten. 
Nun sprang Rüsteviels Bruder hervor und schlug mit dem langen, 
Dicken Knüttel den Bären aufs Haupt, daß Hören und Sehen 
Ihm verging, doch fuhr er empor vom mächtigen Schlage. 
Rasend fuhr er unter die Weiber, die untereinander 

Taumelten, fielen und schrien, und einige stürzten ins Wasser, 
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Und das Wasser war tief: Da rief der Pater und sagte: 

Sehet, da unten schwimmt Frau Jutte, die Köchin, im Pelze, 

Und der Rocken ist hier! O helft, ihr Männer! Ich gebe 

Bier zwei Tonnen zum Lohn und großen Ablaß und Gnade. 

Alle ließen für tor den Bären liegen und eilten | 
Nach den Weibern ans Wasser, man zog aufs Trockne die fünfe. 
Da indessen die Männer am Ufer beschaftiget waren, 

Kroch der Bär ins Wasser vor großem Elend und brummte 

Vor entsetzlichem Weh. Er wollte sich lieber ersäufen, 

Als die Schläge so schändlich erdulden. Er hatte zu schwimmen 
Nie versucht und hoffte sogleich das Leben zu enden. 

Wider Vermuten fühlt’ er sich schwimmen, und glücklich getragen 
Ward er vom Wasser hinab; es sahen ihn alle die Bauern, 
Riefen: Das wird uns gewiß zur ewigen Schande gereichen! 

Und sie waren verdrießlich und schalten über die Weiber: 

Besser blieben sie doch zu Hause! da seht nun, er schwimmet 
Seiner Wege. Sie traten herzu, den Block zu besehen, 

_ Und sie fanden darin noch Haut und Haare vom Kopfe 

Urd von den Füßen und lachten darob und riefen: Du kommst uns 
Sicher wieder, behalten wir doch die Ohren zum Pfande! 

So verhéhnten sie ihn noch über den Schaden, doch war er 

Froh, daß er nur dem Übel entging. Er fluchte den Bauern, 

Die ihn geschlagen, und klagte den Schmerz der Ohren und Füße, 
Fluchte Reineken, der ihn verriet. Mit solchen Gebeten 
Schwamm er weiter, estrieb ihn derStrom, der reißend und groß war, 
Binnen weniger Zeit fast eine Meile hinunter; 

Und da kroch er ans Land am selbigen Ufer und keichte. 

Kein bedrängteres Tier hat je die Sonne gesehen! 

Und er dachte den Morgen nicht zu erleben, er glaubte 

Plötzlich zu sterben und rief: O Reincke, falscher Verräter! 

Loses Geschöpf! Er dachte dabei der schlagenden Bauern, 

Und er dachte des Baums und fluchte Reinckens Listen. 


Aber Reineke Fuchs, nachdem er mit gutem Bedachte 
Seinen Oheim zu Markte geführt, ihm Honig zu schaffen, 
Lief er nach Hühnern, er wußte den Ort, und schnappte sich eines, 
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Lief und schleppte die Beute behend am Flusse hinunter. 

Dann verzehrt’ er sie gleich und eilte nach andern Geschäften 
Immer am Flusse dahin und trank des Wassers und dachte: 

O wie bin ich so froh, daß ich den tölpischen Bären 

So zu Hofe gebracht! Ich wette, Rüsteviel hat ihm 

Wohl das Beil zu kosten gegeben. Es zeigte der Bär sich 

Stets mir feindlich gesinnt, ich hab es ihm wieder vergolten. 
Oheim hab ich ihn immer genannt, nun ist er am Baume 

Tot geblieben; des will ich mich freun, solang ich nur lebe. 
Klagen und schaden wird er nicht mehr! — Und wie er so wandelt, 
Schaut er am Ufer hinab und sieht den Bären sich wälzen. 

Das verdroß ihn im Herzen, daß Braun lebendig entkommen. 
Rüsteviel, rief er, du lässiger Wicht! du grober Geselle! 

Solche Speise verschmähst du, die fett und guten Geschmacks ist, 
Die manch ehrlicher Mann sich wünscht, und die so gemächlich 
Dir zu Handen gekommen? Doch hat für deine Bewirtung 

Dir der redliche Braun ein Pfand gelassen! So dacht er, 

Als er den Braunen betrübt, ermattet und blutig erblickte. 
Endlich rief er ihn an: Herr Oheim, find ich Euch wieder? 

Habt Ihr etwas vergessen bei Rüsteviel? sagt mir! ich laß ihm 
Wissen, wo Ihr geblieben. Doch soll ich sagen, ich glaube, 
Vieles Honig habt Ihr gewiß dem Manne gestohlen, 

Oder habt Ihr ihn redlich bezahlt? wie ist es geschehen? 

Ei! wie seid Ihr gemalt? das ist ein schmähliches Wesen! 

War der Honig nicht guten Geschmacks? Zu selbigem Preise 
Steht noch manches zu Kauf! Doch, Oheim, saget mir eilig, 
Welchem Orden habt Ihr Euch wohl so kürzlich gewidmet, 

Daß Ihr ein rotes Barett auf Eurem Haupte zu tragen 
Anfangt? Seid Ihr ein Abt? Es hat der Bader gewißlich, 

Der die Platte Euch schor, nach Euren Ohren geschnappet. 

Ihr verloret den Schopf, wie ich sehe, das Fell von den Wangen 
Und die Handschuh dabei. Wo habe Ihr sie hängen gelassen? 
Und so mußte der Braune die vielen spöttischen Worte 
Hintereinander vernehmen und konnte vor Schmerzen nicht reden, 
Sich nicht raten noch helfen. Und um nicht weiter zu hören, 
Kroch er ins Wasser zurück und trieb mit dem reißenden Strome 
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Nieder und landete drauf am flachen Ufer. Da lag er, 

Krank und elend, und jammerte laut und sprach zu sich selber: 
Schlüge nur einer mich tot! Ich kann nicht gehen und sollte 
Nach des Königes Hof die Reise vollenden, und bleibe 

So geschandet zurück von Reinekens bösem Verrate. 

Bring ich mein Leben davon, gewiß, dich soll es gereuen! 

Doc er raffte sich auf und schleppte mit gräßlichen Schmerzen 
Durch vier Tage sich fort, und endlich kam er zu Hofe. 


Als der König den Bären in seinem Elend erblickte, 

Rief er: Gnädiger Gott! Erkenn ich Braunen? Wie kommt er 

So geschändet? Und Braun versetzte: Leider erbärmlich 

Ist das Ungemach, das Ihr erblickt; so hat mich der Frevler 

Reineke schändlich verraten! Da sprach der König entrüstet: 

Rächen will ich gewiß ohn alle Gnade den Frevel. 

Solch einen Herrn wie Braun, den sollte Reineke schänden? 

Ja, bei meiner Ehre, bei meiner Krone! das schwör ich, 

Alles soll Reineke büßen, was Braun zu Rechte begehret. 

Halt ich mein Wort nicht, so trag ich kein Schwert mehr, ich will 
es geloben! 


Und der König gebot, es solle der Rat sich versammeln, 
Überlegen und gleich der Frevel Strafe bestimmen. 

Alle rieten darauf, wofern es dem König beliebte, 

Solle man Reineken abermals fordern, er solle sich stellen, 
Gegen Anspruch und Klage sein Recht zu wahren. Es könne 
Hinze, der Kater, sogleich die Botschaft Reineken bringen, 
Weil er klug und gewandt sei. So rieten sie alle zusammen. 


Und es vereinigte sich der König mit seinen Genossen, 

Sprach zu Hinzen: Merket mir recht die Meinung der Herren! 
Ließ’ er sich aber zum drittenmal fordern, so soll es ihm selbst und 
Seinem ganzen Geschlecht zum ewigen Schaden gereichen; 

Ist er klug, so komm er in Zeiten. Ihr schärft ihm die Lehre; 
Andre verachtet er nur, doch Eurem Rate gehorcht er. 
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Aber Hinze versetzte: Zum’ Schaden -oder zum Frommen 

Mag es gereichen, komm ich zu ihm, wie soll ichs beginnen? 
Meinetwegen tut oder laßt es, aber ich dächte, 

Jeden andern zu schicken ist besser, da ich so klein bin. 

Braun, der Bär; ist so groß und stark und konnt ihn nicht zwingen, 
Welcher Weise soll ich es enden? O habt mich entschuldigt! 


Du beredest mich nicht, versetzte der König: man finder 
Manchen kleinen Mann voll List und Weisheit, die manchem 
Großen fremd ist. Seid Ihr auch gleich kein Riese gewachsen, 

Seid Ihr doch klug und gelehrt. Da gehorchte der Kater und sagte: 
Euer Wille geschehe! und kann ich ein Zeichen erblicken 

Rechter Hand am Wege, so wird die Reise gelingen. 
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Nun war Hinze, der Kater, ein Stückchen Weges gegangen; 
Einen Martinsvogel erblickt er von weiten, da rief er: 

Edler Vogel! Glück auf! o wende die Flügel und fliege 
Her zu meiner Rechten! Es flog der Vogel und setzte 

Sıch zur Linken des Katers, auf einem Baume zu singen. 
Hinze betrübte sich sehr, er glaubte sein Unglück zu hören, 
Doch er machte nun selber sich Mut, wie mehrere pflegen. 
Immer wandert’ er fort nach Malepartus, da fand er 

Vor dem Hause Reineken sitzen, er grüßt’ ihn und sagte: | 
Gott, der reiche, der gute, bescher Euch glücklichen Abend! 
Euer Leben bedrohet der König, wofern Ihr Euch weigert, 
Mit nach Hofe zu kommen; und ferner läßt er Euch sagen: 
Stehet den Klägern zu Recht, sonst werdens die Eurigen büßen. 
Reineke sprach: Willkommen dahier, geliebtester Neffe! 
Möget Ihr Segen von Gott nach meinem Wunsche genießen. 
Aber er dachte nicht so in seinem verrätrischen Herzen; 
Neue Tücke sann er sich aus, er wollte den Boten 

Wieder geschändet nach Hofe senden. Er nannte den Kater 
Immer seinen Neffen und sagte: Neffe, was setzt man 

Euch für Speise nur vor? Man schläft gesättiget besser; 
Einmal bin ich der Wirt, wir gingen dann morgen am Tage 
Beide nach Hofe: so dünkt es mich gut. Von meinen Verwandten 
Ist mir keiner bekannt, auf den ich mich lieber verließe. 
Denn der gefräßige Bär war trotzig zu mir gekommen. 

Er ist grimmig und stark, daß ich um vieles nicht hätte 
Ihm zur Seite die Reise gewagt. Nun aber versteht sichs, 
Gerne geh ich mit Euch. Wir machen uns frühe des Morgens 
Auf den Weg: so scheinet es mir das beste geraten. 

Hinze versetzte darauf: Es wäre besser, wir machten 
Gleich uns fort nach Hofe, so wie wir gehen und stehen. 
Auf der Heide scheinet der Mond, die Wege sind trocken. 
Reineke sprach: Ich finde bei Nacht das Reisen gefährlich. 
Mancher grüßet uns freundlich bei Tage, doch kam er im Finstern 
Uns in den Weg, es möchte wohl kaum zum besten geraten. 
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Aber Hinze versetzte: So laßt mich wissen, mein Neffe, 

Bleib ich hier, was sollen wir essen? Und Reineke sagte: 

Armlich behelfen wir uns; doch wenn Ihr bleibet, so bring ich 
Frische Honigscheiben hervor, ich wähle die klarsten. 

Niemals ef ich dergleichen, versetzte murrend der Kater. 

Fehlet Euch alles im Hause, so gebt eine Maus her! Mit dieser 
Bin ich am besten versorgt, und sparet das Honig fiir andre. 

E&t Ihr Mause so gern? sprach Reineke: redet mir ernstlich; 
Damit kann ich Euch dienen. Es hat mein Nachbar, der Pfaffe, 
Eine Scheun im Hofe, darin sind Mäuse, man führe 

Sie auf keinem Wagen hinweg; ich höre den Pfaffen 

Klagen, daß sie bei Nacht und Tag ihm lästiger werden. 
Unbedächtig sagte der Kater: Tut mir die Liebe, 

Bringet mich hin zu den Mäusen! denn über Wildbret und alles 
Lob ich mir Mäuse, die schmecken am besten. Und Reineke sagte: 
Nun wahrhaftig, Ihr sollt mir ein herrliches Gastmahl genießen. 
Da mir bekannt ist, womit ich Euch diene, so laßt uns nicht zaudern. 


Hinze glaubt’ ihm und folgte; sie kamen zur Scheune des Pfaffen, 
Zu der lehmernen Wand. Die hatte Reineke gestern 

Klug durchgraben und hatte durchs Loch dem schlafenden Pfaffen 
Seiner Hihne. den besten entwendet. Das wollte Martinchen 
Rächen, des geistlichen Herrn geliebtes Söhnchen; er knüpfte 
Klug vor die Offnung den Strick mit einer Schlinge; so hofft’ er 
Seinen Hahn zu rächen am wiederkehrenden Diebe. 

Reineke wußt und merkte sich das und sagte: Geliebter 

Neffe, kriechet hinein gerade zur Öffnung; ich halte 

Wache davor, indessen Ihr mauset; Ihr werdet zu Haufen 

Sie im Dunkeln erhaschen. O höret, wie munter sie pfeifen! 

Seid Ihr satt, so kommt nur zurück, Ihr findet mich wieder. 
Trennen dürfen wir nicht uns diesen Abend, denn morgen 

Gehen wir früh und kürzen den Weg mit muntern Gesprächen. 
Glaubt Ihr, sagte der Kater, es sei hier sicher zu kriechen? 

Denn es haben mitunter die Pfaffen auch Böses im Sinne. 

Da versetzte der Fuchs, der Schelm: Wer konnte das wissen! 

Seid Ihr so blöde? Wir gehen zurück; es soll Euch mein Weibchen 
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Gut und mit Ehren empfangen, ein schmackhaft Essen bereiten; 
Wenn es auch Mäuse nicht sind, so laßt es uns fröhlich verzehren. 
Aber Hinze, der Kater, sprang in die Offnung, er schämte 

Sich vor Reinekens spottenden Worten, und fiel in die Schlinge. 
Also empfanden Reinekens Gäste die böse Bewirtung. 


Da nun Hinze den Strick an seinem Halse verspürte, 

Fuhr er ängstlich zusammen und übereilte sich furchtsam, 

Denn er sprang mit Gewalt: da zog der Strick sich zusammen. 

Kläglich rief er Reineken zu, der außer dem Loche 

Horchte, sich hämisch erfreute und so zur Offnung hineinsprach: 

Hinze, wie schmecken die Mäuse? Ihr findet sie, glaub ich, gemästet. 

Wüßte Martinchen doch nur, daß Ihr sein Wildbret verzehret, 

Sicher brächt er Euch Senf: er ist ein höflicher Knabe. 

Singet man so bei Hofe zum Essen? Es klingt mir bedenklich. 

Wüßt ich Isegrim nur in diesem Loche, so wie ich 

Euch zu Falle gebracht, er sollte mir alles bezahlen, 

Was er mir Übels getan! Und so ging Reineke weiter. 

Aber er ging nicht allein, um Diebereien zu üben; 

Ehbruch, Rauben und Mord und Verrat, er hielt es nicht sündlich. 

Und er hatte sich eben was ausgesonnen. Die schöne 

Gieremund wollt er besuchen in doppelter Absicht: fürs erste 

Hofft’ er von ihr zu erfahren, was eigentlich Isegrim klagte; 

Zweitens wollte der Schalk die alten Sünden erneuern. 

Isegrim war nach Hofe gegangen, das wollt er benutzen. 

Denn wer zweifelt daran, es hatte die Neigung der Wölfin 

Zu dem schändlichen Fuchse den Zorn des Wolfes entzündet. 

Reineke trat in die Wohnung der Frauen und fand sie nicht heimisch. 

Grüß Euch Gott, Stiefkinderchen! sagt’ er, nicht mehr und nicht 
minder, 

Nickte freundlich den Kleinen und eilte nach seinem Gewerbe. 

Als Frau Gieremund kam des Morgens, wie es nur tagte, 

Sprach sie: Ist niemand kommen, nach mir zu fragen? Soeben 

Geht Herr Pate Reineke fort, er wünscht’ Euch zu sprechen. 

Alle, wie wir hier sind, hat er Stiefkinder geheißen. 

Da rief Gieremund aus: Er soll es bezahlen! und eilte, 
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Diesen Frevel zu rachen zur selben Stunde. Sie wufte, 

Wo er pflegte zu gehn; sie erreicht’ ihn, zornig begann sie: 

Was für Worte sind das? und was für schimpfliche Reden 

Habt Ihr ohne Gewissen vor meinen Kindern gesprochen? 

Büßen sollt Ihr dafür! So sprach sie zornig und zeigt’ ihm 

Ein ergrimmtes Gesicht; sie faßt’ ihn am Barte, da fühlt’ er 

Ihrer Zähne Gewalt und lief und wollt ihr entweichen; 

Sie behend strich hinter ihm drein. Da gab es Geschichten — 

Ein verfallenes Schloß war in der Nähe gelegen, 

Hastig liefen die beiden hinein; es hatte sich aber 

Altershalben die Mauer an einem Turme gespalten. 

Reineke schlupfte hindurch, allein er mußte sich zwängen, 

Denn die Spalte war eng; und eilig steckte die Wölfin, 

Groß und stark, wie sie war, den Kopf in die Spalte; sie drängte, 
Schob und brach und zog und wollte folgen, und immer 
Klemmte sie tiefer sich ein und konnte nicht vorwärts noch rückwärts. 
Da das Reineke sah, lief er zur anderen Seite 

Krummen Weges herein und kam und macht’ ihr zu schaffen. 
Aber sie ließ es an Worten nicht fehlen, sie schalt ihn: Du handelst 
Als ein Schelm! ein Dieb! Und Reineke sagte dagegen: 

Ist es noch niemals geschehn, so mag es jetzo geschehen. 


Wenig Ehre verschafft es, sein Weib mit andern zu sparen, 
Wie nun Reineke tat. Gleichviel war alles dem Bösen. 

Da nun endlich die Wölfin sich aus der Spalte gerettet, 
War schon Reineke weg und seine Straße gegangen. 

Und so dachte die Frau, sich selber Recht zu verschaffen, 
Ihrer Ehre zu wahren, und doppelt war sie verloren. 


Lasset uns aber zurück nach Hinzen sehen. Der Arme, 

Da er gefangen sich fühlte, beklagte nach Weise der Kater 

Sich erbärmlich: das hörte Martinchen und sprang aus dem Bette. 
Gott sei Dank! Ich habe den Strick zur glücklichen Stunde 

Vor die Offnung geknüpft; der Dieb ist gefangen! Ich denke, 
Wohl bezahlen soll er den Hahn! So jauchzte Martinchen, 
Zündete hurtig ein Licht an (im Hause schliefen die Leute), 
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Weckte Vater und Mutter darauf und alles Gesinde, 

Rief: Der Fuchs ist gefangen! wir wollen ihm dienen. Sie kamen 
Alle, groß und klein, ja selbst der Pater erhub sich, 

Warf ein Mäntelchen um; es lief mit doppelten Lichtern 

Seine Köchin voran, und eilig hatte Martinchen 

Einen Knüttel gefaßt und machte sich über den Kater, 

Traf ihm Haut und Haupt und schlug ihm grimmig ein Aug aus. 
Alle schlugen auf ihn; es kam mit zackiger Gabel 

Hastig der Pater herbei und glaubte den Räuber zu fällen. 

Hinze dachte zu sterben; da sprang er wütend entschlossen 
Zwischen die Schenkel des Pfaffen und biß und kratzte gefährlich, 
Schändete grimmig den Mann und rächte grausam das Auge. 
Schreiend stürzte der Pater und fiel ohnmächtig zur Erden. 
Unbedachtsam schimpfte die Köchin, es habe der Teufel 

Ihr zum Possen das Spiel selbst angerichtet. Und doppelt, 
Dreifach schwur sie: wie gern verlöre sie, wäre das Unglück 
Nicht dem Herren begegnet, ihr bißchen Habe zusammen. 

Ja, sie schwur: ein Schatz von Golde, wenn sie ihn hätte, 

Sollte sie wahrlich nicht reuen, sie wollt ihn missen. So jammert’ 
Sie die Schande des Herrn und seine schwere Verwundung. 
Endlich brachten sie ihn mit vielen Klagen zu Bette, 

Ließen Hinzen am Strick und hatten seiner vergessen. 


Als nun Hinze, der Kater, in seiner Not sich allein sah, 
Schmerzlich geschlagen und übel verwundet, so nahe dem Tode, 
Faßt’ er aus Liebe zum Leben den Strick und nagt’ ihn behende. 
Sollt ich mich etwa erlösen vom großen Übel? so dacht er. 

Und es gelang ihm, der Strick zerriß. Wie fand er sich glücklich! 
Eilte, dem Ort zu entfliehn, wo er so vieles erduldet. 

Hastig sprang er zum Loche heraus und eilte die Straße 

Nach des Königes Hof, den er des Morgens erreichte. 

Argerlich schalt er sich selbst: So mußte dennoch der Teufel 
Dich durch Reinekens List, des bösen Verräters, bezwingen! 
Kommst du doch mit Schande zurück, am Auge geblendet 

Und mit Schlägen schmerzlich beladen, wie mußt du dich schämen! 
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Aber des Königes Zorn entbrannte heftig, er dräute 

Dem Verräter den Tod ohn alle Gnade. Da ließ er 

Seine Räte versammeln; es kamen seine Baronen, 

Seine Weisen zu ihm, er fragte, wie man den Frevler 

Endlich brächte zu Recht, der schon so vieles verschuldet. 

Als nun viele Beschwerden sich über Reineken häuften, 

Redete Grimbart, der Dachs: Es mögen in diesem Gerichte 
Viele Herren auch sein, die Reineken Übels gedenken, 

Doch wird niemand die Rechte des freien Mannes verletzen. 
Nun zum drittenmal muß man ihn fordern. Ist dieses geschehen, 
Kommt er dann nicht, so möge das Recht ihn schuldig erkennen. 
Da versetzte der König: Ich fürchte, keiner von allen 

Ginge, dem tückischen Manne die dritte Ladung zu bringen. 
Wer hat ein Auge zu viel? Wer mag verwegen genug sein, 

Leib und Leben zu wagen um diesen bösen Verräter? 

Seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen und dennoch am Ende 
Reineken nicht zu stellen? Ich denke, niemand versucht es. 


Überlaut versetzte der Dachs: Herr König, begehret 

Ihr es von mir, so will ich sogleich die Botschaft verrichten, 
Sei es, wie es auch sei. Wollt Ihr mich öffentlich senden, 
Oder geh ich, als käm ich von selber? Ihr dürft nur befehlen. 
Da beschied ihn der König: So geht dann! Alle die Klagen 
Habt Ihr sämtlich gehört, und geht nur weislich zu Werke, 
Denn es ist ein gefährlicher Mann. Und Grimbart versetzte: 
Einmal muß ich es wagen und hoff ihn dennoch zu bringen. 
So betrat er den Weg nach Malepartus, der Feste; 
Reineken fand er daselbst mit Weib und Kindern und sagte: 
Oheim Reineke, seid mir gegrüßt! Ihr seid ein gelehrter, 
Weiser, kluger Mann, wir müssen uns alle verwundern, 
Wie Ihr des Königs Ladung verachtet, ich sage verspottet. 
Deucht Euch nicht, es wäre nun Zeit? Es mehren sich immer 
Klagen und böse Gerüchte von allen Seiten. Ich rat Euch, 
Kommt nach Hofe mit mir, es hilft kein längeres Zaudern. 
Viele, viele Beschwerden sind vor den König gekommen, 
Heute werdet Ihr nun zum dritten Male geladen; 
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Stellt Ihr Euch nicht, so seid Ihr verurteilt. Dann führer der König 
Seine Vasallen hieher, Euch einzuschließen, in dieser 

Feste Malepartus Euch zu belagern; so gehet 

Ihr mit Weib und Kindern und Gut und Leben zugrunde. 

Ihr entfliehet dem Könige nicht; drum ist es am besten, 

Kommt nach Hofe mit mir! Es wird an listiger Wendung 

Euch nicht fehlen, Ihr habt sie bereit und werdet Euch retten; 
Denn Ihr habt ja wohl oft, auch an gerichtlichen Tagen, 
Abenteuer bestanden, weit größer als dieses, und immer 

Kamt Ihr glücklich davon und Eure Gegner in Schande. 


Grimbart hatte gesprochen, und Reineke sagte dagegen: 

Oheim, Ihr ratet mir wohl, daß ich zu Hofe mich stelle, 
Meines Rechtes selber zu wahren. Ich hoffe, der König 

Wird mir Gnade gewähren; er weiß, wie sehr ich ihm nütze; 
Aber er weiß auch, wie sehr ich deshalb den andern verhaßt bin. 
Ohne mich kann der Hof nicht bestehn. Und hätt ich noch zehnmal 
Mehr verbrochen, so weiß ich ich es schon: sobald mirs gelinget, 
Ihm in die Augen zu sehen und ihn zu sprechen, so fühlt er 
Seinen Zorn im Busen bezwungen. Denn freilich begleiten 
Viele den König und kommen in seinem Rate zu sitzen; 

Aber es geht ihm niemal zu Herzen; sie finden zusammen 
Weder Rat noch Sinn. Doch bleibet an jeglichem Hofe, 

Wo ich immer auch sei, der Ratschluß meinem Verstande. 
Denn versammeln sich König und Herren, in kitzlichen Sachen 
Klugen Rat zu ersinnen, so muß ihn Reineke finden. 

Das mißgönnen mir viele. Die hab ich leider zu fürchten, 

Denn sie haben den Tod mir geschworen, und grade die Schlimmsten 
Sind am Hofe versammelt, das macht mich eben bekiimmert. 
Über zehen und Mächtige sinds, wie kann ich alleine 

Vielen widerstehn? Drum hab ica immer gezaudert. 
Gleichwohl find ich es besser, mit Euch nach Hofe zu wandeln, 
Meine Sache zu wahren; das soll mehr Ehre mir bringen, 

Als durch Zaudern mein Weib und meine Kinder in Ängsten 
Und Gefahren zu stürzen; wir wären alle verloren. 

Denn .der König ist mir zu mächtig, und was es auch wäre, 
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Müßt ich tun, sobald ers befiehlt. Wir können versuchen, 
Gute Verträge vielleicht mit unsern Feinden zu schließen. 


Reineke sagte darnach: Frau Ermelyn, nehmet der Kinder 

(Ich empfehl es Euch) wahr, vor allen andern des jüngsten, 
Reinharts; es stehn ihm die Zähne so artig ums Mäulchen, ich hoff, er 
Wird der leibhaftige Vater; und hier ist Rossel, das Schelmchen, 
Der mir ebenso lieb ist. O, tut den Kindern zusammen 

Etwas zugut, indes ich weg bin! Ich wills Euch gedenken, 

Kehr ich glücklich zurück und Ihr gehorchet den Worten. 

Also schied er von dannen mit Grimbart, seinem Begleiter, 

Lie3 Frau Ermelyn dort mit beiden Söhnen und eilte; 
“Unberaten ließ er sein Haus, das schmerzte die Füchsin. 


Beide waren noch nicht ein Stündchen Weges gegangen, 

Als zu Grimbart Reineke sprach: Mein teuerster Oheim, 
Wertester Freund, ich muß Euch gestehn, ich bebe vor Sorgen. 
Ich entschlage mich nicht des ängstlichen, bangen Gedankens, 
Daß ich wirklich dem Tod entgegengehe. Da seh ich 

Meine Sünden vor mir, so viel ich deren begangen. 

Ach! Ihr glaubet mir nicht die Unruh, die ich empfinde. 
Laßt mich beichten! höret mich an! kein anderer Pater 

Ist in der Nahe zu finden; und hab ich alles vom Herzen, 
Werd ich nicht schiimmer darum vor meinem Könige stehen. 
Grimbart sagte: Verredet zuerst das Rauben und Stehlen, 
Allen bösen Verrat und andre gewöhnliche Tücken, 

Sonst kann Euch die Beichte nicht helfen. Ich weiß es, versetzte 
Reineke: darum laßt mich beginnen und höret bedächtig. 


Confiteor tibi, Pater et Mater, daß ich der Otter, 

Daß ich dem Kater und manchen gar manche Tücke versetzte, 
Ich bekenn es und lasse mir gern die Buße gefallen. 

Redet deutsch, versetzte der Dachs, damit ichs verstehe. 
Reineke sagte: Ich habe mich freilich, wie sollt ich es leugnen! 
Gegen alle Tiere, die jetzo leben, versündigt. 

Meinen Oheim, den Bären, den hielt ich im Baume gefangen; 
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Blutig ward ihm sein Haupt, und viele Prügel erzrug er. 
Hinzen führt ich nach Mäusen; allein am Stricke gehalten 
Mußt er vieles erdulden und hat sein Auge verloren. 

Und so klaget auch Henning mit Recht, ich raubt ihm die Kinder, 
Groß’ und kleine, wie ich sie fand, und ließ sie mir schmecken. 
Selbst verschont ich des Königes nicht, und mancherlei Tücken 
Übt ich kühnlich an ihm und an der Königin selber; 

Spät verwindet sies nur. Und weiter muß ich bekennen: 
Isegrim hab ich, den Wolf, mit allem Fleiße geschänder; 
Alles zu sagen, fänd ich nicht Zeit. So hab ich ihn immer 
Scherzend Oheim genannt, und wir sind keine Verwandte. 
Einmal, es werden nun bald sechs Jahre, kam er nach Elkmar 
Zu mir ins Kloster, ich wohnte daselbst, und bat mich um Beistand, 
Weil er eben ein Mönch zu werden gedächte. Das, meint’ er, 
Wär ein Handwerk für ıhn, und zog die Glocke. Das Läuten 
Freut’ ihn so sehr! Ich band ihm darauf die vorderen Füße 
Mit dem Seile zusammen, er war es zufrieden und stand so, . 
Zog und erlustigte sich und schien das Läuten zu lernen. 
Doch es sollt ihm die Kunst zu schlechter Ehre gedeihen, 
Denn er läutete zu wie toll und törig. Die Leute 

Liefen eilig bestürzt aus allen Straßen zusammen, 

Denn sie glaubten, es sei ein großes Unglück begegnet; 
Kamen und fanden ihn da, und eh er sich eben erklärte, 

Daß er den geistlichen Stand ergreifen wolle, so war er 

Von der dringenden Menge beinah zu Tode geschlagen. 
Dennoch beharrte der Tor auf seinem Vorsatz und bat mich, 
Daß ich ihm sollte mit Ehren zu einer Platte verhelfen; 

Und ich ließ ihm das Haar auf seinem Scheitel versengen, 
Daß die Schwarte davon zusammenschrumpfte. So hab ich 
Oft ihm Prügel und Stöße mit vieler Schande bereitet. 

Fische lehrt ich ihn fangen, sie sind ihm übel bekommen. 
Einmal folgt’ er.mir auch im Jülicher Lande, wir schlichen 
Zu der Wchnung des Pfaffen, des reichsten in dortiger Gegend. 
Einen Speicher hatte der Mann mit köstlichen Schinken, 
Lange Seiten des zartesten Specks verwahrt’ er daneben, 

Und ein frisch gesalzenes Fleisch befand sich im Troge. 
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Durch die steinerne Mauer gelang es Isegrim endlich, 

Eine Spalte zu kratzen, die ihn gemächlich hindurchließ, 

Und ich trieb ihn dazu, es trieb ihn seine Begierde. 

Aber da konnt er sich nicht im Überflusse bezwingen, 
Übermäßig füllt’ er sich an; da hemmte gewaltig 

Den geschwollenen Leib und seine Rückkehr die Spalte. 

Ach, wie klagt’ er sie an, die ungetreue: sie ließ ihn 

Hungrig hinein und wollte dem Satten die Rückkehr verwehren. 
Und ich machte darauf ein großes Lärmen im Dorfe, 

Daß ich die Menschen erregte, die Spuren des Wolfes zu finden. 
Denn ich lief in die Wohnung des Pfaffen und traf ihn beim Essen, 
Und ein fetter Kapaun ward eben vor ihn getragen, 

Wohl gebraten; ich schnappte darnach und trug ihn von dannen. 
Hastig wollte der Pfaffe mir nach und lärmte, da stieß er 

Über den Haufen den Tisch mit Speisen und allem Getränke.. 
Schlaget, werfet, fanget und stechet! so rief der ergrimmte 

Pater und fiel und kühlte den Zorn (er hatte die Pfütze 

Nicht gesehen) und lag. Und alle kamen und schrieen: 

Schlagt! Ich rannte davon und hinter mir alle zusammen, 

Die mir das Schlimmste gedachten. Am meisten lärmte der Pfaffe: 
Welch ein verwegener Dieb! Er nahm das Huhn mir vom Tische! 
Und so lief ich voraus, bis zu dem Speicher, da ließ ich - 

Wider Willen das Huhn zur Erde fallen, es ward mir 

Endlich leider zu schwer; und so verlor mich die Menge. 

Aber sie fanden das Huhn, und da der Pater es aufhub, 

Ward er des Wolfes im Speicher gewahr, es sah ihn der Haufen. 
Allen rief der Pater nun zu: Hierher nur! und trefft ihn! 

Uns ist ein anderer Dieb, ein Wolf in die Hände gefallen, 

Käm er davon, wir wären beschimpft; es lachte wahrhaftig 
Alles auf unsere Kosten im ganzen Jülicher Lande. 

Was er nur konnte, dachte der Wolf. Da regnet’ es Schläge 
Hierher und dorther ihm über den Leib und schmerzliche Wunden. 
Alle schrien, so laut sie konnten; die übrıgen Bauern 

Liefen zusammen und streckten für tot ihn zur Erde darnieder. 
Größeres Weh geschah ihm noch nie, so lang er auch lebte. 
Malt’ es einer auf Leinwand, es wäre seltsam zu sehen, 
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Wie er dem Pfaffen den Speck und seine Schinken bezahlte. 

Auf die Straße warfen sie ihn und schleppten ihn eilig 

Über Stock und Stein: es war kein Leben zu spüren. 

Und er hatte sich unrein gemacht, da warf man mit Abscheu 
Vor das Dorf ihn hinaus; er lag in schlammiger Grube, 

Denn sie glaubten ihn tot. In solcher schmählichen Ohnmacht 
Blieb er, ich weiß nicht wie lange, bevor er sein Elend gewahr ward. 
Wie er noch endlich entkommen, das hab ich niemals erfahren. 
Und doch schwur er hernach (es kann ein Jahr sein), mir immer 
Treu und gewärtig zu bleiben; nur hat es nicht lange gedauert. 
Denn warum er mir schwur, das konnt ich leichtlich begreifen: 
Gerne hätt er einmal sich satt an Hühnern gegessen. 

Und damit ich ihn tüchtig betröge, beschrieb ich ihm ernstlich 
Einen.Balken, auf dem sich ein Hahn des Abends gewöhnlich 
Neben sieben Hühnern zu setzen pflegte. Da führt ich 

Ihn im stillen bei Nacht, es hatte zwölfe geschlagen, 

Und der Laden des Fensters, mit leichter Latte gestützet, 

Stand (ich wußt es) noch offen. Ich tat, als wollt ich hineingehn; 
Aber ich schmiegte mich an und ließ dem Oheim den Vortritt. 
Gehet frei nur hinein, so sagt ich: wollt Ihr gewinnen, 

Seid geschäftig, es gilt! Ihr findet gemästete Hennen. 

Gar bedächtig kroch er hinein und tastete leise 

Hier- und dahin und sagte zuletzt mit zornigen Worten: 

O wie führt Ihr mich schlecht! ich finde wahrlich von Hühnern 
Keine Feder. Ich sprach: Die vorne pflegten zu sitzen, 

Hab ich selber geholt, die andern sitzen dahinten. 

Geht nur unverdrossen voran und tretet behutsam. 

Freilich der Balken war schmal, auf dem wir gingen. Ich ließ ıhn 
Immer voraus und hielt mich zurück und drückte mich rückwärts 
Wieder zum Fenster hinaus und zog am Holze: der Laden [ihn; 
Schlug und klappte, das fuhr dem Wolf in die Glieder und schreckt’ 
Zitternd plumpt’ er hinab vom schmalen Balken zur Erde. 

Und erschrocken erwachten die Leute, sie schliefen am Feuer. 
Sagt, was fiel zum Fenster herein? so riefen sie alle, 

Rafften behende sich auf, und eilig brannte die Lampe. 


347—381 


430 REINEKE FUCHS 


In der Ecke fanden sie ihn und schlugen und gerbten 
Ihm gewaltig das Fell; mich wundert, wie er entkommen. 


Weiter bekenn ich vor Euch, daß ich Frau Gieremund heimlich 
Ofters besucht und öffentlich auch. Das hätte nun freilich 
Unterbleiben sollen, o wär es niemals geschehen! 

Denn solange sie lebt, verwindet sie schwerlich die Schande. 


Alles hab ich euch jetzt gebeichtet, dessen ich irgend 

Mich zu erinnern vermag, was meine Seele beschweret. 
Sprechet mich los! ich bitte darum; ich werde mit Demut 
Jede Buße vollbringen, die schwerste, die Ihr mir auflegt. 


Grimbart wußte sich schon in solchen Fällen zu nehmen, [Euch 
Brach ein Reischen am Wege, dann sprach er: Oheim, nun schlagt 
Dreimal über den Rücken mit diesem Reischen und legt es, | 
Wie ichs Euch zeige, zur Erde und springet dreimal darüber; 
Dann mit Sanftmut küsset das Reis und zeigt Euch gehorsam. 
Solche Buße leg ich Euch auf und spreche von allen | 
Sünden und allen Strafen Euch los und ledig, vergeb Euch 

Alles im Namen des Herrn, so viel Ihr immer begangen. 


Und als Reineke nun die Buße willig vollendet, 

Sagte Grimbart: Lasset an guten Werken, mein Oheim, 

Eure Besserung spüren und leset Psalmen, besuchet 

Fleißig die Kirchen und fastet an rechten gebotenen Tagen; 
Wer Euch fraget, dem weiset den Weg, und gebet den Armen 
Gern und schwöret mir zu, das böse Leben zu lassen, — 3 
Alles Rauben und Stehlen, Verrat und böse Verführung, 

Und so ist es gewiß, daß Ihr zu Gnaden gelanget. 

Reineke sprach: So will ich es tun, so sei es geschworen! 


Und so war die Beichte vollendet. Da gingen sie weiter 

Nach des Königes Hof. Der fromme Grimbart und jener 
Kamen durch schwärzliche fette Gebreite; sie sahen ein Kloster 
Rechter Hand des Weges. Es dienten geistliche Frauen 

Spat und früh dem Herren daselbst und nahrten im Hofe 
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Viele Hühner und Hähne mit manchem schönen Kapaune, 
Welche nach Futter zuweilen sich außer der Mauer zerstreuten. 
Reineke pflegte sie oft zu besuchen. Da sagt’ er zu Grimbart: 
Unser kürzester Weg geht an der Mauer vorüber; 

Aber er meinte die Hühner, wie sie im Freien spazierten. 
Seinen Beichtiger führt’ er dahin, sie nahten den Hühnern; 

Da verdrehte der Schalk die gierigen Augen im Kopfe. 

Ja, vor allen gefiel ihm ein Hahn, der jung und gemästet 
Hinter den andern spazierte, den faßt’ er treulich ins Auge, 
Hastig sprang er hinter ihm drein, es stoben die Federn. 


Aber Grimbart, entrüstet, verwies ihm den schändlichen Rückfall. 
Handelt Ihr so? unseliger Oheim, und wollt Ihr schon wieder 
Um ein Huhn in Sünde geraten, nachdem Ihr gebeichtet? 
Schöne Reue heiß ich mir das! Und Reineke sagte: 

Hab ich es doch in Gedanken getan! O teuerster Oheim, 

Bittet zu Gott, er möge die Sünde mir gnädig vergeben. 
Nimmer tu ich es wieder und laß es gerne. Sie kamen 

Um das Kloster herum in ihre Straße, sie mußten 

Über ein schmales Brückchen hinüber, und Reineke blickte 
Wieder nach den Hühnern zurück; er zwang sich vergebens. 
Hätte jemand das Haupt ıhm abgeschlagen, es wäre 

Nach den Hühnern geflogen; so heftig war die Begierde. 


Grimbart sah es und rief: Wo laßt Ihr, Neffe, die Augen 
Wieder spazieren? Fürwahr, Ihr seid ein häßlicher Vielfraß! 
Reineke sagte darauf: Das macht Ihr übel, Herr Oheim! 
Übereilet Euch nicht und stört nicht meine Gebete; 

Laßt ein Paternoster mich sprechen. Die Seelen der Hühner 
Und der Gänse bedürfen es wohl, so viel ich den Nonnen, 
Diesen heiligen Frauen, durch meine Klugheit entrissen. 
Grimbart schwieg, und Reineke Fuchs verwandte das Haupt nicht 
Von den Hühnern, solang er sie sah. Doch endlich gelangten 
Sie zur rechten Straße zurück und nahten dem Hofe.. 

Und als Reineke nun die Burg des Königs erblickte, 

Ward er innig betrübt; denn heftig war er beschuldigt. 
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Als man bei Hofe vernahm, es komme Reineke wirklich, 
Drängte sich jeder heraus, ihn zu sehn, die Großen und Kleinen, 
Wenige freundlich gesinnt, fast alle hatten zu klagen. 

Aber Reineken deuchte, das sei von keiner Bedeutung; 
Wenigstens stellt’ er sich so, da er mit Grimbart, dem Dachse, 
Jetzo dreist und zierlich die hohe Straße daherging. 

Mutig kam er heran und gelassen, als wär er des Königs 

Eigener Sohn und frei und ledig von allen Gebrechen. 

Ja, so trat er vor Nobel, den König, und stand im Palaste 
Mitten unter den Herren; er wußte sich ruhig zu stellen. 


Edler König, gnädiger Herr! begann er zu sprechen: 

Edel seid Ihr und groß, von Ehren und Würden der Erste; 
Darum bitt ich von Euch, mich heute rechtlich zu hören. 
Keinen treueren Diener hat Eure fürstliche Gnade 

Je gefunden als mich, das darf ich kühnlich behaupten. 

Viele weiß ih am Hofe, die mich darüber verfolgen. 

Eure Freundschaft würd ich verlieren, woferne die Lügen 
Meiner Feinde, wie sie es wünschen, Euch glaublich erschienen; 
Aber glücklicherweise bedenkt Ihr jeglichen Vortrag, 

Hört den Beklagten so gut als den Kläger; und haben sie vieles 
Mir im Rücken gelogen, so bleib ich ruhig und denke: 

Meine Treue kennt Ihr genug, sie bringt mir Verfolgung. 


Schweiger! versetzte der König: es hilft kein Schwätzen 

und Schmeicheln, 
Euer Frevel ist laut, und Euch erwartet die Strafe. 
Habt Ihr den Frieden gehalten, den ich den Tieren geboten? 
Den ich geschworen? Da steht der Hahn! Ihr habt ihm die Kinder, 
Falscher, leidiger Dieb! eins nach dem andern entrissen. 
Und wie lieb Ihr mich habt, das wollt Ihr, glaub ich, beweisen, 
Wenn Ihr mein Ansehn schmäht und meine Diener beschädigt. 
Seine Gesundheit verlor der arme Hinze! Wie langsam 
Wird der verwundete Braun von seinen Schmerzen genesen! 


1-31 


VIERTER GESANG | 433 


Aber ich schelt Euch nicht weiter. Denn hier sind Kläger die Menge, 
Viele bewiesene Taten. Ihr möchtet schwerlich entkommen. 


Bin ich, gnädiger Herr, deswegen strafbar? versetzte 

Reineke: kann ich davor, wenn Braun mit blutiger Platte 

Wieder zurückkehrt? Wagt’ er sich doch und wollte vermessen 
Rüsteviels Honig verzehren; und kamen die tölpischen Bauern 
Ihm zu Leibe, so ist er ja stark und mächtig an Gliedern; 
Schlugen und schimpften sie ihn, eh er ins Wasser gekommen, 
Hätt er als rüstiger Mann die Schande billig gerochen. 

Und wenn Hinze, der Kater, den ich mit Ehren empfangen, 
Nach Vermögen bewirtet, sich nicht vom Stehlen enthalten, 

In die Wohnung des Pfaffen, so sehr ich ihn treulich verwarnte, 
Sich bei Nacht geschlichen und dort was Übels erfahren: 

Hab ich Strafe verdient, weil jene töricht gebandelt? 

Eurer fürstlichen Krone geschähe das wahrlich zu nahe! 

Doch Ihr méget mit mir nach Eurem Willen verfahren 

Und, so klar auch die Sache sich zeigt, beliebig verfügen: 

Mag es zum Nutzen, mag es zum Schaden auch immer gereichen. 
Soll ich gesotten, gebraten, geblendet oder gehangen 

Werden oder geköpft, so mag es eben geschehen! 

Alle sind wir in Eurer Gewalt, Ihr habt uns in Händen. 

Mächtig seid Ihr und stark, was widerstünde der Schwache? 
Wollt Ihr mich töten, das würde fürwahr ein geringer Gewinn sein. 
Doch es komme, was will; ich stehe redlich zu Rechte. 


Da begann der Widder Bellyn: Die Zeit ist gekommen, 

Laßt uns klagen! Und Isegrim kam mit seinen Verwandten, 
Hinze, der Kater, und Braun, der Bär, und Tiere zu Scharen. 
Auch der Esel Boldewyn kam und Lampe, der Hase, 

Wackerlos kam, das Hündchen, und Ryn, die Dogge, die Ziege 
Metke, Hermen, der Bock, dazu das Eichhorn, die Wiesel 

Und das Hermelin. Auch waren der Ochs und das Pferd nicht 
Außen geblieben; daneben ersah man die Tiere der Wildnis, 

Als den Hirsch und das Reh und Bokert, den Biber, den Marder, 
Das Kaninchen, den Eber, und alle drängten einander. 
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Bartolt, der Storch, und Markart, der Häher, und Liitke, der Kranich, 
Flogen herüber; es meldeten sich auch Tybbke, die Ente, 
Alheid, die Gans, und andere mehr mit ihren Beschwerden. 
Henning, der traurige Hahn, mit seinen wenigen Kindern 
Klagte heftig; es kamen herbei unzählıge Vögel 

Und der Tiere so viel, wer wüßte die Menge zu nennen! 
Alle gingen dem Fuchs zu Leibe, sie hofften, die Frevel 

Nun zur Sprache zu bringen und seine Strafe zu sehen. 
Vor den König drängten sie sich mit heftigen Reden, 
Häuften Klagen auf Klagen, und alt’ und neue Geschichten 
Brachten sie vor. Man hatte noch nie an einem Gerichtstag 
Vor des Königes Thron so viele Beschwerden gehöret. 
Reineke stand und wußte darauf gar künstlich zu dienen: 
Denn ergriff er das Wort, so floß die zierliche Rede 

Seiner Entschuldigung her, als wär es lautere Wahrheit; 
Alles wußt er beiseite zu lehnen und alles zu stellen. 

Hörte man ihn, man wunderte sich und glaubt’ ihn entschuldigt, 
Ja, er hatte noch übriges Recht und vieles zu klagen. 

Aber es standen zuletzt wahrhaftige redliche Männer 
Gegen Reineken auf, die wider ihn zeugten, und alle 

Seine Frevel fanden sich klar. Nun war es geschehen! 
Denn im Rate des Königs mit einer Stimme beschloß man: 
Reineke Fuchs sei schuldig des Todes! So soll man ihn fahen, 
Soll ihn binden und hängen an seinem Halse, damit er 
Seine schweren Verbrechen mit schmählichem Tode verbüße. 


Jetzt gab Reineke selbst das Spiel verloren; es hatten 

Seine klugen Worte nur wenig geholfen. Der König 

Sprach das Urteil selber. Da schwebte dem losen Verbrecher, 
Als sie ihn fingen und banden, sein klägliches Ende vor Augen. 


Wie nun nach Urteil und Recht gebunden Reineke dastand, 
Seine Feinde sich regten, zum Tod ihn eilend zu führen, 

Standen die Freunde betroffen und waren schmerzlich bekümmert, 
Martin, der Affe, mit Grimbart und vielen aus Reinekens Sippschaft. 
Ungern hörten sie an das Urteil und trauerten alle 
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Mehr, als man dächte. Denn Reineke war der ersten Baronen 
Einer und stand nun entsetzt von allen Ehren und Würden 

Und zum schmählichen Tode verdammt. Wie mußte der Anblick 
Seine Verwandten empören! Sie nahmen alle zusammen 

Urlaub vom Könige, räumten den Hof, so viele sie waren. 


Aber dem Könige ward es verdrießlich, daß ihn so viele 
Ritter verließen. Es zeigte sich nun die Menge Verwandten, 
Die sich, mit Reinekens Tod sehr unzufrieden, entfernten. 
Und der König sprach zu einem seiner Vertrauten: 
Freilich ist Reineke boshaft, allein man sollte bedenken, 
Viele seiner Verwandten sind nicht zu entbehren am Hofe. 


Aber Isegrim, Braun und Hinze, der Kater, sie waren 

Um den Gebundnen geschäftig, sie wollten die schändliche Strafe, 
Wie es der König gebot, an ihrem Feinde vollziehen, 

Führten ihn hastig hinaus und sahen den Galgen von ferne. 

Da begann der Kater erbost zum Wolfe zu sprechen: 

Nun bedenket, Herr Isegrim, wohl, wie Reineke damals 

Alles tat und betrieb, wie seinem Hasse gelungen, 

Euren Bruder am Galgen zu sehn. Wie zog er so fröhlich 

Mit ihm hinaus! Versäumet ihm nicht die Schuld zu bezahlen. 
Und gedenket, Herr Braun, er hat Euch schändlich verraten, 
Euch in Rüsteviels Hofe dem groben, zornigen Volke, 

Männern una Weibern, treulos geliefert und Schlägen und Wunden 
Und der Schande dazu, die allerorten bekannt ist. 

Habet acht und haltet zusammen! Entkäm er uns heute, 

Könnte sein Witz ihn befrein und seine listigen Ränke, . 
Niemals würd uns die Stunde der süßen Rache beschert sein. 
Laßt uns eilen und rächen, was er an allen verschuldet! 


Isegrim sprach: Was helfen die Worte? Geschwinde verschafft mir 


Einen tüchtigen Strick; wir wollen die Qual ihm verkürzen. 
Also sprachen sie wider den Fuchs und zogen die Straße. 
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Aber Reineke börte sie schweigend; doch endlich begann er: 

Da ihr so grausam mich haßt und tödliche Rache begehret, 
Wisset Ihr doch kein Ende zu finden! Wie muß ich mich wundern! 
Hinze wüßte wohl Rat zu einem tüchtigen Stricke: 

Denn er hat ihn geprüft, als in des Pfaffen Behausung 

Er sich nach Mäusen hinabließ und nicht mit Ehren davonkam. 
Aber Isegrim, Ihr, und Braun, ihr eilt ja gewaltig, 

Euren Oheim zum Tode zu bringen; ihr meint, es gelänge. 


Und der König erhob sich mit allen Herren des Hofes, 

Um das Urteil vollstrecken zu sehn; es schloß an den Zug sich 
Auch die Königin an, von ihren Frauen begleitet; 

Hinter ihnen strömte die Menge der Armen und Reichen, 

Alle wünschten Reinekens Tod und wollten ihn sehen. 

Isegrim sprach indes mit seinen Verwandten und Freunden 
Und ermahnete sie, ja fest aneinander geschlossen, 

Auf den gebundenen Fuchs ein wachsam Auge zu haben; 

Denn sie fürchteten immer, es möchte der Kluge sich retten. 
Seinem Weibe befahl der Wolf besonders: Bei deinem 

Leben! siehe mir zu und hilf den Bösewicht halten. 

Käm er los, wir würden es alle gar schmählich empfinden. 

Und zu Braunen sagt’ er: Gedenket, wie er Euch höhnte; 

Alles könnt Ihr ihm nun mit reichlichen Zinsen bezahlen. 
Hinze klettert und soll uns den Strick da oben befesten; 
Haltet ihn und stehet mir bei, ich rücke die Leiter, 

Wenig Minuten, so solis um diesen Schelmen getan sein! 
Braun versetzte: Stellt nur die Leiter, ich will ihn schon halten. 
Seht doch! sagte Reineke drauf: wie seid ihr geschäftig, 

Euren Oheim zum Tode zu bringen! Ihr solltet ihn eher 
Schützen und schirmen und, wär er in Not, euch seiner erbarmen. 
Gerne bät ich um Gnade, allein was könnt es mir helfen? 
Isegrim haßt mich zu sehr, ja seinem Weibe gebeut er, 

Mich zu halten und mir den Weg zur Flucht zu vertreten. 
Dächte sie voriger Zeiten, sie könnte mir wahrlich nicht schaden. 
Aber soll es nun über mich gehn, so wollt ich, es wäre 
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Bald getan. So kam auch mein Vater in schreckliche Nöten, 
Doch am Ende ging es geschwind. Es begleiteten freilich 
Nicht so viele den sterbenden Mann. Doch wolltet ihr länger 
Mich verschonen, es müßt euch gewiß zur Schande gereichen. 
Hört ihr, sagte der Bär: wie trotzig der Bösewicht redet? 
Immer, immer hinauf! es ist sein Ende gekommen. 


Angstlich dachte Reineke nun: O möcht ich in diesen 

Großen Nöten geschwind was glücklich Neues ersinnen, 

Daß der König mir gnädig das Leben schenkte und diese 
Grimmigen Feinde, die drei, in Schaden und Schande gerieten! 
Laßt uns alles bedenken, und helfe, was helfen kann! denn hier 
Gilt es den Hals, die Not ist dringend, wie soll ich entkommen? 
Alles Übel häuft sich auf mich. Es zürnet der König, 

Meine Freunde sind fort und meine Feinde gewaltig; 

Selten hab ich was Gutes getan, die Stärke des Königs, 

Seiner Räte Verstand wahrhaftig wenig geachtet; 

Vieles hab ich verschuldet und hoffte dennoch, mein Unglück 
Wieder zu wenden. Gelänge mirs nur, zum Worte zu kommen, 
Wahrlich, sie hingen mich nicht; ich lasse die Hoffnung nicht fahren. 


Und er wandte darauf sich von der Leiter zum Volke, 
Rief: Ich sehe den Tod vor meinen Augen und werd ihm 
Nicht entgehen. Nur bitt ich euch alle, so viele mich hören, 
Um ein Weniges nur, bevor ich die Erde verlasoz. 

Gerne möcht ich vor euch in aller Wahrheit die Beichte 
Noch zum letztenmal öffentlich sprechen und redlich bekennen 
Alles Übel, das ich getan, damit nicht ein andrer 

Etwa dieses und jenes von mir im stillen begangnen, 
Unbekannten Verbrechens dereinst bezichtiget werde; 

So verhiit ich zuletzt noch manches Übel, und hoffen 
Kann ich, es werde mirs Gott in allen Gnaden gedenken. 


Viele jammerte das. Sie sprachen untereinander: 
Klein ist die Bitte, gering nur die Frist! Sie baten den König, 
Und der König vergönnt’ es. Da wurd es Reineken wieder 
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Etwas leichter ums Herz, er hoffte glücklichen Ausgang; 

Gleich benutzt’ er den Raum, der ihm gegönnt war, und sagte: 
Spiritus Domini helfe mir nun! Ich sehe nicht Einen 
Unter der großen Versammlung, den ich nicht irgend beschädigt. 
Erst, ich war noch ein kleiner Kompan und hatte die Brüste 
Kaum zu saugen verlernt, da folgt ich meinen Begierden 

Unter die jungen Lämmer und Ziegen, die neben der Herde 

Sich im Freien zerstreuten; ich hörte die blökenden Stimmen 
Gar zu gerne, da lüstete mich nach leckerer Speise, 

Lernte hurtig sie kennen. Ein Lämmchen biß ich zu Tode, 

Leckte das Blut, es schmeckte mir köstlich! und tötete weiter 

Vier der jüngsten Ziegen und aß sie und übte mich ferner; 
Sparte keine Vögel, noch Hühner, noch Enten, noch Gänse, 

Wo ich sie fand, und habe gar manches im Sande vergraben, 
Was ich geschlachtet und was mir nicht alles zu essen beliebte. 


Dann begegnet’ es mir, in einem Winter am Rheine 

Lernt ich Isegrim kennen, er lauerte hinter den Bäumen. 

Gleich versichert’ er mir, ich sei aus seinem Geschlechte, 

Ja, er wußte mir gar die Grade der Sippschaft am Finger 
Vorzurechnen. Ich ließ mirs gefallen; wir schlossen ein Bündnis 
Und gelobten einander, als treue Gesellen zu wandern; 

Le‘der sollt ih dadurch mir manches Übel bereiten. 

Wir durchstrichen zusammen das Land. Da stahl er das Große, 
Stahl ich das Kleine. Was wir gewonnen, das sollte gemein sein: 
Aber es war nicht gemein, wie billig: er teilte nah Willkür; 
Niemals empfing ich die Hälfte. Ja, Schlimmeres hab ich erfahren. 
Wenn er ein Kalb sich geraubt, sich einen Widder erbeutet, 
Wenn ich im Überfluß sitzen ihn fand, er eben die Ziege, 

Frisch geschlachtet, verzehrte, ein Bock ihm unter den Klauen 
Lag und zappelte, grinst’ er mich an und stellte sich grämlich, 
Trieb mich knurrend hinweg: so war mein Teil ihm geblieben. 
Immer ging es mir so, es mochte der Braten so groß sein, 

Als er wollte. Ja, wenn es geschah, daß wir in Gesellschaft 

Einen Ochsen gefangen, wir eine Kuh uns gewonnen, 
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Gleich erschienen sein Weib und sieben Kinder und warfen 

Über die Beute sich her und drängten mich hinter die Mahlzeit. 
Keine Rippe konnt ich erlangen, sie wäre denn gänzlich 

Glatt und trocken genagt; das sollte mir alles gefallen! 

Aber, Gott sei gedankt, ich litt deswegen nicht Hunger; 
Heimlich nährt ich mich wohl von meinem herrlichen Schatze, 
Von dem Silber und Golde, das ich an sicherer Stätte 

Heimlich verwahre; des hab ich genug. Es schafft mir wahrhaftig 


Ihn kein Wagen hinweg, und wenn er siebenmal führe. 


Und es horchte der König, da von dem Schatze gesagt ward, 
Neigte sich vor und sprach: Von wannen ist er Euch kommen? 
Saget an! ich meine den Schatz. Und Reineke sagte: 

Dieses Geheimnis verhehl ich Euch nicht, was könnt es mir helfen? 
Denn ich nehme nichts mit von diesen köstlichen Dingen. 

Aber wie Ihr befehlt, will ich Euch alles erzählen, 

Denn es muß nun einmal heraus; um Liebes und Leides 

Möcht ich wahrhaftig das große Geheimnis nicht länger verhehlen: 
Denn der Schatz war gestohlen. Es hatten sich viele verschworen, 
Euch, Herr König, zu morden, und wurde zur selbigen Stunde 
Nicht der Schatz mit Klugheit entwendet, so war es geschehen. 
Merket es, gnädiger Herr! denn Euer Leben und Wohlfahrt 
Hing an dem Schatz. Und daß man ihn stahl, das brachte denn ieider 
Meinen eigenen Vater in große Nöten, es bracht ihn 

Frühe zur traurigen Fahrt, vielleicht zu ewigem Schaden; 

Aber, gnädiger Herr, zu Eurem Nutzen geschah es! 


Und die Königin hörte bestürzt die gräßliche Rede, 

Das verworrne Geheimnis von ihres Gemahles Ermordung, 

Von dem Verrat, vom Schatz, und was er alles gesprochen. 

Ich vermahn Euch, Reineke, rief sie, bedenket! Die lange 
Heimfahrt steht Euch bevor, entladet reuig die Seele; 

Saget die lautere Wahrheit und redet mir deutlich vom Morde. 
Und der König setzte hinzu: Ein jeglicher schweige! 

Reineke komme nun wieder herab und trete mir näher; 
Denn: es betrifft die Sache mich selbst, damit ich sie höre. 
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Reineke, der es vernahm, stand wieder getröstet, die Leiter 
Stieg er zum großen Verdruß der Feindlichgesinnten herunter; 
Und er nahte sich gleich dem König und seiner Gemahlin, 

Die ihn eifrig befragten, wie diese Geschichte begegnet. 


Da bereitet’ er sich zu neuen gewaltigen Lügen. 

Könnt ich des Königes Huld und seiner Gemahlin, so dacht er, 
Wieder gewinnen, und könnte zugleich die List mir gelingen, 
Daß ich die Feinde, die mich dem Tod entgegengefiihret, 
Selbst verdürbe, das rettete mich aus allen Gefahren. 

Sicher wäre mir das ein unerwarteter Vorteil! 

Aber ich sehe schon, Lügen bedarf es und über die Maßen. 


Ungeduldig befragte die Königin Reineken weiter: 

Lasset uns deutlich vernehmen, wie diese Sache beschaffen! 
Saget die Wahrheit, bedenkt das Gewissen, entladet die Seele! 
Reineke sagte darauf: Ich will Euch gerne berichten. 

Sterben muß ich nun wohl; es ist kein Mittel dagegen. 

Sollt ich meine Seele beladen am Ende des Lebens, 

Ewige Strafe verwirken, es wäre töricht gehandelt. 

Besser ist es, daß ich bekenne; und muß ich dann leider 
Meine lieben Verwandten und meine Freunde verklagen, 

Ach, was kann ich dafür! es drohen die Qualen der Hölle. 


Und es war dem Könige schon bei diesen Gesprächen 

Schwer geworden ums Herz. Er sagte: Sprichst du die Wahrheit? 
Da versetzte Reineke drauf mit verstellter Gebärde: 

Freilich bin ich ein sündiger Mensch; doch red ich die Wahrheit. 
Könnt es mir nutzen, wenn ich Euch löge? Da würd ich mich selber 
Ewig verdammen. Ihr wift ja nun wohl, so ist es beschlossen: 
Sterben muß ich, ich sehe den Tod und werde nicht lügen; 

Denn es kann mir nicht Böses noch Gutes zur Hülfe gedeihen. 
Bebend sagte Reineke das und schien zu verzagen. 


Und die Königin sprach: Mich jammert seine Beklemmung; 
Sehet ihn gnadenreich an, ich bitt Euch, mein Herr! und erwäget: 
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Manches Unheil wenden wir ab nach seinem Bekenntnis. 
Laßt uns je eher je lieber den Grund der Geschichte vernehmen. 
Heißer jeglichen schweigen und laßt ihn öffentlich sprechen! 


Und der König gebot, da schwieg die ganze Versammlung. 

Aber Reineke sprach: Beliebt es Euch, gnädiger König, 

So vernehmet, was ich Euch sage. Geschieht auch mein Vortrag 
Ohne Brief und Papier, so soll er doch treu und genau sein; 

Ihr erfahrt die Verschwörung, und niemands denk ich zu schonen. 
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Nun vernehmet die List, und wie der Fuchs sich gewendet, 

Seine Frevel wieder zu decken und andern zu schaden. 
Bodenlose Lügen ersann er, beschimpfte den Vater 

Jenseit der Grube, beschwerte den Dachs mit großer Verleumdung, 
Seinen redlichsten Freund, der ihm beständig gedienet. 

So erlaubt’ er sich alles, damit er seiner Erzählung 

Glauben schaffte, damit er an seinen Verklägern sich rächte. 


Mein Herr Vater, sagt’ er darauf, war so glücklich gewesen, 
König Emmrichs, des Mächtigen, Schatz auf verborgenen Wegen 
Einst zu entdecken; doch bracht ihm der Fund gar wenigen Nutzen. 
Denn er überhub sich des großen Vermögens und schätzte 
Seinesgleichen von nun an nicht mehr, und seine Gesellen 
Achtet’ er viel zu gering: er suchte sich höhere Freunde. 

Hinze, den Kater, sendet’ er ab in die wilden Ardennen, 

Braun, den Bären, zu suchen, dem sollt er Treue versprechen, 
Sollt ihn laden, nach Flandern zu kommen und König zu werden. 


Als nun Braun das Schreiben gelesen, erfreut’ es ihn herzlich; 
Unverdrossen und kühn begab er sich eilig nach Flandern, 
Denn er hatte schon lange so was in Gedanken getragen. 
Meinen Vater fand er daselbst, der sah ihn mit Freuden, 
Sendete gleich nach Isegrim aus und nach Grimbart, dem Weisen, 
Und die vier verhandelten dann die Sache zusammen; 

Doch der fünfte dabei war Hinze, der Kater. Ein Dörfchen 
Liegt allda, wird Ifte genannt, und grade da war es, 
Zwischen Ifte und Gent, wo sie zusammen gehandelt. 

Eine lange, düstere Nacht verbarg die Versammlung; 

Nicht mit Gott! es hatte der Teufel, es hatte mein Vater 

Sie in seiner Gewalt mit seinem leidigen Golde. 

Sie beschlossen des Königes Tod, beschwuren zusammen 
Festen, ewigen Bund, und also schwuren die fünfe 

Sämtlich auf Isegrims Haupt: sie wollten Braunen, den Bären, 
Sich zum Könige wählen und auf dem Stuhle zu Aachen 
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Mit der goldenen Krone das Reich ihm festlich versichern. 
Wollte nun auch von des Königes Freunden und seinen Verwandten 
Jemand dagegen sich setzen, den sollte mein Vater bereden 
Oder bestechen, und ginge das nicht, sogleich ihn verjagen. 
Das bekam ich zu wissen: denn Grimbart hatte sich einmal 
Morgens lustig getrunken und war gesprächig geworden; 
Seinem Weibe verschwätzte der Tor die Heimlichkeit alle, 
Legte Schweigen ihr auf; da, glaubt’ er, wäre geholfen. 

Sie begegnete drauf bald meinem Weibe, die mußt ihr 

Der drei Könige Namen zum feierlichen Gelübde 

Nennen, Ehr und Treue verpfänden, um Liebes und Leides 
Niemand ein Wörtchen zu sagen, und so entdeckt’ sie ihr alles. 
Ebensowenig hat auch mein Weib das Versprechen gehalten: 
Denn sobald sie mich fand, erzählte sie, was sie vernommen, 
Gab mir ein Merkmal dazu, woran ich die Wahrheit der Rede 
Leicht erkennte; doch war mir dadurch nur schlimmer geschehen. 
Ich erinnerte mich der Frösche, deren Gequake 

Bis zu den Ohren des Herrn im Himmel endlich gelangte. 
Einen König wollten sie haben und wollten im Zwange 
Leben, nachdem sie der Freiheit in allen Landen genossen. 

Da erhörte sie Gott und sandte den Storch, der beständig 

Sie verfolget und haßt und keinen Frieden gewähret. 

Ohne Gnade behandelt er sie; nun klagen die Toren, 

Aber leider zu spät: denn nun bezwingt sie der König. 


Reineke redete laut zur ganzen Versammlung, es hörten 
Alle Tiere sein Wort, und so verfolgt’ er die Rede: 

Seht, für alle fürchtet ich das. So wär es geworden. 

Herr, ich sorgte für Euch und hoffte beßre Belohnung. 
Braunens Ränke sind mir bekannt, sein tiickisches Wesen, 
Manche Missetat auch von ihm; ich besorgte das Schlimmste. 
Würd er Herr, so wären wir alle zusammen verdorben. 
Unser König ist edel geboren und mächtig und gnädig, 
Dacht ich im stillen bei mir: es wär ein trauriger Wechsel, 
Einen Bären und tölpischen Taugenicht so zu erhöhen. 
Etliche Wochen sann ich darüber und sucht es zu hindern. 
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Auch vor allem begriff ich es wohl: behielte mein Vater 

Seinen Schatz in der Hand, so brächt er viele zusammen, 

Sicher gewänn er das Spiel, und wir verlören den König. 

Meine Sorge ging nun dahin, den Ort zu entdecken, 

Wo der Schatz sich befände, damit ich ihn heimlich entführte. 
Zog mein Vater ins Feld, der alte, listige, lief er 

Nach dem Walde bei Tag oder Nacht, in Frost oder Hitze, 

Näss’ oder Trockne, so war ich dahinter und spürte den Gang aus. 


Einmal lag ich versteckt in der Erde mit Sorgen und Sinnen, 

Wie ich entdeckte den Schatz, von dem mir so vieles bekannt war. 
Da erblickt ich den Vater aus einer Ritze sich schleichen, 

Zwischen den Steinen kam er hervor und stieg aus der Tiefe. 

Still und verborgen hielt ich mich da; er glaubte sich einsam, 
Schaute sich überall um, und als er niemand bemerkte 

Nah oder fern, begann er sein Spiel, Ihr sollt es vernehmen. 
Wieder mit Sande verstopft’ er das Loch und wußte geschicklich 
Mit dem übrigen Boden es gleich zu machen. Das konnte, 

Wer nicht zusah, unmöglich erkennen. Und eh er von dannen 
Wanderte, wußt er den Platz, wo seine Füße gestanden, 

Über und über geschickt mit seinem Schwanze zu streichen 

Und verwühlte die Spur mit seinem Munde. Das lernt ich 

Jenes Tages zuerst von meinem listigen Vater, 

Der in Ränken und Schwänken und allen Streichen gewandt war. 
Und so eilt’ er hinweg nach seinem Gewerbe. Da sann ich, 

Ob sich der herrliche Schatz wohl in der Nähe befände? 

Eilig trat ich herbei und schritt zum Werke; die Ritze 

Hatt ich in weniger Zeit mit meinen Pfoten eröffnet, 

Kroch begierig hinein. Da fand ich köstliche Sachen, 

Feinen Silbers genug und roten Goldes! Wahrhaftig, 

Auch der Älteste hier hat nie so vieles gesehen. 

Und ich machte mich dran mit meinem Weibe: wir trugen, 
Schleppten bei Tag und bei Nacht; uns fehlten Karren und Wagen; 
Viele Mühe kostet’ es uns und manche Beschwernis. 

Treulich hielt Frau Ermelyn aus; so hatten wir endlich 

Die Kleinode hinweg zu einer Stätte getragen, 


68—102 


FÜNFTER GESANG 445 


Die uns gelegener schien. Indessen hielt sich mein Vater 
Täglich mit jenen zusammen, die unsern König verrieten. 
Was sie beschlossen, das werdet ihr hören und werdet erschrecken. 


Braun und Isegrim sandten sofort in manche Provinzen 
Offene Briefe, die Söldner zu locken: sie sollten zu Haufen 
Eilig kommen, es wolle sie Braun mit Diensten versehen, 
Milde woll er sogar voraus die Söldner bezahlen. 

Da durchstrich mein Vater die Länder und zeigte die Briefe, 
Seines Schatzes gewiß: der, glaubt’ er, läge geborgen. 

Aber es war nun geschehn, er hätte mit allen Gesellen, 
Sucht’ er auch noch so genau, nicht einen Pfennig gefunden. 


Keine Bemühung ließ er sich reun; so war er behende 
Zwischen der Elb und dem Rheine durch alle Länder gelaufen, 
Manchen Söldner hatt er gefunden und manchen gewonnen. 
Kräftigen Nachdruck sollte das Geld den Worten verleihen. 


Endlich kam der Sommer ins Land; zu seinen Gesellen 

Kehrte mein Vater zurück. Da hatt er von Sorgen und Nöten 
Und von Angst zu erzählen, besonders, wie er beinahe 

Vor den hohen Burgen in Sachsen sein Leben verloren, 

Wo ihn Jäger mit Pferden und Hunden alltäglich verfolgten, 
Daß er knapp und mit Not mit heilem Pelze davonkam. 


Freudig zeigt’ er darauf den vier Verrätern die Liste, 

Welche Gesellen er alle mit Gold und Versprechen gewonnen. 
Braunen erfreute die Botschaft; es lasen die fünfe zusammen, 
Und es hieß: Zwölfhundert von Isegrims kühnen Verwandten 
Werden kommen mit offenen Mäulern und spitzigen Zähnen, 
Ferner: die Kater und Bären sind alle für Braunen gewonnen, 
Jeder Vielfraß und Dachs aus Sachsen und Thüringen stellt sich. 
Doch man solle sich ihnen zu der Bedingung verbinden: 

Einen Monat des Soldes voraus zu zahlen; sie wollten 

Alle dagegen mit Macht beim ersten Gebote sich stellen. 

Gott sei ewig gedankt, daß ich die Plane gehindert! 
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Denn nachdem er nun alles besorgt, so eilte mein Vater 

Uber Feld und wollte den Schatz auch wieder beschauen. 

Da ging erst die Bekiimmernis an: da grub er und suchte; 

Doch je langer er scharrte, je weniger fand er. Vergebens 

War die Mühe, die er sich gab, und seine Verzweiflung: 

Denn der Schatz war fort, er konnte ihn nirgend entdecken. 
Und vor Ärger und Scham — wie schrecklich quält die Erinnrung 
Mich bei Tag und bei Nacht! — erhängte mein Vater sich selber. 


Alles das hab ich getan, die böse Tat zu verhindern. 

Übel gerät es mir nun; jedoch es soll mich nicht reuen. 

Isegrim aber und Braun, die gefräßigen, sitzen am nächsten 
Bei dem König zu Rat. Und Reineke! wie dir dagegen, 

Armer Mann, jetzt gedankt wird, daß du den leiblichen Vater 
Hingegeben, den König zu retten! Wo sind sie zu finden, 

Die sich selber verderben, nur Euch das Leben zu fristen? 


König und Königin hatten indes, den Schatz zu gewinnen, 

Große Begierde gefühlt; sie traten seitwärts und riefen 

Reineken, ihn besonders zu sprechen, und fragten behende: 

Saget an, wo habt Ihr den Schatz? Wir möchten es wissen. 
Reineke ließ sich dagegen vernehmen: Was könnt es mir helfen, 
Zeigt ich die herrlichen Güter dem Könige, der mich verurteilt? 
Glaubet er meinen Feinden doch mehr, den Dieben und Mördern, 
Die Euch mit Lügen beschweren, mein Leben mir abzugewinnen. 


Nein, versetzte die Königin: nein! so soll es nicht werden! 

Leben läßt Euch mein Herr, und das Vergangne vergißt er. 

Er bezwingt sich und zürnet nicht mehr. Doch möget Ihr künftig 
Klüger handeln und treu und gewärtig dem Könige bleiben. 


Reineke sagte: Gnädige Frau, vermöget den König, 

Mir zu geloben vor Euch, daß er mich wieder begnadigt, 

Daß er mir alle Verbrechen und Schulden und alle den Unmut, 
Den ich ihm leider erregt, auf keine Weise gedenket, 

So besitzet gewiß in unsern Zeiten kein König 
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Solchen Reichtum, als er durch meine Treue gewinnet; 
Groß ist der Schatz! ich zeige den Ort, Ihr werdet erstaunen. 


Glaubet ihm nicht! versetzte der König: doch wenn er von Stehlen, 
Lügen und Rauben erzählet, das méget Ihr allenfalls glauben; 
Denn ein größerer Lügner ist wahrlich niemals gewesen. 


Und die Königin sprach: Fürwahr, sein bisheriges Leben 

Hat ihm wenig Vertrauen erworben; doch jetzo bedenket, 

Seinen Oheim, den Dachs, und seinen eigenen Vater 

Hat er diesmal bezichtigt und ihre Frevel verkiindigt. 

Wollt er, so konnt er sie schonen und konnte von anderen Tieren 
Solche Geschichten erzählen; er wird so törig nicht lügen. 


Meinet Ihr so? versetzte der König: und denkt Ihr, es wäre 
Wirklich zum besten geraten, daß nicht ein größeres Übel 

Draus entstünde, so will ich es tun und diese Verbrechen 
Reinekens über mich nehmen und seine verwundete Sache. 
Einmal trau ich, zum letztenmal noch, das mag er bedenken! 

Denn ich schwör es ihm zu bei meiner Krone! wofern er 
Künftig frevelt und lügt, es soll ihn ewig gereuen; 

Alles, wär es ihm nur verwandt im zehenten Grade, 

Wer sie auch wären, sie sollens entgelten, und keiner entgeht’ mir, 
Sollen in Unglück und Schmach und schwere Prozesse geraten! 


Als nun Reineke sah, wie schnell sich des Königs Gedanken 
Wendeten, faßt’ er ein Herz und sagte: Sollt ich so töricht 
Handeln, gnädiger Herr, und Euch Geschichten erzählen, 
Deren Wahrheit sich nicht in wenig Tagen bewiese? 


Und der König glaubte den Worten, und alles vergab er, 

Erst des Vaters Verrat, dann Reinekens eigne Verbrechen. 
Über die Maßen freute sich der; zur glücklichen Stunde 

War er der Feinde Gewalt und seinem Verhängnis entronnen. 
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Edler König, gnädiger Herr! begann er zu sprechen: 

Möge Gott Euch alles vergelten und Eurer Gemahlin, 

Was Ihr an mir Unwürdigem tut; ich will es gedenken, 

Und ich werde mich immer gar höchlich dankbar erzeigen. 
Denn es lebet gewiß in allen Landen und Reichen 

Niemand unter der Sonne, dem ich die herrlichen Schätze 
Lieber gönnte, denn eben Euch beiden. Was habt Ihr nicht alles 
Mir für Gnade bewiesen! Dagegen geb ich Euch willig 

König Emmerichs Schatz, so wie ihn dieser besessen. 

Wo er liegt, beschreib ich Euch nun, ich sage die Wahrheit. . 


Höret! Im Osten von Flandern ist eine Wüste, darinnen 

Liegt ein einzelner Busch, heißt Hüsterlo, merket den. Namen! 
Dann ist ein Brunn, der Krekelborn heißt, Ihr werdet verstehen, 
Beide nicht weit auseinander. Es kommt in selbige Gegend 

Weder Weib noch Mann im ganzen Jahre. Da wohnet 

Nur die Eul und der Schuhu, und dort begrub ich die Schätze. 
Krekelborn heißt die Stätte, das merket und niitzet das Zeichen. 
Gehet selber dahin mit Eurer Gemahlin: es wäre 

Niemand sicher genug, um ihn als Boten zu senden, 

Und der Schade wäre zu groß; ich darf es nicht raten. 

Selber müßt Ihr dahin. Bei Krekelborn geht Ihr vorüber, 

Seht zwei junge Birken hernach, und merket! die eine 

Steht nicht weit von dem Brunnen; so geht nun, gnädiger König, 
Grad auf die Birken los, denn drunter liegen die Schätze. 

Kratzt und scharret nur zu; erst findet Ihr Moos an den Wurzeln, 
Dann entdeckt Ihr sogleich die allerreichsten Geschmeide, 
Golden, künstlich und schön, auch findet Ihr Emmerichs Krone; 
Wäre des Bären Wille geschehn, der sollte sie tragen. 

Manchen Zierat seht Ihr daran und Edelgesteine, 

Goldnes Kunstwerk ;man macht es nicht mehr, wer wollt es bezahlen? 
Sehet Ihr alle das Gut, o gnädiger König, beisammen, 

Ja, ich bin es gewiß, Ihr denket meiner in Ehren. 

Reineke, redlicher Fuchs! so denkt Ihr, der du so klüglich 

Unter das Moos die Schätze gegraben, o mög es dir immer, 

Wo du auch sein magst, glücklich ergehn! So sagte der Heuchler. 
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Und der König versetzte darauf: Ihr müßt mich begleiten, 
Denn wie will ich allein die Stelle treffen? Ich habe 

Wohl von Aachen gehört, wie auch von Lübeck und Köllen 
Und von Paris; doch Hüsterlo hört ich im Leben nicht einmal 
Nennen, ebensowenig als Krekelborn; sollt ich nicht fürchten, 
Daß du uns wieder belügst und solche Namen erdichtest? 


Reineke hörte nicht gern des Königs bedächtige Rede, 

Sprach: So weis ich Euch doch nicht fern von hinnen, als hättet 
Ihr am Jordan zu suchen. Wie schien ich Euch jetzo verdächtig? 
Nächst, ich bleibe dabei, ist alles in Flandern zu finden. 

Laßt uns einige fragen: es mag es ein andrer versichern. 
Krekelborn! Hüsterlo! sagt ich, und also heißen die Namen. 
Lampen rief er darauf, und Lampe zauderte bebend. 

Reineke rief: So kommt nur getrost, der König begehrt Euch, 
Will, Ihr sollt bei Eid und bei Pflicht, die Ihr neulich geleistet, 
Wahrhaft reden; so zeiget denn an, wofern Ihr es wisset, 
Sagt, wo Hüsterlo liegt und Krekelborn? Lasset uns hören. 


Lampe sprach: Das kann ich wohl sagen. Es liegt in der Wüste 
Krekelborn nahe bei Hüsterlo. Hüsterlo nennen die Leute 
Jenen Busch, wo Simonet lange, der Krumme, sich aufhielt, 
Falsche Münze zu schlagen mit seinen verwegnen Gesellen. 
Vieles hab ich daselbst von Frost und Hunger gelitten, 
Wenn ich vor Rynen, dem Hund, in großen Nöten geflüchtet. 
Reineke sagte darauf: Ihr könnt Euch unter die andern 
Wieder stellen; Ihr habet den König genugsam berichtet. 
Und der König sagte zu Reineke: Seid mir zufrieden, 

Daß ich hastig gewesen und Eure Worte bezweifelt; 

Aber sehet nun zu, mich an die Stelle zu bringen. 


Reineke sprach: Wie schätzt ich mich glücklich, geziemt’ es mir heute, 
Mit dem König zu gehn und ihm nach Flandern zu folgen; 

Aber es müßt Euch zur Sünde gereichen. So sehr ich mich schäme, 
Muß es heraus, wie gern ich es auch noch länger verschwiege. 
Isegrim ließ vor einiger Zeit zum Mönche sich weihen, 
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Zwar nicht etwa, dem Herren zu dienen, er diente dem Magen, 
Zehrte das Kloster fast auf; man reicht’ ihm für sechse zu essen, 
Alles war ihm zu wenig, er klagte mir Hunger und Kummer. 
Endlich erbarmet’ es mich, als ich ihn mager und krank sah, 
Half ihm treulich davon, er ist mein naher Verwandter. 

Und nun hab ich darum den Bann des Papstes verschuldet, 
Möchte nun ohne Verzug, mit Eurem Wissen und Willen, 
Meine Seele beraten und morgen mit Aufgang der Sonne, 

Gnad und Ablaß zu suchen, nach Rom mich als Pilger begeben 
Und von dannen über das Meer; so werden die Sünden 

Alle von mir genommen, und kehr ich wieder nach Hause, 
Darf ıch mit Ehren neben Euch gehn. Doch tät ich es heute, 
Würde jeglicher sagen: Wie treibt es jetzo der König 

Wieder mit Reineken, den er vor kurzem zum Tode verurteilt, 
Und der über das alles im Bann des Papstes verstrickt ist! 
Gnädiger Herr, Ihr seht es wohl ein, wir lassen es lieber. 


Wahr, versetzte der König drauf: das konnt ich nicht wissen. 
Bist du im Banne, so wär mirs ein Vorwurf, dich mit mir zu führen, 
Lampe kann mich oder ein andrer zum Borne begleiten. 

Aber, Reineke, daß du vom Banne dich suchst zu befreien, 

Find ich nützlich und gut. Ich gebe dir gnadigen Urlaub, 

Morgen beizeiten zu gehn; ich will die Wallfahrt nicht hindern. 
Denn mir scheint, Ihr wollt Euch bekehren vom Bösen zum Guten. 
Gott gesegne den Vorsatz und laß Euch die Reise vollbringen! 
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So gelangte Reineke wieder zur Gnade des Königs. 

Und es trat der König hervor auf erhabene Stätte, 

Sprach vom Steine herab und hieß die sämtlichen Tiere 

Stille schweigen; sie sollten ins Gras nach Stand und Geburt sich 
Niederlassen. Und Reineke stand an der Königin Seite; 

Aber der König begann mit großem Bedachte zu sprechen: 


Schweiget und höret mich an, zusammen Vögel und Tiere, 

Arm’ und Reiche, höret mich an, ihr Großen und Kleinen, 

Meine Baronen und meine Genossen des Hofes und Hauses! 
Reineke steht hier in meiner Gewalt; man dachte vor kurzem, 
Ihn zu hängen, doch hat er bei Hofe so manches Geheimnis 
Dargetan, daß ich ihm glaube und wohlbedächtlich die Huld ihm 
Wieder schenke. So hat auch die Königin, meine Gemahlin, 

Sehr gebeten für ihn, so daß ich ihm günstig geworden, 

Mich ihm völlig versöhnet und Leib und Leben und Güter 

Frei ihm gegeben. Es schützt ihn fortan und schirmt ihn mein Friede; 
Nun sei allen zusammen bei Leibesleben geboten: 

Reineken sollt ihr überall ehren mit Weib und mit Kindern, 

Wo sie euch immer bei Tag oder Nacht hinkünftig begegnen. 
Ferner hör ich von Reinekens Dingen nicht weitere Klage; 

Hat er Übels getan, so ist es vorüber; er wird sich 

Bessern und tut es gewiß. Denn morgen wird er beizeiten 

Stab und Ränzel ergreifen, als frommer Pilger nach Rom gehn 
Und: von dannen über das Meer; auch kommt er nicht wieder, 
Bis er vollkommenen Ablaß der siindigen Taten erlangt hat. 


Hinze wandte sich drauf zu Braun und Isegrim zornig: 
Nun ist Mühe und Arbeit verloren! so rief er: o wär ich 
Weit von hier! Ist Reineke wieder zu Gnaden gekommen, 
Braucht er jegliche Kunst, uns alle drei zu verderben. 
Um ein Auge bin ich gebracht, ich fürchte fürs andre! 


Guter Rat ist teuer, versetzte der Braune: das seh ich. 
Isegrim sagte dagegen: Das Ding ist seltsam! wir wollen 
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Grad zum Könige gehn. Er trat verdrießlich mit Braunen 

Gleich vor König und Königin auf, sie redeten vieles 

Wider Reineken, redeten heftig; da sagte der König: 

Hörtet ihrs nicht? Ich hab ihn aufs neue zu Gnaden empfangen. 
Zornig sagt” es der König und ließ im Augenblick beide 

Fahen, binden und schließen; denn er gedachte der Worte, 

Die er von Reineken hatte vernommen, und ihres Verrates. 


So veränderte sich in dieser Stunde die Sache 

Reinekens völlig. Er machte sich los, und seine Verklager 
Wurden zuschanden; er wußte sogar es tückisch zu lenken, 

Daß man dem Bären ein Stück von seinem Felle herabzog, 
Fußlang, fußbreit, daß auf die Reise daraus ihm ein Ränzel 
Fertig würde; so schien zum Pilger ihm wenig zu fehlen. 

Aber die Königin bat er, auch Schuh ihm zu schaffen, und sagte: 
Ihr erkennt mich, gnädige Frau, nun einmal für Euren 

Pilger; helfet mir nun, daß ich die Reise vollbringe. 

Isegrim hat vier tüchtige Schuhe, da wär es wohl billig, 

Daß er ein Paar mir davon zu meinem Wege verließe; 

Schafft mir sie, gnädige Frau, durch meinen Herren, den König. 
Auch entbehrte Frau Gieremund wohl ein Paar von den ihren, 
Denn als Hausfrau bleibt sie doch meist in ihrem Gemache. 


Diese Forderung fand die Königin billig. Sie können 

Jedes wahrlich ein Paar entbehren! sagte sie gnädig. 

Reineke dankte darauf und sagte mit freudiger Beugung: 

Krieg ich doch nun vier tüchtige Schuhe, da will ich nicht zaudern. 
Alles Guten, was ich sofort als Pilger vollbringe, 

Werdet Ihr teilhaft gewiß, Ihr und mein gnädiger König. 

Auf der Wallfahrt sind wir verpflichtet, für alle zu beten, 

Die uns irgend geholfen. Es lohne Gott. Euch die Milde! 


An den vorderen Füßen verlor Herr Isegrim also 


Seine Schuhe bis an die Knorren; desgleichen verschonte 
Man Frau Gieremund nicht, sie mußte die hintersten lassen. 
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So verloren sie beide die Haut und Klauen der Füße, 

Lagen erbärmlich mit Braunen zusammen und dachten zu sterben; 
Aber der Heuchler hatte die Schuh und das Ränzel gewonnen, 
Trat herzu und spottete noch besonders der Wölfin: 

Liebe, Gute! sagt’ er zu ihr: da sehet, wie zierlich 

Eure Schuhe mir stehn, ich hoffe, sie sollen auch dauern. 

Manche Mühe gabt Ihr Euch schon zu meinem Verderben, 

Aber ich habe mich wieder bemüht; es ist mir gelungen. 

Habt Ihr Freude gehabt, so kommt nun endlich die Reihe 
Wieder an mich; so pflegt es zu gehn, man weiß sich zu fassen. 
Wenn ich nun reise, so kann ich mich täglich der lieben Verwandten 
Dankbar erinnern; Ihr habt mir die Schuhe gefällig gegeben, 

Und es soll Euch nicht reuen; was ich an Ablaß verdiene, 

Teil ich mit Euch, ıch hol ihn zu Rom und über dem Meere. 


Und Frau Gieremund lag in großen Schmerzen, sie konnte 
Fast nicht reden, doch griff sie sich an und sagte mit Seufzen: 
Unsre Sünden zu strafen, läßt Gott Euch alles gelingen. 
Aber Isegrim lag und schwieg mit Braunen zusammen; 

Beide waren elend genug, gebunden, verwundet 

Und vom Feinde verspottet. Es fehlte Hinze, der Kater; 
Reineke wünschte so sehr, auch ihm das Wasser zu wärmen. 


Nun beschäftigte sich der Heuchler am anderen Morgen, 

Gleich die Schuhe zu schmieren, die seine Verwandten verloren, 
Eilte, dem Könige noch sich vorzustellen, und sagte: 

Euer Knecht ist bereit, den heiligen Weg zu betreten; 

Eurem Priester werdet Ihr nun in Gnaden befehlen, 

Daß er mich segne, damit ich von hinnen mit Zuversicht scheide, 
Daß mein Ausgang und Eingang gebenedeit sei! so sprach er. 

Und es hatte der König den Widder zu seinem Kaplane; 

Alle geistlichen Dinge besorgt er, es braucht ihn der König 

Auch zum Schreiber, man nennt ihn Bellyn. Da ließ er ihn rufen, 
Sagte: Leser sogleich mir etliche heilige Worte 

Über Reineken hier, ihn auf die Reise zu segnen, 

Die er vorhat; er gehet nach Rom und über das Wasser. 
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Hänget das Ränzel ihm um und gebt ihm den Stab in die Hände. 
Und es erwiderte drauf Bellyn: Herr König, Ihr habet, 

Glaub ich, vernommen, daß Reineke noch vom Banne nicht los ist. 
Übels würd ich deswegen von meinem Bischof erdulden, 

Der es leichtlich erfährt und mich zu strafen Gewalt hat. 

Aber ıch tue Reineken selbst nichts Grades noch Krummes. 
Könnte man freilich die Sache vermitteln, und sollt es kein Vorwurf 
Mir beim Bischof, Herrn Ohnegrund, werden, zürnte nicht etwa 
Mir darüber der Propst, Herr Losefund, oder der Dechant 
Rapiamus, ich segnet ihn gern nach Eurem Befehle. 


Und der König versetzte: Was soll das Reimen und Reden? 

Viele Worte laßt Ihr uns hören und wenig dahinter. 

Leset Ihr über Reineke mir nicht Grades noch Krummes, 

Frag ich den Teufel darnach! Was geht mich der Bischof im Dom an? 
Reineke macht die Wallfahrt nach Rom, und wollt Ihr das hindern? 
Angstlich kraute Bellyn sich hinter den Ohren; er scheute 

Seines Königes Zorn und fing sogleich aus dem Buch an 

Über den Pilger zu lesen, doch dieser achtet’ es wenig. 

Was es mochte, half es denn auch, das kann man sich denken. 


Und nun war der Segen gelesen, da gab man ıhm weiter 
Ränzel und Stab, der Pilger war fertig; so log er die Wallfahrt. 
Falsche Tränen liefen dem Schelmen die Wangen herunter 
Und benetzten den Bart, als fühlt’ er die schmerzlichste Reue. 
Freilich schmerzt’ es ihn auch, daß er nicht alle zusammen, 

Wie sie waren, ins Unglück gebracht und drei nur geschänder. 
Doch er stand und bat, sie möchten alle getreulich 

Für ihn beten, so gut sie vermöchten. Er machte nun Anstalt, 
Fortzueilen, er fühlte sich schuldig und hatte zu fürchten. 
Reineke, sagte der König: Ihr seid mir so eilig! Warum das? — 
Wer was Gutes beginnt, soll niemals weilen, versetzte 

Reineke drauf: ich bitt Euch um Urlaub; es ist die gerechte 
Stunde gekommen, gnädiger Herr, und lasset mich wandern. 
Habet Urlaub! sagte der König, und also gebot er 

Sämtlichen Herren des Hofs, dem falschen Pilger ein Stückchen 
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Weges zu folgen und ihn zu begleiten. Es lagen indessen 
Braun und Isegrim, beide gefangen, in Jammer und Schmerzen. 


Und so hatte denn Reineke wieder die Liebe des Königs 

Völlig gewonnen und ging mit großen Ehren von Hofe, 

Schien mit Ränzel und Stab nach dem heiligen Grabe zu wallen, 
Hatt er dort gleich so wenig zu tun, als ein Maibaum in Aachen. 
Ganz was anders führt’ er im Schilde. Nun war ihm gelungen, 
Einen flächsenen Bart und eine wächserne Nase 

Seinem König zu drehen; es mußten ihm alle Verkläger 

Folgen, da er nun ging, und ihn mit Ehren begleiten. 

Und er konnte die Tücke nicht lassen und sagte noch scheidend: 
Sorget, gnädiger Herr, daß Euch die beiden Verräter 

Nicht entgehen, und haltet sie wohl im Kerker gebunden. 
Würden sie frei, sie ließen nicht ab mit schändlichen Werken. 
Eurem Leben drohet Gefahr, Herr König, bedenkt es! 


Und so ging er dahin mit stillen, frommen Gebärden, 

Mit einfältigem Wesen, als wüßt ers eben nicht anders. 

Drauf erhub sich der König zurück zu seinem Palaste, 
Sämtliche Tiere folgten dahin. Nach seinem Befehle 

Hatten sie Reineken erst ein Stückchen Weges begleitet; 

Und es hatte der Schelm sich ängstlich und traurig gebärdert, 
Daß er manchen gutmütigen Mann zum Mitleid bewegte. 
Lampe, der Hase, besonders war sehr bekümmert. Wir sollen, 
Lieber Lampe, sagte der Schelm: und sollen wir scheiden? 
Möcht es Euch und Bellyn, dem Widder, heute belieben, 
Meine Straße mit mir noch ferner zu wandeln! Ihr würdet 
Mir durch eure Gesellschaft die größte Wohltat erzeigen. 

Ihr seid angenehme Begleiter und redliche Leute, 

Jedermann redet nur Gutes von euch, das brächte mir Ehre; 
Geistlich seid ihr und heiliger Sitte. Ihr lebet gerade, 

Wie ich als Klausner gelebt. Ihr laßt euch mit Kräutern begnügen, 
Pfleger mit Laub und Gras den Hunger zu stillen und fraget 
Nie nach Brot oder Fleisch noch andrer besonderer Speise. 

Also konnt er mit Lob der beiden Schwäche betören; 
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Beide gingen mit ihm zu seiner Wohnung und sahen 

Malepartus, die Burg, und Reineke sagte zum Widder: 

Bleibet hieraußen, Bellyn, und laßt die Gräser und Kräuter 
Nach Belieben Euch schmecken; es bringen diese Gebirge 

Manche Gewächse hervor, gesund und guten Geschmackes. 
Lampen nehm ich mit mir; doch bittet ihn, daß er mein Weib mır 
Trösten möge, die schon sich betrübt; und wird sie vernehmen, 
Daß ich nach Rom als Pilger verreise, so wird sie verzweifeln. 
Süße Worte brauchte der Fuchs, die zwei zu betrügen. 

Lampen führt’ er hinein, da fand er die traurige Füchsin 
Liegen neben den Kindern, von großer Scrge bezwungen: 

Denn sie glaubte nicht mehr, daß Reineke sollte von Hofe 
Wiederkehren. Nun sah sie ihn aber mit Ränzel und Stabe; 
Wunderbar kam es ihr vor, und sagte: Reinhart, mein Lieber, 
Saget mir doch, wie ists Euch gegangen? Was habt Ihr erfahren? 
Und er sprach: Schon war ich verurteilt, gefangen, gebunden, 
Aber der König bezeigte sich gnädig, befreite mich wieder, 

Und ich zog als Pilger hinweg; es blieben zu Bürgen 

Braun und Isegrim beide zurück. Dann hat mir der König 
Lampen zur Sühne gegeben, und was wir nur wollen, geschieht ihm. 
Denn es sagte der König zuletzt mit gutem Bescheide: 

Lampe war es, der dich verriet. So hat er wahrhaftig 

Große Strafe verdient und soll mir alles entgelten. 

Aber Lampe vernahm erschrocken die drohenden Worte, 

War verwirrt und wollte sich retten und eilte, zu fliehen. 
Reineke schnell vertrat ihm das Tor, es faßte der Mörder 

Bei dem Halse den Armen, der laut und gräßlich um Hülfe 
Schrie: O helfet, Bellyn! Ich bin verloren! Der Pilger 

Bringt mich um! Doch schrie er nicht lange: denn Reineke hatt ihm 
Bald die Kehle zerbissen. Und so empfing er den Gastfreund. 
Kommt nun, sagt’ er: und essen wir schnell, denn fett ist der Hase, 
Guten Geschmackes. Er ist wahrhaftig zum erstenmal etwas 
Nütze, der alberne Geck; ich hatt es ihm lange geschworen. 
Aber nun ist es. vorbei, nun mag der Verräter verklagen! 
Reineke machte sich dran mit Weib und Kindern, sie pflückten 
Eilig dem Hasen das Fell und speisten mit gutem Behagen. 
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Köstlich schmeckt’ es der Füchsin, und einmal über das andre: 
Dank sei König und Königin! rief sie: wir haben durch ihre 
Gnade das herrliche Mahl, Gott mög es ihnen belohnen! 
Esset nur, sagte Reineke, zu! es reicher für diesmal; 

Alle werden wir satt, und mehreres denk ich zu holen: 

Denn es müssen doch alle zuletzt die Zeche bezahlen, 

Die sich an Reineken machen und ihm zu schaden gedenken. 


Und Frau Ermelyn sprach: Ich möchte fragen, wie seid Ihr 

Los und ledig geworden? Ich brauchte, sagt’ er dagegen, 

Viele Stunden, wollt ich erzählen, wie fein ich den König 
Umgewendet und ihn und seine Gemahlin betrogen. 

Ja, ich leugn es Euch nicht, es ist die Freundschaft nur dünne 
Zwischen dem König und mir und wird nicht lange bestehen. 
Wenn er die Wahrheit erfährt, er wird sich grimmig entrüsten. 
Kriegt er mich wieder in seine Gewalt, nicht Gold und nicht Silber 
Könnte mich retten, er folgt mir gewiß und sucht mich zu fangen. 
Keine Gnade darf ich erwarten, das weiß ich am besten; 
Ungehangen läßt er mich nicht, wir müssen uns retten. 


Laßt uns nach Schwaben entfliehn! dort kennt uns niemand; wir halten 
Uns nach Landes Weise daselbst. Hilf Himmel! es findet 

Süße Speise sich da und alles Guten die Fülle: 

Hühner, Gänse, Hasen, Kaninchen und Zucker und Datteln, 
Feigen, Rosinen und Vögel von allen Arten und Größen; 

Und man bäct im Lande das Brot mit Butter und Eiern. 

Rein und klar ist das Wasser, die Luft ist heiter und lieblich, 
Fische gibt es genug, die heißen Gallinen, und andre 

Heißen Pullus und Gallus und Anas, wer nennte sie alle? 

Das sind Fische nach meinem Geschmack! Da brauch ich nicht eben 
Tief ins Wasser zu tauchen; ich hab sie immer gegessen, 

Da ich als Klausner mich hielt. Ja, Weibchen, wollen wir endlich 
Friede genießen, so müssen wir hin, Ihr müßt mich begleiten. 


Nun versteht mich nur wohl: es ließ mich diesmal der König 
Wieder entwischen, weil ich ihm log von seltenen Dingen. 
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König Emmerichs herrlichen Schatz versprach ich zu liefern; 
Den beschrieb ich, er läge bei Krekelborn. Werden sie kommen, 
Dort zu suchen, so finden sie leider nicht dieses, noch jenes, 
Werden vergeblich im Boden wühlen, und siehet der König 
Dergestalt sich betrogen, so wird er schrecklich ergrimmen. 
Denn was ich für Lügen ersann, bevor ich entwischte, 

Könnt Ihr denken; fürwahr, es ging zunächst an den Kragen! 
Niemals war ich in größerer Not, noch schlimmer geängstigt, 
Nein! ich wünsche mir solche Gefahr nicht wieder zu sehen. 
Kurz, es mag mir begegnen, was will, ich lasse mich niemals 
Wieder nach Hofe bereden, um in des Königs Gewalt mich 
Wieder zu geben; es brauchte wahrhaftig die größte Gewandtheit, 
Meinen Daumen mit Not aus seinem Munde zu bringen. 


Und Frau Ermelyn sagte betrübt: Was wollte das werden? 
Elend sind wir und fremd in jedem anderen Lande; 

Hier ist alles nach unserm Begehren. Ihr bleibet der Meister 
Eurer Bauern. Und habt Ihr ein Abenteuer zu wagen 

Denn so nötig? Fürwahr, um Ungewisses zu suchen, 

Das Gewisse zu lassen, ist weder rätlich noch rühmlich. 

Leben wir hier doch sicher genug! Wie stark ist die Feste! 
Überzög uns der König mit seinem Heere, belegt’ er 

Auch die Straße mit Macht, wir haben immer so viele 
Seitentore, so viel geheime Wege, wir wollen 

Glücklich entkommen. Ihr wißt es ja besser, was soll ich es sagen? 
Uns mit Macht und Gewalt in seine Hände zu kriegen, 

Viel gehörte dazu. Es macht mir keine Besorgnis. 

Aber daß Ihr über das Meer zu gehen geschworen, 

Das betrübt mich. Ich fasse mich kaum. Was könnte das werden! 


Liebe Frau, bekümmert Euch nicht! versetzte dagegen 

Reineke. Höret mich an und merket: besser geschworen, 

Ais verloren! So sagte mir einst ein Weiser im Beichtstuhl: 

Ein gezwungener Eid bedeute wenig. Das kann mich 

Keinen Katzenschwanz hindern! Ich meine den Eid, versteht nur. 
Wie Ihr gesagt habt, soll es geschehen. Ich bleibe zu Hause. 
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Wenig hab ich fürwahr in Rom zu suchen. und hätt ich 
Zehen Eide geschworen, so wollt ich Jerusalem nimmer 
Sehen; ich bleibe bei Euch und hab es freilich bequemer; 
Andrer Orten find ichs nicht besser, als wie ich es habe. 
Will mir der König Verdruß bereiten, ich muß es erwarten. 
Stark und zu mächtig ist er für mich; doch kann es gelingen, 
Daß ich ihn wieder betöre, die bunte Kappe mit Schellen 
Über die Ohren ihm schiebe, da soll ers, wenn ichs erlebe, 
Schlimmer finden, als er es sucht. Das sei ihm geschworen! 


Ungeduldig begann Bellyn am Tore zu schmälen: 

Lampe, wollt Ihr nicht fort? So kommt doch! lasset uns gehen! 
Reineke hört’ es und eilte hinaus und sagte: Mein Lieber, 
Lampe bittet Euch sehr, ihm zu vergeben, er freut sich 

Drin mit seiner Frau Muhme, das werdet Ihr, sagt er, ihm gönnen. 
Gehet sachte voraus. Denn Ermelyn, seine Frau Muhme, 

Läßt ihn sobald nicht hinweg; Ihr werdet die Freude nicht stören. 


Da versetzte Bellyn: Ich hörte schreien, was war es? 

Lampen hört ich, er rief mir: Bellyn, zu Hülfe! zu Hülfe! 
Habt Ihr ıhm etwas Übels getan? Da sagte der kluge 
Reineke: Höret mich recht! Ich sprach von meiner gelobten 
Wallfahrt; da wollte mein Weib darüber völlig verzweifeln, 
Es befiel sie ein tödlicher Schrecken, sie lag uns in Ohnmacht. 
Lampe sah das und fürchtete sich, und in der Verwirrung 
Rief er: Helfet, Bellyn! Bellyn! o säumet nicht lange, 

Meine Muhme wird mir gewiß nicht wieder lebendig! 

So viel weiß ich, sagte Bellyn: er hat ängstlich gerufen. 
Nicht ein Härchen ist ihm verletzt, verschwur sich der Falsche, 
Lieber möchte mir selbst als Lampen was Böses begegnen. 
Hörtet Ihr? sagte Reineke drauf: es bat mich der König 
Gestern, käm ich nach Hause, da sollt ich in einigen Briefen 
Über: wichtige Sachen ihm meine Gedanken vermelden. 
Lieber Neffe, nehmet sie mit, ich habe sie fertig. 

Schöne Dinge sag ich darin und rat ihm das Klügste. 

Lampe war über die Maßen vergnügt, ich hörte mit Freuden 
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Ihn mit seiner Frau Muhme sich alter Geschichten erinnern. 
Wie sie schwatzten! sie wurden nicht satt! Sie aßen und tranken, 
Freuten sich übereinander; indessen schrieb ich die Briefe. 


Lieber Reinhart, sagte Bellyn: Ihr müßt nur die Briefe 

Wohl verwahren; es fehlt, sie einzustecken, ein Taschchen. 

Wenn ich die Siegel zerbräche, das würde mir übel bekommen. 
Reineke sagte: Das weiß ich zu machen. Ich denke, das Ränzel, 
Das ich aus Braunens Felle bekam, wird eben sich schicken. 

Es ist dicht und stark, darin verwahr ich die Briefe. 

Und es wird Euch dagegen der König besonders belohnen; 

Er empfängt Euch mit Ehren, Ihr seid ihm dreimal willkommen. 
Alles das glaubte der Widder Bellyn. Da eilte der andre 
Wieder ins Haus, das Ränzel ergriff er und steckte behende 
Lampens Haupt, des ermordeten, drein und dachte daneben, 
Wie er dem armen Bellyn die Tasche zu öffnen verwehrte. 


Und er sagte, wie er herauskam: Hänget das Ränzel 

Nur um den Hals und laßt Euch, mein Neffe, nicht etwa gelüsten, 
In die Briefe zu sehen; es wäre schädliche Neugier: 

Denn ich habe sie wohl verwahrt, so müßt Ihr sie lassen. 

Selbst das Ränzel öffnet mir nicht! Ich habe den Knoten 
Künstlich geknüpft, ich pflege das so in wichtigen Dingen 
Zwischen dem König und mir; und findet der König die Riemen 
So verschlungen, wie er gewohnt ist, so werdet Ihr Gnade 

Und Geschenke verdienen als zuverlässiger Bote. 


Ja, sobald Ihr den König erblickt und wollt noch in beßres 
Ansehn Euch setzen bei ihm, so laßt ihn merken, als hätter 
Ihr mit gutem Bedacht zu diesen Briefen geraten, 

Ja, dem Schreiber geholfen; es bringt Euch Vorteil und Ehre. 


Und Bellyn ergötzte sich sehr und sprang von der Stätte, 
Wo er stand, mit Freuden empor und hierhin und dorthin, 
Sagte: Reineke! Neffe und Herr, nun seh ich, Ihr liebt mich, 
Wollt mich ehren. Es wird vor allen Herren des Hofes 
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Mir zum Lobe gereichen, daß ich so gute Gedanken, 

Schöne, zierliche Worte zusammenbringe. Denn freilich 

Weiß ich nicht zu schreiben wie Ihr; doch sollen sies meinen, 
Und ich dank es nur Euch. Zu meinem Besten geschah es, 

Daß ich Euch folgte hierher. Nun sagt, was meint Ihr noch weiter? 
Geht nicht Lampe mit mir in dieser Stunde von hinnen? 


Nein! versteht mich! sagte der Schalk: noch ist es unmöglich. 
Geht allmählich voraus, er soll Euch folgen, sobald ich 
Einige Sachen von Wichtigkeit ihm vertraut und befohlen. 
Gott sei bei Euch! sagte Bellyn: so will ich denn gehen. 

Und er eilete fort; um Mittag gelangt’ er nach Hofe. 


Als ihn der König ersah und zugleich das Ränzel erblickte, 
Sprach er: Saget, Bellyn, von wannen kommt Ihr? und wo ist 
Reineke blieben? Ihr traget das Ränzel, was soll das bedeuten? 
Da versetzte Bellyn: Er bat mich, gnädigster König, 

Euch zwei Briefe zu bringen, wir haben sie beide zusammen 
Ausgedacht. Ihr findet subtil die wichtigsten Sachen 
Abgehandelt, und was sie enthalten, das hab ich geraten; 
Hier im Ränzel finden sie sich; er knüpfte den Knoten. 


Und es ließ der König sogleich dem Biber gebieten, 

Der Notarius war und Schreiber des Königs, man nennt ihn 
Bokert. Es war sein Geschäft, die schweren, wichtigen Briefe 
Vor dem König zu lesen, denn manche Sprache verstand er. 
Auch nach Hinzen schickte der König, er sollte dabei sein. 

Als nun Bokert den Knoten mit Hinze, seinem Gesellen, 
Aufgelöset, zog er das Haupt des ermordeten Hasen 

Mit Erstaunen hervor und rief: Das heiß ich mir Briefe! 
Seltsam genug! Wer hat sie geschrieben? Wer kann es erklären? 
Dies ist Lampens Kopf, es wird ihn niemand verkennen. 


Und es erschraken König und Königin. Aber der König 
Senkte sein Haupt und sprach: O Reineke! hätt ich dich wieder! 
König und Königin beide betrübten sich über die Maßen. 
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Reineke hat mich betrogen! so rief der König. O hätt ich 
Seinen schändlichen Lügen nicht Glauben gegeben! so rief er, 
Schien verworren, mit ihm verwirrten sıch alle die Tiere. 


Aber Lupardus begann, des Königs naher Verwandter: 

Traun! ich sehe nicht ein, warum Ihr also betrübt seid, 

Und die Königin auch. Entfernet diese Gedanken, 

Fasset Mut! es möcht Euch vor allen zur Schande gereichen. 

Seid Ihr nicht Herr? Es müssen Euch alle, die hier sind, gehorchen. 


Eben deswegen, versetzte der König: so laßt Euch nicht wundern, 
Daß ich im Herzen betrübt bin. Ich habe mich leider vergangen. 
Denn mich hat der Verräter mit schändlicher Tücke bewogen, 
Meine Freunde zu strafen. Es liegen beide geschandet, 

Braun und Isegrim; sollte michs nicht von Herzen gereuen? 
Ehre bringt es mir nicht, daß ich den besten Baronen 

Meines Hofes so übel begegnet, und daß ich dem Lügner 

So viel Glauben geschenkt und ohne Vorsicht gehandelt. 
Meiner Frauen folgt ich zu schnell. Sie ließ sich betören, 

Bat und flehte für ihn; o wär ich nur fester geblieben! 

Nun ist die Reue zu spät, und aller Rat ist vergebens. 


Und es sagte Lupardus: Herr König, höret die Bitte, 

Trauert nicht länger! was Übels geschehen ist, läßt sich vergleichen. 
Gebet dem Bären, dem Wolfe, der Wölfin zur Sühne den Widder; 
Denn es bekannte Bellyn gar offen und keclich, er habe 
Lampens Tod geraten; das mag er nun wieder bezahlen! 

Und wir wollen hernach zusammen auf Reineken losgehn, 
Werden ihn fangen, wenn es gerät, da hängt man ihn eilig. 
Kommt er zum Worte, so schwätzt er sich los und wird nicht gehangen. 
Aber ich weiß es gewiß, es lassen sich jene versöhnen. 


Und der König hörte das gern; er sprach zu Lupardus: 
Euer Rat gefällt mir; so geht nun eilig und holet 

Mir die beiden Baronen, sie sollen sich wieder mit Ehren 
In dem Rate neben mich setzen. Laßt mir die Tiere 
Sämtlich zusammenberufen, die hier bei Hofe gewesen; 
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Alle sollen erfahren, wie Reineke schändlich gelogen, 

Wie er entgangen und dann mit Bellyn den Lampe getötet. 
Alle sollen dem Wolf und dem Bären mit Ehrfurcht begegnen, 
Und zur Sühne geb ich den Herren, wie Ihr geraten, 

Den Verräter Bellyn und seine Verwandten auf ewig. 


Und es eilte Lupardus, bis er die beiden Gebundnen, 

Braun und Isegrim, fand. Sie wurden gelöset; da sprach er: 
Guten Trost vernehmet von mir! Ich bringe des Königs 

Festen Frieden und freies Geleit. Versteht mich, ihr Herren: 
Hat der König euch Übels getan, so ist es ihm selber 

Leid, er läßt es euch sagen und wünscht euch beide zufrieden; 
Und zur Sühne sollt ihr Bellyn mit seinem Geschlechte, 

Ja, mit allen Verwandten auf ewige Zeiten empfahen. 

Ohne weiteres tastet sie an, ihr méget im Walde, 

Möget im Felde sie finden, sie sind euch alle gegeben. 

Dann erlaubt euch mein gnädiger Herr noch über das alles, 
Reineken, der euch verriet, auf jede Weise zu schaden: 

Ihn, sein Weib und Kinder und alle seine Verwandten 

Mögt ihr verfolgen, wo ihr sie trefft, es hindert euch niemand. 
Diese köstliche Freiheit verkünd ich im Namen des Königs. 

Er und alle, die nach ihm herrschen, sie werden es halten! 

Nur vergesset denn auch, was euch Verdrießlichs begegnet, 
Schwöret, ihm treu und gewärtig zu sein, ihr könnt es mit Ehren. 
Nimmer verletzt er euch wieder; ich rat euch, ergreifet den Vorschlag. 


Also war die Sühne beschlossen; sie mußte der Widder 

Mit dem Halse bezahlen, und alle seine Verwandten 

Werden noch immer verfolgt von Isegrims mächtiger Sippschaft. 
So begann der ewige Haß. Nun fahren die Wölfe 

Ohne Scheu und Scham auf Lämmer und Schafe zu wüten 
Fort, sie glauben das Recht auf ihrer Seite zu haben; 

Keines verschonet ihr Grimm, sie lassen sich nimmer versöhnen. 
Aber um Brauns und Isegrims willen und ihnen zu Ehren 

Ließ der König den Hof zwölf Tage verlängern; er wollte 
Öffentlich zeigen, wie ernst es ihm sei, die Herrn zu versöhnen.. 


401—434 


464 REINEKE FUCHS 
SIEBENTER GESANG 


Und nun sah man den Hof gar herrlich bestellt und bereitet, 
Manche Ritter kamen dahin; den sämtlichen Tieren 

Folgten unzählige Vögel, und alle zusammen verehrten 
Braun und Isegrim hoch, die ihrer Leiden vergaßen. 

Da ergötzte sich festlich die beste Gesellschaft, die jemals 
Nur beisammen gewesen; Trompeten und Pauken erklangen, 
Und den Hoftanz führte man auf mit guten Manieren. 
Überflüssig war alles bereitet, was jeder begehrte. 

Boten auf Boten gingen ins Land und luden die Gäste, 
Vögel und Tiere machten sich auf, sie kamen zu Paaren, 
Reiseten hin bei Tag und bei Nacht und eilten zu kommen. 


Aber Reineke Fuchs lag auf der Lauer zu Hause, | 
Dachte nicht nach Hofe zu gehn, der verlogene Pilger; 
Wenig Dankes erwartet’ er sich. Nach altem Gebrauche 
Seine Tücke zu üben, gefiel am besten dem Schelme. 

Und man hörte bei Hof die allerschönsten Gesänge, 

Speis und Trank ward über und über den Gästen gereichet, 
Und man sah turnieren und fechten. Es hatte sich jeder 

Zu den Seinen gesellt, da ward getanzt und gesungen, 

Und man hörte Pfeifen dazwischen und hörte Schalmeien. 
Freundlich schaute der König von seinem Saale hernieder; 
Ihm behagte das große Getiimmel, er sah es mit Freuden. 


Und acht Tage waren vorbei (es hatte der König 

Sich zu Tafel gesetzt mit seinen ersten Baronen, 

Neben der Königin saß er), und blutig kam das Kaninchen 
Vor den König getreten und sprach mit traurigem Sinne: 


Herr! Herr König! und alle zusammen! erbarmet Euch meiner! 
ann Ihr habt so argen Verrat und mördrische Taten, 

Wie ich von Reineken diesmal erduldet, nur selten vernommen. 

Gestern morgen fand ich ihn sitzen, es war um diz sechste 

Stunde, da ging ich die Straße vor Malepartus vorüber; 
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Und ich dachte, den Weg in Frieden zu ziehen. Er hatte, 

Wie ein Pilger gekleidet, als läs er Morgengebete, 

Sich vor seine Pforte gesetzt. Da wollt ich behende 

Meines Weges vorbei, zu Eurem Hofe zu kommen. 

Als er mich sah, erhub er sich gleich und trat mir entgegen, 

Und ich glaubt, er wollte mich grüßen; da faßt’ er mich aber 

Mit den Pfoten gar mörderlich an, und zwischen den Ohren 

Fühlt ich die Klauen und dachte wahrhaftig das Haupt zu verlieren: 

Denn sie sind lang und scharf, er druckte mich nieder zur Erde. 

Glücklicherweise macht ich mich los, und da ich so leicht bın, 

Konnt ich entspringen; er knurrte mir nach und schwur, mich zu 
finden. 

Aber ich schwieg und machte mich fort, doch leider behielt er 

Mir ein Ohr zurück, ich komme mit blutigem Haupte. 

Seht, vier Löcher trug ich davon! Ihr werdet begreifen, 

Wie er mit Ungestüm schlug, fast wär ich liegen geblieben. 

Nun bedenket die Not, bedenket Euer Geleite! 

Wer mag reisen? wer mag an Eurem Hofe sich finden, 

Wenn der Räuber die Straße belegt und alle beschädigt? 


Und er endigte kaum, da kam die gesprächige Krähe, 

Merkenau, sagte: Würdiger Herr und gnädiger König! 

Traurige Mare bring ich vor Euch, ich bin nicht imstande, 

Viel zu reden vor Jammer und Angst, ich fürchte, das bricht mir 
Noch das Herz: so jammerlich Ding begegnet’ mir heute. 
Scharfenebbe, mein Weib, und ich, wir gingen zusammen 

Heute früh, und Reineke lag für tot auf der Heide, 

Beide Augen im Kopfe verkehrt, es hing ihm die Zunge 

Weit zum offenen Munde heraus. Da fing ich vor Schrecken 

Laut an zu schrein. Er regte sich nicht, ich schrie und beklagt ihn, 
Rief: O weh mir! und Ach! und wiederholte die Klage: 

Ach, er ist tot! wie dauert er mich! wie bin ich bekümmert! 

Meine Frau betriibte sich auch, wir jammerten beide. 

Und ich betastet ihm Bauch und Haupt, es nahte desgleichen 
Meine Frau sich und trat ihm ans Kinn, ob irgend der Atem 
Einiges Leben verriet’; allein sie lauschte vergebens: 
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Beide hätten wir drauf geschworen. Nun höret das Unglück. 
Wie sie nun traurig und ohne Besorgnis dem Munde des Schelmen 
Ihren Schnabel näher gebracht, bemerkt’ es der Unhold, 

Schnappte grimmig nach ihr und riß das Haupt ihr herunter. 
Wie ich erschrak, das will ich nicht sagen. O weh mir! o weh mir! 
Schrie ich und rief. Da schoß er hervor und schnappte mit einmal 
Auch nach mir; da fuhr ich zusammen und eilte zu fliehen. 

Wär ich nicht so behende gewesen, er hätte mich gleichfalls 
Festgehalten; mit Not entkam ich den Klauen des Mörders, 
Eilend erreicht ich den Baum! O hätt ich mein trauriges Leben 
Nicht gerettet! ich sah mein Weib in des Bösewichts Klauen. 

Ach! er hatte die Gute gar bald gegessen. Er schien mir 

So begierig und hungrig, als wollt er noch einige speisen; 

Nicht ein Beinchen ließ er zurück, kein Knöchelchen übrig. 
Solchen Jammer sah ich mit an! Er eilte von dannen, 

Aber ich konnt es nicht lassen und flog mit traurigem Herzen 
An die Stätte; da fand ich nur Blut und wenige Federn 

Meines Weibes. Ich bringe sie her, Beweise der Untat. 

Ach, erbarmt Euch, gnädiger Herr, denn solltet Ihr diesmal 
Diesen Verräter verschonen, gerechte Rache verzögern, 

Eurem Frieden und Eurem Geleite nicht Nachdruck verschaffen, 
Vieles würde darüber gesprochen, es würd Euch miffallen. 

Denn man sagt: der ist schuldig der Tat, der zu strafen Gewalt hat 
Und nicht strafet; es spielet alsdann ein jeder den Herren. 

Eurer Würde ging’ es zu nah, Ihr mögt es bedenken. 


Also hatte der Hof die Klage des guten Kaninchens 

Und der Krähe vernommen. Da zürnte Nobel, der König, 

Rief: So sei es geschworen bei meiner ehlichen Treue, 

Diesen Frevel bestraf ich, man soll es lange gedenken! 

Mein Geleit und Gebot zu verhöhnen! Ich will es nicht dulden. 
Gar zu leicht vertraut ich dem Schelm und ließ ihn entkommen, 
Stattet ihn selbst als Pilger noch aus und sah ihn von hinnen 
Scheiden, als ging’ er nach Rom. Was hat uns der Lügner nicht alles 
Aufgeheftet! Wie wußt er sich nicht der Königin Vorwort 
Leicht zu gewinnen! Sie hat mich beredet, nun ist er entkommen. 
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Aber ich werde der Letzte nicht sein, den es bitter gereute, 
Frauenrat befolget zu haben. Und lassen wir länger 
Ungestraft den Bösewicht laufen, wir müssen uns schämen. 
Immer war er ein Schalk und wird es bleiben. Bedenket 
Nun zusammen, ihr Herren, wie wir ihn fahen und richten! 
Greifen wir ernstlich dazu, so wird die Sache gelingen. 


Isegrimen und Braunen behagte die Rede des Königs. 

Werden wir doch am Ende gerochen! so dachten sie beide. 
Aber sie trauten sich nicht zu reden, sie sahen, der König 
War verstörten Gemüts und zornig über die Maßen. 

Und die Königin sagte zuletzt: Ihr solltet so heftig, 
Gnädiger Herr, nicht zürnen, so leicht nicht schwören; es leidet 
Euer Ansehn dadurch und Eurer Worte Bedeutung. 

Denn wir sehen die Wahrheit noch keinesweges am Tage; 

Ist doch erst der Beklagte zu hören! Und wär er zugegen, 
Würde mancher verstummen, der wider Reineken redet. 
Beide Parteien sind immer zu hören; denn mancher Verwegne 
Klagt, um seine Verbrechen zu decken. Für klug und verständig 
Hielt ich Reineken, dachte nichts Böses und hatte nur immer 
Euer Bestes vor Augen, wiewohl es nun anders gekommen. 
Denn sein Rat ist gut zu befolgen, wenn freilich sein Leben 
Manchen Tadel verdient. Dabei ist seines- Geschlechtes 

Große Verbindung wohl zu bedenken. Es werden die Sachen 
Nicht durch Ubereilung gebessert, und was Ihr beschließet,. 
Werdet Ihr dennoch zuletzt als Herr und Gebieter vollziehen. 


Und Lupardus sagte darauf: Ihr höret so manchen; 

Hörer diesen denn auch. Er mag sich stellen, und was Ihr 
Dann beschließt, vollziehe man gleich. So denken vermutlich 
Diese sämtlichen Herrn mit Eurer edlen Gemahlin. 


Isegrim sagte darauf: Ein jeder rate zum Besten! 

Herr Lupardus, höret mich an. Und wäre zur Stunde 
Reineke hier und entledigte sich der doppelten Klage 
Dieser beiden, so wär es mir immer ein leichtes zu zeigen, 
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Daß er das Leben verwirkt. Allein ich schweige von allem, 

Bis wir ihn haben. Und habt Ihr vergessen, wie sehr er den König 
Mit dem Schatze belogen? Den sollt er in Hüsterlo neben 
Krekelborn finden, und was der groben Lüge noch mehr war. 
Alle hat er betrogen und mich und Braunen geschandet; 

Aber ich setze mein Leben daran. So treibt es der Lügner 

Auf der Heide. Nun streicht er herum und raubet und mordet. 
Deucht es dem Könige gut und seinen Herren, so mag man 
Also verfahren. Doch wär es ihm Ernst, nach Hofe zu kommen, 
Hätt er sich lange gefunden. Es eilten die Boten des Königs 
Durch das Land, die Gäste zu laden, doch blieb er zu Hause. 


Und es sagte der König darauf: Was sollen wir lange 

Hier ihn erwarten? Bereitet euch alle (so sei es geboten!), 
Mir am sechsten Tage zu folgen. Denn wahrlich das Ende 
Dieser Beschwerden will ich erleben. Was sagen die Herren? 
Wär er nicht fähig, zuletzt ein Land zugrunde zu richten? 
Macht euch fertig, so gut ihr nur könnt, und kommet im Harnisch, 
Kommt mit Bogen und Spießen und allen andern Gewehren, 
Und betragt euch wacker und brav! Es führe mir jeder, 

Denn ich schlage wohl Ritter im Felde, den Namen mit Ehren. 
Malepartus, die Burg, belegen wir; was er im Haus hat, 
Wollen wir sehen. Da riefen sie alle: Wir werden gehorchen! 


Also dachte der König und seine Genossen, die Feste 
Malepartus zu stürmen, den Fuchs zu strafen. Doch Grimbart, 
Der im Rate gewesen, entfernte sich heimlich und eilte, 
Reineken aufzusuchen und ihm die Nachricht zu bringen. 
Traurend ging er und klagte vor sich und sagte die Worte: 
Ach, was kann es nun werden, mein Oheim! Billig bedauert 
Dich dein ganzes Geschlecht, du Haupt des ganzen Geschlechtes! 
Vor Gerichte vertratest du uns, wir waren geborgen: 

Niemand konnte bestehn vor dir und deiner Gewandtheit. 


So erreicht’ er das Schloß, und Reineken fand er im Freien 
Sitzen. Er hatte sich erst zwei junge Tauben’ gefangen; 
Aus dem Neste wagten sie sich, den Flug zu versuchen, 
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Aber die Federn waren zu kurz; sie fielen zu Boden, 

Nicht imstande, sich wieder zu heben, und Reineke griff sie, 
Denn oft ging er umher, zu jagen. Da sah er von weiten 
Grimbart kommen und wartete sein; er grüßt’ ihn und sagte: 
Seid mir, Neffe, willkommen vor allen meines Geschlechtes! 
Warum lauft Ihr so sehr? Ihr keichet! bringt Ihr was Neues? 


Ihm erwiderte Grimbart: Die Zeitung, die ich vermelde, 

Klingt nicht tröstlich, Ihr seht, ich komm in Ängsten gelaufen; 
Leben und Gut ist alles verloren! Ich habe des Königs 

Zorn gesehen: er schwört, Euch zu fahen und schändlich zu töten. 
Allen hat er befohlen, am sechsten Tage gewaffnet 

Hier zu erscheinen mit Bogen und Schwert, mit Büchsen und Wagen. 
Alles fällt nun über Euch her, bedenkt Euch in Zeiten! 

Isegrim aber und Braun sind mit dem Könige wieder 

Besser vertraut, als ich nur immer mit Euch bin, und alles, 

Was sie wollen, geschieht. Den gräßlichsten Mörder und Räuber 
Schilt Euch Isegrim laut, und so bewegt er den König. 

Er wird Marschall, Ihr werdet es sehen in wenigen Wochen. 

Das Kaninchen erschien, dazu dıe Krähe, sie brachten 

Große Klagen gegen Euch vor. Und sollt Euch der König 
Diesmal fahen, so lebt Ihr nicht lange! das muß ich befürchten. 


Weiter nichts? versetzte der Fuchs. Das ficht mich nun alles 

Keinen Pfifferling an. Und hätte der König mit seinem 

Ganzen Rate doppelt und dreifach gelobt und geschworen: 

Komm ich nur selber dahin, ich hebe mich über sie alle. 

Denn sie raten und raten und wissen es nimmer zu treffen. 

Lieber Neffe, lasset das fahren und folgt mir und sehet, 

Was ich Euch gebe. Da hab ich soeben die Tauben gefangen, 

Jung und fett, es bleibt mir das liebste von allen Gerichten! 

Denn sie sind leicht zu verdauen, man schluckt sie nur eben hinunter; 

Und die Knöchelchen schmecken so süß! sie schmelzen im Munde, 

Sind halb Milch, halb Blut. Die leichte Speise bekommt mir, 

Und mein Weib ist von gleichem Geschmack. So kommt nur, sie 
wird uns _ 
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Freundlich empfangen; doch merke sie nicht, warum Ihr gekommen! 
Jede Kleinigkeit fällt ihr aufs Herz und macht ihr zu schaffen. 
Morgen geh ich nach Hofe mit Euch; da hoff ich, Ihr werdet, 
Lieber Neffe, mir helfen, so wie es Verwandten geziemet. 


Leben und Gut verpflicht ich Euch gern zu Eurem Behufe, 

Sagte der Dachs, und Reineke sprach: „Ich will es gedenken; 
Leb ich lange, so soll es Euch frommen! Der andre versetzte: 
Tretet immer getrost vor die Herren und wahret zum besten 
Eure Sache, sie werden Euch hören; auch stimmte Lupardus 

Schon dahin, man sollt Euch nicht strafen, bevor Ihr genugsam 
Euch verteidigt; es meinte das gleiche die Königin selber. 

Merket den Umstand und sucht ihn zu nutzen! Dach Reineke sagte: 
Seid nur gelassen, es findet sich alles. Der zornige König, 

Wenn er mich hört, verändert den Sinn, es frommt mir am Ende. 


Und so gingen sie beide hinein und wurden gefällig 

Von der Hausfrau empfangen; sie brachte, was sie nur hatte. 
Und man teilte die Tauben, man fand sie schmackhaft, und jedes 
Speiste sein Teil; sie wurden nicht satt und hätten gewißlich 

Ein halb Dutzend verzehrt, wofern sie zu haben gewesen. 


Reineke sagte zum Dachse: Bekennt mir, Oheim, ich habe 
Kinder trefflicher Art, sie müssen jedem gefallen. 

Sagt mir, wie Euch Rossel behagt und Reinhart, der Kleine? 

Sie vermehren einst unser Geschlecht und fangen allmählich 
An, sich zu bilden, sie machen mir Freude von Morgen bis Abend. 
Einer fängt sich ein Huhn, der andre hascht sich ein Küchlein; 
Auch ins Wasser ducken sie brav, die Ente zu holen 

Und den Kiebitz. Ich schickte sie gern noch öfter zu jagen; 
Aber Klugheit muß ich vor allem sie lehren und Vorsicht, 

Wie sie vor Strick und Jäger und Hunden sich weise bewahren. 
Und verstehen sie dann das rechte Wesen und sind sie 
Abgerichtet, wie sichs gehört, dann sollen sie täglich 

Speise holen und bringen und soll im Hause nichts fehlen, 
Denn sie schlagen mir nach und spielen grimmige Spiele. 
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Wenn sies beginnen, so ziehn den kürzern die übrigen Tiere, 
An der Kehle fühlt sie der Gegner und zappelt nicht lange: 
Das ist Reinekens Art und Spiel. Auch greifen sie hastig, 
Und ihr Sprung ist gewiß; das dünkt mich eben das’ Rechte! 


Grimbart sprach: Es gereichet zur Ehre, und mag man sich freuen, 
Kinder zu haben, wie man sie wünscht, und die zum Gewerbe 
Bald sich gewöhnen, den Eltern zu helfen. Ich freue mich herzlich, 
Sie von meinem Geschlechte zu wissen, und hoffe das Beste. 

Mag es für heute bewenden, versetzte Reineke: gehn wir 
Schlafen, denn alle sind müd und Grimbart besonders ermattet. 
Und sie legten sich nieder ım Saale, der über und über 

War mit Heu und Blättern bedeckt, und schliefen zusammen. 


Aber Reineke wachte vor Angst; es schien ihm die Sache 
Guten Rats zu bedürfen, und sinnend fand ihn der Morgen. 
Und er hub vom Lager sich auf und sagte zu seinem 

Weibe: Betrübt Euch nicht! es hat mich Grimbart gebeten, 
Mit nach Hofe zu gehn; Ihr bleibet ruhig zu Hause. 

Redet jemand von mir, so kehret es immer zum Besten 

Und verwahret die Burg, so ist uns allen geraten. 


Und Frau Ermelyn sprach: Ich find es seltsam! Ihr wagt es, 
Wieder nach Hofe zu gehn, wo Eurer so übel gedacht wird. 
Seid Ihr genötigt? Ich seh es nicht ein, bedenkt das Vergangne! 
Freilich, sagte Reineke drauf: es war nicht zu scherzen! 

Viele wollten mir übel, ih kam in große Bedrängnis; 

Aber mancherlei Dinge begegnen unter der Sonne. 

Wider alles Vermuten erfährt man dieses und jenes, 

Und wer was zu haben vermeint, vermißt es auf einmal. 

Also laßt mich nur gehn, ich habe dort manches zu schaffen. 
Bleibet ruhig, das bitt ich Euch sehr, Ihr habet nicht nötig, 
Euch zu ängstigen. Wartet es ab! Ihr sehet, mein Liebchen, 

Ist es mir immer nur möglich, in fünf, sechs Tagen mich wieder. 
Und so schied er von dannen, begleitet von Grimbart, dem Dachse. 
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Weiter gingen sie nun zusammen über die Heide, 

Grimbart und Reineke, grade den Weg zum Schlosse des Königs. 
Aber Reineke sprach: Es falle, wie es auch wolle, 

Diesmal ahndet es mir, die Reise führer zum Besten. 

Lieber Oheim, höret mich nun! Seitdem ich zum letzten 

Euch gebeichtet, verging ich mich wieder in sündigem Wesen; 
Höret Großes und Kleines, und was ich damals vergessen. 


Von dem Leibe des Bären und seinem Felle verschafft ich 

Mir ein tüchtiges Stück; es ließen der Wolf und die Wölfin 
Ihre Schuhe mir ab; so hab ich mein Mütchen gekühlet. 

Meine Lüge verschaffte mir das, ich wußte den König 
Aufzubringen und hab ıhn dabei entsetzlich betrogen: 

Denn ich erzählt ihm ein Märchen, und Schätze wußt ich zu dichten. 
Ja, ich hatte daran nicht genug, ich tötete Lampen, 

Ich bepackte Bellyn mit dem Haupt des Ermordeten; grimmig 
Sah der König auf ihn, er mußte die Zeche bezahlen. 

Und das Kaninchen, ich drückt es gewaltig hinter die Ohren, 
Daß es beinah das Leben verlor, und war mir verdrießlich, 

Daß es entkam. Auch muß ich bekennen, die Krähe beklagt sich 
Nicht mit Unrecht, ich habe Frau Scharfenebbe, sein Weibchen, 
Aufgegessen. Das hab ich begangen, seitdem ich gebeichtet. 
Aber damals vergaß ich nur eines, ich will es erzählen, 

Eine Schalkheit, die ich beging, Ihr müßt sie erfahren, 

Denn ich möchte nicht gern so etwas tragen; ich lud es 

Damals dem Wolf auf den Rücken. Wir gingen nämlich zusammen 
Zwischen Kackyß und Elverdingen, da sahn wir von weiten 
Eine Stute mit ihrem Fohlen, und eins wie das andre 

Wie ein Rabe so schwarz; vier Monat mochte das Fohlen 

Alt sein. Und Isegrim war vom Hunger gepeinigt, da bat er: 
Fraget mir doch, verkauft uns die Stute nicht etwa das Fohlen? 
Und wie teuer? Da ging ich zu ihr und wagte das Stückchen. 
Liebe Frau Mähre, sagt ich zu ihr: das Fohlen ist Euer, 

Wie ich weiß; verkauft Ihr es wohl? Das möcht ich erfahren. 
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Sie versetzte: Bezahlt Ihr es gut, so kann ich es missen, 

Und die Summe, für die es mir feil ist, Ihr werdet sie lesen, 
Hinten steht sie geschrieben an meinem Fuße. Da merkt ich, 
Was sie wollte, versetzte darauf: Ich muß Euch bekennen, 

Lesen und Schreiben gelingt mir nicht eben so, wie ich es wünschte. 
Auch begehr ich des Kindes nicht selbst: denn Isegrim möchte 
Das Verhältnis eigentlich wissen; er hat mich gesendet. 


Laßt ihn kommen! versetzte sie drauf: er soll es erfahren. 

Und ich ging, und Isegrim stand und wartete meiner. 

Wollt Ihr Euch sättigen, sagt ich zu ihm: so geht nur, die Mähre 
Gibt Euch das Fohlen, es steht der Preis am hinteren Fuße 
Unten geschrieben; ich möchte nur, sagte sie, selber da nachsehn. 
Aber zu meinem Verdruß mußt ich schon manches versäumen, 
Weil ich nicht lesen und schreiben gelernt. Versucht es, mein Oheim, 
Und beschauet die Schrift, Ihr werdet vielleicht sie verstehen. 


Isegrim sagte: Was sollt ich nicht lesen! das wäre mir seltsam! 
Deutsch, Latein und Welsch, sogar Französisch versteh ich: 

Denn in Erfurt hab ich mich wohl zur Schule gehalten, 

Bei den Weisen, Gelahrten, und mit den Meistern des Rechtes 
Fragen und Urteil gestellt; ich habe meine Lizenzen 

Förmlich genommen, und was für Skripturen man immer auch findet, 
Les ich, als wär es mein Name. Drum wird es mir heute nicht fehlen. 
Bleibet, ich geh und lese die Schrift, wir wollen doch sehen! 


Und er ging und fragte die Frau: Wie teuer das Fohlen? _ 
Macht es billig! Sie sagte darauf: Ihr dürft nur die Summe 
Lesen, sie stehet geschrieben an meinem hinteren Fuße. 

Laßt mich sehen! versetzte der Wolf. Sie sagte: Das tu ich! 

Und sie hub den Fuß empor aus dem Grase, der war erst 

Mit sechs Nägeln beschlagen; sie schlug gar richtig und fehlte 
Nicht ein Härchen, sie traf ihm den Kopf, er stürzte zur Erden, 
Lag betäubt wie tot. Sie aber eilte von dannen, 

Was sie konnte. So lag er verwundet, es dauerte lange. 

Eine Stunde verging, da regt’ er sich wieder und heulte 
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Wie ein Hund. Ich trat ihm zur Seite und sagte: Herr Oheim, 
Wo ist die Stute? Wie schmeckte das Fohlen? Ihr habt Euch gesättigt, 
Habt mich vergessen! Ihr tatet nicht wohl: ich brachte die Botschaft! 
Nach der Mahlzeit schmeckte das Schläfchen. Wie lautete, sagt mir, 
Unter dem Fuße die Schrift? Ihr seid ein großer Gelehrter. 


Ach! versetzt’ er: spottet Ihr noch? Wie bin ich so übel 

Diesmal gefahren! Es sollte fürwahr ein Stein sich erbarmen. 

Die langbeinige Mähre! Der Henker mags ihr bezahlen! 

Denn der Fuß war mit Eisen beschlagen, das waren die Schriften! 
Neue Nägel! Ich habe davon sechs Wunden im Kopfe. 


Kaum behielt er sein Leben. Ich habe nun alles gebeichtet, 
Lieber Neffe! vergebet mir nun die sündigen Werke! 

Wie es bei Hofe gerät, ist mißlich; aber ich habe 

Mein Gewissen befreit und mich von Sünden gereinigt. 
Saget nun, wie ich mich beßre, damit ich zu Gnaden gelange. 


Grimbart sprach: Ich find Euch von neuem mit Sünden beladen. 
Doch es werden die Toten nicht wieder lebendig; es wäre 
Freilich besser, wenn sie noch lebten. So will ich, mein Oheim, 

In Betrachtung der schrecklichen Stunde, der Nähe des Todes, 
Der Euch droht, die Sünde vergeben als Diener des Herren: 
Denn sie streben Euch nach mit Gewalt, ich fürchte das Schlimniste, 
Und man wird Euch vor allem das Haupt des Hasen gedenken! 
Große Dreistigkeit war es, gestehts, den König zu reizen, 

Und es schadet Euch mehr, als Euer Leichtsinn gedacht hat. 


Nicht ein Haar! versetzte der Schelm: und daß ich Euch sage, 
Durch die Welt sich zu helfen, ist ganz was Eignes; man kann sich 
Nicht so heilig bewahren als wie im Kloster, das wißt Ihr. 
Handelt einer mit Honig, er leckt zuweilen die Finger. 

Lampe reizte mich sehr; er sprang herüber, hinüber, 

Mir vor den Augen herum, sein fettes Wesen gefiel mir, 

Und ich setzte die Liebe beiseite. So gönnt ich Bellynen 

Wenig Gutes. Sie haben den Schaden; ich habe die Sünde. 
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Aber sie sind zum Teil auch so plump, in jeglichen Dingen 
Grob und stumpf. Ich sollte noch viel Zeremonien machen? 
Wenig Lust behielt ich dazu. Ich hatte von Hofe 

Mich mit Ängsten gerettet und lehrte sie dieses und jenes, 
Aber es wollte nicht fort. Zwar jeder sollte den Nächsten 
Lieben, das muß ich gestehn; indessen achtet ich diese 
Wenig, und tot ist tot, so sagt Ihr selber. Doch laßt uns 
Andre Dinge besprechen; es sind gefährliche Zeiten. 

Denn wie geht es von oben herab? Man soll ja nicht reden; 
Doch wir andern merken darauf und denken das Unsre. 


Raubt der König ja selbst so gut als einer, wir wissens; 

Was er selber nicht nimmt, das läßt er Bären und Wölfe 

Holen und glaubt, es geschähe mit Recht. Da findet sich keiner, 
Der sich getraut, ihm die Wahrheit zu sagen — so weit hinein ist es 
Böse — kein Beichtiger, kein Kaplan; sie schweigen! Warum das? 
Sie genießen es mit, und wär nur ein Rock zu gewinnen. 
Komme dann einer und klage! der haschte mit gleichem Gewinne 
Nach der Luft, er tötet die Zeit und beschäftigte besser 

Sıch mit neuem Erwerb. Denn fort ist fort, und was einmal 

Dir ein Mächtiger nimmt, das hast du besessen. Der Klage 

Gibt man wenig Gehör, und sie ermüdet am Ende. 

Unser Herr ist der Löwe, und alles an sich zu reißen, 

Hält er seiner Würde gemäß. Er nennt uns gewöhnlich 

Seine Leute: fürwahr, das Unsre, scheint es, gehört ihm! 


Darf ich reden, mein Oheim? Der edle König, er liebt sich 

Ganz besonders Leute, die bringen und die nach der Weise, 

Die er singt, zu tanzen verstehn. Man sieht es zu deutlich. 

Daß der Wolf und der Bär zum Rate wieder gelangen, 

Schadet noch manchem. Sie stehlen und rauben, es liebt sie der König; 
Jeglicher sieht es und schweigt: er denkt an die Reihe zu kommen. 
Mehr als vier befinden sich so zur Seite des Herren, 
Ausgezeichnet vor allen, sie sind die Größten am Hofe. 

Nimmt ein armer Teufel, wie Reineke, irgendein Hühnchen, 
Wollen sie alle gleich über ihn her, ihn suchen und fangen, 
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Und verdammen ihn laut mit einer Stimme zum Tode. 

Kleine Diebe hängt man so weg, es haben die großen 

Starken Vorsprung, mögen das Land und die Schlösser verwalten. 
Sehet, Oheim, bemerk ich nun das und sinne darüber, 

Nun, so spiel ich halt auch mein Spiel und denke daneben 
Ofters bei mir: es muß ja wohl recht sein, tuns doch so viele! 
Freilich regt sich dann auch das Gewissen und zeigt mir von ferne 
Gottes Zorn und Gericht und läßt mich das Ende bedenken. 
Ungerecht Gut, so klein es auch sei, man muß es erstatten. 
Und da fühl ich denn Reu im Herzen; doch währt es nicht lange. 
Ja, was hilft dichs, der Beste zu sein, es bleiben die Besten 

Doch nicht unberedet in diesen Zeiten vom Volke. 

Denn es weiß die Menge genau nach allem zu forschen, 

Niemand vergessen sie leicht, erfinden dieses und jenes; 

Wenig Gutes ist in der Gemeine, und wirklich verdienen 
Wenige drunter auch gute, gerechte Herren zu haben. 

Denn sie singen und sagen vom Bösen immer und immer; 

Auch das Gute wissen sie zwar von großen und kleinen 

Herren, doch schweigt man davon, und selten kommt es zur Sprache. 
Doch das Schlimmste find ich den Dünkel des ırrıgen Wahnes, 
Der die Menschen ergreift: es könne jeder im Taumel 

Seines heftigen Wollens die Welt beherrschen und richten. 
Hielte doch jeder sein Weib und seine Kinder in Ordnung, 
Wüßte sein trotzig Gesinde zu bändigen, könnte sich stille, 
Wenn die Toren verschwenden, in mäßigem Leben erfreuen! 
Aber wie sollte die Welt sich verbessern? Es läßt sich ein jeder 
Alles zu und will mit Gewalt die andern bezwingen. 

Und so sinken wir tiefer und immer tiefer ins Arge. 

Afterreden, Lug und Verrat und Diebstahl und falscher 
Eidschwur, Rauben und Morden, man hört nichts anders erzählen. 
Falsche Propheten und Heuchler betrügen schändlich die Menschen. 


Jeder lebt nur so hin! und will man sie treulich ermahnen, 
Nehmen sies leicht und sagen auch wohl: Ei, wäre die Sünde 
Groß und schwer, wie hier und dort uns manche Gelehrte 
Predigen, würde der Pfaffe die Sünde selber vermeiden. 
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Sie entschuldigen sich mit bösem Exempel und gleichen 
Gänzlidı dem Affengeschlecht, das, nachzuahmen geboren, 
Weil es nicht denket und wählt, empfindlichen Schaden erduldet. 


Freilich sollten die geistlichen Herren sich besser betragen! 
Manches könnten sie tun, wofern sie es heimlich vollbrächten: 
Aber sie schonen uns nicht, uns andre Laien, und treiben 
Alles, was ihnen beliebt, vor unsern Augen, als wären 

Wir mit Blindheit geschlagen; allein wir sehen zu deutlich, 
Ihre Gelübde gefallen den guten Herren so wenig, 

Als sie dem sündigen Freunde der weltlichen Werke behagen. 


Denn so haben über den Alpen die Pfaffen gewöhnlich 

Eigens ein Liebchen; nicht weniger sind in diesen Provinzen, 
Die sich sündlich vergehn. Man will mir sagen, sie haben 
Kinder wie andre verehlichte Leute; und sie zu versorgen, 

Sind sie eifrig bemüht und bringen sie hoch in die Höhe. 
Diese denken hernach nicht weiter, woher sie gekommen, 
Lassen niemand den Rang und gehen stolz und gerade, 

Eben als wären sie edlen Geschlechts, und bleiben der Meinung, 
Ihre Sache sei richtig. So pflegte man aber vor diesem 
Pfaffenkinder so hoch nicht zu halten; nun heißen sie alle 
Herren und Frauen. Das Geld ist freilich alles vermögend. 
Selten findet man fürstliche Lande, worin nicht die Pfaffen 
Zölle und Zinsen erhüben und Dörfer und Mühlen benutzten. 
Diese verkehren die Welt, es lernt die Gemeine das Böse: 
Denn man sieht, so hält es der Pfaffe, da siindiget jeder, 

Und vom Guten leitet hinweg ein Blinder den andern. 

Ja, wer merkte denn wohl die guten Werke der frommen 
Priester, und wie sie die heilige Kirche mit gutem Exempel 
Auferbauen? Wer lebt nun darnach? Man stärkt sich im Bösen. 
So geschieht es im Volke, wie sollte die Welt sich verbessern? 


Aber höret mich weiter. Ist einer unecht geboren, 

Sei er ruhig darüber, was kann er weiter zur Sache? 

Denn ich meine nur so, versteht mich. Wird sich ein solcher 
Nur mit Demut betragen und nicht durch eitles Benehmen 
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Andre reizen, so fällt es nicht auf, und hätte man unrecht, 
Über dergleichen Leute zu reden. Es macht die Geburt uns 
Weder edel noch gut, noch kann sie zur Schande gereichen. 
Aber Tugend und Laster, sie unterscheiden die Menschen. 
Gute, gelehrte geistliche Männer, man hält sie, wie billig, 
Hoch in Ehren, doch geben die bösen ein böses Exempel. 
Predigt so einer das Beste, so sagen doch endlich die Laien: 
Spricht er das Gute und tut er das Böse, was soll man erwählen? 
Auch der Kirche tut er nichts Gutes, er prediget jedem: 

Leget nur aus und bauer die Kirche; das rat ich, ihr Lieben, 
Wollt ihr Gnade verdienen und Ablaß! so schließt er die Rede, 
Und er legt wohl wenig dazu, ja gar nichts, und fiele 
Seinetwegen die Kirche zusammen. So hält er denn weiter 

Für die beste Weise zu leben, sich köstlich zu kleiden, 

Lecker zu essen. Und hat sich so einer um weltliche Sachen 
Übermäßig bekümmert, wie will er beten und singen? 

Gute Priester sind täglich und stündlich im Dienste des Herren 
Fleißig begriffen und üben das Gute; der heiligen Kirche 

Sind sie nütze, sie wissen die Laien durch gutes Exempel 

Auf dem Wege des Heils zur rechten Pforte zu leiten. 


Aber ich kenne denn auch die Bekappten; sie plärren und plappern 
Immer zum Scheine so fort und suchen immer die Reichen, 
Wissen den Leuten zu schmeicheln und gehn am liebsten zu Gaste. 
Bittet man einen, so kommt auch der zweite; da finden sich weiter 
Noch zu diesen zwei oder drei. Und wer in dem Kloster 

Gut zu schwatzen versteht, der wird im Orden erhoben, 

Wird zum Lesemeister, zum Kustos oder zum Prior. 

Andere stehen beiseite. Die Schüsseln werden gar ungleich 
Aufgetragen. Denn einige müssen des Nachts in dem Chore 
Singen, lesen, die Gräber umgehn; die anderen haben 

Guten Vorteil und Ruh und essen die köstlichen Bissen. 


Und die Legaten des Papsts, die Abte, Pröpste, Prälaten, 

Die Beguinen und Nonnen, da wäre vieles zu sagen! 

Überall heißt es: Gebt mir das Eure und laßt mir das Meine. 
Wenige finden sich wahrlich, nicht sieben, welche der Vorschrift 
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Ihres Ordens gemäß ein heiliges Leben beweisen. 
Und so ist der geistliche Stand gar schwach und gebrechlich. 


Oheim! sagte der Dachs: ich find es besonders, Ihr beichtet 
Fremde Sünden. Was will es Euch helfen? Mich dünket, es wären 
Eurer eignen genug. Und sagt mir, Oheim, was habt Ihr 

Um die Geistlichkeit Euch zu bekümmern, und dieses und jenes? 
Seine Bürde mag jeglicher tragen, und jeglicher gebe 

Red und Antwort, wie er in seinem Stande die Pflichten 

Zu erfüllen strebt; dem soll sich niemand entziehen, 

Weder Alte noch Junge, hier außen oder im Kloster. 

Doch Ihr redet zu viel von allerlei Dingen und könntet 

Mich zuletzt zum Irrtum verleiten. Ihr kennet vortrefflich, 

Wie die Welt nun besteht und alle Dinge sich fügen; 

Niemand schickte sich besser zum Pfaffen. Ich käme mit andern 
Schafen, zu beichten bei Euch und Eurer Lehre zu horchen, 

Eure Weisheit zu lernen; denn freilich muß ich gestehen: 

Stumpf und grob sind die meisten von uns und hättens vonnöten. 


Also hatten sie sich dem Hofe des Königs genähert. 

Reineke sagte: So ist es gewagt! und nahm sich zusammen. 

Und sie begegneten Martin, dem Affen, der hatte sich eben 
Aufgemacht und wollte nach Rom; er grüßte die beiden. 

Lieber Oheim, fasset ein Herz! so sprach er zum Fuchse, 

Fragt’ ihn dieses und jenes, obschon ihm die Sache bekannt war. 
Ach, wie ist mir das Glück in diesen Tagen entgegen! 

Sagte Reineke drauf: da haben mich etliche Diebe 

Wieder beschuldigt, wer sie auch sind, besonders die Krähe 

Mit dem Kaninchen; sein Weib verlor das eine, dem andern 

Fehlt ein Ohr. Was kümmert mich das? Und könnt ich nur selber 
Mit dem Könige reden, sie beide solltens empfinden. 

Aber mich hindert am meisten, daß ich im Banne des Papstes 
Leider noch bin. Nun hat in der Sache der Dompropst die Vollmacht, 
Der beim Könige gilt. Und in dem Banne befind ich 

Mich um Isegrims willen, der einst ein Klausner geworden, 

Aber dem Kloster entlief, von Elkmar, wo er gewohnet. 

Und er schwur, so könnt er nicht leben, man halt ihn zu strenge, 
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Lange könn er nicht fasten und könne nicht immer so lesen. 
Damals half ich ihm fort. Es reut mich; denn er verleumdet 
Mich beim Könige nun und sucht mir immer zu schaden. 
Soll ich nach Rom? Wie werden indes zu Hause die Meinen 
In Verlegenheit sein! Denn Isegrim kann es nicht lassen, 
Wo er sie findet, beschädigt er sie. Auch sind noch so viele, 
Die mir Übels gedenken und sich an die Meinigen halten. 
War ich aus dem Banne gelöst, so hätt ich es besser, 

Könnte gemächlich mein Glück bei Hofe wieder versuchen. 


Martin versetzte: Da kann ich Euch helfen, es trifft sich! Soeben 
Geh ich nach Rom und niitz Euch daselbst mit künstlichen Stücken. 
Unterdrücken laß ich Euch nicht! Als Schreiber des Bischofs, 
Dünkt mich, versteh ich da, Werk. Ich schaffe, daß man den Domprogst 
Grade nach Rom zitiert, da will ich gegen ihn fechten. 

Seht nur, Oheim, ich treibe die Sache und weiß sie zu leiten; 
Exequieren laß ich das Urteil, Ihr werdet mir sicher 

Absolviert, ich bring es Euch mit; es sollen die Feinde 

Übel sich freun und ihr Geld zusamt der Mühe verlieren: 

Denn ich kenne den Gang der Dinge zu Rom und verstehe, 

Was zu tun und zu lassen. Da ist Herr Simon, mein Oheim, 
Angesehn und mächtig; er hilft den guten Bezahlern. 
Schalkefund, das ist ein Herr! und Doktor Greifzu und andre, 
Wendemantel und Losefund hab ich alle zu Freunden. 

Meine Gelder schickt ich voraus; denn, seht nur, so wird man 
Dort am besten bekannt. Sie reden wohl von Zitieren, 

Aber das Geld begehren sie nur. Und wäre die Sache 

Noch so krumm, ich mache sie grad mit guter Bezahlung. 
Bringst du Geld, so findest du Gnade; sobald es dir mangelt, 
Schließen die Türen sich zu. Ihr bleibet ruhig im Lande; 

Eurer Sache nehm ich mich an, ich löse den Knoten. 

Geht nur nach Hofe, Ihr werdet daselbst Frau Rückenau finden, 
Meine Gattin; es liebt sie der König, unser Gebieter, 

Und die Königin auch, sie ist behenden Verstandes. 

Sprecht sie an, sie ist klug, verwendet sich gerne für Freunde. 
Viele Verwandte findet Ihr da. Es hilft nicht immer, 
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Recht zu haben. Ihr findet bei ihr zwei Schwestern, und meiner 
Kinder sind drei, daneben noch manche von Eurem Geschlechte, 
Euch zu dienen bereit, wie Ihr es immer begehret. 

Und versagte man Euch das Recht, so sollt Ihr erfahren, 

Was ich vermag. Und wenn man Euch druckt, berichtet mirs eilig! 
Und ich lasse das Land in Bann tun, den König und alle 

Weiber und Männer und Kinder. Ein Interdikt will ich senden, 
Singen soll man nicht mehr, noch Messe lesen, noch taufen, 

Noch begraben, was es auch sei. Des tröstet Euch, Neffe! 


Denn der Papst ist alt und krank und nimmt sich der Dinge 
Weiter nicht an, mein achtet ihn wenig. Auch hat nun am Hofe 
Kardinal Ohnegenüge die ganze Gewalt, der ein junger 
Rüstiger Mann ist, ein feuriger Mann von schnellem Entschlusse. 
Dieser liebt ein Weib, das ich kenne; sie soll ihm ein Schreiben 
Bringen, und was sie begehrt, das weiß sie trefflich zu machen. 
Und sein Schreiber Johannes Partey, der kennt aufs genauste 
Alte und neue Münze; dann Horchegenau, sein Geselle, 

Ist ein Hofmann; Schleifenundwenden ist Notarius, 
Baccalaureus beider Rechte, und bleibt er nur etwa 

Noch ein Jahr, so ist er vollkommen in praktischen Schriften. 
Dann sind noch zwei Richter daselbst, die heißen Moneta 
Und Donarius; sprechen sic ab, so bleibt es gesprochen. 


So verübt man in Rom gar manche Listen und Tücken, 

Die der Papst nicht erfährt. Man muß sich Freunde verschaffen! 
Denn durch sie vergibt man die Sünden und löset die Völker 
Aus dem Banne. Verlaßt Euch darauf, mein wertester Oheim! 
Denn es weiß der König schon lang, ich laß Euch nicht fallen: 
Eure Sache führ ich hinaus und bin es vermögend. 

Ferner mag er bedenken, es sind gar viele den Affen 

Und den Füchsen verwandt, die ihn am besten beraten, 

Und das hilft Euch gewiß, es gehe, wie es auch wolle. 

Reineke sprach: Das tröstet mich sehr; ich denk es Euch wieder, 
Komm ich diesmal nur los. Und einer empfahl sich dem andern. 
Ohne Geleit ging Reineke nun mit Grimbart, dem Dachse, 
Nach dem Hofe des Königs, wo man ihm übel gesinnt war. 
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Reineke war nach Hofe gelangt, er dachte die Klagen 
Abzuwenden, die ihn bedrohten. Doch als er die vielen 

Feinde beisammen erblickte, wie alle standen und alle 

Sich zu rächen begehrten und ihn am Leben zu strafen, 

Fiel ihm der Mut; er zweifelte nun, doch ging er mit Kühnheit 
Grade durch alle Baronen, und Grimbart ging ihm zur Seite. 
Sie gelangten zum Throne des Königs, da lispelte Grimbart: 
Seid nicht furchtsam, Reineke, diesmal; gedenket: dem Blöden 
Wird das Glück nicht zuteil, der Kühne sucht die Gefahr auf 
Und erfreut sich mit ihr; sie hilft ihm wieder entkommen. 
Reineke sprach: Ihr sagt mir die Wahrheit, ich danke zum schönsten 
Für den herrlichen Trost, und komm ich wieder in Freiheit, 
Werd ichs gedenken. Er sah nun umher, und viele Verwandte 
Fanden sich unter der Schar, doch wenige Gönner, den meisten 
Pflegt’ er übel zu dienen; ja, unter den Ottern und Bibern, 
Unter Großen und Kleinen trieb er sein schelmisches Wesen. 
Doch entdeckt’ er noch Freunde genug im Saale des Königs. 


Reineke kniete vorm Throne zur Erden und sagte bedächtig: 
Gott, dem alles bekannt ist, und der in Ewigkeit mächtig 

Bleibt, bewahr Euch, mein Herr und König, bewahre nicht minder 
Meine Frau, die Königin, immer, und beiden zusammen 

Geb er Weisheit und gute Gedanken, damit sie besonnen 

Recht und Unrecht erkennen; denn viele Falschheit ist jetzo 
Unter den Menschen im Gange. Da scheinen viele von außen, 
Was sie nicht sind. O hätte doch jeder am Vorhaupt geschrieben, 
Wie er gedenkt, und säh es der König! da würde sich zeigen, 
Daß ich nicht lüge und daß ich Euch immer zu dienen bereit bin. 
Zwar verklagen die Bösen mich heftig; sie möchten mir gerne 
Schaden und Eurer Huld mich berauben, als wär ich derselben 
Unwert. Aber ich kenne die strenge Gerechtigkeitsliebe 

Meines Königs und Herrn, denn ihn verleitete keiner 

Je, die Wege des Rechtes zu schmälern; so wird es auch bleiben! 


1—32 


NEUNTER GESANG | 483 


Alles kam und drängte sich nun, ein jeglicher mußte 
Reinekens Kühnheit bewundern, es wünscht’ ihn jeder zu hören; 
Seine Verbrechen waren bekannt, wie wollt er entrinnen? 


Reineke, Bösewicht! sagte der König: für diesmal erretten 

Deine losen Worte dich nicht, sie helfen nicht länger 

Lügen und Trug zu verkleiden, nun bist du ans Ende gekommen. 
Denn du hast die Treue zu mir, ich glaube, bewiesen 

Am Kaninchen und an der Krähe! Das wäre genugsam. 

Aber du übest Verrat an allen Orten und Enden; 

Deine Streiche sind falsch und behende, doch werden sie nicht mehr 
Lange dauern, denn voll ist das Maß, ich schelte nicht länger. 


Reineke dachte: Wie wird es mir gehn? O hätt ich nur wieder 
Meine Behausung erreicht! Wo will ich Mittel ersinnen? 
Wie es auch geht, ich muß nun hindurch, versuchen wir alles! 


Mächtiger König, edelster Fürst! so ließ er sich hören: 

Meint Ihr, ich habe den Tod verdient, so habt Ihr die Sache 
Nicht von der rechten Seite betrachtet, drum bitt ich, Ihr wollet 
Erst mich hören. Ich habe ja sonst Euch nützlich geraten, 

In der Not bin ich bei Euch geblieben, wenn etliche wichen, 

Die sich zwischen uns beide nun stellen zu meinem Verderben 
Und die Gelegenheit nützen, wenn ich entfernt bin. Ihr möget, 
Edler König, hab ich gesprochen, die Sache dann schlichten; 
Werd ich schuldig befunden, so muß ich es freilich ertragen. 
Wenig habt Ihr meiner gedacht, indes ich im Lande 

Vieler Orten und Enden die sorglichste Wache gehalten. 

Meint Ihr, ich wäre nach Hofe gekommen, wofern ich mich schuldig 
Wußte groß- oder kleiner Vergehn? Ich würde bedächtig 

Eure Gegenwart fliehn und meine Feinde vermeiden. 

Nein, mich hätten gewiß aus meiner Feste nicht sollen 

Alle Schätze der Welt hierher verleiten; da war ich 

Frei auf eigenem Grund und Boden. Nun bin ich mir aber 
Keines Übels bewußt, und also bin ich gekommen. 

Eben stand ich, Wache zu halten; da brachte mein Oheim 
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Mir die Zeitung, ich solle nach Hof. Ich hatte von neuem, 

Wie ich dem Bann mich entzöge, gedacht, darüber mit Martin 

Vieles gesprochen, und er gelobte mir heilig, er wolle 

Mich von dieser Bürde befrein. Ich werde nach Rom gehn, 

Sagt’ er, und nehme die Sache von nun an völlig auf meine 

Schultern, geht nur nach Hofe, des Bannes werdet Ihr ledig. 

Sehet, so hat mir Martin geraten, er muß es verstehen: 

Denn der vortreffliche Bischof, Herr Ohnegrund, braucht ihn 
beständig; 

Schon fünf Jahre dient er demselben in rechtlichen Sachen. 

Und so kam ich hieher und finde Klagen auf Klagen. 

Das Kaninchen, der Augler, verleumdet mich; aber es steht nun 

Reineke hier: so tret er hervor mir unter die Augen! 

Denn es ist freilich was Leichtes, sich über Entfernte beklagen, 

Aber man soll den Gegenteil hören, bevor man ıhn richtet. 

Diese falschen Gesellen, bei meiner Treue! sie haben 

Gutes genossen von mir, die Krähe mit dem Kaninchen: 

Denn vorgestern am Morgen in aller Frühe begegnet’ 

Mir das Kaninchen und grüßte mich schön; ich hatte soeben 

Vor mein Schloß mich gestellt und las die Gebete des Morgens. 

Und er zeigte mir an, er gehe nach Hofe; da sagt ich: 

Gott begleit Euch! Er klagte darauf: Wie hungrig und müde 

Bin ich geworden! Da fragt ich ihn freundlich: Begehrt Ihr zu essen? 

Dankbar nehm ich es an, versetzt’ er. Aber ich sagte: 

Geb ichs doch gerne. So ging ich mit ihm und bracht ihm behende 

Kirschen und Butter: ich pflege kein Fleisch am Mittwoch zu essen. 

Und er sättigte sich mit Brot und Butter und Früchten. 

Aber es trat mein Söhnchen, das jüngste, zum Tische, zu sehen, 

Ob was übrig geblieben: denn Kinder lieben das Essen; 

Und der Knabe haschte darnach. Da schlug das Kaninchen 

Hastig ihm über das Maul, es bluteten Lippen und Zähne. 

Reinhart, mein andrer, sah die Begegnung und faßte den Augler 

Grad an der Kehle, spielte sein Spiel und rächte den Bruder. 

Das geschah, nicht mehr und nicht minder. Ich säumte nicht lange, 

Lief und strafte die Knaben und brachte mit Mühe die beiden 

Auseinander. Kriegt’ er was ab, so mag er es tragen, 
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Denn er hatte noch mehr verdient; auch wären die Jungen, 
Hätt ich es übel gemeint, mit ihm wohl fertig geworden. 
Und so dankt er mir nun! Ich riß ihm, sagt er, ein Ohr ab; 
Ehre hat er genossen und hat ein Zeichen behalten. 


Ferner kam die Krähe zu mir und klagte: Die Gattin 

Hab er verloren, sie habe sich leider zu Tode gegessen, 
Einen ziemlichen Fisch mit allen Gräten verschlungen; 

Wo es geschah, das weiß er am besten. Nun sagt er, ich habe 
Sie gemordet; er tat es wohl selbst, und würde man ernstlich 
Ihn verhören, dürft ich es tun, er spräche wohl anders. 

Denn sie fliegen, es reichet kein Sprung so hoch, in die Lüfte. 


Will nun solcher verbotenen Taten mich jemand bezüchten, 
Tu ers mit redlichen, gültigen Zeugen: denn also gehört sichs, 
Gegen edle Männer zu rechten; ich müßt es erwarten. 

Aber finden sich keine, so gibts ein anderes Mittel. 

Hier! Ich bin zum Kampfe bereit! Man setze den Tag an 
Und den Ort. Es zeige sich dann ein würdiger Gegner, 
Gleich mit mir von Geburt, ein jeder führe sein Recht aus. 
Wer dann Ehre gewinnt, dem mag sie bleiven. So hat es 
Immer zu Rechte gegolten, und ich verlang es nicht besser. 


Alle standen und hérten und waren iiber die Worte 
Reinekens höchlich verwundert, die er so trotzig gesprochen. 
Und es erschraken die beiden, die Krähe mit dem Kaninchen, 
Räumten den Hof und trauten nicht weiter ein Wörtchen zu 
sprechen, 
Gingen und sagten untereinander: Es wäre nicht ratsam, 
Gegen ihn weiter zu rechten. Wir möchten alles versuchen, 
Und wir kämen nicht aus. Wer hats gesehen? Wir waren 
Ganz allein mit dem Schelm; wer sollte zeugen? Am Ende 
Bleibt der Schaden uns doch. Für alle seine Verbrechen 
Warte der Henker ihm auf und lohn ihm, wie ers verdiente! 
Kämpfen will er mit uns? das möcht uns übel bekommen. 
Nein, fürwahr, wir lassen es lieber. Denn falsch und behende, 
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Lose und tückisch kennen wir ihn. Es wären ihm wahrlich 
Unser fünfe zu wenig, wir müßten es teuer bezahlen. 


Isegrim aber und Braunen war übel zumute; sie sahen 

Ungern die beiden von Hofe sich schleichen. Da sagte der König: 
Hat noch jemand zu klagen, der komme! Laßt uns vernehmen! 
Gestern drohten so viele, hier steht der Beklagte! Wo sind sie? 


Reineke sagte: So pflegt es zu gehn, man klagt und beschuldigt 
Diesen und jenen; doch stünd er dabei, man bliebe zu Hause. 
Diese losen Verräter, die Krähe mit dem Kaninchen, 

Hätten mich gern in Schande gebracht und Schaden und Strafe, 
Aber sie bitten mirs ab, und ich vergebe; denn freilich, 

Da ich komme, bedenken sie sich und weichen zur Seite. 

Wie beschämt ich sie nicht! Ihr sehet, wie es gefährlich 

Ist, die losen Verleumder entfernter Diener zu hören; 

Sie verdrehen das Rechte und sind den Besten gehässig. 

Andre dauern mich nur, an mir ist wenig gelegen. 


Höre mich, sagte der König darauf: du loser Verräter! 

Sage, was trieb dich dazu, daß du mir Lampen, den treuen, 

Der mir die Briefe zu tragen pflegte, so schmählich getötet? 
Hatt ich nicht alles vergeben, so viel du immer verbrochen? 
Ränzel und Stab empfingst du von mir, so warst du versehen, 
Solltest nach Rom und über das Meer; ich gönnte dir alles, 

Und ich hoffte Beßrung von dir. Nun seh ich zum Anfang, 

Wie du Lampen gemordet; es mußte Bellyn dir zum Boten 
Dienen, der brachte das Haupt im Ränzel getragen und sagte 
Öffentlich aus, er bringe mir Briefe, die ihr zusammen 
Ausgedacht und geschrieben, er habe das Beste geraten. 

Und im Ränzel fand sich das Haupt, nicht mehr und nicht minder. 
Mir zum Hohne tatet ihr das. Bellynen behielt ich 

Gleich zum Pfande, sein Leben verlor er; nun geht es an deines. 


Reineke sagte: Was hör ich? Ist Lampe tot? und Bellynen 
Find ich nicht mehr? Was wird nun aus mir? O wär ich gestorben! 
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Ach, mit beiden geht mir ein Schatz, der größte, verloren! 
Denn ich sandt Euch durch sie Kleinode, welche nicht besser 
Über der Erde sich finden. Wer sollte glauben, der Widder 
Würde Lampen ermorden und Euch der Schätze berauben? 
Hüte sich einer, wo niemand Gefahr und Tücke vermutet. 


Zornig hörte der König nicht aus, was Reineke sagte, 

Wandte sich weg nach seinem Gemach und hatte nicht deutlich 
Reinekens Rede vernommen, er dacht ihn am Leben zu strafen; 
Und er fand die Königin eben in seinem Gemache 

Mit Frau Rückenau stehn. Es war die Affın besonders 

König und Königin lieb. Das sollte Reineken helfen. 
Unterrichtet war sie und klug und wußte zu reden; 

Wo sie erschien, sah jeder auf sie und ehrte sie höchlich. 

Diese merkte des Königs Verdruß und sprach mit Bedachte: 
Wenn Ihr, gnädiger Herr, auf meine Bitte zuweilen 

Hörtet, gereut’ es Euch nie, und Ihr vergabt mir die Kühnheit, 
Wenn Ihr zürntet, ein Wort gelinder Meinung zu sagen. 

Seid auch diesmal geneigt, mich anzuhören, betrifft es 

Doch mein eignes Geschlecht! Wer kann die Seinen verleugnen? 
Reineke, wie er auch sei, ist mein Verwandter, und soll ich, 
Wie sein Betragen mir scheint, aufrichtig bekennen: ich denke, 
Da er zu Rechte sich stellt, von seiner Sache das Beste. 

Mußte sein Vater doch auch, den Euer Vater begünstigt, 

Viel von losen Mäulern erdulden und falschen Verklägern! 
Doch beschämt’ er sie stets. Sobald man die Sache genauer 
Untersuchte, fand es sich klar: Die tückischen Neider 

Suchten Verdienste sogar als schwere Verbrechen zu deuten. 

So erhielt er sich immer in größerem Ansehn bei Hof, als 
Braun und Isegrim jetzt: denn diesen wäre zu wünschen, 

Daß sie alle Beschwerden auch zu beseitigen wüßten, 

Die man häufig über sie hört; allein sie verstehen 

Wenig vom Rechte, so zeigt es ihr Rat, so zeigt es ihr Leben. 


Doch der König versetzte darauf: Wie kann es Euch wundern, 
Daß ich Reineken gram bin, dem Diebe, der mir vor kurzem 
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Lampen getötet, Bellynen verführt und frecher als jemals 

Alles leugnet und sich als treuen und redlichen Diener 
Anzupreisen erkühnt, indessen alle zusammen 

Laute Klagen erheben und nur zu deutlich beweisen, 

Wie er mein sicher Geleite verletzt und wie er mit Stehlen, 
Rauben und Morden das Land und meine Getreuen beschädigt. 
Nein! ich duld es nicht länger! Dagegen sagte die Affin: 

Freilich ists nicht vielen gegeben, in jeglichen Fällen 

Klug zu handeln und klug zu raten, und wem es gelinget, 

Der erwirbt sich Vertrauen; allein es suchen die Neider 

Ihm dagegen heimlich zu schaden, und werden sie zahlreich, 
Treten sie öffentlich auf. So ist es Reineken mehrmals 

Schon ergangen; doch werden sie nicht die Erinnrung vertilgen, 
Wie er in Fällen Euch weise geraten, wenn alle verstummten. 
Wißt Ihr noch? vor kurzem geschahs: Der Mann und die Schlange 
Kamen vor Euch, und niemand verstund die Sache zu schlichten; 
Aber Reineke fands, Ihr lobtet ihn damals vor allen. 


Und der König versetzte nach kurzem Bedenken dagegen: 

Ich erinnre der Sache mich wohl, doch hab ich vergessen, 

Wie sie zusammenhing; sie war verworren, so dünkt mich. 

Wißt ihr sie noch,so laßt sie mich hören, es macht mir Vergnügen. 
Und sie sagte: Befiehlt es mein Herr, so soll es geschehen. 


Eben sinds zwei Jahre, da kam ein Lindwurm und klagte 
Stürmisch, gnädiger Herr, vor Euch: es woll ihm ein Bauer 
Nicht im Rechte sich fügen, ein Mann, den zweimal das Urteil 
Nicht begünstigt. Er brachte den Bauer vor Euern Gerichtshof 
Und erzählte die Sache mit vielen heftigen Worten. 


Durch ein Loch im Zaune zu kriechen, gedachte die Schlange, 
Fing sich aber im Stricke, der vor die Offnung gelegt war; 
Fester zog die Schlinge sich zu, sie hätte das Leben 

Dort gelassen, da kam ıhr zum Glück ein Wandrer gegangen. 
Angstlich rief sie: Erbarme dich meiner und mache mich ledig! 
Laß dich erbitten! Da sagte der Mann: Ich will dich erlösen, 
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Denn mich jammert dein Elend; allein erst sollst du mir schwören, 
Mir nichts Leides zu tun. Die Schlange fand sich erbötig, 

Schwur den teuersten Eid: sie wolle auf keinerlei Weise 

Ihren Befreier verletzen, und so erlöste der Mann sie. 


Und sie gingen ein Weilchen zusammen, da fühlte die Schlange 

Schmerzlichen Hunger, sie schoß auf den Mann und wollt ihn 
erwürgen, 

Ihn verzehren; mit Angst und Not entsprang ihr der Arme. 

Das ist mein Dank? Das hab ich verdient? so rief er: und hast du 

Nicht geschworen den teuersten Eid? Da sagte die Schlange: 

Leider nötiget mich der Hunger, ich kann mir nicht helfen; 

Not erkennt kein Gebot, und so besteht es zu Rechte. 


Da versetzte der Mann: So schone nur meiner so lange, 
Bis wir zu Leuten kommen, die unparteiisch uns richten. 
Und es sagte der Wurm: Ich will mich so lange gedulden. 


Also gingen sie weiter und fanden über dem Wasser 
Pflückebeutel, den Raben, mit seinem Sohne; man nennt ihn 
Quackeler. Und die Schlange berief sie zu sich und sagte: 
Kommt und höret! Es hörte die Sache der Rabe bedächtig, 
Und er richtete gleich: den Mann zu essen. Er hoffte, 

Selbst ein Stück zu gewinnen. Da freute die Schlange sich höchlich: 
Nun, ich habe gesiegt! es kann mirs niemand verdenken. 
Nein, versetzte der Mann: ich habe nicht völlig verloren; 
Sollt ein Räuber zum Tode verdammen? und sollte nur Einer 
Richten? ich fordere ferner Gehör, im Gange des Rechtes; 
Laßt uns vor vier, vor zehn die Sache bringen und hören. 


Gehn wir! sagte die Schlange. Sie gingen, und es begegnet’ 
Ihnen der Wolf. und der Bär, und alle traten zusammen. 
Alles befürchtete nun der Mann: denn zwischen den fünfen 
War es gefährlich zu stehn und zwischen solchen Gesellen; 
Ihn umringten die Schlange, der Wolf, der Bär und die Raben. 
Bange war ihm genug; denn bald verglichen sich beide, 

Wolf und Bär, das Urteil in dieser Maße zu fällen: 
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Töten dürfe die Schlange den Mann; der leidige Hunger 

Kenne keine Gesetze, die Not entbinde vom Eidschwur. 

Sorgen und Angst befielen den Wandrer, denn alle zusammen 
Wollten sein Leben. Da schoß die Schlange mit grimmigem Zischen, 
Spritzte Geifer auf ihn, und ängstlich sprang er zur Seite. 

Großes Unrecht, rief er, begehst du! Wer hat dich zum Herren 
Über mein Leben gemacht? Sie sprach: Du hast es vernommen; 
Zweimal sprachen die Richter, und zweimal hast du verloren. 

Ihr versetzte der Mann: Sie rauben selber und stehlen; 

Ich erkenne sie nicht, wir wollen zum Könige gehen. 

Mag er sprechen, ich füge mich drein; und wenn ich verliere, 

Hab ich noch Übels genug, allein ich will es ertragen. 

Spottend sagte der Wolf und der Bär: Du magst es versuchen, 
Aber die Schlange gewinnt, sie wirds nicht besser begehren. 

Denn sie dachten, es würden die sämtlichen Herren des Hofes 
Sprechen wie sie, und gingen getrost und führten den Wandrer, 
Kamen vor Euch, die Schlange, der Wolf, der Bär und die Raben. 
Ja, selbdritt erschien der Wolf, er hatte zwei Kinder, 

Eitelbauch hieß der eine, der andre Nimmersatt, beide 

Machten dem Mann am meisten zu schaffen; sie waren gekommen, 
Auch ihr Teil zu verzehren, denn sie sind immer begierig, 
Heulten damals vor Euch mit unerträglicher Grobheit. 

Ihr verbotet den Hof den beiden plumpen Gesellen. 

Da berief sich der Mann auf Eure Gnaden, erzählte, 

Wie ihn die Schlange zu töten gedenke, sie habe der Wohltat 
Völlig vergessen, sie breche den Eid! So fleht’ er um Rettung. 
Aber die Schlange leugnete nicht: Es zwingt mich des Hungers 
Allgewaltige Nor, sie kennet keine Gesetze. 


Gnädiger Herr, da wart Ihr bekümmert; es schien Euch die Sache 
Gar bedenklich zu sein und rechtlich schwer zu entscheiden. 

Denn es schien Euch hart, den guten Mann zu verdammen, 

Der sich hülfreich bewiesen; allein Ihr dachtet dagegen 

Auch des schmählichen Hungers. Und so berieft Ihr die Räte. 
Leider war die Meinung der meisten dem Manne zum Nachteil; 
Denn sie wünschten die Mahlzeit und dachten der Schlange zu helfen. 
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Doch Ihr sendetet Boten nach Reineken: alle die andern _ 

Sprachen gar manches und konnten die Sache zu Rechte nicht 
scheiden. 

Reineke kam und hörte den Vortrag, ihr legtet das Urteil 

Ihm in die Hände, und wie er es spräche, so sollt es geschehen. 


Reineke sprach mit gutem Bedacht: Ich finde vor allem 

Nötig, den Ort zu besuchen, und seh ich die Schlange gebunden, 
Wie der Bauer sie fand, so wird das Urteil sich geben. 

Und man band die Schlange von neuem an selbiger Stätte, 

In der Maße, wie sie der Bauer im Zaune gefunden. 


Reineke sagte darauf: Hier ist nun jedes von beiden 

Wieder im vorigen Stand, und keines hat weder gewonnen, 

Noch verloren; jetzt zeigt sich das Recht, so scheint mirs, von selber. 
Denn beliebt es dem Manne, so mag er die Schlange noch einmal 
Aus der Schlinge befrein; wo nicht, so läßt er sie hängen, 

Frei, mit Ehren geht er die Straße nach seinen Geschäften. 

Da sie untreu geworden, als sie die Wohltat empfangen, 

Hat der Mann nun billig die Wahl. Das scheint mir des Rechtes 
Wahrer Sinn; wers besser versteht, der laß es uns hören. 


Damals gefiel Euch das Urteil und Euren Räten zusammen. 

Reineke wurde gepriesen, der Bauer dankt’ Euch, und jeder 

Rühmte Reinekens Klugheit, ihn rühmte die Königin selber. 

Vieles wurde gesprochen: im Kriege wären noch eher 

Isegrim und Braun zu gebrauchen, man fürchte sie beide 

Weit und breit, sie fänden sich gern, wo alles verzehrt wird. 

Groß und stark und kühn sei jeder, man könn es nicht leugnen; 

Doch ım Rate fehle gar oft die nötige Klugheit: 

Denn sie pflegen zu sehr auf ihre Stärke zu trotzen, 

Kommt man ins Feld und naht sich dem Werke, da hinkt es 
gewaltig. 

Mutiger kann man nichts sehn, als sie zu Hause sich zeigen; 

Draußen liegen sie gern ım Hinterhalt. Setzt es denn einmal 

Tüchtige Schläge, so nimmt man sie mit, so gut als ein andrer. 
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Bären und Wölfe verderben das Land; es kümmert sie wenig, 
Wessen Haus die Flamme verzehrt, sie pflegen sich immer 

An den Kohlen zu wärmen, und sie erbarmen sich keines, 

Wenn ihr Kropf sich nur füllt. Man schlürft die Eier hinunter, 
Läßt den Armen die Schalen und glaubt noch redlich zu teilen. 
Reineke Fuchs mit seinem Geschlecht versteht sich dagegen 
Wohl auf Weisheit und Rat, und hat er nun etwas versehen, 
Gnädiger Herr, so ist er kein Stein. Doch wird Euch ein andrer 
Niemals besser beraten. Darum verzeiht ihm, ich bitte! 


Da versetzte der König: Ich will es bedenken. Das Urteil 

Ward gesprochen, wie Ihr erzählt, es büßte die Schlange. 

Doch von Grund aus bleibt er ein Schalk, wie sollt er sich bessern? 
Macht man ein Bündnis mit ihm, so bleibt man am Ende betrogen; 
Denn er dreht sich so listig heraus, wer ist ihm gewachsen? 

Wolf und Bär und Kater, Kaninchen und Krähe, sie sind ihm 
Nicht behende genug, er bringt sie in Schaden und Schande. 
Diesem behielt er ein Ohr, dem andern das Auge, das Leben 
Raubt’ er dem dritten! Fürwahr, ich weiß nicht, wie Ihr dem Bösen 
So zu Gunsten sprecht und seine Sache verteidigt. 

Gnädiger Herr, versetzte die Äffin: ich kann es nicht bergen, 

Sein Geschlecht ist edel und groß, Ihr mögt es bedenken. 


Da erhub sich der König, herauszutreten, es stunden 

Alle zusammen und warteten sein. Er sah in dem Kreise 

Viele von Reinekens nächsten Verwandten, sie waren gekommen, 
Ihren Vetter zu schützen, sie wären schwerlich zu nennen. 

Und er sah das große Geschlecht, er sah auf der andern 

Seite Reinekens Feinde: es schien der Hof sich zu teilen. 


Da begann der König: So höre mich, Reineke! Kannst du 
Solchen Frevel entschuldgen, daß du mit Hilfe Bellynens 
Meinen frommen Lampe getötet? und daß ihr Verwegnen 
Mir sein Haupt ins Ränzel gesteckt, als wären es Briefe? 
Mich zu höhnen, tatet ıhr das! ich habe den einen 

Schon bestraft, es büßte Bellyn; erwarte das gleiche! 
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Weh mir! sagte Reineke drauf: o wär ich gestorben! 

Höret mich an, und wie es sich findet, so mag es geschehen: 
Bin ich schuldig, so tötet mich gleich, ich werde doch nimmer 
Aus der Not und Sorge mich retten, ich bleibe verloren. 
Denn der Verräter Bellyn, er unterschlug mir die größten 
Schätze, kein Sterblicher hat dergleichen jemals gesehen. 
Ach, sie kosten Lampen das Leben! Ich hatte sie beiden 
Anvertraut, nun raubte Bellyn die köstlichen Sachen. 
Ließen s'e sich doch wieder erforschen! Allein ich befürchte, 
Niemand findet sie mehr, sie bleiben auf immer verloren. 


Aber die Affin versetzte darauf: Wer wollte verzweifeln? 
Sind sie nur über der Erde, so ist noch Hoffnung zu schöpfen. 
Früh und späte wollen wir gehn und Laien und Pfaffen 
Emsig fragen; doch zeiget uns an, wie waren die Schätze? 


Reineke sagte: Sie waren so köstlich, wir finden sie nimmer; 

Wer sie besitzt, verwahrt sie gewiß. Wie wird sich darüber 

Nicht Frau Ermelyn quälen! sie wird mirs niemals verzeihen. 
Denn sie mißriet mir, den beiden das köstliche Kleinod zu geben. 
Nun erfindet man Lügen auf mich und will mich verklagen! 

Doch ich verfechte mein Recht, erwarte das Urteil, und werd ich 
Losgesprochen, so reis ich umher durch Länder und Reiche, 

Suche die Schätze zu schaffen, und sollt ich mein Leben verlieren. 
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O mein König! sagte darauf der listige Redner: 

Laßt mich, edelster Fürst, vor meinen Freunden erzählen, 

Was Euch alles von mir an köstlichen Dingen bestimmt war. 

Habt Ihr sie gleich nicht erhalten, so war mein Wille doch löblich. 
Sage nur an, versetzte der König: und kürze die Worte. 


Glück und Ehre sind hin! Ihr werdet alles erfahren, 

Sagte Reineke traurig. Das erste köstliche Kleinod 

War ein Ring; ich gab ihn Bellynen, er sollt ihn dem König 
Überliefern. Es war auf wunderbarliche Weise 

Dieser Ring zusammengesetzt und würdig, im Schatze 
Meines Fürsten zu glänzen, aus feinem Golde gebildet. 

Auf der inneren Seite, die nach dem Finger sich kehret, 
Standen Lettern gegraben und eingeschmolzen; es waren 
Drei hebräische Worte von ganz besonderer Deutung. 
Niemand erklärte so leicht in diesen Landen die Züge, 
Meister Abryon nur von Trier, der konnte sie lesen. 

Es ist ein Jude, gelehrt, und alle Zungen und Sprachen 
Kennt er, die von Poitou bis Lüneburg werden gesprochen; 
Und auf Kräuter und Steine versteht sich der Jude besonders. 


Als ich den Ring ihm gezeigt, da sagt’ er: Köstliche Dinge 
Sind hierinnen verborgen. Die drei gegrabenen Namen 
Brachte Seth, der Fromme, vom Paradiese hernieder, 

Als er das Öl der Barmherzigkeit suchre; und wer ihn am Finger 
Trägt, der findet sich frei von allen Gefahren: es werden 
Weder Donner, noch Blitz, noch Zauberei ihn verletzen. 
Ferner sagte der Meister: er habe gelesen, es könne, 

Wer den Ring am Finger bewahrt, in grimmiger Kälte 
Nicht erfrieren; er lebe gewiß ein ruhiges Alter. 

Außen stand ein Edelgestein, ein heller Karfunkel, 

Dieser leuchtete nachts und zeigte deutlich die Sachen. 
Viele Kräfte hatte der Stein: er heilte die Kranken, 

Wer ihn berührte, fühlte sich frei von allen Gebrechen, 
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Aller Bedrängnis, nur ließ sich der Tod allein nicht bezwingen. 
Weiter entdeckte der Meister des Steines herrliche Kräfte: 
Glücklich reist der Besitzer durch alle Lande, ihm schadet 
Weder Wasser noch Feuer; gefangen oder verraten 

Kann er nicht werden, und jeder Gewalt des Feindes entgeht er. 
Und besieht er nüchtern den Stein, so wird er im Kampfe 
Hundert überwinden und mehr. Die Tugend des Steines 
Nimmt dem Gifte die Wirkung und allen schädlichen Säften. 
Ebenso vertilgt sie den Haß, und sollte gleich mancher 

Den Besitzer nicht lieben, er fühlt sich in kurzem verändert. 


Wer vermöchte die Kräfte des Steines alle zu zählen, 

Den ich im Schatze des Vaters gefunden und den ich dem König 
Nun zu senden gedachte? Denn solches köstlichen Ringes 

War ich nicht wert, ich wußt es recht wohl; er sollte dem Einen, 
Der von allen der Edelste bleibt, so dacht ich, gehören: 

Unser Wohl beruht nur auf ihm und unser Vermögen, 

Und ich hoffte, sein Leben vor allem Übel zu schützen. 


Ferner sollte Widder Bellyn der Königin gleichfalls 

Kamm und Spiegel verehren, damit sie meiner gedächte. 

Diese hatt ich einmal zur Lust vom Schatze des Vaters 

Zu mir genommen, es fand sich auf Erden kein schöneres Kunstwerk. 
O wie oft versucht’ es mein Weib und wollte sie haben! 

Sie verlangte nichts weiter von allen Gütern der Erde, 

Und wir stritten darum; sie konnte mich niemals bewegen. 

Doch nun sendet ich Spiegel und Kamm mit gutem Bedachte 
Meiner gnädigen Frauen, der Königin, welche mir immer 

Große Wohltat erwies und mich vor Übel beschirmte; 

Ofters hat sie für mich ein günstiges Wörtchen gesprochen, 

Edel ist sie, von hoher Geburt, es ziert sie die Tugend, 

Und ihr altes Geschlecht bewährt sich in Worten und Werken; 
Würdig war sie des Spiegels und Kammes! die hat sie nun leider 
Nicht mit Augen gesehn, sie bleiben auf immer verloren. 
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Nun vom Kamme zu reden. Zu diesem hatte der Künstler 
Pantherknochen genommen, die Reste des edlen Geschöpfes; 
Zwischen Indien wohnt es und zwischen dem Paradiese, 
Allerlei Farben zieren sein Fell, und süße Gerüche 

Breiten sich aus, wohin es sich wendet, darum auch die Tiere 
Seine Fährte so gern auf allen Wegen verfolgen; 

Denn sie werden gesund von diesem Geruche, das fühlen 
Und bekennen sie alle. Von solchen Knochen und Beinen 
War der zierliche Kamm mit vielem Fleiße gebildet, 

Klar wie Silber und weiß, von unaussprechlicher Reinheit, 
Und des Kammes Geruch ging über Nelken und Zimmet. 
Stirbt das Tier, so fährt der Geruch in alle Gebeine, 

Bleibt beständig darin und läßt sie nimmer verwesen, 

Alle Seuche treibt er hinweg und alle Vergiftung. 


Ferner sah man die köstlichsten Bilder am Rücken des Kammes 
Hocherhaben, durchflochten mit goldenen zierlichen Ranken 
Und mit rot- und blauer Lasur. Im mittelsten Felde 

War die Geschichte künstlich gebildet, wie Paris von Troja 
Eines Tages am Brunnen saß, drei göttliche Frauen 

Vor sich sah, man nannte sie Pallas und Juno und Venus. 
Lange stritten sie erst, denn jegliche wollte den Apfel 

Gerne besitzen, der ihnen bisher zusammen gehörte; 

Endlich verglichen sie sich, es solle den goldenen Apfel 

Paris der Schönsten bestimmen, sie sollt allein ihn behalten. 


Und der Jüngling beschaute sie wohl mit gutem Bedachte. 

Juno sagte zu ihm: Erhalt ich den Apfel, erkennst du 

Mich für die Schönste, so wirst du der erste vor allen an Reichtum 
Pallas versetzte: Bedenke dich wohl und gib mir den Apfel, 

Und du wirst der mächtigste Mann; gs fürchten dich alle, 

Wird dein Name genannt, so Feind’ als Freunde zusammen. 
Venus sprach: Was soll die Gewalt? was sollen die Schätze? 

Ist dein Vater nicht König Priamus? deine Gebrüder, 

Hektor und andre, sind sie nicht reich und mächtig im Lande? 

Ist nicht Troja geschützt von seinem Heere? und habt Ihr 
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Nicht umher das Land bezwungen und fernere Völker? 

Wirst du die Schönste mich preisen und mir den Apfel erteilen, 
Sollst du des herrlichsten Schatzes auf dieser Erde dich freuen. 
Dieser Schatz ist ein treffliches Weib, die Schönste von allen, 
Tugendsam, edel und weise, wer könnte würdig sie loben? 
Gib mir den Apfel, du sollst des griechischen Königs Gemahlin. 
Helena mein ich, die schöne, den Schatz der Schätze, besitzen. 


Und er gab ihr den Apfel und pries sie vor allen die Schönste. 
Aber sie half ihm dagegen die schöne Königin rauben, 
Menelaus’ Gemahlin, sie ward in Troja die Seine. 

Diese Geschichte sah man erhaben im mittelsten Felde. 

Und es waren Schilder umher mit künstlichen Schriften; 
Jeder durfte nur lesen, und so verstand er die Fabel. 


Höret nun weiter vom Spiegel, daran die Stelle des Glases 
Ein Beryll vertrat von großer Klarheit und Schönheit; 

Alles zeigte sich drin, und wenn es meilenweit vorging, 

War es Tag oder Nacht. Und hatte jemand im Antlitz 

Einen Fehler, wie er auch war, ein Fleckchen im Auge, 

Durft er sich nur im Spiegel besehn, so gingen von Stund an 
Alle Mängel hinweg und alle fremden Gebrechen. 

Ists ein Wunder, daß mich es verdrießt, den Spiegel zu missen? 
Und es war ein köstliches Holz zur Fassung der Tafel, 
Sethym heißt es, genommen, von festem, glänzendem Wuchse: 
Keine Würmer stechen es an und wird auch, wie billig, 

Höher gehalten als Gold, nur Ebenholz kommt ihm am nächsten. 
Denn aus diesem verfertigt’ einmal ein trefflicher Künstler 
Unter König Krompardes ein Pferd von seltnem Vermögen: 
Eine Stunde brauchte der Reiter und mehr nicht zu hundert 
Meilen. Ich könnte die Sache für jetzt nicht gründlich erzählen, 
Denn es fand sich kein ähnliches Roß, so lange die Welt stehr. 


Anderthalb Fuß war rings die ganze Breite des Rahmens 
Um die Tafel herum, geziert mit künstlichem Schnitzwerk, 
Und mit goldenen Lettern stand unter jeglichem Bilde, 
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Wie sichs gehört, die Bedeutung geschrieben. Ich will die Geschichten 
Kürzlich erzählen. Die erste war von dem neidischen Pferde: 

Um die Wette gedacht es mit einem Hirsche zu laufen, 

Aber hinter ihm blieb es zurück, das schmerzte gewaltig; 

Und es eilte darauf, mit einem Hirten zu reden, 

Sprach: Du findest dein Glück, wenn du mir eilig gehorchest. 
Setze dich auf, ich bringe dich hin, es hat sich vor kurzem 

Dort ein Hirsch im Walde verborgen, den sollst du gewinnen; 
Fleisch und Haut und Geweih, du magst sie teuer verkaufen, 
Setze dich auf, wir wollen ihm nach! — Das will ich wohl wagen! 
Sagte der Hirt und setzte sich auf, sie eilten von dannen. 

Und sie erblickten den Hirsch in kurzem, folgten behende 

Seiner Spur und jagten ihm nach. Er hatte den Vorsprung, 

Und es ward dem Pferde zu sauer, da sagt’ es zum Manne: 

Sitze was ab, ich bin müde geworden, der Ruhe bedarf ich. 

Nein! wahrhaftig, versetzte der Mann: du sollst mir gehorchen, 
Meine Sporen sollst du empfinden, du hast mich ja selber 

Zu dem Ritte gebracht; und so bezwang es der Reiter. 

Seht, so lohnet sich der mit vielem Bösen, der, andern 

Schaden zu bringen, sich selbst mit Pein und Übel beladet. 


Ferner zeig ich Euch an, was auf dem Spiegel gebildet 

Stand: Wie ein Esel und Hund bei einem Reichen in Diensten 
Beide gewesen! so war denn der Hund nun freilich der Liebling, 
Denn er saß beim Tische des Herrn und aß mit demselben 
Fisch und Fleisch und ruhte wohl auch im Schoße des Gönners, 
Der ihm das beste Brot zu reichen pflegte; dagegen 

Wedelte mit dem Schwanze der Hund und leckte den Herren. 


Boldewyn sah das Glück des Hundes, und traurig im Herzen 
Ward der Esel und sagte bei sich: Wo denkt doch der Herr hin, 
Daß er dem faulen Geschöpfe so äußerst freundlich begegnet? 
Springt das Tier nicht auf ihm herum und leckt ihn am Barte! 
Und ich muß die Arbeit verrichten und schleppe die Säcke. 

Er probier es einmal und tu mit fünf, ja mit zehen 

Hunden im Jahre so viel, als ich des Monats verrichte! 
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Und doch wird ihm das Beste gereicht, mich speist man mit Stroh ab, 
Läßt auf der harten Erde mich liegen, und wo man mich hintreibt 
Oder reitet, spottet man meiner. Ich kann und ich will es 

Länger nicht dulden, will auch des Herren Gunst mir erwerben. 


Als er so sprach, kam eben sein Herr die Straße gegangen; 

Da erhub der Esel den Schwanz und bäumite sich springend 

Über den Herren und schrie und sang und plärrte gewaltig, 
Leckt’ ihm den Bart und wollte nach Art und Weise des Hundes 
An die Wange sich schmiegen und stieß ihm einige Beulen. 
Angstlich entsprang ihm der Herr und rief: O fangt mir den Esel! 
Schlagt ihn tot! Es kamen die Knechte, da regnet’ es Prügel, 

Nach dem Stalle trieb man ihn fort: da blieb er ein Esel. 


Mancher findet sich noch von seinem Geschlechte, der andern 

Ihre Wohlfahrt mißgönnt und sich nicht besser befindet. 

Kommt dann aber einmal so einer in reichlichen Zustand, 

Schickt sichs grad, als äße das Schwein mit Löffeln die Suppe, 
Nicht viel besser fürwahr. Der Esel trage die Säcke, 

Habe Stroh zum Lager und finde Disteln zur Nahrung. 

- Will man ihn anders behandeln, so bleibt es doch immer beim alten. 
Wo ein Esel zur Herrschaft gelangt, kanns wenig gedeihen. 
Ihren Vorteil suchen sie wohl, was kümmert sie weiter? 


Ferner sollt Ihr erfahren, mein König, und laßt Euch die Rede 
Nicht verdrießen, es stand noch auf dem Rahmen des Spiegels 
Schön gebildet und deutlich beschrieben, wie ehmals mein Vater 
Sich mit Hinzen verbündet, auf Abenteuer zu ziehen, 

Und wie beide heilig geschworen, in allen Gefahren 

Tapfer zusammenzuhalten und jede Beute zu teilen. 

Als sie nun vorwärts zogen, bemerkten sie Jäger und Hunde 
Nicht gar ferne vom Wege; da sagte Hinze, der Kater: 

Guter Rat scheint teuer zu werden! Mein Alter versetzte: 
Wunderlich sieht es wohl aus, doch hab ich mit herrlichem Rate 
Meinen Sack noch gefüllt, und wir gedenken des Eides, 

Halten wacker zusammen, das bleibt vor allem das erste. 
Hinze sagte dagegen: Es gehe, wie es auch wolle, 
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Bleibt mir doch ein Mittel bekannt, das denk ich zu brauchen. 
Und so sprang er behend auf einen Baum, sich zu retten 

Vor der Hunde Gewalt, und so verließ er den Oheim. 

Angstlich stand mein Vater nun da; es kamen die Jäger. 

Hinze sprach: Nun, Oheim? Wie stehts? so öffnet den Sack doch! 
Ist er voll Rates, so braucht ihn doch jetzt, die Zeit ist gekommen. 
Und die Jäger bliesen das Horn und riefen einander. 

Lief mein Vater, so liefen die Hunde, sie folgten mit Bellen, 
Und er schwitzte vor Angst, und häufige Losung entfiel ihm; 
Leichter fand er sich da, und so entging er den Feinden. 


Schändlich, Ihr habt es gehört, verriet ihn der nächste Verwandte, 
Dem er sich doch am meisten vertraut. Es ging ihm ans Leben, 
Denn die Hunde waren zu schnell, und hätt er nicht eilig 

Einer Höhle sich wieder erinnert, so war es geschehen; 

Aber da schlupft’ er hinein, und ihn verloren die Feinde. 

Solcher Bursche gibt es noch viel, wie Hinze sich damals 

Gegen den Vater bewies: wie sollt ich ihn lieben und ehren? 
Halb zwar hab ichs vergeben, doch bleibt noch etwas zurücke. 
All dies war auf dem Spiegel geschnitten mit Bildern und Worten. 


Ferner sah man daselbst ein eignes Stückchen vom Wolfe, 
Wie er zu danken bereit ist für Gutes, das er empfangen. 
Auf dem Anger fand er ein Pferd, woran nur die Knochen 
Übrig waren; doch hungert’ ihn sehr, er nagte sie gierig, 
Und es kam ihm ein spitziges Bein die Quer in den Kragen; 
Ängstlich stellt’ er sich an, es war ihm übel geraten. 

Boten auf Boten sendet’ er fort, die Ärzte zu rufen; 
Niemand vermochte zu helfen, wiewohl er große Belohnung 
Allen geboten. Da meldete sich am Ende der Kranich, 

Mit dem roten Barett auf dem Haupt. Ihm flehte der Kranke: 
Doktor, helft mir geschwind von diesen Nöten! ich geb Euch, 
Bringt Ihr den Knochen heraus, so viel Ihr immer begehret. 


Also glaubte der Kranich den Worten und steckte den Schnabel 
Mit dem Haupt in den Rachen des Wolfes und holte den Knochen. 
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Weh mir! heulte der Wolf: du tust mir Schaden! es schmerzet! 

Laß es nicht wieder geschehn! Für heute sei es vergeben. 

Wär es ein andrer, ich hätte das nicht geduldig gelitten. 

Gebt Euch zufrieden, versetzte der Kranich: Ihr seid nun genesen; 

Gebt mir den Lohn, ich hab ihn verdient, ich hab Euch geholfen. 

Höret den Gecken! sagte der Wolf: ich habe das Übel, 

Er verlangt die Belohnung und hat die Gnade vergessen, 

Die ich ihm eben erwies. Hab ich ihm Schnabel und Schädel, 

Den ich im Munde gefühlt, nicht unbeschädigt entlassen? 

Hat mir der Schäker nicht Schmerzen gemacht? Ich könnte 
wahrhaftig, 

Ist von Belohnung die Rede, sie selbst am ersten verlangen. 

Also pflegen die Schälke mit ihren Knechten zu handeln. 


Diese Geschichten und mehr verzierten, künstlich geschnitten, 
Rings die Fassung des Spiegels und mancher gegrabene Zierat, 
Manche goldene Schrift. Ich hielt des köstlichen Kleinods 

Mich nicht wert, ich bin zu gering, und sandt es deswegen 
Meiner Frauen, der Königin, zu. Ich dachte, durch solches 

Ihr und ihrem Gemahl mich ehrerbietig zu zeigen. 

Meine Kinder betrübten sich sehr, die artigen Knaben, 

Als ich den Spiegel dahingab. Sie sprangen gewöhnlich und spielten 
Vor dem Glase, beschauten sich gern, sie sahen die Schwänzchen 
Hängen vom Rücken herab und lachten den eigenen Mäulchen. 
Leider vermutet ich nicht den Tod des ehrlichen Lampe, 

Da ich ihm und Bellyn auf Treu und Glauben die Schätze 
Heilig empfahl; ich hielt sie beide für redliche Leute, 

Keine besseren Freunde gedacht ich jemals zu haben. 

Wehe sei über den Mörder gerufen! Ich will es erfahren, 

"Wer die Schätze verborgen, es bleibt kein Mörder verhohlen. 
Wüßte doch ein und andrer vielleicht im Kreis hier zu sagen, 
Wo die Schätze geblieben, und wie man Lampen getötet! 


Seht, mein gnädiger König, es kommen täglich so viele 
Wichtige Sachen vor Euch, Ihr könnt nicht alles behalten; 
Doch vielleicht gedenket Ihr noch des herrlichen Dienstes, 
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Den mein Vater dem Euren an dieser Stätte bewiesen. 
Krank lag Euer Vater, sein Leben rettete meiner, 

Und doch sagt Ihr, ich habe noch nie, es habe mein Vater 
Euch nichts Gutes erzeigt. Beliebt, mich weiter zu hören. 

Sei es mit Eurer Erlaubnis gesagt: es fand sich am Hofe 
Eures Vaters der meine bei großen Würden und Ehren 

Als erfahrener Arzt. Er wußte das Wasser des Kranken 
Klug zu besehn; er half der Natur; was immer den Augen, 
Was den edelsten Gliedern gebrach, gelang ihm zu heilen; 
Kannte wohl die emetischen Kräfte, verstand auch daneben 
Auf die Zähne sich gut und holte die schmerzenden spielend. 
Gerne glaub ich, Ihr habt es vergessen; es wäre kein Wunder, 
Denn drei Jahre hattet Ihr nur. Es legte sich damals 

Euer Vater im Winter mit großen Schmerzen zu Bette, 

Ja, man mußt ihn heben und tragen. Da ließ er die Ärzte 
Zwischen hier und Rom zusammenberufen, und alle 

Gaben ihn auf; er schickte zuletzt, man holte den Alten; 
Dieser hörte die Not und sah die gefährliche Krankheit. 


Meinen Vater jammert’ es sehr, er sagte: Mein König, 
Gnädiger Herr, ich setzte, wie gern! mein eigenes Leben, 
Könnt ich Euch retten, daran! Doch laßt im Glase mich Euer 
Wasser besehn. Der König befolgte die Worte des Vaters, 
Aber klagte dabei, es werde je länger, je schlimmer. 

Auf dem Spiegel war es gebildet, wie glücklich zur Stunde 
Euer Vater genesen. Denn meiner sagte bedächtig: 

Wenn Ihr Gesundheit verlangt, entschließt Euch ohne Versäumnis, 
Eines Wolfes Leber zu speisen, doch sollte derselbe — 

Sieben Jahre zum wenigsten haben; die müßt Ihr verzehren. 
Sparen dürft Ihr mir nicht, denn Euer Leben berrifft es. 
Euer Wasser zeuget nur Blut, entschließt Euch geschwinde! 


In dem Kreise befand sich der Wolf und hört’ es nicht gerne. 
Euer Vater sagte darauf: Ihr habt es vernommen, 

Höret, Herr Wolf, Ihr werdet mir nicht zu meiner Genesung 
Eure Leber verweigern. Der Wolf versetzte dagegen: 
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Nicht fünf Jahre bin ich geboren! was kann sie Euch nutzen? 
Eitles Geschwätz! versetzte mein Vater: es soll uns nicht hindern, 
An der Leber seh ich das gleich. Es mußte zur Stelle 

Nach der Küche der Wolf, und brauchbar fand sich die Leber. 
Euer Vater verzehrte sie stracks. Zur selbigen Stunde 

War er von aller Krankheit befreit und allen Gebrechen. 
Meinem Vater dankt’ er genug, es mußt ihn ein jeder 

Doktor heißen am Hofe, man durft es niemals vergessen. 


Also ging mein Vater beständig dem König zur Rechten. 

Euer Vater verehrt’ ihm hernach, ich weiß es am besten, 

Eine goldene Spange mit einem roten Barette, 

Sie vor allen Herren zu tragen; so haben ihn alle 

Hoch in Ehren gehalten. Es hat sich aber mit seinem 

Sohne leider geändert, und an die Tugend des Vaters 

Wird nicht weiter gedacht. Die allergierigsten Schälke 

Werden erhoben, und Nutz und Gewinn bedenkt man alleine, 
Recht und Weisheit stehen zurück. Es werden die Diener 
Große Herren, das muß der Arme gewöhnlich entgelten. 

Hat ein solcher Macht und Gewalt, so schlägt er nur blindlings 
Unter die Leute, gedenket nicht mehr, woher er gekommen; 
Seinen Vorteil gedenkt er aus allem Spiele zu nehmen. 

Um die Großen finden sich viele von diesem Gelichter. 

Keine Bitte hören sie je, wozu nicht die Gabe 

Gleich sich reichlich gesellt, und wenn sie die Leute bescheiden, 
Heißt es: Bringt nur! und bringt! zum ersten, zweiten und dritten. 


Solche gierige Wölfe behalten köstliche Bissen 

Gerne für sich, und wär es zu tun, mit kleinem Verluste 

Ihres Herren Leben zu retten, sie trügen Bedenken. 

Wollte der Wolf doch die Leber nicht lassen, dem König zu dienen! 
Und was Leber! Ich sag es heraus! Es möchten auch zwanzig 
Wölfe das Leben verlieren, behielte der König und seine 

Teure Gemahlin das ihre, so wär es weniger schade. 

Denn ein schlechter Same, was kann er Gutes erzeugen? 

Was in Eurer Jugend geschah, Ihr habt es vergessen; 
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Aber ich weiß es genau, als wär cs gestern geschehen. 

Auf dem Spiegel star.d die Geschichte, so wollt es mein Vater; 
Edelsteine zierten das Werk und goldene Ranken. 

Könnt ich den Spiegel erfragen, ich wagte Vermögen und Leben. 


Reineke, sagte der König: die Rede hab ich verstanden, 
Habe die Worte gehört, und was du alles erzähltest. 

War dein Vater so groß hier am Hofe und hat er so viele 
Nützliche Taten getan, das mag wohl lange schon her sein. 
Ich erinnre michs nicht, auch hat mirs niemand berichtet. 
Eure Händel dagegen, die kommen mir öfters zu Ohren, 
Immer seid Ihr im Spiele, so hör ich wenigstens sagen; 

Tun sie Euch Unrecht damit, und sind es alte Geschichten, 
Möcht ich einmal was Gutes vernehmen; es findet sich selten. 


Herr, versetzte Reineke drauf: ich darf mich hierüber 
Wohl erklären vor Euch, denn mich betrifft ja die Sache. 
Gutes hab ich Euch selber getan! es sei Euch nicht etwa 
Vorgeworfen; behüte mich Gott! ich erkenne mich schuldig, 
Euch zu leisten, so viel ich vermag. Ihr habt die Geschichte 
Ganz gewiß nicht vergessen. Ich war mit Isegrim glücklich 
Einst ein Schwein zu erjagen, es schrie, wir bissen es nieder; 
Und Ihr kamt und klagtet so sehr und sagtet, es käme 

Eure Frau noch hinter Euch drein, und teilte nur jemand 
Wenige Speise mit Euch, so wär Euch beiden geholfen. 
Gebet von Eurem Gewinne was ab! so sagtet Ihr damals. 
Isegrim sagte wohl: Ja! doch murmelt’ er unter dem Barte, 
Daß man kaum es verstand. Ich aber sagte dagegen: 

Herr! es ist Euch gegönnt, und wärens der Schweine die Menge. 
Sagt, wer soll es verteilen? Der Wolf! versetztet Ihr wieder. 
Isegrim freute sich sehr; er teilte, wie er gewohnt war, 
Ohne Scham und Scheu und gab Euch eben ein Vierteil, 
Eurer Frauen das andre, und er fiel über die Hälfte, 
Schlang begierig hinein und reichte mir außer den Ohren 
Nur die Nase noch hin und eine Hälfte der Lunge; 

Alles andre behielt er für sich, Ihr habt es gesehen. 
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Wenig Edzlmut zeigt’ er uns da. Ihr wißt es, mein König! 
Euer Teil verzehrtet Ihr bald, doch merkt ich, Ihr hattet 
Nicht den Hunger gestillt, nur Isegrim wollt es nicht sehen, 
A& und kaute so fort und bot Euch nicht das Geringste. 

Aber da traft Ihr ihn auch mit Euren Tatzen gewaltig 

Hinter die Ohren, verschobt ihm das Fell, mit blutiger Glatze 
Lief er davon, mit Beulen am Kopf, und heulte vor Schmerzen. 
Und Ihr rieft ihm noch zu: Komm wieder, lerne dich schimen! 
Teilst du wieder, so triff mirs besse1, sonst will ich dirs zeigen. 
Jetzt mach eilig dich fort und bring uns ferner zu essen! 
Herr! gebietet Ihr das? versetzt ich: so will ich ihm folgen, 
Und ich weiß, ich hole schon was. Ihr wart es zufrieden. | 
Ungeschickt hielt sich Isegrim damals, er blutete, seufzte, 
Klagte mir vor; doch trieb ich ihn an, wir jagten zusammen, 
Fingen einKalb! Ihr liebt Euch die Speise. Und als wir es brachten, 
Fand sichs fett. Ihr lachtet dazu und sagtet zu meinem 

Lobe manch freundliches Wort; ich wäre, meintet Ihr, trefflich 
Auszusenden zur Stunde der Not, und sagtet daneben: 

Teile das Kalb! Da sprach ich: Die Hälfte gehöret schon Euer! 
Und die Hälfte gehört der Königin; was sich im Leibe 
Findet, als Herz und Leber und Lunge, gehöret, wie billig, 
Euern Kindern; ich nehme die Füße, die lieb ich zu nagen, 
Und das Haupt behalte der Wolf, die köstliche Speise. 


Als Ihr die Rede vernommen, versetztet Ihr: Sage, wer hat dich 
So nach Hofart teilen gelehrt? ich möchte es erfahren. 

Da versetzt ich: Mein Lehrer ist nah, denn dieser mit rotem 
Kopfe, mit blutiger Glatze, hat mir das Verständnis geöffnet. 
Ich bemerkte genau, wie er heut frühe das Ferkel 

Teilte, da lernt ich den Sinn von solcher Teilung begreifen; 
Kalb oder Schwein, ich find es nun leicht und werde nicht fehlen. 


Schaden und Schande befiel den Wolf und seine Begierde. 
Seinesgleichen gibt es genug! Sie schlingen der Güter 
Reichliche Früchte zusamt den Untersassen hinunter. 
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Alles Wohl zerstören sie leicht, und keine Verschonung 
Ist zu erwarten, und wehe dem Lande, das selbige nähret! 


Seht! Herr König, so hab ich Euch oft in Ehren gehalten. 

Alles, was ich besitze und was ich nur immer gewinne, 

Alles widm ich Euch gern und Eurer Königin; sei es 

Wenig oder auch viel, Ihr nehmt das meiste von allem. 

Wenn Ihr des Kalbes und Schweines gedenkt, so merkt Ihr die 
Wahrheit, 

Wo die rechte Treue sich findet. Und dürfte wohl etwa 

Isegrim sich mit Reineken messen? Doch leider im Ansehn 

Steht der Wolf als oberster Vogt, und alle bedrängt er. 

Euren Vorteil besorgt er nicht sehr; zum Halben und Ganzen 

Weiß er den seinen zu fördern. So führt er freilich mit Braunen 

Nun das Wort, und Reinekens Rede wird wenig geachtet. 


Herr! es ist wahr, man hat mich verklagt, ich werde nicht weichen, 
Denn ich muß nun hindurch, und also sei es gesprochen: 

Ist hier einer, der glaubt zu beweisen, so komm er mit Zeugen, 
Halte sich fest an die Sache und setze gerichtlich zum Pfande 

Sein Vermögen, sein Ohr, sein Leben, wenn er verlöre, 

Und ich setze das Gleiche dagegen: so hat es zu Rechte 

Stets gegolten, so halte mans noch, und alle die Sache, 

Wie man sie für und wider gesprochen, sie werde getreulich 
Solcherweise geführt und gerichtet; ich darf es verlangen! 


Wie es auch sei, versetzte der König: am Wege des Rechtes 
Will und kann ich nicht schmälern, ich hab es auch niemals gelitten. 
Groß ist zwar der Verdacht, du habest an Lampens Ermordung 
Teilgenommen, des redlichen Boten! ich liebt ihn besonders 

Und verlor ihn nicht gern, betrübte mich über die Maßen, 

Als man sein blutiges Haupt aus deinem Ränzel herauszog; 

Auf der Stelle büßt’ es Bellyn, der böse Begleiter, 

Und du magsr die Sache nun weiter gerichtlich verfechten. 

Was mich selber betrifft, vergeb ich Reineken alles, 

Denn er hielt sich zu mir in manchen bedenklichen Fällen. 
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Hätte weiter jemand zu klagen, wir wollen ihn hören: 
Stell er unbescholtene Zeugen und bringe die Klage 
Gegen Reineken ordentlich vor, hier steht er zu Rechte! 


Reineke sagte: Gnädiger Herr! ich danke zum besten. 
Jeden hört Ihr, und jeder genießt die Wohltat des Rechtes. 
Laßt mich heilig beteuern, mit welchem traurigen Herzen 
Ich Bellyn und Lampen entließ: mir ahndete, glaub ich, 
Was den beiden sollte geschehn, ich liebte sie zärtlich. 


So staffierte Reineke klug Erzählung und Worte. 

Jedermann glaubt’ ihm; er hatte die Schätze so zierlich beschrieben, 
Sich so ernstlich betragen, er schien die Wahrheit zu reden; 

Ja, man sucht’ ihn zu trösten. Und so betrog er den König, 
Dem die Schätze gefielen; er hätte sie gerne besessen, 

Sagte zu Reineken: Gebt Euch zufrieden, Ihr reiset und suchet 
Weit und breit, das Verlorne zu finden, das Mögliche tut Ihr; 
Wenn Ihr meiner Hülfe bedürft, sie steht Euch zu Diensten. 


Dankbar, sagte Reineke drauf, erkenn ich die Gnade; 

Diese Worte richten mich auf und lassen mich hoffen. 

Raub und Mord zu bestrafen, ist Eure höchste Behörde. 
Dunkel bleibt mir die Sache, doch wird sichs finden; ich sehe 
Mit dem größten Fleiße darnach und werde des Tages 
Emsig reisen und nachts und alle Leute befragen. 

Hab ich erfahren, wo sie sich finden, und kann sie nicht selber 
Wiedergewinnen, wär ich zu schwach, so bitt ich um Hülfe, 
Die gewährt Ihr alsdann, und sicher wird es geraten. 

Bring ich glücklich die Schätze vor Euch, so find ih am Ende 
Meine Mühe belohnt und meine Treue bewähret. 


Gerne hört’ es der König und fiel in allem und jedem 
Reineken bei, der hatte die Lüge so künstlich geflochten. 
Alle die andern glaubten es auch; er durfte nun wieder 
Reisen und gehen, wohin ihm gefiel, und ohne zu fragen. 
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Aber Isegrim konnte sich länger nicht halten, und knirschend 
Sprach er: Gnädiger Herr! So glaubt Ihr wieder dem Diebe, 

Der Euch zwei- und dreifach belog? Wen sollt es nicht wundern! 
Sehr Ihr nicht, daß der Schalk Euch betriigt und uns alle beschädigt? 
Wahrheit redet er nie, und eitel Lügen ersinnt er. 

Aber ich laß ihn so leicht nicht davon! Ihr sollt es erfahren, 

Daß er ein Schelm ist und falsch. Ich weiß drei große Verbrechen, 
Die er begangen; er soll nicht entgehn, und sollten wir kämpfen. 
Zwar man fordert Zeugen von uns, was wollte das helfen? 
Stünden sie hier und sprächen und zeugten den ganzen Gerichtstag, 
Könnte das fruchten? Er täte nur immer nach seinem Belieben. 
Oft sind keine Zeugen zu stellen, da sollte der Frevler 

Nach wie: vor die Tücke verüben? Wer trau: sich, zu reden? 
Jedem hängt er was an, und jeder fürchtet den Schaden. 

Ihr und die Euren empfinden es auch und alle zusammen. 

Heute will ich ihn halten, er soll nicht wanken noch weichen, 

Und er soll zu Rechte mir stehn; nun mag er sich wahren! 
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Isegrim klagte, der Wolf, und sprach: Ihr werdet verstehen! 
Reineke, gnädiger König, so wie er immer ein Schalk war, 
Bleibt er es auch und steht und redet schändliche Dinge, 

Mein Geschlecht zu beschimpfen und mich. So hat er mir immer, 
Meinem Weibe noch mehr, empfindliche Schande bereitet. 

So bewog er sie einst, in einem Teiche zu waten 

Durch den Morast, und hatte versprochen, sie solle des Tages 
Viele Fische gewinnen; sie habe den Schwanz nur ins Wasser 
Einzutauchen und hängen zu lassen: es würden die Fische 

Fest sich beißen, sie könne selbviert nicht alle verzehren. 
Watend kam sie darauf und schwimmend gegen das Ende, 
Gegen den Zapfen; da hatte das Wasser sich tiefer gesammelt, 
Und er hieß sie den Schwanz ins Wasser hängen. Die Kälte 
Gegen Abend war groß, und grimmig begann es zu frieren, 
Daß sie fast nicht länger sich hielt; so war auch in kurzem 

Ihr der Schwanz ins Eis gefroren, sie konnt ihn nicht regen, 
Glaubte, die Fische wären so schwer, es wäre gelungen. 
Reineke merkt’ es, der schändliche Dieb, und was er getrieben, 
Darf ich nicht sagen, er kam und iibermannte sie leider. 

Von der Stelle soll er mir nicht! es kostet der Frevel 

Einen von beiden, wie Ihr uns seht, noch heute das Leben. 
Denn er schwätzt sich nicht durch; ich hab ihn selber betroffen 
Über der Tat, mich führte der Zufall am Hügel den Weg her. 
` Laut um Hülfe hört ich sie schreien, die arme Betrogne, 

Fest im Eise stand sie gefangen und konnt ihm nicht wehren, 
Und ich kam und mußte mit eignen Augen das alles 

Sehen! Ein Wunder fürwahr, daß mir das Herz nicht gebrochen. 
Reineke! rief ich: was tust du? Er hörte mich kommen und eilte 
Seine Straße. Da ging ich hinzu mit traurigem Herzen, 

Mußte waten und frieren im kalten Wasser und konnte 

Nur mit Mühe das Eis zerbrechen, mein Weib zu erlösen. 

Ach, es ging nicht glücklich vonstatten! sie zerrte gewaltig, 

Und es blieb ihr ein Viertel des Schwanzes im Eise gefangen. 
Jammernd klagte sie laut und viel, das hörten die Bauern, 
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Kamen hervor und spürten uns aus und riefen einander. 

Hitzig liefen sie über den Damm mit Piken und Axten, 

Mit dem Rocken kamen die Weiber und lärmten gewaltig: 

Fangt sie! schlagt nur und werft! so riefen sie gegeneinander. 
Angst wie damals empfand ich noch nie, das gleiche bekennet 
Gieremund auch, wir retteten kaum mit Mühe das Leben, 

Liefen, es rauchte das Fell. Da kam ein Bube gelaufen, 

Ein vertrackter Geselle, mit einer Pike bewaffner; 

Leicht zu Fuße, stach er nach uns und drängt’ uns gewaltig. 
Wäre die Nacht nicht gekommen, wir hätten das Leben gelassen. 
Und die Weiber riefen noch immer, die Hexen, wir hätten 

Ihre Schafe gefressen. Sie hätten uns gerne getroffen, 

Schimpften und schmähten hinter uns drein. Wir wandten uns aber 
Von dem Lande wieder zum Wasser und schlupften behende 
Zwischen die Binsen; da trauten die Bauern nicht weiter zu folgen, 
Denn es war dunkel geworden, sie machten sich wieder nach Hause. 
Knapp entkamen wir so. Ihr sehet, gnädiger König, 
Überwältigung, Mord und Verrat, von solchen Verbrechen 

Ist die Rede; die werdet Ihr streng, mein König, bestrafen. 


Als der König die Klage vernommen, versetzt’ er: Es werde 
Rechtlich hierüber erkannt, doch laßt uns Reineken hören. 
Reineke sprach: Verhielt’ es sich also, würde die Sache 

Wenig Ehre mir bringen, und Gott bewahre mich gnädig, 

Daß man es fände, wie er erzählt! Doch will ich nicht leugnen, 
Daß ich sie Fische fangen gelehrt und auch ihr die beste 
Straße, zu Wasser zu kommen, und sie zu dem Teiche gewiesen. 
Aber sie lief so gierig darnach, sobald sie nur Fische 

Nennen gehört, und Weg und Maß und Lehre vergaß sie. 
Blieb sie fest im Eise befroren, so hatte sie freilich 

Viel zu lange gesessen; denn hätte sie zeitig gezogen, 

Hätte sie Fische genug zum köstlichen Mahle gefangen. 

Allzu große Begierde wird immer schädlich. Gewöhnt sich 
Ungenügsam das Herz, so muß es vieles vermissen; 

Wer den Geist der Gierigkeit hat, er lebt nur in Sorgen, 
Niemand sättiget ihn. Frau Gieremund hat es erfahren, 
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Da sie im Eise befror. Sie dankt nun meiner Bemühung 
Schlecht. Das hab ich davon, daß ich ihr redlich geholfen! 
Denn ich schob und wollte mit allen Kräften sie heben, 

Doc sie war mir zu schwer, und über dieser Bemühung 

Traf mich Isegrim an, der längs dem Ufer daherging, 

Stand da droben und rief und fluchte grimmig herunter. 

Ja fürwahr, ich erschrak, den schönen Segen zu hören. 

Eins und zwei- und dreimal warf er die gräßlichsten Flüche 
Über mich her und schrie, von wildem Zorne getrieben, 

Und ich dachte: du machst dich davon und wartest nicht länger; 
Besser laufen, als faulen. Ich hatt es eben getroffen, 

Denn er hätte mich damals zerrissen. Und wenn es begegnet, 
Daß zwei Hunde sich beißen um einen Knochen, da muß wohl 
Einer verlieren. So schien mir auch da das Beste geraten, 
Seinem Zorn zu entweichen und seinem verworrnen Gemüte. 
Grimmig war er und bleibt es, wie kann ers leugnen? Befraget 
Seine Frau; was hab ıch mit ihm, dem Lügner, zu schaffen? 
Denn sobald er sein Weib im Eise befroren bemerkte, 

Flucht’ und schalt er gewaltig und kam und half ihr entkommen. 
Machten die Bauern sich hinter sie her, so war es zum Besten; 
Denn so kam ihr Blut in Bewegung, sie froren nicht länger. 
Was ist weiter zu sagen? Es ist ein schlechtes Benehmen, 

Wer sein eigenes Weib mit solchen Lügen beschimpfet. 

Fragt sie selber, da steht sie, und hätt er die Wahrheit gesprochen, 
Würde sie selber zu klagen nicht fehlen. Indessen erbitt ich 
Eine Woche mir Frist, mit meinen Freunden zu sprechen, 

Was für Antwort dem Wolf und seiner Klage gebiihret. 


Gieremund sagte darauf: In Eurem Treiben und Wesen 

Ist nur Schalkheit, wir wissen es wohl, und Lügen und Trügen, 
Büberei, Täuschung und Trotz. Wer Euren verfänglichen Reden 
Glaubt, wird sicher am Ende beschädigt. Immer gebraucht Ihr 
Lose verworrene Worte. So hab ichs am Borne gefunden. 

Denn zwei Eimer hingen daran, Ihr hattet in einen, 

Weiß ich, warum? Euch gesetzt und wart herniedergefahren; 
Nun vermochtet Ihr nicht, Euch selber wieder zu heben, 
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Und Ihr klagtet gewaltig. Des Morgens kam ich zum Brunnen, 
Fragte: Wer bracht Euch herein? Ihr sagtet: Kommt Ihr doch eben, 
Liebe Gevatterin, recht! ich gönn Euch jeglichen Vorteil: 

Steigt in den Eimer da droben, so fahrt Ihr hernieder und esset 
Hier an Fischen Euch satt. Ich war zum Unglück gekommen, 
Denn ich glaubt es, Ihr schwurt noch dazu: Ihr hättet so viele 
Fische verzehrt, es schmerz Euch der Leib. Ich ließ mich betören, 
Dumm, wie ich war, und stieg in den Eimer; da ging er hernieder 
Und der andere wieder herauf, Ihr kamt mir entgegen. 
Wunderiich schien mirs zu sein, ich fragte voller Erstaunen: 

Sagt, wie gehet das zu? Ihr aber sagtet dawider: 

Auf und ab, so gehts in der Welt, so geht es uns beiden. 

Ist es doch also der Lauf! Erniedrigt werden die einen 

Und die andern erhöht, nach eines jeglichen Tugend. 

Aus dem Eimer sprangt Ihr und lieft und eiltet von dannen. 
Aber ich saß im Brunnen bekümmert und mußte den Tag lang 
Harren und Schläge genug am selbigen Abend erdulden, 

Eh ich entkam. Es traten zum Brunnen einige Bauern, 

Sie bemerkten mich da. Von grimmigem Hunger gepeinigt, 

Saß ich in Trauer und Angst, erbärmlich war mir zumute. 
Untereinander sprachen die Bauern: Da sieh nur, im Eimer 

Sitzt da unten der Feind, der unsre Schafe vermindert. 

Hol ihn herauf! versetzte der eine: ich halte mich fertig 

Und empfang ihn am Rand, er soll uns die Lämmer bezahlen! 
Wie er mich aber empfing, das war ein Jammer! Es fielen 

Schläg auf Schläge mir über den Pelz, ich hatte mein Leben 
Keinen traurigern Tag, und kaum entrann ich dem Tode. 


Reineke sagte darauf: Bedenkt genauer die Folgen, 

Und Ihr findet gewiß, wic heilsam die Schläge gewesen. 

Ich für meine Person mag lieber dergleichen entbehren, 

Und wie die Sache stand, so mußte wohl eines von beiden 

Sich mit den Schlägen beladen, wir konnten zugleich nicht entgehen. 

Wenn Ihrs Euch merkt, so nutzt es Euch wohl, und künftig ver- 
traut ihr 

Keinem so leicht in ähnlichen Fällen. Die Welt ist voll Schalkheit. 
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Ja, versetzte der Wolf: was braucht es weiter Beweise! 
Niemand verletzte mich mehr, als dieser böse Verräter. 
Eines erzählt ich noch nicht, wie er in Sachsen mich einmal 
Unter das Affengeschlecht zu Schand und Schaden geführet. 
Er beredete mich, in eine Höhle zu kriechen, 

Und er wußte voraus, es würde mir Übels begegnen. 

Wär ich nicht eilig entflohn, ich wär um Augen und Ohren 
Dort gekommen. Er sagte vorher mit gleißenden Worten: 
Seine Frau Muhme find ich daselbst, er meinte die Affin; 
Doch es verdroß ihn, daß ich entkam. Er schickte mich tiickisch 
In das abscheuliche Nest, ich dacht, es wäre die Hölle. 


Reineke sagte darauf vor allen Herren des Hofes: 

Isegrim redet verwirrt, er scheint nicht völlig bei Sinnen. 

Von der Affin will er erzählen, so sag er es deutlich. 

Drittehalb Jahr sinds her, als nach dem Lande zu Sachsen 

Er mit großem Prassen gezogen, wohin ich ihm folgte. 

Das ist wahr, das übrige lügt er. Es waren nicht Affen, 
Meerkatzen warens, von welchen er redet; und nimmermehr werd ich 
Diese für meine Muhmen erkennen. Martin, der Affe, 

Und Frau Rückenau sind mir verwandt; sie ehr ich als Muhme, 
Ihn als Vetter, und rühme mich des. Notarius ist er 

Und versteht sich aufs Recht. Doch was von jenen Geschöpfen 
Isegrim sagt, geschieht mir zum Hohn, ich habe mit ihnen 
Nichts zu tun, und nie sinds meine Verwandten gewesen; 
Denn sie gleichen dem höllischen Teufel. Und daß ich die Alte 
Damals Muhme geheißen, das tat ich mit gutem Bedachte. 
Nichts verlor ich dabei, das will ich gerne gestehen: 

Gut gastierte sie mich, sonst hätte sie mögen ersticken.. 


Seht, ihr Herren! wir hatten den Weg zur Seite gelassen, 
Gingen hinter dem Berg, und eine düstere Höhle, 

Tief und lang, bemerkten wir da. Es fühite sich aber [jemals 
Isegrim krank, wie gewöhnlich, vor Hunger. Wann hätt ihn auch 
Einer so satt gesehen, daß er zufrieden gewesen? 

Und ich sagte zu ihm: In dieser Höhle befindet 
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Speise fürwahr sich genug, ich zweifle nicht, ihre Bewohner 
Teilen gerne mit uns, was sie haben, wir kommen gelegen. 
Isegrim aber versetzte darauf: Ich werde, mein Oheim, 

Unter dem Baume hier warten, Ihr seid in allem geschickter, 
Neue Bekannte zu machen, und wenn Euch Essen gereicht wird, 
Tut mirs zu wissen! So dachte der Schalk, auf meine Gefahr erst 
Abzuwarten, was sich ergäbe; ich aber begab mich 

In die Höhle hinein. Nicht ohne Schauer durchwandert 

Ich den langen und krummen Gang, er wollte nicht enden. 

Aber was ich dann fand — den Schrecken wollt ich um vieles - 
Rotes Gold nicht zweimal in meinem Leben erfahren! 

Welch ein Nest voll häßlicher Tiere, großer und kleiner! 

Und die Mutter dabei, ich dacht, es wäre der Teufel. 

Weit und groß ihr Maul mit langen, häßlichen Zähnen, 

Lange Nägel an Händen und Füßen und hinten ein langer 
Schwanz an den Rücken gesetzt; so was Abscheuliches hab ich 
Nicht im Leben gesehn! Die schwarzen, leidigen Kinder 

Waren seltsam gebildet, wie lauter junge Gespenster. 

Greulich sah sie mich an. Ich dachte: wär ich von aannen! 

Größer war sie als Isegrim selbst, und einige Kinder 

Fast von gleicher Statur. Im faulen Heue gebettet 

Fand ich die garstige Brut und über und über beschlabbert 

Bis an die Ohren mit Kot, es stank in ihrem Reviere 

Ärger als höllisches Pech. Die reine Wahrheit zu sagen: 

Wenig gefiel es mir da, denn ihrer waren so viele, 

Und ich stand nur allein. Sie zogen greuliche Fratzen. 

Da besann ich mich denn, und einen Ausweg versucht ich, 
Grüßte sie schön — ich meint es nicht so — und wußte so freundlich 
Und bekannt mich zu stellen. Frau Muhme! sagt ich zur Alten, 
Vertern hieß ich die Kinder und ließ es an Worten nicht fehlen: 
Spar Euch der gnädige Gott auf lange glückliche Zeiten! 

Sind das Eure Kinder? Fiirwahr! ich sollte nicht fragen; 

Wie behagen sie mir! Hilf Himmel! wie sie so lustig, 

Wie sie so schön sind! Man nähme sie alle für Söhne des Königs. 
Seid mir vielmal gelobt, daß Ihr mit würdigen Sprossen 

Mehret unser Geschlecht, ich freue mich über die Maßen. 
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Glücklich find ich mich nun, von solchen Ohmen zu wissen; 
Denn zu Zeiten der Not bedarf man seiner Verwandten. 


Als ich ihr so viel Ehre geboten, wiewohl ich. es anders 

Meinte, bezeigte sie mir von ihrer Seite desgleichen, 

Hieß mich Oheim und tat so bekannt, so wenig die Närrin 

Auch zu meinem Geschlechte gehört. Doch konnte für diesmal 
Gar nicht schaden, sie Muhme zu heißen. Ich schwitzte dazwischen 
Über und über vor Angst; allein sie redete freundlich: 

Reineke, werter Verwandter, ich heiß Euch schönstens willkommen! 
Seid Ihr auch wohl? Ich bin Euch mein ganzes Leben verbunden, 
Daß Ihr zu mir gekommen. Ihr lehret kluge Gedanken 

Meine Kinder fortan, daß sie zu Ehren gelangen. 

Also hört ich sie reden; das hatt ich mit wenigen Worten, 

Daß ich sie Muhme genannt und daß ich die Wahrheit geschonet, 
Reichlich verdient. Doch wär ich so gern im Freien gewesen. 
Aber sie ließ mich nicht fort und sprach: Ihr dürfet, mein Oheim, 
Unbewirtet nicht weg! Verweilet, laßt Euch bedienen! 

Und sie brachte mir Speise genug, ich wüßte sie wahrlich 

. Jetzt nicht alle zu nennen; verwundert war ich zum höchsten, 
Wie sie zu allem gekommen. Von Fischen, Rehen und anderm 
Guten Wildbret, ich speiste davon, es schmeckte mir herrlich. 

Als ich zur Gnüge gegessen, belud sie mich über das alles, 

Bracht ein Stück vom Hirsche getragen, ich sollt es nach Hause 
Zu den Meinigen bringen, und ich empfahl mich zum besten. 
Reineke, sagte sie noch: besucht mich öfters! Ich hätte, 

Was siz wollte, versprochen; ich machte, daß ich herauskam. 
Lieblich war es nicht da für Augen und Nase, ich hätte 

Mir den Tod beinahe geholt; ich suchte zu fliehen, 

Lief behende den Gang bis zu der Offnung am Baume. 

Isegrim lag und stöhnte daselbst; ich sagte: Wie gehts Euch, 
Oheim? Er sprach: Nicht wohl! ich muß vor Hunger verderben. 
Ich erbarmte mich seiner und gab ihm den köstlichen Braten, 
Den ich mit mir gebracht. Er aß mit großer Begierde, 

Vielen Dank erzeigt’ er mir da; nun hat ers vergessen! 

Als er nun fertig geworden, begann er: Laßt mich erfahren, 
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Wer die Höhle bewohnt? Wie,habt Ihrs drinne gefunden? 
Gut oder schlecht? Ich sagt ihm darauf die lauterste Wahrheit, 
Unterrichtet ihn wohl. Das Nest sei böse, dagegen 

Finde sich drin viel köstliche Speise. Sobald er begehre, 
Seinen Teil zu erhalten, so mög er kecklich hineingehn, 

Nur vor allem sich hüten, die grade Wahrheit zu sagen. 

Soll es Euch nach Wünschen ergehn, so spart mir die Wahrheit! 
Wiederholt ich ihm noch: denn führt sie jemand beständig 
Unklug im Munde, der leidet Verfolgung, wohin er sich wendet; 
Überall steht er zurück, die andern werden geladen. 

Also hieß ich ihn gehn; ich lehrt ihn: was er auch fände, 

Sollt er reden, was jeglicher gerne zu hören begehret, 

Und man werd ihn freundlich empfangen. Das waren die Worte, 
Gnädiser König und Herr, nach meinem besten Gewissen, 
Aber das Gegenteil tat er hernach, und kriegt’ er darüber 
Etwas ab, so hab er es auch; er sollte mir folgen. 

Grau sind seine Zotteln fürwahr, doch sucht man die Weisheit 
Nur vergebens dahinter. Es achten solche Gesellen 

Weder Klugheit noch feine Gedanken; es bleibet dem groben 
Tölpischen Volke der Wert von aller Weisheit verborgen. 
Treulich schärft ich ihm ein, die Wahrheit diesmal zu sparen; 
Weiß ich doch selbst, was sich ziemt! versetzt’ er trotzig dagegen, 
Und so trabt’ er die Höhle hinein, da hat ers getroffen. 


Hinten saß das abscheuliche Weib, er giaubte, den Teufel 

Vor sich zu sehn! die Kinder dazu! da rief er betroffen:- 

Hülfe! Was für abscheuliche Tiere! Sind diese Geschöpfe 

Eure Kinder? Sie scheinen fürwahr ein Höllengesindel. 

Geht, ertränkt sie, das wäre das beste, damit sich die Brut nicht 
Über die Erde verbreite! Wenn es die meinigen wären, 

Ich erdrosselte sie. Man finge wahrlich mit ihnen 

Junge Teufel, man brauchte sie nur in einem Moraste 

Auf das Schilf zu binden, die garstigen, schmutzigen Rangen! 
Ja, Mooraffen sollten sie heißen, da paßte der Name! 
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Eilig versetzte die Mutter und sprach mit zornigen Worten: 
Welcher Teufel schickt uns den Boten? Wer hat Euch gerufen, 
Hier uns grob zu begegnen? Und meine Kinder! Was habt Ihr, 
Schön oder häßlich, mit ihnen zu tun? Soeben verläßt uns 
Reineke Fuchs, der erfahrene Mann, der muß es verstehen; 
Meine Kinder, beteuert’ er hoch, er finde sie sämtlich 

Schön und sittig, von guter Manier; er mochte mit Freuden 
Sie für seine Verwandten erkennen. Das hat er uns alles 
Hier an diesem Platz vor einer Stunde versichert. 

Wenn sie Euch nicht wie ıhm gefallen, so hat Euch wahrhaftig 
Niemand zu kommen gebeten. Das mögt Ihr, Isegrim, wissen. 


Und er forderte gleich von ihr zu essen und sagte: 

Holt herbei, sonst helf ich Euch suchen! Was wollen die Reden 
Weiter helfen? Er machte sich dran und wollte gewaltsam 
Ihren Vorrat betasten; das war ihm übel geraten! 

Denn sie warf sich über ihn her, zerbiß und zerkratzt’ ihm 

Mit den Nägeln das Fell und klaut’ und zerrt’ ihn gewaltig; 
Ihre Kinder taten das gleiche, sie bissen und krammten 
Greulich auf ihn; da heult’ er und schrie mit blutigen Wangen. 
Wehrte sich nicht und lief mit hastigen Schritten zur Öffnung. 
Übel zerbissen sah ich ihn kommen, zerkratzt, und die Fetzen 
Hingen herum, ein Ohr war gespalten und blutig die Nase; 
Manche Wunde kneipten sie ihm und hatten das Fell ihm 
Garstig zusammengeruckt. Ich fragt ihn, wie er heraustrat: 
Habt Ihr die ‘Wahrheit gesagt? Er aber sagte dagegen: 

Wie ichs gefunden, so hab ich gesprochen. Die leidige Hexe 
Hat mich übel geschändet, ich wollte, sie wäre hier außen, 
Teuer bezahlte sie mirs! Was dünkt Euch, Reineke? habt Ihr 
Jemals solche Kinder gesehn? so garstig, so böse? 

Da ichs ihr sagte, da war es geschehn, da fand ich nicht weiter 
Gnade vor ihr und habe mich übel im Loche befunden. 


Seid Ihr verrückt? versetzt ich ihm drauf: ich hab es Euch anders 
Weislich geheißen. Ich grüß Euch zum schönsten (so solltet Ihr sagen), 
Liebe Muhme, wie geht es mit Euch? Wie geht es den lieben 
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Artigen Kindern? Ich freue mich sehr, die großen und kleinen 
Neffen wiederzusehn. Doch Isegrim sagte dagegen: 

Muhme das Weib zu begrüßen? und Neffen die häßlichen Kinder? 
Nehm sie der Teufel zu sich! Mir graut vor solcher Verwandtschaft. 
Pfui! ein ganz abscheuliches Pack! ich seh sie nicht wieder. 

Darum ward er so übel bezahlt. Nun richtet, Herr König! 

Sagt er mit Recht, ich hab ihn verraten? Er mag es gestehen, 
Hat die Sache sich nicht, wie ich erzähle, begeben? 


Isegrim sprach entschlossen dagegen: Wir machen wahrhaftig 
Diesen Streit mit Worten nicht aus. Was sollen wir keifen? 
Recht bleibt Recht, und wer es auch hat, es zeigt sich am Ende. 
Trotzig, Reineke, tretet Ihr auf, so mögt Ihr es haben! 
Kämpfen wollen wir gegeneinander, da wird es sich finden. 
Vieles wißt Ihr zu sagen, wie vor der Affen Behausung 

Ich so großen Hunger gelitten, und wie Ihr mich damals 
Treulich genährt. Ich wüßte nicht, wie! Es war nur ein Knochen, 
Den Ihr brachtet, das Fleisch vermutlich speistet Ihr selber. 
Wo Ihr stehet, spottet Ihr mein und redet verwegen 

Meiner Ehre zu nah. Ihr habt mit schändlichen Lügen 

Mich verdächtig gemacht, als hätt ich böse Verschwörung 
Gegen den König im Sinne gehabt und hätte sein Leben 

Ihm zu rauben gewünscht; Ihr aber prahltet dagegen 

Ihm von Schätzen was vor; er möchte schwerlich sie finden! 
Schmählich behandeltet Ihr mein Weib und sollt es mir büßen. 
Dieser Sachen klag ich Euch an! ich denke zu kämpfen 

Über Altes und Neues und wiederhol es: ein Mörder, 

Ein Verräter seid Ihr, ein Dieb; und Leben um Leben 

Wollen wir kämpfen, es endige nun das Keifen und Schelten. 
Einen Handschuh biet ich Euch an, so wie ihn zu Rechte 
Jeder Fordernde reicht; Ihr mögt ihn zum Pfande behalten, 
Und wir finden uns bald. Der König hat es vernommen, 

Alle die Herren habens gehört! ich hoffe, sie werden 

Zeugen sein des rechtlichen Kampfs. Ihr sollt nicht entweichen, 
Bis die Sache sich endlich entscheidet; dann wollen wir sehen. 
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Reineke dachte bei sich: Das geht um Vermögen und Leben! 
Groß ist er, ich aber bin klein, und könnt es mir diesmal 

Etwa mißlingen, so hätten mir alle die listigen Streiche 

Wenig geholfen. Doch warten wirs ab. Denn, wenn ichs bedenke, 
Bin ich im Vorteil: verlor er ja schon die vordersten Klauen! 

Ist der Tor nicht kühler geworden, so soll er am Ende 

Seinen Willen nicht haben, es koste, was es auch wolle. 


Reineke sagte zum Wolfe darauf: Ihr mögt mir wohl selber 
Ein Verräter, Isegrim, sein, und alle Beschwerden, 

Die Ihr auf mich zu bringen gedenket, sind alle gelogen. 

Wollt Ihr kämpfen? ich wag es mit Euch und werde nicht wanken. 
Lange wünscht ich mir das! hier ist mein Handschuh dagegen. 


So empfing der König die Pfänder, es reichten sie beide 
Kühnlich. Er sagte darauf: Ihr sollt mir Bürgen bestellen, 
Daß Ihr morgen zum Kampfe nicht fehlt; denn beide Parteien 
Find ich verworren, wer mag die Reden alle verstehen? 
Isegrims Bürgen wurden sogleich der Bär und der Kater, 
Braun und Hinze; für Reineken aber verbürgten sich gleichfalls 
Vetter Moneke, Sohn von Märtenaffe, mit Grimbart. 


Reineke, sagte Frau Riickenau drauf: nun bleibet gelassen, 

Klug von Sinnen! Es lehrte mein Mann, der jetzo nach Rom ist, 
Euer Oheim, mich einst ein Gebet; es hatte dasselbe 

Abt von Schluckauf gesetzt und gab es meinem Gemahle, 

Dem er sich giinstig erwies, auf einem Zettel geschrieben. 

Dieses Gebet, so sagte der Abt, ist heilsam den Männern, 

Die ins Gefecht sich begeben; man muß es nüchtern des Morgens 
Überlesen, so bleibt man des Tags von Not und Gefahren 

Völlig befreit, vorm Tode geschützt, vor Schmerzen und Wunden. 
Tröstet Euch, Neffe, damit, ich will es morgen beizeiten 

Über Euch lesen, so geht Ihr ge:rost und ohne Besorgnis. 

Liebe Muhme, versetzte der Fuchs: ich danke von Herzen, 

Ich gedenk es Euch wieder. Doch muß mir immer am meisten 
Meiner Sache Gerechtigkeit helfen und meine Gewandtheit. 
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Reinekens Freunde blieben beisammen die Nacht durch und scheuchten 
Seine Grillen durch muntre Gespräche. Frau Rückenau aber 
War vor allen besorgt und geschäftig, sie ließ ihn behende 
Zwischen Kopf und Schwanz und Brust und Bauche bescheren 
Und mit Fett und Ole bestreichen; es zeigte sich aber 

Reineke fett und rund und wohl zu Fuße. Daneben 

Sprach sie: Höret mich an, bedenket, was Ihr zu tun habt, 

Hörer den Rat verständiger Freunde, das hilft Euch am besten. 
Trinket nur brav und halter das Wasser, und kommt Ihr des Morgens 
In den Kreis, so macht es gescheit, benetzet den rauhen 

Wedel über und über und sucht den Gegner zu treffen; 

Könnt Ihr die Augen ihm salben, so ists am besten geraten, 
Sein Gesicht verdunkelt sich gleich; es kommt Euch zustatten, 
Und ihn hindert es sehr. Auch müßt Ihr anfangs Euch furchtsam 
Stellen und gegen den Wind mit flüchtigen Füßen entweichen. 
Wenn er Euch folget, erregt nur den Staub, auf daß Ihr die Augen 
Ihm mit Unrat und Sande verschließt. Dann springet zur Seite, 
Paßt auf jede Bewegung, und wenn er die Augen sich auswischt, 
Nehmt des Vorteils gewahr und salbt ihm aufs neue die Augen 
Mit dem ätzenden Wasser, damit er völlig verblinde, 

Nicht mehr wisse, wo aus noch ein, und der Sieg Euch verbleibe. 
Lieber Neffe, schlaft nur ein wenig, wir wollen Euch wecken, 
Wenn es Zeit ist. Doch will ich sogleich die heiligen Worte 
Über Euch lesen, von welchen ich sprach, auf daß ich Euch stärke. 
Und sie legt’ ihm die Hand aufs Haupt und sagte die Worte: 
Nekräst negibaul geid sum namteflih dnudna mein tedachs! 

Nun Glück auf! nun seid Ihr verwahrt! Das nämliche sagte 
Oheim Grimbart; dann führten sie ihn und legten ihn schlafen. 
Ruhig schlief er. Die Sonne ging auf; da kamen die Otter 

Und der Dachs, den Vetter zu wecken. Sie grüßten ihn freundlich, 
Und sie sagten: Bereitet Euch wohl! Da brachte die Otter 

Eine junge Ente hervor und reicht’ sie ihm, sagend: 

Eßt, ich habe sie Euch mit manchem Sprunge gewonnen 

An dem Damme bei Hünerbrot; laßts Euch belieben, mein Vetter! 
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So was verschmäh ich nicht leicht. Das möge Gott Euch vergelten, 
Daß Ihr meiner gedenkt: Er ließ das Essen sich schmecken 

Und das Trinken dazu und ging mit seinen Verwandten 

In den Kreis, auf den ebenen Sand, da sollte man kämpfen. 
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Als der König Reineken sah, wie dieser am Kreise 

Glatt geschoren sich zeigte, mit Ol und schlüpfrigem Fette 
Über und über gesalbt, da lacht’ er über die Maßen. 

Fuchs! wer lehrte dich das? so rief er: mag man doch billig 
Reineke Fuchs dich heißen, du bist beständig der Lose! 
Allerorten kennst du ein Loch und weißt dir zu helfen. 


Reineke neigte sich tief vor dem Könige, neigte besonders 

Vor der Königin sich und kam mit mutigen Sprüngen 

In den Kreis. Da hatte der Wolf mit seinen Verwandten 

Schon sich gefunden; sie wünschten dem Fuchs ein schmähliches Ende; 
Manches zornige Wort und manche Drohung vernahm er. 

Aber Lynx und Lupardus, die Wärter des Kreises, sie brachten 
Nun die Heilgen hervor, und beide Kämpfer beschwuren, 

Wolf und Fuchs, mit Bedacht die zu behauptende Sache. 


Isegrim schwur mit heftigen Worten und drohenden Blicken: 
Reineke sei ein Verräter, ein Dieb, ein Mörder und aller 
Missetat schuldig, er sei auf Gewalt und Ehbruch betreten, 
Falsch in jeglicher Sache; das gelte Leben um Leben! 

Reineke schwur zur Stelle dagegen: er seie sich keiner 

Dieser Verbrechen bewußt, und Isegrim lüge wie immer, 
Schwöre falsch wie gewöhnlich, doch soll’ es ihm nimmer gelingen, 
Seine Lüge zur Wahrheit zu machen, am wenigsten diesmal. 
Und es sagten die Wärter des Kreises: Ein jeglicher tue, 

Was er schuldig zu tun ist! das Recht wird bald sich ergeben. 
Groß und klein verließen den Kreis, die beiden alleine 

Drin zu verschließen. Geschwind begann die Affın zu flüstern: 
Merket, was ich Euch sagte, vergeßt nicht, dem Rate zu folgen! 
Reineke sagte heiter darauf: Die gute Vermahnung 

Macht mich mutiger gehn. Getrost! ich werde der Kühnheit 

Und der List auch jetzt nicht vergessen, durch die ich aus manchen 
Größern Gefahren entronnen, worein ich öfters geraten, 

Wenn ich mir dieses und jenes geholt, was bis jetzt nicht bezahlt ist, 
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Und mein Leben kühnlich gewagt. Wie sollt ich nicht jetzo 
Gegen den Bösewicht stehen? Ich hoff, ihn gewißlich zu schänden, 
Ihn und sein ganzes Geschlecht, und Ehre den Meinen zu bringen. 
Was er auch lügt, ich tränk es ihm ein. Nun ließ man die beiden 
In dem Kreise zusammen, und alle schauten begierig. 


Isegrim zeigte sich wild und grimmig, reckte die Tatzen, 

Kam daher mit offenem Maul und gewaltigen Sprüngen. 
Reineke, leichter als er, entsprang dem stürmenden Gegner 

Und benetzte behende den rauhen Wedel mit seinem 

Atzenden Wasser und schleift’ ihn im Staube, mit Sand ihn zu füllen. 
Isegrim dachte, nun hab er ihn schon! da schlug ihm der Lose 
Über die Augen den Schwanz, und Hören und Sehen verging ihm. 
Nicht das erstemal übt’ er die List, schon viele Geschöpfe 

Hatten die schädliche Kraft des ätzenden Wassers erfahren. 
Isegrims Kinder blendet’ er so, wie anfangs gesagt ist; 

Und nun dacht er den Vater zu zeichnen. Nachdem er dem Gegner 
So die Augen gesalbt, entsprang er seitwärts und stellte 

Gegen den Wind sich, rührte den Sand und jagte des Staubes 
Viel in die Augen des Wolfs, der sich mit Reiben und Wischen 
Hastig und übel benahm und seine Schmerzen vermehrte. 
Reineke wußte dagegen geschickt den Wedel zu führen, 

Seinen Gegner aufs neue zu treffen und gänzlich zu blenden. 
Übcl bekam es dem Wolfe! denn seinen Vorteil benutzte 

Nun der Fuchs. Sobald er die schmerzlich tranenden Augen 
Seines Feindes erblickte, begann er mit heftigen Sprüngen, 

Mit gewaltigen Schlägen auf ihn zu stürmen, zu kratzen 

Und zu beißen und immer die Augen ihm wieder zu salben. 

Halb von Sinnen tappte der Wolf, da spottete seiner 

Reineke dreister und sprach: Herr Wolf, Ihr habt wohl vor Zeiten 
Manch unschuldiges Lamm verschlungen, in Euerem Leben 
Manch unsträfliches Tier verzehrt: ich hoffe, sie sollen 

Künftig Ruhe genießen; auf alle Fälle bequemt Ihr 

Euch, sie in Frieden zu lassen, und nehmet Segen zum Lohne. 
Eure Seele gewinnt bei dieser Buße, besonders 

Wenn Ihr das Ende geduldig erwartet. Ihr werdet für diesmal 
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Nicht aus meinen Händen entrinnen, Ihr müßter mit Bitten 
Mich versöhnen, da schont ich Euch wohl und ließ’ Euch das Leben. 


Hastig sagte Reineke das und hatte den Gegner 

Fest an der Kehle gepackt und hofft’ ihn also zu zwingen. 

Isegrim aber, stärker als er, bewegte sich grimmig, 

Mit zwei Zügen riß er sich los. Doch Reineke griff ihm 

Ins Gesicht, verwundet’ ihn hart und riß ihm ein Auge 

Aus dem Kopfe, es rann ihm das Blut die Nase herunter. 

Reineke rief: So wollt ich es haben! so ist es gelungen! 

Blutend verzagte der Wolf, und sein verlorenes Auge 

Macht’ ihn rasend, er sprang, vergessend Wunden und Schmerzen, 
egen Reineken los und druckt’ ihn nieder zu Boden. 

Übe! befand sich der Fuchs, und wenig half ihm die Klugheit. 

Einen der vorderen Füße, die er als Hände gebrauchte, 

Faßt’ ihm Isegrim schnell und hielt ihn zwischen den Zähnen. 

Reineke lag bekümmert am Boden, er sorgte zur Stunde 

Seine Hand zu verlieren und dachte tausend Gedanken. 

Isegrim brummte dagegen mit hohler Stimme die Worte: 


Deine Stunde, Dieb, ist gekommen! Ergib dich zur Stelle, 
Oder ich schlage dich tor für deine betrüglichen Taten! 

Ich bezahle dich nun, es hat dir wenig geholfen, 

Staub zu kratzen, Wasser zu lassen, das Fell zu bescheren, 
Dich zu schmieren; wehe dir nun! du hast mir so vieles 
Übel getan, gelogen auf mich, mir das Auge geblendet, 
Aber du sollst nicht entgehn, ergib dich, oder ich beiße! 


Reineke dachte: Nun geht es mir schlimm, was soll ich beginnen? 
Geb ich mich nicht, so bringt er mich um, und wenn ich mich gebe, 
Bin ich auf ewig beschimpft. Ja, ich verdiene die Strafe, 

Denn ich hab ıhn zu übel behandelt, zu gröblich beleidigt. 

Süße Worte versucht’ er darauf, den Gegner zu mildern. 

Lieber Oheim! sagt’ er zu ihm: ich werde mit Freuden 

Euer Lehnsmann sogleich mit allem, was ich besitze. 

Gerne geh ich als Pilger für Euch zum Heiligen Grabe, 

In das Heilige Land, in alle Kirchen, und bringe 
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Ablaß genug von dannen zurück. Es gereichet derselbe 

Eurer Seele zu Nutz und soll für Vater und Mutter 

Übrig bleiben, damit sich auch die im ewigen Leben 

Dieser Wohltat erfreun; wer ist nicht ihrer bedürftig? 

Ich verehr Euch, als wärt ihr der Papst, und schwöre den teuren 
Heiligen Eid, von jetzt auf alle künftige Zeiten 

Ganz der Eure zu sein mit allen meinen Verwandten. 

Alle sollen Euch dienen zu jeder Stunde. So schwör ich! 

Was ich dem Könige selbst nicht verspräche, das sei Euch geboten. 
Nehmt Ihr es an, so wird Euch dereinst die Herrschaft des Landes. 
Alles, was ich zu fangen verstehe, das will ich Euch bringen: 
Gänse, Hühner, Enten und Fische, bevor ich das Mindste 
Solcher Speise verzehre, idı laß Euch immer die Auswahl, 
Eurem Weib und Kindern. Ich will mit Fleiße darneben 

Euer Leben beraten, es soll Euch kein Übel berühren. 

Lose heiß ich, und Ihr seid stark, so können wir beide 

Große Dinge verrichten. Zusammen müssen wir halten, 

Einer mit Macht, der andre mit Rat, wer wollt uns bezwingen? 
Kämpfen wir gegeneinander, so ist es übel gehandelt. 

Ja, ich hätt es niemals getan, wofern ich nur schicklich 

Hätte den Kampf zu vermeiden gewußt; Ihr fordertet aber, 
Und ich mußte denn wohl mich ehrenhalber bequemen. 

Aber ich habe mich höflich gehalten und während des Streites 
Meine ganze Macht nicht bewiesen; es muß dir, so dacht ich, 
Deinen Oheim zu schonen, zur größten Ehre gereichen. 

Hätt ich Euch aber gehaßt, es wär Euch anders gegangen. 
Wenig Schaden habt Ihr gelitten, und wenn aus Versehen 

Euer Auge verletzt ist, so bin ich herzlich bekiimmert. 

Doch das Beste bleibt mir dabei: ich kenne das Mittel, 

Euch zu heilen, und teil ichs Euch mit, Ihr werdet mirs danken. 
Bliebe das Auge gleich weg, und seid Ihr sonst nur genesen, 

Ist es Euch immer bequem; Ihr habet, legt Ihr Euch schlafen, 
Nur ein Fenster zu schließen, wir andern bemühen uns doppelt. 
Euch zu versöhnen, sollen sogleich sich meine Verwandten 

Vor Euch neigen, mein Weib und meine Kinder, sie sollen 

Vor des Königes Augen im Angesicht dieser Versammlung 
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Euch ersuchen und bitten, daß Ihr mir gnädig vergebet 

Und mein Leben mir schenkt. Dann will ich offen bekennen, 

Daß ich unwahr gesprochen und Euch mit Lügen geschandet, 

Euch betrogen, wo ich gekonnt. Ich verspreche zu schwören, 

Daß mir von Euch nichts Böses bekannt ist, und daß ich von nun an 

Nimmer Euch zu beleidigen denke. Wie könntet Ihr jemals 

Größere Sühne verlangen als die, wozu ich bereit bin? 

Schlagt Ihr mich tot, was habt Ihr davon? es bleiben Euch immer 

Meine Verwandten zu fürchten und meine Freunde; dagegen, 

Wenn Ihr mich schont, verlaßt Ihr mit Ruhm und Ehren den 
Kampfplatz, 

Scheinet jeglichem edel und weise: denn höher vermag sich 

Niemand zu heben, als wenn er vergibt. Es kommt Euch sobald nicht 

Diese Gelegenheit wieder, benutzt sie. Übrigens kann mir 

Jetzt ganz einerlei sein, zu sterben oder zu leben. 


Falscher Fuchs! versetzte der Wolf: wie wärst du so gerne 
Wieder los! Doch wäre die Welt von Golde geschaffen, 

Und du bötest sie mir in deinen Nöten, ich würde 

Dich nicht lassen. Du hast mir so oft vergeblich geschworen, 
Falscher Geselle! Gewiß, nicht Eierschalen erhielt’ ich, 

Lief’ ich dich los. Ich achte nicht viel auf deine Verwandten; 
Ich erwarte, was sie vermögen, und denke so ziemlich 

Ihre Feindschaft zu tragen. Du Schadenfroher! wie würdest 

Du nicht spotten, gab ich dich frei auf deine Beteurung. 

Wer dich nicht kennte, wäre betrogen. Du hast mich, so sagst du, 
Heute geschont, du leidiger Dieb! und hängt mir das Auge 
Nicht zum Kopfe heraus? Du Bösewicht, hast du die Haut mir 
Nicht an zwanzig Orten verletzt? und konnt ich nur einmal 
Wieder zu Atem gelangen, da du den Vorteil gewonnen? 
Töricht wär es gehandelt, wenn ich für Schaden und Schande 
Dir nun Gnad und Mitleid erzeigte. Du brachtest, Verräter, 
Mich und mein Weib in Schaden und Schmach, das kostet dein Leben. 


Also sagte der Wolf. Indessen hatte der Lose 
Zwischen die Schenkel des Gegners die andre Tatze geschoben; 
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Bei den empfindlichsten Teilen ergriff er denselben und ruckte, 
Zerrt’ ihn grausam, ich sage nicht mehr — Erbärmlich zu schreien 
Und zu heulen begann der Wolf mit offenem Munde. 

Reineke zog die Tatze behend aus den klemmenden Zähnen, 
Hielt mit beiden den Wolf nun immer fester und fester, 

Kneipt’ und zog; da heulte der Wolf und schrie so gewaltig, 

Daß er Blut zu speien begann, es brach ihm vor Schmerzen 
Über und über der Schweiß durch seine Zotten, er löste 

Sich vor Angst. Das freute den Fuchs, nun hofft’ er zu siegen, 
Hielt ihn immer mit Händen und Zähnen, und große Bedrängnis, 
Große Pein kam über den Wolf, er gab sich verloren. 

Blut rann über sein Haupt, aus seinen Augen, er stürzte 

Nieder, betäubt. Es hätte der Fuchs des Goldes die Fülle 

Nicht für diesen Anblick genommen; so hielt er ihn immer 

Fest und schleppte den Wolf und zog, daß alle das Elend 

Sahen, und kneipt’ und druckt’ und biß und klaute den Armen, 
Der mit dumpfem Geheul im Staub und eigenen Unrat 

Sich mit Zuckungen wälzte, mit ungebärdigem Wesen. 


Seine Freunde jammerten laut, sie baten den König, 
Aufzunehmen den Kampf, wenn es ihm also beliebte. 
Und der König versetzte: Sobald Euch allen bedünket, 
Allen lieb ist, daß es geschehe, so bin ichs zufrieden. 


Und der König gebot: die beiden Wärter des Kreises, 

Lynx und Lupardus, sollten zu beiden Kämpfern hineingehn. 
Und sie traten darauf in die Schranken und sprachen dem Sieger 
Reineke zu: es sei nun genug, es wünsche der König, 
Aufzunehmen den Kampf, den Zwist geendigt zu sehen. 

Er verlangt, so fuhren sie fort: Ihr mögt ihm den Gegner 
Überlassen, das Leben dem Überwundenen schenken. 

Denn, wenn einer getötet in diesem Zweikampf erläge, 
Wäre es schade auf jeglicher Seite. Ihr habt ja den Vorteil! 
Alle sahen es, Klein’ und Große. Auch fallen die besten 
Männer Euch bei, Ihr habt sie für Euch auf immer gewonnen. 
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Reineke sprach: Ich werde dafür mich dankbar beweisen! 
Gerne folg ih dem Willen des Königs, und was sich gebühret, 
Tu ich gern; ich habe gesiegt, und Schöners verlang ich 

Nichts zu erleben! Es gönne mir nur der König das Eine, 

Daß ich meine Freunde befrage. Da riefen die Freunde 
Reinekens alle: Es dünket uns gut, den Willen des Königs 
Gleich zu erfüllen. Sie kamen zu Scharen zum Sieger gelaufen, 
Alle Verwandte, der Dachs und der Affe und Otter und Biber. 
Seine Freunde waren nun auch der Marder, die Wiesel, 
Hermelin und Eichhorn und viele, die ihn befeindet, 

Seinen Namen zuvor nicht nennen mochten, sie liefen 

Alle zu ihm. Da fanden sich auch, die sonst ihn verklagten, 
Seine Verwandten anjetzt und brachten Weiber und Kinder, 
Große, mittlere, kleine, dazu die kleinsten; es tat ihm 
Jeglicher schön, sie schmeichelten ihm und konnten nicht enden. 


In der Welt gehts immer so zu. Dem Glücklichen sagt man: 
Bleibet lange gesund! er findet Freunde die Menge. 

Aber wem es übel gerät, der mag sich gedulden! 

Ebenso fand es sich hier. Ein jeglicher wollte der Nächste 
Neben dem Sieger sich blähn. Die einen flöteten, andre 
Sangen, bliesen Posaunen und schlugen Pauken dazwischen. 
Reinekens Freunde sprachen zu ihm: Erfreut Euch, Ihr habet 
Euch und Euer Geschlecht in dieser Stunde gehoben! 

Sehr betrübten wir uns, Euch unterliegen zu sehen, 

Doch es wandte sich bald, es war ein treffliches Stückchen. 
Reineke sprach: Es ist mir geglückt, und dankte den Freunden. 
Also gingen sie hin mit großem Getiimmel, vor allen 
Reineke mit den Wärtern des Kreises, und so gelangten 

Sie zum Throne des Königs, da kniete Reineke nieder. 
Aufstehn hieß ihn der König und sagte vor allen den Herren: 
Euren Tag bewahrtet Ihr wohl, Ihr habet mit Ehren 

Eure Sache vollführt, deswegen sprech ich Euch ledig; 

Alle Strafe hebet sich auf, ich werde darüber 

Nächstens sprechen im Rat mit meinen Edlen, sobald nur 
Isegrim wieder geheilt ist; für heute schließ ich die Sache. 
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Eurem Rate, gnädiger Herr, versetzte bescheiden 

Reineke drauf, ist heilsam zu folgen; Ihr wißt es am besten. 
Als ich hierherkam, klagten so viele, sie logen dem Wolfe, 
Meinem mächtigen Feinde, zulieb, der wollte mich stürzen, 
Hatte mich fast in seiner Gewalt; da riefen die andern: 
Kreuzige! klagten mit ihm, nur mich aufs letzte zu bringen, 
Ihm gefällig zu sein; denn alle konnten bemerken: 

Besser stand er bei Euch als ich, und keiner gedachte 

Weder ans Ende, noch wie sich vielleicht die Wahrheit verhalte. 
Jenen Hunden vergleich ich sie wohl, die pflegten in Menge 

Vor der Küche zu stehn und hofften, es werde wohl ihrer 

Auch der günstige Koch mit einigen Knochen gedenken. 

Einen ihrer Gesellen erblickten die wartenden Hunde, 

Der ein Stück gesottenes Fleisch dem Koche genommen 

Und nicht eilig genug zu seinem Unglück davonsprang. 

Denn es begoß ihn der Koch mit heißem Wasser von hinten 
Und verbrüht’ ihm den Schwanz; doch ließ er die Beute nicht fallen, 
Mengte sich unter die andern, sie aber sprachen zusammen: 

Seht, wie diesen der Koch vor allen andern begünstigt! 

Seht, welch köstliches Stück er ihm gab! Und jener versetzte: 
Wenig begreift ihr davon, ihr lobt und preist mich von vorne, 

Wo es euch freilich gefällt, das köstliche Fleisch zu erblicken; 
Aber beseht mich von hinten und preist mich glücklich, wofern ihr 
Eure Meinung nicht ändert. Da sie ihn aber besahen, 

War er schrecklich verbrannt, es fielen die Haare herunter, 

Und die Haut verschrumpft’ ihm am Leib. Ein Grauen befiel sie, 
Niemand wollte zur Küche, sie liefen und ließen ihn stehen. 
Herr, die Gierigen mein ich hiermit. Solange sie mächtig 

Sind, verlangt sie ein jeder zu seinem Freunde zu haben. 
Stiindlich sieht man sie an, sie tragen das Fleisch in dem Munde. 
Wer sich nicht nach ihnen bequemt, der muß es entgelten, 

Loben muß man sie immer, so übei sie handeln, und also 

Starke man sie nur in sträflicher Tat. So rut es ein jeder, 

Der nicht das Ende bedenkt. Doch werden solche Gesellen 

Ofters gestraft, und ihre Gewalt nimmt ein trauriges Ende. 
Niemand leider sie mehr, so fallen zur Rechten und Linken 
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Ihnen die Haare vorn Leibe. Das sind die vorigen Freunde, 
Groß und klein, sie fallen nun ab und lassen sie nackend; 
So wie sämtliche Hunde sogleich den Gesellen verließen, 
Als sie den Schaden bemerkt und seine geschändete Hälfte. 


Gnädiger Herr, Ihr werdet verstehn, von Reineken sol] man 
Nie so reden, es sollen die Freunde sich meiner nicht schämen. 
Euer Gnaden dank ich aufs beste, und könnt ich nur immer 
Euren Willen erfahren, ich würd ihn gerne vollbringen. 


Viele Worte helfen uns nichts, versetzte der König: 

Alles hab ich gehört und, was Ihr meinet, verstanden. 

Euch, als edlen Baron, Euch will ich im Rate wie vormals 
Wieder sehen, ich mach Euch zur Pflicht, zu jeglicher Stunde 
Meinen geheimen Rat zu besuchen. So bring ich Euch wieder 
Völlig zu Ehren und Macht, und Ihr verdient es, ich hoffe. 
Helfer alles zum Besten wenden. Ich kann Euch am Hofe 
Nicht entbehren, und wenn Ihr die Weisheit mit Tugend verbindet, 
So wird niemand über Euch gehn und schärfer und klüger 
Rat und Wege bezeichnen. Ich werde künftig die Klagen 
Über Euch weiter nicht hören. Und Ihr sollt immer an meiner 
Stelle reden und handeln als Kanzler des Reiches. Es sei Euch 
Also mein Siegel befohlen, und was Ihr tuet und schreibet, 
Bleibe getan und geschrieben. — Sc hat nun Reineke billig 
Sich zu großen Gunsten geschwungen, und alles befolgt man, 
Was er rät und beschließt, zu Frommen oder zu Schaden. 


Reineke dankte dem König und sprach: Mein edler Gebieter, 
Zu viel Ehre tut Ihr mir an, ich will es gedenken, 
Wie ich hoffe, Verstand zu behalten. Ihr sollt es erfahren. 


Wie es dem Wolf indessen erging, vernehmen wir kürzlich. 
Überwunden lag er im Kreise und übel behandelt, 

Weib und Freunde gingen zu ihm und Hinze, der Kater, 
Braun, der Bär, und Kind und Gesind und seine Verwandten. 
Klagend legten sie ihn auf eine Bahre, man hatte 

Wohl mit Heu sie gepolstert, ihn warmzuhalten, und trugen 
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Aus dem Kreis ihn heraus. Man untersuchte die Wunden, 
Zählete sechsundzwanzig; es kamen viele Chirurgen, 

Die sogleich ihn verbanden und heilende Tropfen ihm reichten. 
Alle Glieder waren ihm lahm. Sie rieben ihm gleichfalls 

Kraut ins Ohr, er nieste gewaltig von vornen und hinten. 

Und sie sprachen zusammen: Wir wollen ihn salben und baden; 
Trösteten solchergestalt des Wolfes traurige Sippschaft, 

Legten ihn sorglich zu Bette, da schlief er, aber nicht lange, 
Wachte verworren und kümmerte sich, die Schande, die Schmerzen 
Setzten ihm zu, er jammerte laut und schien zu verzweifeln; 
Sorglich wartete Gieremund sein mit traurigem Mute, 

Dachte den großen Verlust. Mit mannigfaltigen Schmerzen 

Stand sie, bedauerte sich und ihre Kinder und Freunde, 

Sah den leidenden Mann, er konnt es niemals verwinden, 

Raste vor Schmerz, der Schmerz war groß und traurig die Folgen. 


Reineken aber behagte das wohl, er schwatzte vergniiglich 
Seinen Freunden was vor und hörte sich preisen und loben. 
Hohen Mutes schied er von dannen. Der gnädige König 

Sandte Geleite mit ihm und sagte freundlich zum Abschied: 
Kommt bald wieder! Da kniete der Fuchs am Throne zur Erden, 
Sprach: Ich dank Euch von Herzen und meiner gnädigen Frauen, 
Eurem Rate, den Herren zusamt. Es spare, mein König, 

Gott zu vielen Ehren Euch auf, und was Ihr begehret, 

Tu ich gern: ich lieb Euch gewiß und bin es Euch schuldig. 

Jetzo, wenn Ihrs vergönnt, gedenk ich nadı Hause zu reisen, 
Meine Frau und Kinder zu sehn, sie warten und trauren. 


Reiset nur hin, versetzte der König: und fürchtet nichts weiter! 
Also machte sich Reineke fort, vor allen begünstigt. 

Manche seines Gelichters verstehen dieselbigen Künste, 

Rote Bärte tragen nicht alle; doch sind sie geborgen. 


Reineke zog mit seinem Geschlecht, mit vierzig Verwandten, 
Stolz von Hofe, sie waren geehrt und freuten sich dessen. 
Als ein Herr trat Reineke vor, es folgten die andern. 
Frohen Mutes erzeigt’ er sich da, es war ihm der Wedel 
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Breit geworden, er hatte die Gunst des Königs gefunden, 
War nun wieder im Rat und dachte, wie er es nutzte. 

Wen ich liebe, dem frommts, und meine Freunde genießens, 
Also dacht er; die Weisheit ist mehr als Gold zu verehren. 


So begab sich Reineke fort, begleitet von allen 

Seinen Freunden, den Weg nach Malepartus, der Feste. 

Allen zeigt’ er sich dankbar, die sich ihm günstig erwiesen, 

Die in bedenklicher Zeit an seiner Seite gestanden. 

Seine Dienste bot er dagegen; sie schieden und gingen 

Zu den Seinigen jeder, und er in seiner Behausung 

Fand sein Weib, Frau Ermelyn, wohl; sie grüßt’ ihn mit Freuden, 
Fragte nach seinem Verdruß, und wie er wieder entkommen. 
Reineke sagte: Gelang es mir doch! ich habe mich wieder 

In die Gunst des Königs gehoben, sch werde wie vormals 
Wieder im Rate mich finden, und unserm ganzen Geschlechte 
Wird es zur Ehre gedeihn. Er hat mich zum Kanzler des Reiches 
Laut vor allen ernannt und mir das Siegel befohlen. 

Alles, was Reineke tut und schreibt, es bleibet für immer 
Wohlgetan und geschrieben, das mag sich jeglicher merken! 


Unterwiesen hab ich den Wolf in wenig Minuten, 

Und er klagt mir nicht mehr. Geblendet ist er, verwundet 
Und beschimpft sein ganzes Geschlecht; ich hab ihn gezeichnet! 
Wenig nützt er künftig der Welt. Wir kämpften zusammen, 
Und ich hab ihn untergebracht. Er wird mir auch schwerlich 
Wieder gesund. Was liegt mir daran? Ich bleibe sein Vormann, 
Aller seiner Gesellen, die mit ihm halten und stehen. 


Reinekens Frau vergnügte sich schr; so wuchs auch den beiden 
Kleinen Knaben der Mut bei ihres Vaters Erhöhung. 
Untereinander sprachen sie froh: Vergnügliche Tage 

Leben wir nun, von allen verehrt, und denken indessen 
Unsre Burg zu befestgen und heiter und sorglos zu leben. 
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Hochgeehrt ist Reineke nun! Zur Weisheit bekehre 

Bald sich jeder und meide das Böse, verehre die Tugend! 

Dieses ist der Sinn des Gesangs, in welchem der Dichter 

Fabel und Wahrheit gemischt, damit Ihr das Böse vom Guten 
Sondern möget und schätzen die Weisheit, damit auch die Käufer 
Dieses Buchs vom Laufe der Welt sich täglich belehren. 

Denn so ist es beschaffen, so wird es bleiben, und also 

Endigt sich unser Gedicht von Reinekens Wesen und Taten. 

Uns verhelfe der Herr zur ewigen Herrlichkeit! Amen. 
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FABELN 


Übersetzungen aus Aesop und Phaedrus 


AESOPUS 
Zeus und die Schlange 


Zu Jupiters Hochzeit brachten alle Tiere Geschenke, jedes nach 
seinem Vermögen. Auch die Schlange kam mit einer Rose im 
Munde kriechend hinauf. Zeus erblickte sie und sprach: Aller der 
übrigen Geschenke nehme ich an, aber von deinem Munde nehme 
ich nichts. Denn auch die Geschenke der Bösen sind fürchterlich. 


Die Füchse 


Ein Fuchs blieb in der Falle hängen, büßte den Schwanz ein und 
entkam. Aber diese Schande machte ihr das Leben verhaßt. Da 
fiel ihr ein, die andern Füchse das auch zu überreden, damit das 
Unglück gemein und ihre einzelne Schande bedeckt würde. Und 
deswegen rier sie ihnen bei einer Versammlung, die Schwänze 
nicht allein als ein unanständiges Glied, sondern auch als eine be- 
schwerlich schleppende Last hinwegzuschneiden. Aber es fiel ihr 
einer in die Rede und sprach: O, wenn das nicht dein eigner 
Vorteil wäre, du würdest uns das nicht raten. 

Die Fabel lehret, daß böse Leute nicht ihrem Nächsten aus gutem 
Willen raten, sondern zu ihrem eignen Nutzen. 
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Der Wolf und das Lamm 


Der Wolf sah ein Schaf aus einem Bache trinken und dachte 
darauf, es unter dem Schein der Gerechtigkeit zu verzehren, und 
ob er gleich höher stund, beschuldigte er doch das Lamm, als 
wenn es ihm das Wasser trübte und ihn am Trinken verhinderte. 
Aber da es sprach, es tränke ja nur mit den äußersten Lippen, 
und es sei auch sonst unmöglich, da es unten stehe, das Wasser 
oben zu trüben, da verließ der Wolf diese Klage und sprach: 
Aber vor einem Jahr hast du meinen Vater gelästert. Da war 
ich noch nicht geboren, versetzte das Schaf, und der Wolf sagte 
bei sich selbst: Du behältst zwar recht, aber ich werde mich doch 
nichts darum bekümmern. 

Die Fabel zeigt, daß gegen die Ungerechten keine gerechte Sache 
schützt. j 


Die Frösche 


Die Frösche, über ihren anarchischen Zustand unzufrieden, ließen 
durch Gesandte den Zeus um einen König bitten; er sah ihre 
Einfalt und warf ein Klotz in den Teich. Da erschraken die 
Frösche vor dem Geräusch und flohen in die Tiefe des Wassers, 
aber endlich, da das Holz unbewegt lag, kamen sie verächtlich 
und setzten sich drauf. Und es schien ihnen zu gering, so einen 
König zu haben, sie kamen zum zweitenmaie vor den Jupiter 
mit der Bitte um einen andern Fürsten. denn der erste sei un- 
fähig und unbrauchbar. Jupiter ergrimmte und sandte ihnen eine 
Wasserschlange, die ergriff und fraß sie. 

Diese Fabel lehrt, es sei besser, liebreiche und gütige Regenten 
zu haben als unruhige und böse. 
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Der Wolf und das Lamm 


Es kam an einen Bach ein Wolf und Schaf, vom Durst getrieben: 
oben stund der Wolf, weit unter ihm das Schaf. Mir Lügen fing 
der gierige Räuber Händel an. Was trübst du, sprach er, da ich 
trinke, mir den Fluß? Das Schaf versetzt’ mit Zittern: Ich bitte, 
Wolf, du klagst, wie kann ichs tun? das Wasser fließt von dir 
zu meinem Mund. Der Wahrheit Macht schiug ihn zurück; doch 
sprach er: Du hast mir geflucht, sechs Monat sinds. Da war ich 
nicht geboren, sagt’ das Schaf. Eh nun, so wars dein Vater, der 
mir fluchte. Und mit dem Worte raubte er und zerreißt den 
Armen. — 

Die Fabel deutet auf die Menschen, die mit Erdichtungen die 
Unschuld unterdrücken. 


Die Frösche 


Es blühete Athen durch der Gesetze Lindigkeit, allein unbändig 
war die Freiheit und verwirrte den Staat und riß den alten Zaum 
entz ei. Da rotteten Parteien sich zusammen, und König Pisistrat 
besetzt’ das Schloß. Athen beweinte seiner Knechtschaft Elend, 
nicht weil er grausam war, allein weil jede Last dem Ungewohn- 
ten schwer ist. Auf diese Klagen erzählt Aesopus diese Fabel: 

Die Frösche, die ın freien Teichen schwärmten, baten mit viel 
Geschrei zum Jupiter um einen König, der durch sein Ansehn 
ihr unbändig Leben regierte. Der Götter Vater lachte und gab 
ihnen ein kleines Klötzchen, das mit Geräusch den Teich erschüt- 
terte, die feigen Tiere schröckte. Da lagen sie im Schlamme lang 
versteckt... 


HERMANN UND DOROTHEA 


Digitized by Google 


I: KALLIOPE / SCHICKSAL UND ANTEIL 539 


KALLIOPE 
SCHICKSAL UND ANTEIL 


Hab ich den Markt und die Straßen doch nie so einsam gesehen! 
Ist doch die Stadt wie gekehrt! wie ausgestorben! Nicht funfzig, 
Deucht mir, blieben zurück von allen unsern Bewohnern. 

Was die Neugier nicht tut! So rennt und läuft nun ein jeder, 
Um den traurigen Zug der armen Vertriebnen zu sehen. 

Bis zum Dammweg, welchen sie ziehn, ists immer ein Stündchen, 
Und da läuft man hinab, im heißen Staube des Mittags. 

Möcht ich mich doch nicht rühren vom Platz, um zu sehen das Elend 
Guter, fliehender Menschen, die nun, mit geretteter Habe, 

Leider das überrheinische Land, das schöne, verlassend, 

Zu uns herüberkommer. und durch den glücklichen Winkel 

Dieses fruchtbaren Tals und seiner Krümmungen wandern. 
Trefflich hast du gehandelt, o Frau, daß du milde den Sohn fort 
Schicktest, mit altem Linnen und etwas Essen und Trinken, 

Um es den Armen zu spenden; denn Geben ist Sache des Reichen. 
Was der Junge doch fährt! und wie er bändigt die Hengste! 

Sehr gut nimmt das Kütschchen sich aus, das neue; bequemlich 
Säßen viere darin und auf dem Bocke der Kutscher. 

Diesmal fuhr er allein; wie rollt es leicht um die Ecke! 

So sprach, unter dem Tore des Hauses sitzend am Markte, 
Wohlbehaglich zur Frau der Wirt zum Goldenen Löwen. 


Und es versetzte darauf die kluge, verständige Hausfrau: 

Vater, nicht gerne verschenk ich die abgetragene Leinwand, 
Denn sie ist zu manchem Gebrauch und für Geld nicht zu haben, 
Wenn man ihrer bedarf. Doch heute gab ich so gerne 

Manches bessere Stück an Überzügen und Hemden, 

Denn ich hörte von Kindern und Alten, die nackend dahergehn. 
Wirst du mir aber verzeihn? denn auch dein Schrank ist geplündert. 
Und besonders den Schlafrock mit indianischen Blumen, 

Von dem feinsten Kattun, mit feinem Flanelle gefüttert, 

Gab ich hin; er ist dünn und alt und ganz aus der Mode. 
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Aber es lächelte drauf der treffliche Hauswirt und sagte: 

Ungern vermiß ich ihn doch, den alten kattunenen Schlafrock, 
Echt ostindischen Stoffs; so etwas kriegt man nicht wieder. 
Wohl! ich trug ihn nicht mehr. Man will jetzt freilich, der Mann soll 
Immer gehn im Surtout und in der Pekesche sich zeigen, 

. Immer gestiefelt sein; verbannt ist Pantoffel und Mütze. 


Siehe! versetzte die Frau, dort kommen schon einige wieder, 

Die den Zug mit gesehn; er muß doch wohl schon vorbei sein. 

Seht, wie allen die Schuhe so staubig sind! wie die Gesichter 

Glühen! und jeglicher führt das Schnupftuch und wischt sich den 
Schweiß ab. 

Möcht ich doch auch in der Hitze nach solchem Schauspiel so weit 

Laufen und leiden! Fürwahr, ich habe genug am Erzählten. [nicht 


Und es sagte darauf der gute Vater mit Nachdruck: 

Solch ein Wetter ist selten zu solcher Ernte gekommen, 

Und wir bringen die Frucht herein, wie das Heu schon herein ist, 
Trocken; der Himmel ist hell, es ist kein Wölkchen zu schen, 
Und von Morgen wehet der Wind mit lieblicher Kühlung. 

Das ist beständiges Wetter! und überreif ist das Korn schon! 
Morgen fangen wir an, zu schneiden die reichliche Ernte. 


Als er so sprach, vermehrten sich immer die Scharen der Männer 
Und der Weiber, die über den Markt sich nach Hause begaben; 
Und so kam auch zurück mit seinen Töchtern gefahren 

Rasch, an die andere Seite des Markts, der begüterte Nachbar, 

An sein erneuertes Haus, der erste Kaufmann des Ortes, 

Im geöffneten Wagen (er war in Landau verfertigt). [Städtchen, 
Lebhaft wurden die Gassen; denn wohl war bevölkert das 
Mancher Fabriken befliß man sich da und manches Gewerbes. 


Und so saß das trauliche Paar, sich unter dem Torweg 

Über das wandernde Volk mit mancher Bemerkung ergötzend. 
Endlich aber begann die würdige Hausfrau und sagte: 

Seht! dort kommt der Prediger her, es kommt auch der Nachbar 
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Apotheker mit ihm: die sollen uns alles erzählen, 
Was sie draußen gesehn, und was zu schauen nicht froh macht. 


Freundlich kamen heran die beiden und grüßten das Ehpaar, 
Setzten sich auf die Bänke, die hölzernen, unter dem Torweg, 
Staub von den Füßen schüttelnd und Luft mit dem Tuche sich 

Da begann denn zuerst nach wechselseitigen Grüßen [fächelnd. 
Der Apotheker zu sprechen und sagte, beinahe verdrießlich: 

So sind die Menschen fürwahr! und einer ist doch wie der andre, 
Daß er zu gaffen sich freut, wenn den Nächsten ein Unglück befallet! 
Läuft doch jeder, die Flamme zu sehn, die verderblich emporschlägt, 
Jeder, den armen Verbrecher, der peinlich zum Tode geführt wird. 
Jeder spaziert nun hinaus, zu schauen der guten Vertriebnen 
Elend, und niemand bedenkt, daß ihn das ähnliche Schicksal 

Auch vielleicht zunächst betretfen kann, oder doch künftig. 
Unverzeihlich find ich den Leichtsinn; dodh liegt er im Menschen. 


Und es sagte darauf der edle, verständige Pfarrherr, 

Er, die Zierde der Stadt, ein Jüngling, näher dem Manne. 
Dieser kannte das Leben und kannte der Hörer Bedürfnis, 

War vom hohen Werte der heiligen Schriften durchdrungen, 

Die uns der Menschen Geschick enthüllen und ihre Gesinnung; 
Und so kannt er auch wohl die besten weltlichen Schriften. 
Dieser sprach: Ich tadle nicht gern, was immer dem Menschen 
Für unschädliche Triebe die gute Mutter Natur gab; [vermag oft 
Denn was Verstand und Vernunft nicht immer vermögen, 

Solch ein glücklicher Hang, der unwiderstehlich uns leitet. 
Lockte die Neugier nicht den Menschen mit heftigen Reizen, 
Sagt, erführ er wohl je, wie schön sich die weltlichen Dinge 
Gegen einander verhalten? Denn erst verlangt er das Neue, 
Suchet das Nützliche dann mit unermüdetem Fleiße; 

Endlich begehrt er das Gute, das ihn erhebet und wert macht. 

In der Jugend ist ihm ein froher Gefährte der Leichtsinn, 

Der die Gefahr ihm verbirgt und heilsam geschwinde die Spuren 
Tilget des schmerzlichen Übels, sobald es nur irgend vorbeizog. 
Freilich ist er zu preisen, der Mann, dem in reiferen Jahren 
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Sich der gesetzte Verstand aus solchem Frohsinn entwickelt, 
Der im Glück wie im Unglück sich eifrig und tätig bestrebet; 
Denn das Gute bringt er hervor und ersetzet den Schaden. 


Freundlich begann sogleich die ungeduldige Hausfrau: 
Saget uns, was ihr gesehn; denn das begehrt ich zu wissen. 


Schwerlich, versetzte darauf der Apotheker mit Nachdruck, 

Werd ich so bald mich freun nach dem, was ich alles erfahren. 
Und wer erzählet es wohl, das mannigfaltigste Elend! 

Schon von ferne sahn wir den Staub, noch eh wir die Wiesen 
Abwärts kamen; der Zug war schon von Hügel zu Hügel 
Unabsehlich dahin, man konnte wenig erkennen. 

Als wir nun aber den Weg, der quer durchs Tal geht, erreichten, 
War Gedräng und Getümmel noch groß der Wandrer und Wagen. 
Leider sahen wir noch genug der Armen vorbeiziehn, 

Konnten einzeln erfahren, wie bitter die schmerzliche Flucht sei, 


. Und wie froh das Gefühl des eilig geretteten Lebens. 


Traurig war es zu sehn, die mannigfaltige Habe, 

Die ein Haus nur verbirgt, das wohlversehne, und die ein 

Guter Wirt umher an die rechten Stellen gesetzt hat, 

Immer bereit zum Gebrauche, denn alles ist nötig und nützlich, 
Nun zu sehen das alles, auf mancherlei Wagen und Karren 
Durcheinander geladen, mit Übereilung geflüchtet. 

Über dem Schranke lieget das Sieb und die wollene Decke, 

In dem Backtrog das Bett, und das Leintuch über dem Spiegel. 
Ach! und es nimmt die Gefahr, wie wir beim Brande vor zwanzig 
Jahren auch wohl gesehn, dem Menschen alle Besinnung, 

Daß er das Unbedeutende faßt und das Teure zurückläßt. 

Also führten auch hier, mit unbesonnener Sorgfalt, 

Schlechte Dinge sie fort, die Ochsen und Pferde beschwerend: 
Alte Bretter und Fässer, den Gänsestall und den Käfig. 

Auch so keuchten die Weiber und Kinder, mit Bündeln sich schleppend, 
Unter Körben und Butten voll Sachen keines Gebrauches; 

Denn es verläßt der Mensch so ungern das Letzte der Habe. 

Und so zog auf dem staubigen Weg der drängende Zug fort, 
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Ordnungslos und verwirrt. Mit schwächeren Tieren der eine 
Wünschte langsam zu fahren, ein andrer emsig zu eilen. 

Da entstand ein Geschrei der gequetschten Weiber und Kinder 
Und ein Blöken des Viehes, dazwischen der Hunde Gebelfer, 

Und ein Wehlaut der Alten und Kranken, die hoch auf dem schweren 
Übergepackten Wagen auf Betten saßen und schwankten. 

Aber, aus dem Gleise gedrängt, nach dem Rande des Hochwegs 
Irrte das knarrende Rad; es stürzt’ in den Graben das Fuhrwerk, 
Umgeschlagen, und weithin entstürzten im Schwunge die Menschen 
Mit entsetzlichem Schrei’n in das Feld hin, aber doch glücklich. 
Später stürzten die Kasten und fielen näher dem Wagen. 
Wahrlich, wer im Fallen sie sah, der erwartete nun sie 

Unter der Last der Kisten und Schränke zerschmettert zu schauen. 
Und so lag zerbrochen der Wagen, und hülflos die Menschen; 
Denn die übrigen gingen und zogen eilig vorüber, 

Nur sich selber bedenkend und hingerissen vom Strome. 

Und wir eilten hinzu und fanden die Kranken und Alten, 

Die zu Haus und im Bett schon kaum ihr dauerndes Leiden 
Trügen, hier auf dem Boden beschädigt ächzen und jammern, 
Von der Sonne verbrannt und erstickt vom wogenden Staube. 


Und es sagte darauf gerührt der menschliche Hauswirt: 

Möge doch Hermann sie treffen und sie erquicken und kleiden. 
Ungern würd ich sie sehn, mich schmerzt der Anblick des Jammers. 
Schon von dem ersten Bericht so großer Leiden geriihret, 
Schickten wir eilend ein Scherflein von unserm Überfluß, daß nur 
Einige würden gestärkt, und schienen uns selber beruhigt. 

Aber laßt uns nicht mehr die traurigen Bilder erneuern, 

Denn es beschleichet die Furcht gar bald die Herzen der Menschen 
Und die Sorge, die mehr als selbst mir das Übel verhaßt ist. 
Tretet herein in den hinteren Raum, das kühlere Sälchen. 

Nie scheint Sonne dahin, nie dringet wärmere Luft dort 

Durch die stärkeren Mauern; und Mütterchen bringt uns ein Gläschen 
Dreiundachtziger her, damit wir die Grillen vertreiben. 

Hier ist nicht freundlich zu trinken, die Fliegen umsummen die 
Und sie gingen dahin und freuten sich alle der Kühlung. [Gläser. 
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Sorgsam brachte die Mutter des klaren, herrlichen Weines 

In geschliffener Flasche auf blankem, zinnernem Runde 

Mit den grünlichen Römern, den echten Bechern des Rheinweins. — 
Und so sitzend umgaben die drei den glänzend gebohnten, 
Runden, braunen Tisch, er stand auf mächtigen Füßen. 

Heiter klangen sogleich die Gläser des Wirtes und Pfarrers; 

Doch unbeweglich hielt der dritte denkend das seine, 

Und es fordert’ ihn auf der Wirt mit freundlichen Worten: 


Frisch, Herr Nachbar, getrunken! denn noch bewahrte vor Unglück 
Gott uns gnädig und wird auch künftig uns also bewahren. 
Denn wer erkennet es nicht, daß seit dem schrecklichen Brande, 
Da er so hart uns gestraft, er uns run beständig erfreut hat 
Und beständig beschützt, so wie der Mensch sich des Auges 
Köstlichen Apfel bewahrt, der vor allen Gliedern ihm lieb ist. 
Sollt er fernerhin nicht uns schützen und Hilfe bereiten? 

Denn man sieht es erst recht, wie viel er vermag, in Gefzhren; 
Sollt er die blühende Stadt, die er erst durch fleißige Bürger 
Neu aus der Asche gebaut und dann sie reichlich gesegnet, 
Jetzo wieder zerstören und alle Bemühung vernichten? 


Heiter sagte darauf der treffliche Pfarrer und milde: 

Halter am Glauben fest und fest an dieser Gesinnung; 

Denn sie macht im Glücke verständig und sicher, im Unglück 
Reicht sie den schönsten Trost und belebt die herrlichste Hoffnung. 


Da versetzte der Wirt mit männlichen, klugen Gedanken: 

Wie begrüßt ıch so oft mit Staunen die Fluten des Rheinstroms, 
Wenn ich, reisend nach meinem Geschäft, ihm wieder mich nahte! 
Immer schien er mir groß und erhob mir Sinn und Gemiite; 

Aber ich konnte nicht denken, daß bald sein liebliches Ufer 

Sollte werden ein Wall, um abzuwehren den Franken, 

Und sein verbreitetes Bett ein allverhindernder Graben. 

Seht, so schützt die Natur, so sehützen die wackeren Deutschen, 
Und so schützt uns der Herr; wer wollte wöricht verzagen? 

Müde schon sind die Streiter, und alles deutet auf Frieden. 
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Möge doch auch, wenn das Fest, das lang erwünschte, gefeiert 
Wird in unserer Kirche, die Glocke dann tönt zu der Orgel, 
Und die Trompete schmettert, das hohe Tedeum begleitend, — 
Möge mein Hermann doch auch an diesem Tage, Herr Pfarrer, 
Mit der Braut, entschlossen, vor Euch am Altare sich stellen, 
Und das glückliche Fest, in allen den Landen begangen, 

Auch mir künftig erscheinen, der häuslichen Freuden ein Jahrstag! 
Aber ungern seh ich den Jüngling, der immer so tätig 

Mir in dem Hause sich regt, nach außen langsam und schüchtern. 
Wenig findet er Lust, sich unter Leuten zu zeigen; 

Ja, er vermeidet sogar der jungen Mädchen Gesellschaft 

Und den fröhlichen Tanz, den alle Jugend begehret. 


Also sprach er und horchte. Man hörte der stampfenden Pferde 


Fernes Getöse sich nahn, man hörte den rollenden Wagen, 
Der mit gewaltiger Eile nun donnert’ unter den Torweg. 
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Als nun der wohlgebildete Sohn ins Zimmer hereintrat, 

Schaute der Prediger ihm mit scharfen Blicken entgegen 

Und betrachtete seine Gestalt und sein ganzes Benehmen 

Mit dem Auge des Forschers, der leicht die Mienen enträtselt; 
Lächelte dann und sprach zu ihm mit traulichen Worten: 

Kommt Ihr doch als ein veränderter Mensch! Ich habe noch niemals 
Euch so munter gesehn und Eure Blicke so lebhaft. 

Frönlich kommt Ihr und heiter; man sieht, Ihr habet die Gaben 
Unter die Armen verteilt und ihren Segen empfangen. 


Ruhig erwiderte drauf der Sohn mit ernstlichen Worten: 

Ob ich löblich gehandelt, ich weiß es nicht; aber mein Herz hat 
Mich geheißen zu tun, so wie ich genau nun erzähle. 

Mutter, Ihr kramtet so lange, die alten Stücke zu suchen 

Und zu wählen; nur spät war erst das Bündel zusammen, 

Auch der Wein und das Bier ward langsam, sorglich gepacket. 
Als ich nun endlich vors Tor und auf die Straße hinauskam, 
Strömte zurück die Menge der Bürger mit Weibern und Kindern, 
Mir entgegen; denn fern war schon der Zug der Vertriebnen. 
Schneller hielt ich mich dran und fuhr behende dem Dorf zu, 
Wo sie, wie ich gehört, heut übernachten und rasten. 

Als ich nun meines Weges die neue Straße hinanfuhr, 

Fie] mir ein Wagen ins Auge, von tüchtigen Bäumen gefügert, 
Von zwei Ochsen gezogen, den größten und stärksten des Auslands, 
Nebenher aber ging, mit starken Schritten, ein Mädchen, 

Lenkte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Tiere, 

Trieb sie an und hielt sie zurück, sie leitete klüglich. 

Als mich das Mädchen erblickte, so trat sie den Pferden gelassen 
Näher und sagte zu mir: Nicht immer war es mit uns so 
Jammervoll, als Ihr uns heut auf diesen Wegen erblicket. 

Noch nicht bin ich gewohnt, vom Fremden die Gabe zu heischen, 
Die er oft ungern gibt, um loszuwerden den Armen; 

Aber mich dranget die Not, zu reden. Hier auf dem Strohe 
Liegt die erst entbundene Frau des reichen Besitzers, 
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Die ich mit Stieren und Wagen noch kaum, die schwangre, gerettet. 
Spät nur kommen wir nach, und kaum das Leben erhielt sie. 
Nun liegt, neugeboren, das Kind ihr nackend im Arme, 

Und mit wenigem nur vermögen die Unsern zu helfen, 

Wenn wir im nächsten Dorf, wo wir heute zu rasten gedenken, 
Auch sie finden, wiewohl ich fürchte, sie sind schon vorüber. 

Wär Euch irgend von Leinwand nur was Entbehrliches, wenn Ihr 
Hier aus der Nachbarschaft seid, so spendets gütig den Armen. 


Also sprach sie, und matt erhob sich vom Strohe die bleiche 
Wöchnerin, schaute nach mir; ich aber sagte dagegen: 

Guten Menschen, fürwahr, spricht oft ein himmlischer Geist zu, 
Daß sie fühlen die Not, die dem armen Bruder bevorsteht; 
Denn su gab mir die Mutter, im Vorgefühle von Eurem 
Jammer, ein Bündel, sogleich es der nackten Notdurft zu reichen. 
Und ich löste die Knoten der Schnur und gab ihr den Schlafrock 
Unsers Vaters dahin und gab ihr Hemden und Leintuch. 

Und sie dankte mit Freuden und rief: Der Glückliche glaubt nicht, 
Daß noch Wunder geschehn! denn nur im Elend erkennt man 
Gottes Hand und Finger, der gute Menschen zum Guten 
Leiter. Was er durch Euch an uns tut, tu er Euch selber! 

Und ich sah die Wöchnerin froh die verschiedene Leinwand, 
Aber besonders den weichen Flanell des Schlafrocks befühlen. 
Eilen wir, sagte zu ihr die Jungfrau, dem Dorf zu, in welchem 
Unsre Gemeine schon rastet und diese Nacht durch sich aufhält; 
Dort besorg ıch sogleich das Kinderzeug, alles und jedes. 

Und sie grüßte mich noch und sprach den herzlichsten Dank aus, 
Trieb die Ochsen; da ging der Wagen. Ich aber verweilte, 

Hielt die Pferde noch an; denn Zwiespalt war mir im Herzen, 
Ob ich mit eilenden Rossen das Dorf erreichte, die Speisen 
Unter das übrige Volk zu spenden, oder sogleich hier 

Alles dem Mädchen gäbe, damit sie es weislich verteilte. 

Und ich entschied mich gleich in meinem Herzen und fuhr ihr 
Sachte nach und erreichte sie bald und sagte behende: 

Gutes Mädchen, mir hat die Mutter nicht Leinwand alleine 

Auf den Wagen gegeben, damit ich den Nackten bekleide, 
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Sondern sie fügte dazu noch Speis und manches Getränke, 
Und es ist mir genug davon im Kasten des Wagens. 

Nun bin ich aber geneigt, auch diese Gaben in deine 

Hand zu legen, und so erfüll ich am besten den Auftrag; 
Du verteilst sie mit Sinn, ich müßte dem Zufall gehorchen. 
Drauf versetzte das Mädchen: Mit aller Treue verwend ich 
Eure Gaben, der Dürftige soll sich derselben erfreuen. _ 
Also sprach sie. Ich öffnete schnell die Kasten des Wagens, 
Brachte die Schinken hervor, die schweren, bradıte die Brote, 
Flaschen Weines und Biers und reicht’ ihr alles und jedes. 
Gerne hätt ich noch mehr ihr gegeben; doch leer war der Kasten. 
Alles packte sie drauf zu der Wöchnerin Füßen und zog so 
Weiter; ich eilte zurück mit meinen Pferden der Stadt zu. 


Als nun Hermann geendet, da nahm der gesprächige Nachbar 
Gleich das Wort und rief: O glücklich, wer in den Tagen 
Dieser Flucht und Verwirrung in seinem Haus nur allein lebt, 
Wem nicht Frau und Kinder zur Seite bange sich schmiegen! 
Glüclich fühl ich mich jetzt; ich möcht um vieles nicht heute 
Vater heißen und nicht für Frau und Kinder besorgt sein. 
Ofters dacht ich mir auch schon die Flucht und habe die besten 
Sachen zusammengepackt, das alte Geld und die Ketten 
Meiner seligen Mutter, das alles noch heilig verwahrt liegt. 
Freilich bliebe noch vieles zurück, das so leicht nicht geschafft wird. 
Selbst die Kräuter und Wurzeln, mit vielem Fleiße gesammelt, 
Mißt ich ungern, wenn auch der Wert der Ware nicht groß ist. 
Bleibt der Provisor zurück, so geh ich getröster von Hause. 
Hab ich die Barschaft gerettet und meinen Körper, so hab ich 
Alles gerettet; der einzelne Mann entfliehet am leichtsten. 


Nachbar, versetzte darauf der junge Hermann mit Nachdruck: 
Keinesweges denk ich wie Ihr und tadle die Rede. 

Ist wohl der ein würdiger Mann, der im Glück und im Unglück 
Sich nur allein bedenkt und Leiden und Freuden zu teilen 
Nicht verstehet und nicht dazu von Herzen bewegt wird? 
Lieber möcht ich, als je, mich heute zur Heirat entschließen; 


69—102 


L TERPSICHORE / HERMANN | 549. 


Denn manch gutes Mädchen bedarf des schützenden Mannes, 
Und der Mann des erheiternden Weibs, wenn ihm Unglück. 
bevorsteht. 


Lächelnd sagte darauf der Vater: So hör ich dich gerne! 
Solch ein vernünftiges Wort hast du mir selten gesprochen. 


Aber es fiel sogleich die gute Mutter behend ein: 

Sohn, fürwahr! du hast recht; wir Eltern gaben das Beispiel, 
Denn wir haben uns nicht an fröhlichen Tagen erwählet, 

Und uns knüpfte vielmehr die traurigste Stunde zusammen. 
Montag morgens — ich weiß es genau, denn Tages vorher war 
Jener schreckliche Brand, der unser Städtchen verzehrte -- 
Zwanzig Jahre sinds nun: es war ein Sonntag wie heute, 

Heiß und trocken die Zeit, und wenig Wasser im Orte. 

Alle Leute waren, spazierend in festlichen Kleidern, 

Auf den Dörfern verteilt und in den Schenken und Mühlen. 

Und am Ende der Stadt begann das Feuer. Der Brand lief 

Eilig die Straßen hindurch, erzeugend sich selber den Zugwind. 
Und es brannten die Scheunen der reichgesammelten Ernte, 

Und es brannten die Straßen bis zu dem Markt, und das Haus-war 
Meines Vaters hierneben verzehrt, und dieses zugleich mit. 
Wenig flüchteten wir. Ich saß, die traurige Nacht durch, 

Vor der Stadt auf dem Anger, die Kasten und Betten bewahrend; 
Doch zuletzt befiel mich der Schlaf, und als nun des Morgens 
Mich die Kühiung erweckte, die vor der Sonne herabfällt, 

Sah ich den Rauch und die Glut und die hohlen Mauern und Essen. 
Da war beklemint mein Herz; allein die Sonne ging wieder 
Herrlicher auf als je und flößte mir Mut in die Seele. 

Da erhob ich mich eilend. Es trieb mich, die Stätte zu sehen, 

Wo die Wohnung gestanden, und ob sich die Hühner gerettet, 
Die ich besonders geliebt; denn kindisch war mein Gemüt noch. 
Als ich nun über die Trümmer des Hauses und Hofes daherstieg, 
Die noch rauchten, und so die Wohnung wüst und zerstört sah, 
Kamst du zur andern Seite herauf und durchsuchtest die Stätte. 
Dir war ein Pferd in dem Stalle verschiittet; die glimmenden Balken 
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Lagen darüber und Schutt, und nichts zu sehn war vom Tiere. 
Also standen wir gegeneinander, bedenklich und traurig: 

Denn die Wand war gefallen, die unsere Höfe geschieden. 

Und du faßtest darauf mich bei der Hand an und sagtest: 
Lieschen, wie kommst du hieher? Geh weg! du verbrennest die Sohlen, 
Denn der Schutt ist heiß, er sengt mir die stärkeren Stiefeln. 

Und du hobest mich auf und trugst mich herüber, durch deinen 
Hof weg. Da stand noch das Tor des Hauses mit seinem Gewölbe, 
Wie es jetzt steht; es war allein von allem geblieben. 

Und du setztest mich nieder und küßtest mich, und ich verwehrt es. 
Aber du sagtest darauf mit freundlich bedeutenden Worten: 
Siehe, das Haus liegt nieder. Bleib hier und hilf mir es bauen, 
Und ich helfe dagegen auch deinem Vater an seinem. 

Doc ich verstand dich nicht, bis du zum Vater die Mutter 
Schicktest und schnell das Gelübd der fröhlichen Ehe vollbracht war. 
Noch erinnr ich mich heute des halbverbrannten Gebälkes 
Freudig und sehe die Sonne noch immer so herrlich heraufgehn; 
Denn mir gab der Tag den Gemahl, es haben die ersten 

Zeiten der wilden Zerstörung den Sohn mir der Jugend gegeben. 
Darum lob ich dich, Hermann, daß du mit reinem Vertrauen 
Auch ein Mädchen dir denkst in diesen traurigen Zeiten 

Und es wagtest, zu frein im Krieg und über den Trümmern. 


Da versetzte sogleich der Vater lebhaft und sagte: 

Die Gesinnung ist löblich, und wahr ist auch die Geschichte, 
Mütterchen, die du erzählst; denn so ist alles begegnet. 

Aber besser ist besser. Nicht einen jeden betrifft es, 

Anzufangen von vorn sein ganzes Leben und Wesen; 

Nicht soll jeder sich quälen, wie wir und andere taten. 

O wie glücklich ist der, dem Vater und Mutter das Haus schon 
Wohlbestellt übergeben, und der mit Gedeihen es ausziert! 
Aller Anfang ist schwer, am schwersten der Anfang der Wirtschaft. 
Mancherlei Dinge bedarf der Mensch, und alles wird täglich 
Teurer; da seh er sich vor, des Geldes mehr zu erwerben. 

Und so hoff ich von dir, mein Hermann, daß du mir nächstens 
In das Haus die Braut mit schöner Mitgift hereinführst; 
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Denn ein wackerer Mann verdient ein begütertes Mädchen, 

Und es behaget so wohl, wenn mit dem gewünscheten Weibchen 
Auch in Körben und Kasten die nützliche Gabe hereinkommt. 
Nicht umsonst bereitet durch manche Jahre die Mutter 

Viele Leinwand der Tochter, von feinem und starkem Gewebe; 
Nicht umsonst verehren die Paten ihr Silbergeräte, 

Und der Vater sondert im Pulte das seltene Goldstück: 

Denn sie soll dereinst mit ihren Gütern und Gaben 

Jenen Jüngling erfreun, der sie vor allen erwählt hat. 

Ja, ich weiß, wie behaglich ein Weibchen im Hause sich finder, 
Das ıhr eignes Gerät in Küch und Zimmern erkennet 

Und das Bette sich selbst und den Tisch sich selber gedeckt hat. 
Nur wohl ausgestattet möcht ich im Hause die Braut sehn; 

Denn die Arme wird doch nur zuletzt vom Manne verachtet, 
Und er hält sie als Magd, die als Magd mit dem Bündel hereinkam. 
Ungerecht bleiben die Männer, und die Zeiten der Licbe vergehen. 
Ja, mein Hermann, du würdest mein Alter höchlich erfreuen, 
Wenn du mir bald ins Haus ein Schwiegertöchterchen brächtest 
Aus der Nachbarschaft her, aus jenem Hause, dem grünen. 

Reich ist der Mann fürwahr! sein Handel und seine Fabriken 
Machen ihn täglich reicher: denn wo gewinnt nicht der Kaufmann? 
Nur drei Töchter sind da; sie teilen allein das Vermögen. 
Schon ist die ältste bestimmt, ich weiß es; aber die zweite 

Wie die dritte sind noch, und vielleicht nicht lange, zu haben. 
Wär ich an deiner Statt, ich hätte bis jetzt. nicht gezaudert, 

Eins mir der Mädchen geholt, so wie ich das Mütterchen forttrug. 


Da versetzte der Sohn bescheiden dem dringenden Vater: 
Wirklich, mein Wille war auch, wie Eurer, eine der Töchter 
Unsers Nachbars zu wählen. Wir sind zusammen erzogen, 
Spielten neben dem Brunnen am Markt in früheren Zeiten, 

Und ich habe sie oft vor der Knaben Wildheit beschiitzet. 

Doch das ist lange schon her; es bleiben die wachsenden Mädchen 
Endlich billig zu Haus und fliehn die wilderen Spiele. 
Wohlgezogen sind sie gewiß! Ich ging auch zu Zeiten 

Noch aus alter Bekanntschaft, so wie Ihr es wünschtet, hinüber; 
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Aber ich konnte mich nie in ihrem Umgang erfreuen. 

Denn sie tadelten stets an mir, das mußt ich ertragen: 

Gar zu lang war mein Rock, zu grob das Tuch, und die Farbe 

Gar zu gemein, und die Haare nicht recht gestutzt und gekräuselt. 

Endlich hatt ich im Sinne, mich auch zu putzen wie jene 

Handelsbübchen, die stets am Sonntag drüben sich zeigen, 

Und um die halbseiden im Sommer das Läppchen herumhängt. 

Aber noch früh genug merkt ich: sie hatten mich immer zum besten, 

Und das war mir empfindlich, mein Stolz war beleidigt; doch mehr 
noch 

Kränkte michs tief, daß so sie den guten Willen verkannten, 

Den ich gegen sie hegte, besonders Minchen, die jüngste. 

Denn so war ich zuletzt an Ostern hinübergegangen, 

Hatte den neuen Rock, der jetzt nur oben im Schrank hängt, 

Angezogen und war frisiert wie die übrigen Bursche. 

Als ich eintrat, kicherten sie, doch zog ichs auf mich nicht. 

Minchen saß am Klavier; es war der Vater zugegen, 

Hörte die Téchterchen singen und war entzückt und in Laune. 

Manches verstand ich nicht, was in den Liedern gesagt war, 

Aber ich hörte viel von Pamina, viel von Tamino, 

Und ich wollte doch auch nicht stumm sein! Sobald sie geendet, 

Fragt ich dem Texte nach und nach den beiden Personen. 

Alle schwiegen darauf und lachelten; aber der Vater 

Sagte: Nicht wahr, mein Freund, Er kennt nur Adam und Eva? 

Niemand hielt sich alsdann, und laut auf lachten die Mädchen, 

‘Laut auf lachten die Knaben, es hielt den Bauch sich der Alte. 

Fallen ließ ich den Hut vor Verlegenheit, und das Gekicher 

Dauerte fort und fort, so viel sie auch sangen und spielten. 

Und ich eilte beschämt und verdrießlich wieder nach Hause, 

Hängte den Rock in den Schrank und zog die Haare herunter 

Mit den Fingern und schwur, nicht mehr zu betreten die Schwelle. 

Und ich hatte wohl recht; denn eitel sind sie und lieblos, 

Und ich höre: noch heiß ich bei ihnen immer Tamino. 


Da versetzte die Mutter: Du solltest, Hermann, so lange 
Mit den Kindern nicht zürnen; denn Kinder sind sie ja sämtlich. 
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Minchen fürwahr ist gut und war dir immer gewogen; 
Neulich fragte sie noch nach dir. Die solltest du wählen! 


Da versetzte bedenklich der Sohn: Ich weiß nicht, es prägte 
Jener Verdruß sich so tief bei mir ein, ich möchte fürwahr nicht 
Sie am Klaviere mehr seha und ihre Liedchen vernehmen. 


Doch der Vater fuhr auf und sprach die zornigen Worte: 

Wenig Freud erleb ich an dir! Ich sagt es doch immer, 

Als du zu Pferden nur und Lust nur bezeigtest zum Acker: 

Was ein Knecht schon verrichtet des wohlbegüterten Mannes, 
Tust du; indessen muß der Vater des Sohnes entbehren, 

Der ihm zur Ehre doch auch vor andern Bürgern sich zeigte. 

Und so täuschte mich früh mit leerer Hoffnung die Mutter, 
Wenn in der Schule das Lesen und Schreiben und Lernen dir nie- 
Wie den andern gelang und du immer der Unterste safest. [mals 
Freilich! das kommt daher, wenn Ehrgefühl nicht im Busen 

Eines Jünglinges lebt, und wenn er nicht höher hinauf will. 
Hätte mein Vater gesorgt für mich, so wie ich für dich tat, 

Mich zur Schule gesendet und mir die Lehrer gehalten, 

Ja, ich wäre was anders als Wirt zum Goldenen Löwen. 


Aber der Sohn stand auf und nahte sich schweigend der Türe, 
Langsam und ohne Geräusch; allein der Vater, entriistet, 

Rief ihm nach: So gehe nur hin! ich kenne den Trotzkopf! 
Geh und führe fortan die Wirtschaft, daß ich nicht schelte; 
Aber denke nur nicht, du wollest ein bäurisches Mädchen 

Je mir bringen ins Haus als Schwiegertochter, die Trulle! 
Lange hab ich gelebt und weiß mit Menschen zu handeln, 
Weiß zu bewirten die Herren und Frauen, daß sie zufrieden 
Von mir weggehn, ich weiß den Fremden gefällig zu schmeicheln. 
Aber su soll mir denn auch ein Schwiegertédhterchen endlich 
Wiederbegegnen und so mir die viele Mühe versüßen; 

Spielen soll sie mir auch das Klavier, es sollen die schönsten, 
Besten Leute der Stadt sich mit Vergnügen versammeln, 

Wie es sonntags geschieht im Hause des Nachbars. Da drückte 
Leise der Sohn auf die Klinke, und so verließ er die Stube. 
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Also entwich der bescheidene Sohn der heftigen Rede; 

Aber der Vater fuhr in der Art fort, wie er begonnen: 

Was im Menschen nicht ist, kommt auch nicht aus ihm, und schwerlich 

Wird mich des herzlichsten Wunsches Erfüllung jemals erfreuen, 

Daß der Sohn dem Vater nicht gleich sei, sondern ein Beßrer. 

Denn was wäre das Haus, was wäre die Stadt, wenn nicht immer 

Jeder gedächte mit Lust zu erhalten und zu erneuen 

Und zu verbessern auch, wie die Zeit uns lehrt und das Ausland! 

Soll doch nicht als ein Pilz der Mensch dem Boden entwachsen 

Und verfaulen geschwind an dem Platze, der ihn erzeugt hat, 

Keine Spur nachlassend von seiner lebendigen Wirkung! 

Sieht man am Hause doch gleich so deutlich, wes Sinnes der Herr sei, 

Wie man, das Städtchen betretend, die Obrigkeiten beurteilt. 

Denn wo die Türme verfallen und Mauern, wo in den Gräben 

Unrat sich häufer und Unrat auf allen Gassen herumliegt, 

Wo der Stein aus der Fuge sich rückt und nicht wieder gesetzt wird, 

Wo der Balken verfault und das Haus vergeblich die neue 

Unterstützung erwartet: der Ort ist übel regieret. 

Denn wo nicht immer von oben die Ordnung und Reinlichkeit 
wirket, 

Da gewöhnet sich leicht der Bürger zu schmutzigem Saumsal, 

Wie der Bettler sich auch an lumpige Kleider gewöhnet. 

Darum hab ich gewünscht, es solle sich Hermann auf Reisen 

Bald begeben und sehn zum wenigsten Straßburg und Frankfurt 

Und das freundliche Mannheim, das gleich und heiter gebaut ist. 

Denn wer die Städte gesehn, die großen und reinlichen, ruht nicht, 

Künftig die Vaterstadt selbst, so klein sie auch sei, zu verzieren. 

Lobt nicht der Fremde bei uns die ausgebesserten Tore. 

Und den geweiften Turm und die wohlerneuerte Kirche? 

Rühmt nicht jeder das Pflaster? die wasserreichen, verdeckten, 

Wohlverteilten Kanäle, die Nutzen und Sicherheit bringen, 

Daß dem Feuer sogleich beim ersten Ausbruch gewehrt sei? 

Ist das nicht alles geschehn seit jenem schrecklichen Brande? 
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Bauherr war ich sechsmal im Rat und habe mir Beifall, 

Habe mir herzlichen Dank von guten Bürgern verdienet, 

Was ich angab, emsig betrieben und so auch die Anstalt 
Redlicher Männer vollführt, die sie unvollendet verließen. 

So kam endlich die Lust-in jedes Mitglied des Rates. 

Alle bestreben sich jetzt, und schon ist der neue Chausseebau 

Fest beschlossen, der uns mit der großen Straße verbindet. 

Aber ich fürchte nur sehr, so wird die Jugend nicht handeln! 
Denn die einen, sie denken auf Lust und vergänglichen Putz nur; 
Andere hocken zu Haus und brüten hinter dem Ofen. 

Und das fürcht ich: ein solcher wird Hermann immer mir bleiben. 


Und es versetzte sogleich die gute, verständige Mutter: 

Immer bist du doch, Vater, so ungerecht gegen den Sohn! und 

So wird am wenigsten dir dein Wunsch des Guten erfiillet. 

Denn wir können die Kinder nach unserem Sinne nicht formen; 
So wie Gott sie uns gab, so muß man sie haben und lieben, 

Sie erziehen aufs beste und jeglichen lassen gewähren. 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht sie, und jeder ist doch nur auf eigene Weise 

Gut und glücklich. Ich lasse mir meinen Hermann nicht schelten; 
Denn, ich weiß es, er ist der Güter, die er dereinst erbt, 

Wert und ein trefflicher Wirt, ein Muster Bürgern und Bauern, 
Und im Rate gewiß, ich seh es voraus, nicht der Letzte. 

Aber täglich mit Schelten und Tadeln hemmst du dem Armen 
Ailen Mut in der Brust, so wie du es heute getan hast. 

Und sie verließ die Stube sogleich und eilte dem Sohn nach, 

Daß sie ihn irgendwo fänd und ihn mit gütigen Worten 

Wieder erfreute; denn er, der treffliche Sohn, er verdient’ es. 


Lächelnd sagte darauf, sobald sie hinweg war, der Vater: 

Sind doch ein wunderlich Volk die Weiber, so wie die Kinder! 
Jedes lebet so gern nach seinem eignen Belieben, 

Und man sollte hernach nur immer loben und streicheln. 
Einmal für allemal gilt das wahre Sprüchlein der Alten: 

Wer nicht vorwärts geht, der kommt zurücke! So bleibt es. 
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Und es versetzte darauf der Apotheker bedächtig: 

Gerne geb ich es zu, Herr Nachbar, und sehe mich immer 

Selbst nach dem Besseren um, wofern es nicht teuer, doch neu ist; 

Aber hilft es fürwahr, wenn man nicht die Fülle des Gelds hat, 

Tätig und rührig zu sein und innen und außen zu bessern? 

Nur zu sehr ist der Bürger beschränkt; das Gute vermag er ` 

Nicht zu erlangen, wenn er es kennt. Zu schwach ist sein Beutel, 

Das Bedürfnis zu groß; so wird er immer gehindert. | 

Manches hätt ich getan, allein wer scheut nicht die Kosten 

Solcher Verändrung, besonders in diesen gefährlichen Zeiten! 

Lange lachte mir schon mein Haus im modischen Kleidchen, 

Lange glänzten durchaus mit großen Scheiben die Fenster; 

Aber wer tut dem Kaufmann es nach, der bei seinem Vermögen 

Auch die Wege noch kennt, auf welchen das Beste zu haben? 

SehtnurdasHaus an da drüben, das neue! Wie prächtig in grünen 

Feldern die Stukkatur der weißen Schnörkel sich ausnimmt! 

Groß sind die Tafeln der Fenster; wie glänzen und spiegeln die 
Scheiben, 

Daß verdunkelt stehn die übrigen Häuser des Marktes! 

Und doch waren die unsern gleich nach dem Brande die schönsten, 

Die Apotheke zum Engel so wie der Goldene Löwe. | 

So war mein Garten auch in der ganzen Gegend berühmt, und 

Jeder Reisende stand und sah durch die roten Staketen 

Nach den Bettlern von Stein und nach den farbigen Zwergen. 

Wem ich den Kaffee dann gar in dem herrlichen Grottenwerk 
reichte, 

Das nun freilich verstaubt und halb verfallen mir dasteht, 

Der erfreute sich hoch des farbig schimmernden Lichtes 

Schöngeordneter Muscheln; und mit geblendetem Auge 

Schaute der Kenner selbst den Bleiglanz und die Korallen. 

Ebenso ward in dem Saale die Malerei auch bewundert, 

Wo die geputzten Herren und Damen im Garten spazieren 

Und mit spitzigen Fingern die Blumen reichen und halten. 

Ja, wer sähe das jetzt nur noch an! Ich gehe verdrießlich 

Kaum mehr hinaus: denn alles soll anders sein und geschmackvoll, 

Wie sies heißen, und weiß die Latten und hölzernen Bänke. 
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Alles ist einfach und glatt; nicht Schnitzwerk oder Vergoldung 
Will man mehr, und es kostet das fremde Holz nun am meisten. 
Nun, ich wär es zufrieden, mir auch was Neues zu schaffen, 
Auch zu gehn mit der Zei: und oft zu verändern den Hausrat; 
Aber es fürchtet sich jeder, auch nur zu rücken das Kleinste, 
Denn wer vermöchte wohl jetzt die Arbeitsleute zu zahlen? 
Neulich kam mirs in Sinn, den Engel Michael wieder, 

Der mir die Offizin bezeichnet, vergolden zu lassen 

Und den greulichen Drachen, der ihm zu Füßen sich windet; 

Aber ich ließ ihn verbräunt, wie er ist; mich schreckte die Fordrung. 
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Also sprachen die Männer, sich unterhaltend. Die Mutter 

Ging indessen, den Sohn erst vor dem Hause zu suchen, 

Auf der steinernen Bank, wo sein gewöhnlicher Sitz war. 

Als sie daselbst ihn nicht fand, so ging sie, im Stalle zu schauen, 
Ob er die herrlichen Pferde, die Hengste, selber besorgte, 

Die er als Fohlen gekauft und die er niemand vertraute. 

Und es sagte der Knecht: Er ist in den Garten gegangen. 

Da durchschritt sie behende die langen, doppelten Höfe, 

Ließ die Ställe zurück und die wohlgezimmerten Scheunen, 

Trat in den Garten, der weit bis an die Mauern des Städtchens 
Reichie, schritt ihn hindurch und freute sich jeglichen Wachstums, 
Stellte die Stützen zurecht, auf denen beladen die Äste 

Ruhten des Apfelbaums wie des Birnbaums lastende Zweige, 
Nahm gleich einige Raupen vom kräftig strotzenden Kohl weg, 
Denn ein geschäftiges Weib tut keine Schritte vergebens. 

Also war sie ans Ende des langen Gartens gekommen, 

Bis zur Laube, mit Geißblatt bedeckt; nicht fand sie den Sohn da, 
Ebensowenig, als sie bis jetzt ihn im Garten erblickte. 

Aber nur angelehnt war das Pförtchen, das aus der Laube, 

Aus besonderer Gunst, durch die Mauer des Städtchens gebrochen 
Hatte der Ahnherr einst, der würdige Burgemeister. 

Und so ging sie bequem den trocknen Graben hinüber, 

Wo an der Straße sogleich der wohlumzäunete Weinberg 
Aufstieg steileren Pfads, die Fläche zur Sonne gekehret. 

Auch den schritt sie hinauf und freute der Fülle der Trauben 
Sich im Steigen, die kaum sich unter den Blättern verbargen. 
Schattig war und bedeckt der hohe, mittlere Laubgang, 

Den man auf Stufen erstieg von unbehauenen Platten. 

Und es hingen herein Gutedel und Muskateller, 

Rötlichblaue daneben von ganz besonderer Größe, 

Alle mit Fleiße gepflanzt, der Gäste Nachtisch zu zieren. 

Aber den übrigen Berg bedeckten einzelne Stöcke, 

Kleinere Trauben tragend, von denen der köstliche Wein kommt. 
Also schritt sie hinauf, sich schon des Herbstes erfreuend 
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Und des festlichen Tags, an dem die Gegend im Jubel 

Trauben lieset und tritt und den Most in die Fässer versammelt, 
Feuerwerke des Abends von allen Orten und Enden 

Leuchten und knallen, und so der Ernten schönste geehrt wird. 
Doch unruhiger ging sie, nachdem sic dem Sohne gerufen 

Zwei- auch dreimal, und nur das Echo vielfach zurückkam, 

Das von den Türmen der Stadt, ein sehr geschwätziges, herklang. 
Ihn zu suchen, war ihr so fremd; er entfernte sich niemals 

Weit, er sagt’ es ıhr denn, um zu verhüten die Sorge 

Seiner liebenden Mutter und ihre Furcht vor dem Unfall. 

Aber sie hoffte noch stets, ihn doch auf dem Wege zu finden; 
Denn die Türen, die untre so wie die obre, des Weinbergs, 
Standen geichfalls offen. Und so nun trat sie ins Feld ein, 

Das mit weiter Fläche den Rücken des Hügels bedeckte. — 

Immer noch wandelte sie auf eigenem Boden und freute 

Sich der eigenen Saat und des herrlich nickenden Kornes, 

Das mic goldener Kraft sich im ganzen Felde bewegte. 

Zwischen den Ackern schritt sie hindurch, auf dem Raine, den Fußpfad, 
Hatte den Birnbaum im Auge, den großen, der auf dem Hügel 
Stand, die Grenze der Felder, die ihrem Hause gehörten. 

Wer ihn gepflanzt, man konnt es nicht wissen. Er war in der Gegend 
Weit und breit gesehn, und beriihmt die Friichte des Baumes. 
Unter ihm pflegten.die Schnitter des Mahls sich zu freuen am Mittag, 
Und die Hirten des Viehs in seinem Schatten zu warten; 

Bänke fanden sie da von rohen Steinen und Rasen. 

Und sie irrete nicht; dort saß ihr Hermann und ruhte, 

Saß mit dem Arme gestürzt und schien in die Gegend zu schauen 
Jenseits, nach dem Gebirg, er kehrte der Mutter den Rücken. 
Sachte schlich sie hinan und rührt’ ihm leise die Schulter. 

Und er wandte sich schnell; da sah sie ihm Tränen im Auge. 


Mutter, sagt’ er betroffen, Ihr überrascht mich! Und eilig 
Trocknet’ er ab die Träne, der Jüngling edlen Gefühles. 
Wie? du weinest, mein Sohn? versetzte die Mutter betroffen: 


Daran kenn ich dich nicht! ich habe das niemals erfahren! 
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Sag, was beklemmt dir das Herz? was treibt dich, einsam zu sitzen 
Unter dem Birnbaum hier? was bringt dir Tränen ins Auge? 


Und es nahm sich zusammen der treffliche Jüngling und sagte: 
Wahrlich, dem ist kein Herz im ehernen Busen, der jetzo 

Nicht die Not der Menschen, der umgetriebnen, empfindet; 

Dem ist kein Sinn in dem Haupte, der nicht um sein eigenes Wohl sich 
Und um des Vaterlands Wohl in diesen Tagen bekiimmert. 

Was ich heute gesehn und gehört, das rührte das Herz mir; 

Und nun ging ich heraus und sah die herrliche, weite 

Landschaft, die sich vor uns in fruchtbaren Hügeln umherschlingt, 
Sah die goldene Frucht den Garben entgegen sich neigen 

Und ein reichliches Obst uns volle Kammern versprechen. 

Aber, ach! wie nah ist der Feind! Die Fluten des Rheines 
Schützen uns zwar, doch ach! was sind nun Fluten und Berge 
Jenem schrecklichen Volke, das wie ein Gewitter daherzieht! 
Denn sie rufen zusammen aus allen Enden die Jugend 

Wie das Alter und dringen gewaltig vor, und die Menge 

Scheut den Tod nicht; es dringt gleich nach der Menge die Menge. 
Ach! und ein Deutscher wagt, in seinem Hause zu bleiben? 

Hofft vielleicht zu entgehen dem alles bedrohenden Unfall? 

Liebe Mutter, ich sag Euch, am heutigen Tage verdrießt mich, 
Daß man mich neulich entschuldigt, als man die Streitenden auslas 
Aus den Bürgern. Fürwahr! ich bin der einzige Sohn nur, 

Und die Wirtschaft ist groß und wichtig unser Gewerbe; 

Aber wär ich nicht besser, zu widerstehen da vorne 

An der Grenze, als hier zu erwarten Elend und Knechtschaft? 
Ja, mir hat es der Geist gesagt, und iin innersten Busen 

Regt sich Mut und Begier, dem Vaterlande zu leben 

Und zu sterben und andern ein würdiges Beispiel zu geben. 
Wahrlich, wäre die Kraft der deutschen Jugend beisammen 

An der Grenze, verbündet, nicht nachzugeben den Fremden, 

O sie sollten uns nicht den herrlichen Boden betreten 

Und vor unseren Augen die Früchte des Landes verzehren, 

Nicht den Männern gebieten und rauben Weiber und Mädchen! 
Sehet, Mutter, mir ist im tiefsten Herzen beschlossen, 
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Bald zu tun und gleich, was recht mir deucht und verständig; 
Denn wer lange bedenkt, der wählt nicht immer das Beste. 
Sehet, ich werde nicht wieder nach Hause kehren! Von hier aus 
Geh ich gerad in die Stadt und übergebe den Kriegern 

Diesen Arm und dies Herz, dem Vaterlande zu dienen. 

Sage der Vater alsdann, ob nicht der Ehre Gefühl mir 

Auch den Busen belebt, und ob ich nicht höher hinauf will! 


Da versetzte bedeutend die gute, verständige Mutter, 

Stille Tränen vergießend, sie kamen ihr leichtlich ins Auge: 
Sohn, was hat sich in dir verändert und deinem Gemiite, 

Daß du zu deiner Mutter nicht redest wie gestern und immer, 
Offen und frei, und sagst, was deinen Wünschen gemäß ist? 
Hörte jetzt ein Dritter dich reden, er würde fürwahr dich 
Höchlich loben und deinen Entschluß als den edelsten preisen, 
Durch dein Wort verführt und deine bedeutenden Reden. 

Doch ich tadle dich nur; denn sieh, ich kenne dich besser. 

Du verbirgst dein Herz und hast ganz andre Gedanken. 

Denn ich weiß es, dich ruft nicht die Trommel, nicht die Trompete, 
Nicht begehrst du zu scheinen in der Montur vor den Mädchen; 
Denn es ist deine Bestimmung, so wacker und brav du auch sonst bist, 
Wohl zu verwahren das Haus und stille das Feld zu besorgen. 
Darum sage mir frei: was dringt dich zu dieser Entschließung? 


Ernsthaft sagte der Sohn: Ihr irret, Mutter. Ein Tag ist 

Nicht dem anderen gleich. Der Jüngling reifet zum Manne; 
Besser im stillen reift er zur Tat oft, als im Geräusche 
Wilden, schwankenden Lebens, das manchen Jüngling verderbt hat. 
Und so still ich auch bin und war, so hat in der Brust mir 
Doch sich gebildet ein Herz, das Unrecht hasset und Unbill, 
Und ich verstehe recht gut die weltlichen Dinge zu sondern; 

. Auch hat die Arbeit den Arm und die Füße mächtig gestärket. 
Alles, fühl ich, ist wahr; ich darf es kühnlich behaupten. 

Und doch tadelt Ihr mich mit Recht, o Mutter, und habt mich 
Auf halbwahren Worten ertappt und halber Verstellung. 
Denn, gesteh ich es nur, nicht ruft die nahe Gefahr mich 
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Aus dem Hause des Vaters und nicht der hohe Gedanke, 
Meinem Vaterland hülfreich zu sein und schrecklich den Feinden. 
Worte waren es nur, die ich sprach: sie sollten vor Euch nur 
Meine Gefühle verstecken, die mir das Herz zerreißen. 

Und so laßt mich, o Mutter! Denn da ich vergebliche Wünsche 
Hege im Busen, so mag auch mein Leben .vergeblich dahingehn. 
Denn ich weiß es recht wohl: der einzelne schadet sich selber, 
Der sich hingibt, wenn sich nicht alle zum Ganzen bestreben. 


Fahre nur fort, so sagte darauf die verständige Mutter, 

Alles mir zu erzählen, das Größte wie das Geringste; 

Denn die Männer sind heftig und denken nur immer das Letzte, 
Und die Hindernis treibt die Heftigen leicht von dem Wege; 
Aber ein Weib ist geschickt, auf Mittel zu denken, und wandelt 
Auch den Umweg, geschickt zu ihrem Zweck zu gelangen. 

Sage mir alles daher, warum du so heftig bewegt bist, 

Wie ich dich niemals gesehn, und das Blut dir wallt in den Adern, 
Wider Willen die Träne dem Auge sich dringt zu entstürzen. 


Da überließ sich dem Schmerze der gute Jüngling und weinte, 
Weinte laut an der Brust der Mutter und sprach so erweichet: 
Wahrlich! des Vaters Wort hat heute mich kränkend getroffen, 
Das ich niemals verdient, nicht heut und keinen der Tage. 

Denn die Eltern zu ehren, war früh mein Liebstes, und niemand 
Schien mir klüger zu sein und weiser, als die mich erzeugten 
Und mit Ernst mir in dunkeler Zeit der Kindheit geboten. 
Vieles hab ich fürwahr von meinen Gespielen geduldet, 

Wenn sie mit Tücke mir oft den guten Willen vergalten; 

Oftmals hab ich an ihnen nicht Wurf noch Streiche gerochen. 
Aber spotteten sie mir den Vater aus, wenn er sonntags 

Aus der Kirche kam mit würdig bedächtigem Schritte, 

Lachten sie über das Band der Mütze, die Blumen des Schlafrocks, 
Den er so stattlich trug, und der erst heute verschenkt ward: 
Fürchterlich ballte sich gleich die Faust mir, mit grimmigem Wüten 
Fiel ich sie an und schlug und traf mit blindem Beginnen, 

Ohne zu sehen, wohin. Sie heulten mit blutigen Nasen 
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Und entrissen sich kaum den wütenden Tritten und Schlägen. 
Und so wuchs ich heran, um viel vom Vater zu dulden, 

Der statt anderer mich gar oft mit Worten herumnahm, 
Wenn bei Rat ihm Verdruß in der letzten Sitzung erregt ward, 
Und ich büßte den Streit und die Ränke s:iner Kollegen. 
Oftmals habt Ihr mich selbst bedauert; denn vieles ertrug ich, 
Stets in Gedanken der Eltern von Herzen zu ehrende Wohltat, 
Die nur sinnen, für uns zu mehren die Hab und die Güter, 

Und sich selber manches entziehn, um zu sparen den Kindern. 
Aber, ach! nicht das Sparen allein, um spät zu genießen, 

Macht das Glück, es macht nicht das Glück der Haufe beim Haufen, 
Nicht der Acker am Acker, so schön sich die Güter auch schließen. 
Denn der Vater wird alt, und mit ihm altern die Söhne, 

Ohne die Freude des Tags und mit der Sorge für morgen. 

Sagt mir, und schauet hinab, wie herrlich liegen die schönen, 
Reichen Gebreite nicht da, und unten Weinberg und Gärten, 
Dort die Scheunen und Ställe, die schöne Reihe der Güter! 

Aber seh ich dann dort das Hinterhaus, wo an dem Giebel 

Sich das Fenster uns zeigt von meinem Stübchen im Dache, 
Denk ich die Zeiten zurück, wie manche Nacht ich den Mond schon 
Dort erwartet und schon so manchen Morgen die Sonne, 

Wenn der gesunde Schlaf mir nur wenige Stunden genügte: 

Ach! da kommt mir so einsam vor wie die Kammer der Hof und 
Garten, das herrliche Feld, das über die Hügel sich hinstreckt; 
Alles liegt so öde vor mir: ich entbehre der Gattin. 


Da antwortete drauf die gute Mutter verständig: 

Sohn, mehr wünschest du nicht, die Braut in die Kammer zu führen, 
Daß dir werde die Nacht zur schönen Hälfte des Lebens 

Und die Arbeit des Tags dir freier und eigener werde, 

Als der Vater es wünscht und die Mutter. Wir haben dir immer 
Zugeredet, ja dich getrieben, ein Mädchen zu wählen.. 

Aber mir ist es bekannt, und jetzo sagt es das Herz mir: 

Wenn die Stunde nicht kommt, die rechte, wenn nicht das rechte 
Mädchen zur Stunde sich zeigt, so bleibt das Wählen im Weiten, 
Und es wirket die Furcht, die Falsche zu greifen, am meisten. 
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Soll ich dir sagen, mein Sohn, so hast du, ich glaube, gewählet, 
Denn dein Herz ist getroffen und mehr als gewöhnlich empfindlich. 
Sag es gerad nur heraus, denn mir schon sagt es die Seele: 

Jenes Mädchen ists, das vertriebene, die du gewählt hast. 


Liebe Mutter, Ihr sagts! versetzte lebhaft der Sohn drauf. 

Ja, sie ists! und führ ich sie nicht als Braut mir nach Hause 
Heute noch, ziehet sie fort, verschwindet vielleicht mir auf immer 
In der Verwirrung des Kriegs und im traurigen Hin- und Herziehn — 
Mutter, ewig umsonst gedeiht mir die reiche Besitzung 

Dann vor Augen, umsonst sind künftige Jahre mir fruchtbar; 

Ja, das gewohnte Haus und der Garten ist mir zuwider; 

Ach! und die Liebe der Mutter, sie selbst nicht tröster den Armen. 
Denn es löset die Liebe, das fühl ich, jegliche Bande, 

Wenn sie die ihrigen knüpft; und nicht das Mädchen allein läßt 
Vater und Mutter zurück, wenn sie dem erwähleten Mann folgt; 
Auch der Jüngling, er weiß nichts mehr von Mutter und Vater, 
Wenn er das Mädchen sieht, das einziggeliebte, davonziehn. 
Darum lasset mich gehn, wohin die Verzweiflung mich antreibt. 
Denn mein Vater, er hat die entscheidenden Worte gesprochen, 
Und sein Haus ist nicht mehr das meine, wenn er das Mädchen 
Ausschließt, das ich allein nach Haus zu führen begehre. 


Da versetzte behend die gute, verständige Mutter: 

Stehen wie Felsen doch zwei Männer gegeneinander! 
Unbewegt und stolz will keiner dem andern sich nähern, 
Keiner zum guten Worte, dem ersten, die Zunge bewegen. 
Darum sag ich dir, Sohn: noch lebt die Hoffnung in meinem 
Herzen, daß er sie dir, wenn sie gut und brav ist, verlobe, 
‚Obgleich arm, so entschieden er auch die Arme versagt hat. 
Denn er redet gar manches in seiner heftigen Art aus, 

Das er doch nicht vollbringt; so gibt er auch zu das Versagte. 
Aber ein gutes Wort verlangt er, und kann es verlangen, 
Denn er ist Vater! Auch wissen wir wohl, sein Zorn ist nach Tische, 
Wo er heftiger spricht und anderer Gründe bezweifelt, 

Nie bedeutend; es rege: der Wein dann jegliche Kraft auf 
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Seines heftigen Wollens und läßt ihn die Worte der andern 
Nicht vernehmen, er hört und fühlt alleine sich selber. 

Aber es kommt der Abend heran, und die vielen Gespräche - 
Sind nun zwischen ihm und seinen Freunden gewechselt. _ 
Milder ist er fürwahr, ich weiß, wenn das Räuschchen vorbei ist, 
Und er das Unrecht fühlt, das er. andern lebhaft erzeigte. 

Komm! wir wagen es gleich; das Frischgewagte gerät nur, 

Und wir bedürfen der Freunde, die jetzo bei ihm noch versammelt 
Sitzen; besonders wird uns der würdige Geistliche helfen. 


Also sprach sie behende und zog, vom Steine sich hebend, — 


Auch vom Sitze den Sohn, den willig folgenden. Beide 
Kamen schweigend herunter, den wichtigen Vorsatz bedenkend. 
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Aber es saßen die drei noch immer sprechend zusammen, 

Mit dem geistlichen Herrn der Apotheker beim Wirte, 

Und es war das Gespräch noch immer ebendasselbe, 

Das viel hin und her nach allen Seiten geführt ward. 

Aber der treffliche Pfarrer versetzte, würdig gesinnt, drauf: 

Widersprechen will ich Euch nicht. Ich weiß es, der Mensch soll 

Immer streben zum Bessern; und, wie wir sehen, er strebt auch 

Immer dem Höheren nach, zum wenigsten sucht er das Neue. 

Aber geht nicht zu weit! Denn neben diesen Gefühlen 

Gab die Natur uns auch die Lust, zu verharren im Alten 

Und sich dessen zu freun, was jeder lange gewohnt ist. 

Aller Zustand ist gut, der natürlich ist und vernünftig. 

Vieles wünscht sich der Mensch, und doch bedarf er nur wenig; 

Denn die Tage sind kurz, und beschränkt der Sterblichen Schicksal. 

Niemals tadl ich den Mann, der immer, tätig und rastlos 

Umgetrieben, das Meer und alle Straßen der Erde 

Kühn und emsig befährt und sich des Gewinnes erfreuet, 

Welcher sich reichlich um ihn und um die Seinen herumhäuft. 

Aber jener ist auch mir wert, der ruhige Bürger, 

Der sein väterlich Erbe mit stillen Schritten umgehet 

Und die Erde besorgt, so wie es die Stunden gebieten. 

Nicht verändert sich ihm in jedem Jahre der Boden, 

Nicht streckt eilig der Baum, der neugepflanzte, die Arme 

Gegen den Himmel aus, mit reichlichen Blüten gezieret. 

Nein, der Mann bedarf der Geduld; er bedarf auch des reinen, 

Immer gleichen, ruhigen Sinns und des graden Verstandes. 

Denn nur wenige Samen vertraut er der nährenden Erde, 

Wenige Tiere nur versteht er, mehrend, zu ziehen; 

Denn das Nützliche bleibt allein sein ganzer Gedanke. 

Glücklich, wem die Natur ein so gestimmtes Gemüt gab! 

Er ernähret uns alle. Und Heil dem Bürger des kleinen 

Städtchens, welcher ländlich Gewerb mit Bürgergewerb paart! 

Auf ihm liegt nicht der Druck, der ängstlich den Landmann 
beschranket, 
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Ihn verwirrt nicht die Sorge der vielbegehrenden Städter, 

Die dem Reicheren stets und dem Höheren, wenig vermögend, 
Nachzustreben gewohnt sind, besonders die Weiber und Mädchen. 
Segnet immer darum des Sohnes ruhig Bemühen 

Und die Gattin, die einst er, die gleichgesinnte, sich wählet. 


Also sprach er. Es trat die Mutter zugleich mit dem Sohn ein, 
Führend ihn bei der Hand und vor den Gatten ihn stellend. 
Vater, sprach sie, wie oft gedachten wir, untereinander 
Schwatzend, des fröhlichen Tags, der kommen würde, wenn künftig 
Hermann, seine Braut sich erwählend, uns endlich erfreute! 

Hin und wieder dachten wir da; bald dieses, bald jenes 

Mädchen bestimmten wir ihm mit elterlichem Geschwätze. 

Nun ist er kommen, der Tag; nun hat die Braut ihm der Himmel 
Hergeführt und gezeigt, es hat sein Herz nun entschieden. 
Sagten wir damals nicht immer, er solle selber sich wählen? 
Wünschtest du nicht noch vorhin, er möchte heiter und lebhaft 
Für ein Mädchen empfinden? Nun ist die Stunde gekommen! 

Ja, er hat gefühlt und gewählt und ist männlich entschieden. ` 
Jenes Mädchen ists, die Fremde, die ihm begegnet. 

Gib sie ihm! oder er bleibt, so schwur er, im ledigen Stande. 


Und es sagte der Sohn: Die gebt mir, Vater! Mein Herz hat 
Rein und sicher gewählt; Euch ist sie die würdigste Tochter. 


Aber der Vater schwieg. Da stand der Geistliche schnell auf, 
Nahm das Wort und sprach: Der Augenblick nur entscheidet 
Über das Leben des Menschen und über sein ganzes Geschicke; 
Denn nach langer Beratung ist doch ein jeder Entschluß nur 
Werk des Moments, es ergreift doch nur der Verständge das Rechte. 
Immer gefährlicher ists, beim Wählen dieses und jenes 

Nebenher zu bedenken und so das Gefühl zu verwirren. 

Rein ist Hermann, ich kenn ihn von Jugend aur; und er streckte 
Schon als Knabe die Hände nicht aus nach diesem und jenem. 
Was er begehrte, das war ihm gemäß; so hieit er es fest auch. 
Seid nicht scheu und verwundert, daß nun auf einmal erscheinet, 
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Was Ihr so lange gewünscht. Es hat die Erscheinung fürwahr nicht 
Jetzt die Gestalt des Wunsches, so wie Ihr ihn etwa geheget. 

Denn die Wünsche verhüllen uns selbst das Gewünschte; die Gaben 
Kommen von oben herab, in ihren eignen Gestalten. 

Nun verkennet es nicht, das Mädchen, das Eurem geliebten, 
Guten, verständigen Sohn zuerst die Seele bewegt hat. 

Glücklich ist der, dem sogleich die erste Geliebte die Hand. reicht, 
Dem der lieblichste Wunsch nicht heimlich im Herzen verschmachtet! 
Ja, ich seh es ihm an, es ist sein Schicksal entschieden. 

Wahre Neigung vollendet sogleich zum Manne den Jiingling. . 
Nicht beweglich ist er; ich fiirchte, versagt Ihr ihm dieses, 

Gehen die Jahre dahin, die schönsten, in traurigem Leben. 


Da versetzte sogleich der Apotheker bedächtig, 

Dem schon lange das Wort von der Lippe zu springen: birtir: war: 
Laßt uns auch diesmal doch nur die Mittelstraße betreten! 

Eile mit Weile! das war selbst Kaiser Augustus’ Devise. 

Gerne schick ich mich an, den lieben Nachbarn zu dienen, . 
Meinen geringen Verstand zu ihrem Nutzen zu brauchen; : | 
Und besonders -bedarf die Jugend, daß man sie leite. 

Laßt mich also hinaus; ich will es prüfen, das Mädchen, 

Will die Gemeinde befragen, in der sie lebt und bekannt ist. 
Niemand betrügt mich so leicht, ich weiß die Worte zu schätzen. 


Da versetzte sogleich der Sohn mit geflügelten Worten: 

Tut es, Nachbar, und geht und erkundigt Euch. Aber ich wünsche, 
Daß der Herr Pfarrer sich auch in Eurer Gesellschaft befinde; 
Zwei so treffliche Männer sind unverwerfliche Zeugen. . 

O mein Vater! sie ist nicht hergelaufen, das Mädchen, 

Keine, die durch das Land auf Abenteuer umherschweift _ 

Und den Jüngling bestrickt, den unerfahrnen, mit Ranken. 
Nein! das wilde Geschick des allverderblichen Krieges, 

Das die Welt zerstört und manches feste Gebäude 

Schon aus dem Grunde gehoben, hat auch die Arme vertrieben. 
Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun im Elend? 
Fürsten fliehen vermummt, und Könige leben verbannet. 
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Ach, so ist auch sie, von ihren Schwestern die beste, 

Aus dem Lande getrieben; ihr eignes Unglück vergessend, 

Steht sie anderen bei, ist ohne Hiilfe noch hiilfreich. 

Groß sind Jammer und Not, die über die Erde sich breiten; 
Sollte nicht auch ein Glück aus diesem Unglück hervorgehn 

Und ich, im Arme der Braut, der zuverlässigen Gattin, 

Mich nicht erfreuen des Kriegs, so wie Ihr des Brandes Euch freutet? 


Da versetzte der Vater und tat bedeutend den Mund auf: 
Wie ist, o Sohn, dir die Zunge gelöst, die schon dir ira Munde . 
Lange Jahre gestockt und nur sich dürftig bewegte! 

Muß ich doch heut erfahren, was jedem Vater gedroht ist: 
Daß den Willen des Sohns, den heftigen, gerne die Mutter 
Allzu gelind begünstigt, und jeder Nachbar Partei nimmt, 
Wenn es über den Vater nur hergeht oder den Ehmann. 
Aber ich will Euch zusammen nicht widerstehen; was hülf es? 
Denn ich sehe doch schon hier Trotz und Tränen im voraus. 
Gehet und prüfet und bringt in Gottes Namen die Tochter 
Mir ins Haus; wo nicht, so mag er das Mädchen verzessen. 


Also der Vater. Es rief der Sohn mit froher Gebärde: 

Noch vor Abend ist Euch die trefflichste Tochter bescheret, 

Wie sie der Mann sich wünscht, dem ein kluger Sinn in der Brust lebt. 
Glücklich ist die Gute dann auch, so darf ich es hoffen. 

Ja, sie danket mir ewig, daß ich ihr Vater und Mutter 
Wiedergegeben in euch, so wie sie verständige Kinder 
Wiinschen. Aber ich zaudre nicht mehr; ich schirre die Pferde 
Gleich und führe die Freunde hinaus auf die Spur der Geliebten, 
Überlasse die Männer sich selbst und der eigenen Klugheit, 
Richte, so schwör ich Euch zu, mich ganz nach ihrer Entscheidung, 
Und ich seh es nicht wieder, als bis es mein ist, das Mädchen. 
Und so ging er hinaus, indessen manches die andern 

Weislich erwogen und schnell die wichtige Sache besprachen. 


Hermann eilte zum Stalle sogleich, wo die mutigen Hengste 
Ruhig standen und rasch den reinen Hafer verzehrten 
Und das trockene Heu, auf der besten Wiese gehauen. 
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Eilig legt’ er ihnen darauf das blanke Gebiß an, 

Zog die Riemen sogleich durch die schön versilberten Schnallen 
Und befestigte dann die langen, breiteren Zügel, 

Führte die Pferde heraus in den Hof, wo der willige Knecht schon 
Vorgeschoben die Kutsche, sie leicht an der Deichsel bewegend. 
Abgemessen knüpften sie drauf an die Waage mit saubern 
Stricken die rasche Kraft der leicht hinziehenden Pferde. 
Hermann faßte die Peitsche; dann saß er und rollt’ in den Torweg. 
Als die Freunde nun gleich die geräumigen Plätze genommen, 
Rollte der Wagen eilig ure] ließ das Pflaster zurücke, | 

Ließ zurück die Mauern der Stadt und die reinlichen Türme. 

So fuhr Hermann dahin, der wohlbekannten Chaussee zu, 

Rasch und säumete nicht und fuhr bergan wie bergunter. 

Als er aber nunmehr den Turm des Dorfes erblickte, 

Und nicht fern mehr lagen die gartenumgebenen Häuser, 

Dacht er bei sich selbst, nun anzuhalten die Pferde. 


Von dem würdigen Dunkel erhabener Linden umschattet, 
Die Jahrhunderte schon an dieser Stelle gewurzelt, 

War, mit Rasen bedeckt, ein weiter, grünender Anger 

Vor dem Dorfe, den Bauern und nahen Städtern ein Lustort. 
Flach gegraben befand sich unter den Bäumen ein Brunnen. 
Stieg man die Stufen hinab, so zeigten sich steinerne Bänke, 
Rings um die Quelle gesetzt, die immer lebendig hervorquoll, 
Reinlich, mit niedriger Mauer gefaßt, zu schöpfen bequemlich. 
Hermann aber beschloß, in diesem Schatten die Pferde 

Mit dem. Wagen zu halten. Er tat so und sagte die Worte: 
Steiget, Freunde, nun aus und geht, damit ihr erfahret, 

Ob das Mädchen auch wert der Hand sei, die ich ihr biete. 
Zwar ich glaub es, und mir erzählt ihr nichts Neues und Seltnes; 
Hätt ich allein zu tun, so ging’ ich behend zu dem Dorf hin, 
Und mit wenigen Worten entschiede die Gute mein Schicksal. 
Und ihr werdet sie bald vor allen andern erkennen, 

Denn wohl schwerlich ist an Bildung ihr eine vergleichbar. 
Aber ich geb euch noch die Zeichen der reinlichen Kleider: 
Denn der rote Latz erhebt den gewölbeten Busen, 
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Schön geschnürt, und es liegt das schwarze Mieder ihr knapp an; 
Sauber hat sie den Saum des Hemdes zur Krause gefaltet, 

Die ihr das Kinn umgibt, das runde, mit reinlicher Anmut; 

Frei und heiter zeigt sich des Kopfes zierliches Eirund; 

Stark sind vielmal die Zöpfe um silberne Nadeln gewickelt; 
Vielgefaltet und blau fängt unter dem Latze der Rock an 

Und umschlägt ihr im Gehn die wohlgebildeten Knöchel. 

Doch das will ich euch sagen und noch mir ausdrücklich erbitten: 
Redet nicht mit dem Mädchen und laßt nicht merken die Absicht, 
Sondern befraget die andern und hört, was sie alles erzählen. 
Habt ihr Nachricht genug, zu beruhigen Vater und Mutter, 
Kehret zu mir dann zurück, und wir bedenken das Weitre. 

Also dacht ich mirs aus, den Weg her, den wir gefahren. — 


Also sprach er. Es gingen darauf die Freunde dem Dorf zu, 

Wo in Gärten und Scheunen und Häusern die Menge von Menschen 
Wimmelte, Karrn an Karrn die breite Straße dahin stand. 
Männer versorgten das brüllende Vieh und die Pferd’ an den Wagen, 
Wäsche trockneten emsig auf allen Hecken die Weiber, 

Und es ergötzten die Kinder sich plätschernd im Wasser des Baches. 
Also durch die Wagen sich drängend, durch Menschen und Tiere, 
Sahen sie rechts und links sich um, die gesendeten Späher, 

Ob sie nicht etwa das Bild des bezeichneten Mädchens erblickten; 
Aber keine von allen erschien die herrliche Jungfrau. 

Stärker fanden sie bald das Gedränge. Da war um die Wagen 
Streit der drohenden Männer, worein sich mischten die Weiber, 
Schreiend. Da nahte sich schnell mit würdigen Schritten ein Alter, 
Trat zu den Scheltenden hin; und sogleich verklang das Getöse, 
Als er Ruhe gebot und väterlich ernst sie bedrohte. 

Hat uns, rief er, noch nicht das Unglück also gebändigt, 

Daß wir endlich verstehn, uns untereinander zu dulden 

Und zu vertragen, wenn auch nicht jeder die Handlungen abmißt? 
Unverträglich fürwahr ist der Glückliche! Werden die Leiden 
Endlich euch lehren, nicht mehr, wie sonst, mit dem Bruder zu hadern? 
Gönnet einander den Platz auf fremdem Boden und teilet, 

Was ihr habet, zusammen, damit ihr Barmherzigkeit findet! 
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Also sagte der Mann, und alle schwiegen; vertraglich _ 
Ordneten Vieh und Wagen die wieder besänftigten Menschen. 
Als der Geistliche nun die Rede des Mannes vernommen 

Und den ruhigen Sinn des fremden Richters entdeckte, 

Trat er an ihn heran und sprach die bedeutenden Worte: 
Vater, fürwahr! wenn das Volk in glücklichen Tagen dahinlebt, 
Von der Erde sich nährend, die weit und breit sich auftut 

Und die erwünschten Gaben in Jahren und Monden erneuert, 
Da geht alles von selbst, und jeder ist sich der Klügste, 

Wie der Beste; und so bestehen sie nebeneinander, 

Und der vernünftigste Mann ist wie ein andrer gehalten: 

Denn was alles geschieht, geht still, wie von selber, den Gang fort. 
Aber zerrüttet die Not die gewöhnlichen Wege des Lebens, 
Reißt das Gebäude nieder und wühlet Garten und Saat um, 
Treibt den Mann und das Weib vom Raume der traulichen Wohnung, 
Schleppt in die Irre sie fort, durch ängstliche Tage und Nächte: 
Ach! da sieht man sich um, wer wohl der verständigste Mann sei, 
Und er redet nicht mehr Jie herrlichen Worte vergebens. 

Sagt mir, Vater, Ihr seid gewiß der Richter von diesen. 
Flüchtigen Männern, der Ihr sogleich die Gemüter beruhigt? 

Ja, Ihr erscheint mir heut als einer der ältesten Führer, 

Die durh Wüsten und Irren vertriebene Völker geleitet. 

Denk ich doch eben, ich rede mit Josua oder mit Moses. 


Und es versetzte darauf mit ernstem Blicke der Richter: 
Wahrlich, unsere Zeit vergleicht sich den seltensten Zeiten, . 

Die die Geschichte bemerkt, die heilige wie die gemeine. 

Denn wer gestern und heut in diesen Tagen gelebt hat, 

Hat schon Jahre gelebt: so drängen sich alle Geschichten. 

Denk ich ein wenig zurück, so scheint mir ein graues Alter 

Auf dem Haupte zu liegen, und doch ist die Kraft noch lebendig. 
O, wir anderen dürfen uns wohl mit jenen vergleichen, 

Denen in ernster Stund erschien im feurigen Busche 

Gott der Herr; auch uns erschien er in Wolken und Feuer. 
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Als nun der Pfarrer darauf noch weiter zu sprechen geneigt war 
Und das Schicksal des Manns und der Seinen zu hören verlangte, 
Sagte behend der Gefährte mit heimlichen Worten ins Ohr ihm: 
Sprecht mit dem Richter nur fort und bringt das Gesprach auf das 
Aber ich gehe herum, sie aufzusuchen, und komme [Mädchen. 
Wieder, sobald ich sie finde. Es nickte der Pfarrer dagegen, 

Und durch die Hecken und Gärten und Scheunen suchte der Späher. 
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Als nun der geistliche Herr den fremden Richter befragte, 

Was die Gemeine gelitten, wie lang sie von Hause vertrieben, 
Sagte der Mann darauf: Nicht kurz sind unsere Leiden; 

Denn wir haben das Bittre der sämtlichen Jahre getrunken, 
Schrecklicher, weil auch uns die schönste Hoffnung zerstört ward. 
Denn wer leugnet es wohl, daß hoch sich das Herz ihm erhoben, 
Ihm die freiere Brust mit reineren Pulsen geschlagen, 

Als sich der erste Glanz der neuen Sonne heranhob, 

Als man hörte vom Rechte der Menschen, das allen gemein sei, 
Von der begeisternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 
Damals hoffte jeder, sich selbst zu leben; es schien sich 
Aufzulösen das Band, das viele Länder umstrickte, 

Das der Müßiggang und der Eigennutz in der Hand hielt. 
Schauten nicht alle Völker in jenen drängenden Tagen 

Nach der Hauptstadt der Welt, die es schon so lange gewesen 
Und jetzt mehr als je den herrlichen Namen verdiente? 

Waren nicht jener Männer, der ersten Verkünder der Botschaft, 
Namen den höchsten gleich, die unter die Sterne gesetzt sind? 
Wuchs nicht jeglichem Menschen der Mut und der Geist und die Sprache? 


Und wir waren zuerst, als Nachbarn, lebhaft entzündet. 
Drauf begann der Krieg, und die Züge bewaffneter Franken 
Rückten näher; allein sie schienen nur Freundschaft zu bringen. 
Und die brachten sie auch: denn ihnen erhöht war die Seele 
Allen; sie pflanzten mit Lust die munteren Bäume der Freiheit, 
Jedem das Seine versprechend und jedem die eigne Regierung. 
Hoch erfreute sich da die Jugend, sich freute das Alter, 

Und der muntere Tanz begann um die neue Standarte. 

So gewannen sıe bald, die überwiegenden Franken, 

Erst der Männer Geist mit feurigem, munterm Beginnen, 

Dann die Herzen der Weiber mit unwiderstehlicher Anmut. 
Leicht selbst schien uns der Druck des vielbedürfenden Krieges; 
Denn die Hoffnung umschwebte vor unsern Augen die Ferne, 
Lockte die Blicke hinaus in neueröffnete Bahnen. 
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O wie froh ist die Zeit, wenn mit der Braut sich der Bräutgam 

Schwinget im Tanze, den Tag der gewünschten Verbindung 
erwartend! 

Aber herrlicher war die Zeit, in der uns das Höchste, 

Was der Mensch sich denkt, als nah und erreichbar sich zeigte. 

Da war jedem die Zunge gelöst; es sprachen die Greise, 

Männer und Jünglinge laut voll hohen Sinns und Gefühles. 


Aber der Himmel trübte sich bald. Um den Vorteil der Herrschaft 
Stritt ein verderbtes Geschlecht, unwürdig, das Gute zu schaffen. 
Sie ermordeten sich und unterdrückten die neuen 

Nachbarn und Brüder und sandten die eigennützige Menge. 

Und es praßten bei uns die Obern und raubten im großen, 

Und es raubten und praßten bis zu dem Kleinsten die Kleinen; 
Jeder schien nur besorgt, es bleibe was übrig für morgen. 

Allzu groß war die Not, und täglich wuchs die Bedrückung: 
Niemand vernahm das Geschrei, sie waren die Herren des Tages. 
Da fiel Kummer und Wut auch selbst ein gelaßnes Gemüt an; 
Jeder sann nur und schwur, die Beleidigung alle zu rächen 

Und den bittern Verlust der doppelt betrogenen Hoffnung. 

Und es wendete sich das Glück auf die Seite der Deutschen, 

Und der Franke floh mit eiligen Märschen zurücke. 

Ach, da fühlten wir erst das traurige Schicksal des Krieges! 

Denn der Sieger ist groß und gut; zum wenigsten scheint ers, 
Und er schonet den Mann, den besiegten, als wär er der seine, 
Wenn er ihm täglich nützt und mit den Gütern ihm dienet. 
Aber der Flüchtige kennt kein Gesetz, denn er wehrt nur den Tod ab 
Und verzehret nur schnell und ohne Rücksicht die Güter. 

Dann ist sein Gemüt auch erhitzt, und es kehrt die Verzweiflung 
Aus dem Herzen hervor das frevelhafte Beginnen. 

Nichts ist heilig ihm mehr, er raubt es. Die wilde Begierde 
Dringt mit Gewalt auf das Weib und macht die Lust zum Entsetzen. 
Überall sieht er den Tod und genießt die letzten Minuten 
Grausam, freut sich des Bluts und freut sich des heulenden Jammers. 
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Grimmig erhob sich darauf in unsern Männern die Wut nun, 
Das Verlorne zu rächen und zu verteidgen die Reste. 

Alles ergriff die Waffen, gelockt von der Eile des Flüchtlings 
Und vom blassen Gesicht und scheu unsicheren Blicke. 

Rastlos nun erklang das Getön der stürmenden Glocke, 

Und die künftge Gefahr hielt nicht die grimmige Wut auf. 
Schnell verwandelte sich des Feldbaus friedliche Rüstung 

Nun in Wehre; da troff von Blute Gabel und Sense. 

Ohne Begnadigung fiel der Feind und ohne Verschonung; 
Überall raste die Wut und die feige, tückische Schwäche. 

Möcht idı den Menschen doch nie in dieser schnöden Verirrung 
Wieder sehn! Das wütende Tier ist ein besserer Anblick. 
Sprech er doch nie von Freiheit, als könn er sich selber regieren! 
Losgebunden erscheint, sobald die Schranken hinweg sind, 
Alles Böse, das tief das Gesetz in die Winkel zurücktrieb. 


Trefflicher Mann! versetzte darauf der Pfarrer mit Nachdruck: ` 
Wenn Ihr den Menschen verkennt, so kann ich Euch darum nicht 
schelten; 
Habt Ihr doch Böses genug erlitten vom wüsten Beginnen! 
Wolltet Ihr aber zurück die traurigen Tage durchschauen, 
Wiirdet Ihr selber gestehen, wie oft Jhr auch Gutes erblicktet, 
Manches Treffliche, das verborgen bleibt in dem Herzen, 
Regt die Gefahr es nicht auf, und drängt die Not nicht den Menschen, 
Daß er als Engel sich zeig, erscheine den andern ein Schutzgott. | 


Lächelnd versetzte darauf der alte, würdige Richter: 

Ihr erinnert mich klug, wie oft nach dem Brande des Hauses 
Man den betrübten Besitzer an Gold und Silber crinnert, 
Das geschmolzen im Schutt nun überblieben zerstreut liegt. 
Wenig ist es fürwahr, doch auch das Wenige köstlich; 

Und der Verarmte gräbet ihm nach und freut sich des Fundes. 
Und so kehr ich auch gern die heitern Gedanken zu jenen 
Wenigen guten Taten, die aufbewahrt das Gedächtnis. 

Ja, ich will es nicht leugnen, ich sah sich Feinde versöhnen, 
Um die Stadt vom Übel zu retten; ich sah auch der Freunde, 
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Sah der Eltern Lieb und der Kinder Unmögliches wagen; 

Sah, wie der Jüngling auf einmal zum Mann ward, sah, wie der 
Greis sich 

Wieder verjüngte, das Kind sich selbst als Jüngling enthüllte. 

Ja, und das schwache Geschlecht, so wie es gewöhnlich genannt wird, 

Zeigte sich tapfer und mächtig und gegenwärtigen Geistes. 

Und so laßt mich vor allen der schönen Tat noch erwähnen, 

Die hochherzig ein Mädchen vollbrachte, die treffliche Jungfrau, 

Die auf dem großen Gehöft allein mit den Mädchen zuriickblieb; 

Denn es waren die Männer auch gegen die Fremden gezogen. 

Da überfiel den Hof ein Trupp verlaufnen Gesindels, 

Plündernd, und drängte sogleich sich in die Zimmer der Frauen. 

Sie erblickten das Bild der schön erwachsenen Jungfrau 

Und die lieblichen Mädchen, noch eher Kinder zu heißen. 

Da ergriff sie wilde Begier, sie stürmten gefühllos 

Auf die zitternde Schar und aufs hochherzige Mädchen. 

Aber sie riß dem einen sogleich von der Seite den Säbel, 

Hieb ihn nieder gewaltig, er stürzt’ ihr blutend zu Füßen. 

Dann mit männlichen Streichen befreite sie tapfer die Mädchen, 

Traf noch viere der Räuber; doch die entflohen dem Tode. 

Dann verschloß sie den Hof und harrte der Hülfe bewaffnet. 


Als der Geistliche nun das Lob des Mädchens vernommen, 
Stieg die Hoffnung sogleich für seinen Freund im Gemüt auf, 
Und er war im Begriff zu fragen, wohin sie geraten? 

Ob auf der traurigen Flucht sie nun mit dem Volk sich befinde? 


Aber da trat herbei der Apotheker behende, 

Zupfte den geistlichen Herrn und sagte die wispernden Worte: 
Hab ich doch endlich das Mädchen aus vielen hundert gefunden 
Nach der Beschreibung! So kommt und sehet sie selber mit Augen; 
Nehmet den Richter mit Euch, damit wir das Weitere hören. 
Und sie kehrten sich um, und weg war gerufen der Richter 

Von den Seinen, die ihn, bedürftig des Rates, verlangten. 

Doch es folgte sogleich dem Apotheker der Pfarrherr 

An die Lücke des Zauns, und jener deutete listig. 
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Seht Ihr, sagt’ er, das Mädchen? Sie hat die Puppe gewickelt, 
Und ich erkenne genau den alten Kattun und den blauen 
Kissenüberzug wohl, den ihr Hermann im Bündel gebracht hat. 
Sie verwendete schnell, fürwahr, und gut die Geschenke. 

Diese sind deutliche Zeichen, es treffen die übrigen alle: 

Denn der rote Latz erhebt den gewölbeten Busen, 

Schön geschnürt, und es liegt das schwarze Mieder ihr knapp an; 
Sauber ist der Saum des Hemdes zur Krause gefaltet 

Und umgibt ihr das Kinn, das runde, mit reinlicher Anmut; 
Frei und heiter zeigt sich des Kopfes zierliches Eirund, 

Und die starken Zöpfe um silberne Nadeln gewickelt; 

Sitzt sie gleich, so sehen wir doch die treffliche Größe 

Und den blauen Roc, der vielgefaltet vom Busen 

Reichlich herunterwallt zum wohlgebildeten Knöchel. 

Ohne Zweifel, sie ists. Drum kommet, damit wir vernehmen, 
Ob sie gut und tugendhaft sei, ein häusliches Mädchen. 


Da versetzte der Pfarrer, mit Blicken die Sitzende prüfend: 
Daß sie den Jüngling entzückt, fürwahr, es ist mir kein Wunder, 
Denn sie hält vor dem Blick des erfahrenen Mannes die Probe. 
Glücklich, wem doch Mutter Natur die rechte Gestalt gab! 

Denn sie empfiehlet ihn stets, und nirgends ist er ein Fremdling; 
Jeder nahet sıch gern, und jeder möchte verweilen, 

Wenn die Gefälligkeit nur sich zu der Gestalt noch gesellet. 

Ich versichr Euch, es ist dem Jüngling ein Mädchen gefunden, 
Das ihm die künftigen Tage des Lebens herrlich erheitert, 

Treu mit weiblicher Kraft durch alle Zeiten ihm beisteht. 

So ein vollkommener Körper gewiß verwahrt auch die Seele 
Rein, und die rüstige Jugend verspricht ein glückliches Alter. 


Und es sagte darauf der Apotheker bedenklich: 

Trüget doch öfter der Schein! Ich mag dem Äußern nicht trauen, 
Denn ich habe das Sprichwort so oft erprobet gefunden: 

Eh du den Scheffel Salz mit dem neuen Bekannten verzehret, 
Darfst du nicht leichtlich ihm trauen; dich macht die Zeit nur gewisser 
Wie du es habest mit ihm, und wie die Freundschaft bestehe. 
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Lasset uns also zuerst bei guten Leuten uns umtun, 
Denen das Mädchen bekannt ist, und die uns von ihr nun erzählen. 


Auch ich lobe die Vorsicht, versetzte der Geistliche folgend: 
Frein wir doch nicht für uns! Für andere frein ist bedenklich. 
Und sie gingen darauf dem wackern Richter entgegen, 

Der in seinen Geschäften die Straße wieder heraufkam. 

Und zu ihm sprach sogleich der kluge Pfarrer mit Vorsicht: 

Sagt! wir haben ein Mädchen gesehn, das im Garten zunächst hier 
Unter dem Apfelbaum sitzt und Kindern Kleider verfertigt 

Aus getragnem Kattun, der ihr vermutlich geschenkt ward. 

Uns gefiel die Gestalt, sie scheint der Wackeren eine. 

Saget uns, was Ihr wißt; wir fragen aus löblicher Absicht. 


Als, in den Garten zu blicken, der Richter sogleich nun herzutrat, 
Sagt’ er: Diese kennet Ihr schon; denn wenn ich erzählte 

Von der herrlichen Tat, die jene Jungfrau verrichtet, 

Als sie das Schwert ergriff und sich und die Ihren beschützte — 
Diese wars! Ihr seht es ihr an, sie ist rüstig geboren, 

Aber so gut wie stark; denn ihren alten Verwandten 

Pflegte sie bis zum Tode, da ihn der Jammer dahinriß 

Über des Städtchens Not und seiner Besitzung Gefahren. 
Auch mit stillem Gemüt hat sie die Schmerzen ertragen 

Über des Bräutigams Tod, der, ein edler Jüngling, im ersten 
Feuer des hohen Gedankens, nach edler Freiheit zu streben, 
Selbst hinging nach Paris und bald den schrecklichen Tod fand; 
Denn wie zu Hause, so dort bestritt er Willkür und Ränke. 
Also sagte der Richter. Die beiden schieden und dankten, 
Und der Geistliche zog ein Goldstück (das Silber des Beutels 
War vor einigen Stunden von ihm schon milde verspendet, 
Als er die Flüchtlinge sah in traurigen Haufen vorbeiziehn), 
Und er reicht’ es dem Schulzen und sagte: Teilet den Pfennig 
Unter die Dürftigen aus, und Gott vermehre die Gabe! 

Doch es weigerte sich der Mann und sagte: Wir haben 
Manchen Taler gerettet und manche Kleider und Sachen, 

Und ich hoffe, wir kehren zurück, noch eh es verzehrt ist. 
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Da versetzte der Pfarrer und drückt’ ihm das Geld in die Hand ein: 
Niemand säume zu geben in diesen Tagen, und niemand 

Weigre sich, anzunehmen, was ihm die Milde geboten! 

Niemand weiß, wie lang er es hat, was er ruhig besitzet, 
Niemand, wie lang er noch in fremden Landen umherzieht 

Und des Ackers entbehrt und des Gartens, der ihn erndhret. 


Ei doch! sagte darauf der Apotheker geschäftig: 

Wäre mir jetzt nur Geld in der Tasche, so solltet Ihrs haben, 
Groß wie klein, denn viele gewiß der Euren bedürfens. 
Unbeschenkt doch laß ich Euch nicht, damit Ihr den Willen 
Sehet, woferne die Tat auch hinter dem Willen zurücbleibt. 
Also sprach er und zog den gestickten ledernen Beutel 

An den Riemen hervor, worin der Tobak ıhm verwahrt war, 
Offnete zierlich und teilte; da fanden sich einige Pfeifen. 
Klein ist die Gabe, setzt’ er dazu. Da sagte der Schultheiß: 
Guter Tobak ist doch dem Reisenden immer willkommen. 
Und es lobte darauf der Apotheker den Knaster. 


Aber der Pfarrherr zog ihn hinweg, und sie schieden vom Richter. 
Eilen wir! sprach der verständige Mann: es wartet der Jüngling 
Peinlich; er höre so schnell als möglich die fröhliche Botschaft. 
Und sie eilten und kamen und fanden den Jüngling gelehnet 

An den Wagen unter den Linden. Die Pferde zerstampften 
Wild den Rasen; er hielt sie im Zaum und stand in Gedanken, 
Blickte still vor sich hin und sah die Freunde nicht eher, 

Bis sie kommend ihn riefen und fröhliche Zeichen ihm gaben. 
Schon von ferne begann der Apotheker zu sprechen; 

Doch sie traten näher hinzu. Da faßte der Pfarrherr 

Seine Hand und sprach und nahm dem Gefährten das Wort weg: 
Heil dir, junger Mann! Dein treues Auge, dein treues 

Herz hat richtig gewählt! Glück dir und dem Weibe der Jugend! 
Deiner ist sie wert; drum komm und wende den Wagen, 

Daß wir fahrend sogleich die Ecke des Dorfes erreichen, 

Um sie werben und bald nach Hause führen die Gute. 
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Aber der Jüngling stand, und ohne Zeichen der Freude 

Hört’ er die Worte des Boten, die himmlisch waren und tröstlich, 
Seufzete tief und sprach: Wir kamen mit eilendem Fuhrwerk, 
Und wir ziehen vielleicht beschämt und langsam nach Hause; 
Denn hier hat mich, seitdem ich warte, die Sorge befallen, 
Argwohn und Zweifel und alles, was nur ein liebendes Herz krankt. 
Glaubt Ihr, wenn wir nur kommen, so werde das Mädchen uns folgen, 
Weil wir reich sind, aber sie arm und vertrieben einherzieht? 
Armut selbst macht stolz, die unverdiente. Genügsam 

Scheint das Mädchen und tätig; und so gehört ihr die Welt an. 
Glaubt Ihr, es sei ein Weib von solcher Schönheit und Sitte 
Aufgewachsen, um nie den guten Jüngling zu reizen? 

Glaubt Ihr, sie habe bis jetzt ihr Herz verschlossen der Liebe? 
Fahret nicht rasch bis hinan! Wir möchten zu unsrer Beschämung 
Sachte die Pferde herum nach Hause lenken. Ich fürchte, 
Irgendein Jüngling besitzt dies Herz, und die wackere Hand hat 
Eingeschlagen und schon dem Glücklichen Treue versprochen. 
Ach! da steh ich vor ihr mit meinem Antrag beschämert. 


Ihn zu trösten, öffnete drauf der Pfarrer den Mund schon; 

Doch es fiel der. Gefährte mit seiner gesprächigen Art ein: 

Freilich! so wären wir nicht vor Zeiten verlegen gewesen, 

Da ein jedes Geschäft nach seiner Weise vollbracht ward.’ 

‚Hatten die Eltern die Braut für ihren Sohn sich ersehen, 

Ward zuvörderst ein Freund vom Hause vertraulich gerufen; 

Diesen sandte man dann als Freiersmann zu den Eltern 

Der erkorenen Braut, der dann in stattlichem Putze, 

Sonntags etwa nach Tische, den würdigen Bürger besuchte, 

Freundliche Worte mit ihm im allgemeinen zuvörderst 

Wechselnd und klug das Gespräch zu lenken und wenden verstehend. 

Endlich nach langem Umschweif ward auch der Tochter erwähnet, 

Rühmlich, und rühmlich des Manns und des Hauses, von dem 
man gesandt war. 

Kluge Leute merkten die Absicht; der kluge Gesandte 

Merkte den Willen gar bald und konnte sich weiter erklären. 

. Lehnte den Antrag man ab, so war auch ein Korb nicht verdrießlich. 
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Aber gelang es denn auch, so war der Freiersmann immer 

In dem Hause der erste bei jedem häuslichen Feste; 

Denn es erinnerte sich durchs ganze Leben das Ehpaar, 

Daß die geschickte Hand den ersten Knoten geschlungen. 

Jetzt ist aber das alles mit andern guten Gebräuchen 

Aus der Mode gekommen, und jeder freit für sich selber. 

Nehme denn jeglicher auch den Korb mit eigenen Händen, 

Der ihm etwa beschert ist, und stehe beschämt vor dem Mädchen! 


Sei es, wie ihm auch sei! versetzte der Jüngling, der kaum auf 
Alle die Worte gehört und schon sich im stillen entschlossen: 
Selber geh ich und will mein Schicksal selber erfahren 

Aus dem Munde des Mädchens, zu dem ich das größte Vertrauen 
Hege, das irgendein Mensch nur je zu dem Weibe gehegt hat. 
Was sie sagt, das ist gut, es ist vernünftig, das weıß ich. 

Soll ich sie auch zum letztenmal sehn, so will ich noch einmal 
Diesem offenen Blick des schwarzen Auges begegnen; 

Drück ich sie nie an das Herz, so will ich die Brust und die Schultern 
Einmal noch sehn, die mein Arm so sehr zu umschließen begehret; 
Will den Mund noch sehen, von dem ein Kuß und das Ja mich 
Glücklich macht auf ewig, das Nein mich auf ewig zerstöret. 
Aber laßt mich allein! Ihr sollt nicht warten. Begebet 

Euch zu Vater und Mutter zurück, damit sie erfahren, 

Daß sich der Sohn nicht geirrt, und daß es wert ist, das Mädchen. 
Und so laßt mich allein! Den Fußweg über den Hügel 

An dem Birnbaum hin und unsern Weinberg hinunter 

Geh ich näher nach Hause zurück. O daß ich die Traute 

Freudig und schnell ihn führte! Vielleicht auch schleich ich alleine 
Jene Pfade nach Haus und betrete froh sie nicht wieder. 


Also sprach er und gab dem geistlichen Herrn die Zügel, 
Der verständig sie faßte, die shäumenden Rosse beherrschend, 
Schnell den Wagen bestieg und den Sitz des Führers besetzte. 


Aber du zaudertest noch, vorsichtiger Nachbar, und sagtest: 
Gerne vertrau ich, mein Freund, Euch Seel und Geist und Gemüt an, 
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Aber Leib und Gebein ist nicht zum besten verwahret, 

Wenn die geistliche Hand der weltlichen Zügel sich anmaßt. 
Doch du lächeltest drauf, verständiger Pfarrer, und sagtest: 
Sitzet nur ein, und getrost vertraut mir den Leib wie die Seele; 
Denn geschickt ist die Hand schon lange, den Zügel zu führen, 
Und das Auge geübt, die kiinstlichste Wendung zu treffen. 
Denn wir waren in Straßburg gewohnt, den Wagen zu lenken, 
Als ich den jungen Baron dahin begleitete; täglich 

Rollte der Wagen, geleitet von mir, das hallende Tor durch, 
Staubige Wege hinaus, bis fern zu den Auen und Linden, 
Mitten durch Scharen des Volks, das mit Spazieren den Tag lebt. 


Halb getréstet bestieg darauf der Nachbar den Wagen, 

Saf wie einer, der sich zum weislichen Sprunge bereitet; 

Und die Hengste rannten nach Hause, begierig des Stalles. 
Aber die Wolke des Staubs quoll unter den mächtigen Hufen. 
Lange noch stand der Jüngling und sah den Staub sich erheben, 
Sah den Staub sich zerstreun; so stand er ohne Gedanken. 
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Wie der wandernde Mann, der vor dem Sinken der Sonne: 

Sie noch einmal ins Auge, die schnellverschwindende, faßte, 
Dann im dunkeln Gebüsch und an der Seite des Felsens 
Schweben siehet ihr Bild; wohin er die Blicke nur wendet, 
Eilet es vor und glänzt und schwankt in herrlichen Farben: 

So bewegte vor Hermann die liebliche Bildung des Mädchens 
Sanft sich vorbei und schien dem Pfad ins Getreide zu folgen. 
Aber er fuhr aus dem staunenden Traum auf, wendete langsam 
Nach dem Dorfe sich zu und staunte wieder, denn wieder 
Kam ihm die hohe Gestalt des herrlichen Mädchens entgegen. 
Fest betrachtet’ er sie; es war kein Scheinbild, sie war es 
Selber. Den größeren Krug und einen kleinern am Henkel 
Tragend in jeglicher Hand, so schritt sie geschäftig zum Brunnen. 
Und er ging ihr freudig entgegen. Es gab ihm ihr Anblick 

Mut und Kraft; er sprach zu seiner Verwunderten also: 

Find ich dich, wackeres Mädchen, so bald aufs neue beschäftigt, 
Hülfreich andern zu sein und gern zu erquicken die Menschen? 
Sag, warum kommst du allein zum Quell, de: doch so entfernt liegt, 
Da sich andere doch mit dem Wasser des Dorfes begnügen? 
Freilich ist dies von besonderer Kraft und lieblich zu kosten. 
Jener Kranken bringst du es wohl, die du treulich gerettet? 


Freundlich begrüßte sogleich das gute Mädchen den Jüngling, 
Sprach: So ist schon hier der Weg mir zum Brunnen belohnet, 
Da ich finde den Guten, der uns so vieles gereicht hat; 

Denn der Anblick des Gebers ist, wie die Gaben, erfreulich. 
Kommt und sehet doch selber, wer Eure Milde genossen, 

Und empfanget den ruhigen Dank von allen Erquickten. 
Daß Ihr aber sogleich vernehmet, warum ich gekommen, 
Hier zu schöpfen, wo rein und unablässig der Quell fließt, 
Sag ich Euch dies: es haben die unvorsichtigen Menschen 

Alles Wasser getrübt im Dorfe, mit Pferden und Ochsen 
Gleich durchwatend den Quell, der Wasser bringt den Bewohnern. 
Und so haben sie auch mit Waschen und Reinigen alle 
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Tröge des Dorfes beschmutzt und alle Brunnen besudelt; 
Denn ein jeglicher denkt nur, sich selbst und das nächste Bedürfnis 
Schnell zu befriedgen und rasch, und nicht des Folgenden denkt er. 


Also sprach sie und war die breiten Stufen hinunter 

Mit dem Begleiter gelangt, und auf das Mäuerchen setzten 

Beide sich nieder des Quells. Sie beugte sich über, zu schöpfen, 
Und er faßte den anderen Krug und beugte sich über. 

Und sie sahen gespiegelt ihr Bild in der Bläue des Himmels 
Schwanken und nickten sich zu und grüßten sich freundlich im 
Laß mich trinken, sagte darauf der heitere Jiingling, [ Spiegel. 
Und sie reicht’ ihm den Krug. Dann ruhten sie beide, vertraulich 
Auf die Gefäße gelehnt; sie aber sagte zum Freunde: 

Sage, wie find ich dich hier? und ohne Wagen und Pferde, 

Ferne vom Ort, wo ich erst dich gesehn? wie bist du gekommen? 


Denkend schaute Hermann zur Erde; dann hob er die Blicke 
-Ruhig gegen sie auf und sah ihr freundlich ins Auge, 
Fühlte sich still und getrost. Jedoch ihr von Liebe zu sprechen, 
War ihm unmöglich gewesen; ihr Auge blickte nicht Liebe, 

Aber hellen Verstand und gebot, verständig zu reden. 

Und er faßte sich schnell und sagte traulich zum Mädchen: 

Laß mich reden, mein Kind, und deine Fragen erwidern. 
Deinetwegen kam ich hierher! was soll ichs verbergen? 

Denn ich lebe beglückt mit beiden liebenden Eltern, 

Denen ich treulich das Haus und die Güter helfe verwalten, 

Als der einzige Sohn, und unsre Geschäfte sind vielfach. 

Alle Felder besorg ich, der Vater waltet im Hause 

Fleißig, die tätige Mutter belebt im ganzen die Wirtschaft. 

Aber du: hast gewiß auch erfahren, wie sehr das Gesinde | 
Bald durch Leichtsinn und bald durch Untreu plaget die Hausfrau, 
Immer sie nötigt, zu wechseln und Fehler um Fehler zu tauschen. 
Lange wünschte die Mutter daher sich ein Mädchen im Hause, . 
Das mit der Hand nicht allein, das auch mit dem Herzen ihr hülfe, 
An der Tochter Statt, der leider frühe verlornen. | 
Nun, als ich heut am Wagen dich sah, in froher Gewandtheit, 
Sah die Stärke des Arms und die volle Gesundheit der Glieder, 
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Als ich die Worte vernahm, die verständigen, war ich betroffen, 
Und ich eilte nach Hause, den Eltern und Freunden die Fremde 
Rühmend nach ihrem Verdienst. Nun komm ich dir aber zu sagen, 
Was sie wünschen, wie ich. — Verzeih mir die stotternde Rede! 


Scheuet Euch nicht, so sagte sie drauf, das Weitre zu sprechen; 

Ihr beleidigt mich nicht, ich hab es dankbar empfunden. 

Sagt es nur grad heraus; mich kann das Wort nicht erschrecken: 
Dingen möchtet Ihr mich als Magd für Vater und Mutter, 

Zu versehen das Haus, das wohlerhalten Euch dasteht; 

Und Ihr glaubet an mir ein tüchtiges Mädchen zu finden, 

Zu der Arbeit geschickt und nicht von rohem Gemiite. 

Euer Antrag war kurz, so soll die Antwort auch kurz sein. 

Ja, ich gehe mit Euch und folge dem Rufe des Schicksals. 

Meine Pflicht ist erfüllt, ich habe die Wöchnerin wieder 

Zu den Ihren gebracht, sie freuen sich alle der Rettung; 

Schon sind die meisten beisammen, die übrigen werden sich finden. 
Alle denken gewiß, in kurzen Tagen zur Heimat 
Wiederzukehren; so pflegt sich stets der Vertriebne zu schmeicheln. 
Aber ich täusche mich nicht mit leichter Hoffnung in diesen 
Traurigen Tagen, die uns noch traurige Tage versprechen: 

Denn gelöst sind die Bande der Welt; wer kniipfet sie wieder 
Als allein nur die Not, die höchste, die uns bevorsteht! 

Kann ich im Hause des würdigen Manns mich dienend ernähren, 
Unter den Augen der trefflichen Frau, so tu ich es gerne; 

Denn ein wanderndes Mädchen ist immer von schwankendem Rufe. 
Ja, ich gehe mit Euch, sobald ich die Krüge den Freunden 
Wiedergebracht und noch mir den Segen der Guten erbeten. 
Kommt! Ihr miisset sie sehen und mich von ihnen empfangen. 


Fröhlich hörte der Jüngling des willigen Mädchens Entschließung, 
Zweifelnd, ob er ihr nun die Wahrheit sollte gestehen. 

Aber es schien ihm das Beste zu sein, in dem Wahn sie zu lassen, 
In sein Haus sie zu führen, zu werben um Liebe nur dort erst. 
Ach! und den goldenen Ring erblickt’ er am Finger des Mädchens; 
Und so ließ er sie sprechen und hordite fleißig den Worten. 
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Laßt uns, fuhr sie nun fort, zurückekehren! Die Mädchen 
Werden immer getadelt, die lange beim Brunnen verweilen; 
Und doch ist es am rinnenden Quell so lieblich zu schwätzen. 
Also standen sie auf und schauten beide noch einmal 

In den Brunnen zurück, und süßes Verlangen ergriff sie. 


Schweigend nahm sie darauf die beiden Krüge beim Henkel, 
Stieg die Stufen hinan, und Hermann folgte der Lieben. 

Einen Krug verlangt’ er von ihr, die Bürde zu teilen. 

Laßt ihn, sprach sie: es trägt sich besser die gleichere Last so. 
Und der Herr, der künftig befiehlt, er soll mir nicht dienen. 

Seht mich so ernst nicht an, als wäre mein Schicksal bedenklich! 
Dienen lerne beizeiten das Weib nach ihrer Bestimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt sie endlich zum Herrschen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hause gehötet. 
Dienet die Schwester dem Bruder doch früh, sie dienet den Eltern, 
Und ihr Leben ist immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andre. 
Wohl ihr, wenn sie daran sich gewöhnt, daß kein Weg ihr zu sauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr sind wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 
Daß sie sich ganz vergißt und leben mag nur in andern! 

Denn als Mutter, fürwahr, bedarf sie der Tugenden alle, 

Wenn der Säugling die Krankende weckt und Nahrung begehret 
Von der Schwachen, und so zu Schmerzen Sorgen sich häufen. 
Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht diese Beschwerde, 
Und sie sollen es nicht; doch sollen sie dankbar es einsehn. 


Also sprach sie und war mit ihrem stillen Begleiter 

Durch den Garten gekommen bis an die Tenne der Scheune, 
Wo die Wöchnerin lag, die sie froh mit den Töchtern verlassen, 
Jenen geretteten Mädchen, den schönen Bildern der Unschuld. 
Beide traten hinein, und von der anderen Seite 

Trat, ein Kind an jeglicher Hand, der Richter zugleich ein. 
Diese waren bisher der jammernden Mutter verloren, 

Aber gefunden hatte sie nun im Gewimmel der Alte. 
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Und sie sprangen mit Lusr, die liebe Mutter zu grüßen, 

Sıch des Bruders zu freun, des unbekannten Gespielen! 

Auf Dorotheen sprangen sie dann und grüßten sie freundlich, 
Brot verlangend und Obst, vor allem aber zu trinken. 

Und sie reichte das Wasser herum. Da tranken die Kinder, 
Und die Wöchnerin trank mit den Töchtern, so trank auch der Richter. 
Alle waren geletzt und lobten das herrliche Wasser; - 
Säuerlich wars und erquicklich, gesund zu trinken den Menschen. 


Da versetzte das Mädchen mit ernsten Blicken und sagte: 
Freunde, dieses ist wohl das letztemal, daß ich den Krug euch. 
Führe zum Munde, daß idı die Lippen mit Wasser euch netze: 
Aber wenn euch fortan am heißen Tage der Trunk labt, 

Wenn ihr im Schatten der Ruh und der reinen Quellen geniefet, 
Dann gedenket auch mein und meines freundlichen Dienstes, 

Den ich aus Licbe mehr als aus Verwandtschaft geleistet. 

Was ihr mir Gutes erzeigt, erkenn ich durchs künftige Leben. 
Ungern laß ich euch zwar; doch jeder ist diesmal dem andern 
Mehr zur Last als zum Trost, und alle müssen wir endlich 

Uns im fremden Lande zerstreun, wenn die Rückkehr versagt ist. 
Seht, hier steht der Jüngling, dem wir die Gaben verdanken, 
Diese Hülle des Kinds und jene willkommene Speise. 

Dieser kommt und wirbt, in seinem Haus mich zu sehen, 

Daß ich diene daselbst den reichen, trefflichen Eltern; 

Und ich schlag es nicht ab, denn überall dienet das Madchen, 
Und ihr wäre zur Last, bedient im Hause zu ruhen. 

Also folg ich ihm gern, er scheint ein verständiger Jüngling, 

Und so werden die Eltern es sein, wie Reichen geziemet. F 
Darum lebet nun wohl, geliebte Freundin, und freuet 

Euch des lebendigen Säuglings, der schon so gesund Euch anblickt. 
Drücket Ihr ihn an die Brust in diesen farbigen Wickeln, 

O so gedenket des Jünglings, des guten, der sie uns reichte 

Und der künftig auch mich, die Eure, nähret und kleidet. 

Und Ihr, trefflicher Mann, so sprach sie gewendet zum Richter, 
Habet Dank, daß Ihr Vater mir wart in mancherlei Fällen. 
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Und sie kniete darauf zur guten Wöchnerin nieder, 

Küßte die weinende Frau und vernahm des Segens Gelispel. 
Aber du sagtest indes, ehrwürdiger Richter, zu Hermann: 

Billig seid Ihr, o Freund, zu den guten Wirten zu zählen, 

Die mit tüchtigen Menschen den Haushalt zu führen bedacht sind. 
Denn ich habe wohl oft gesehn, daß man Rinder und Pferde 
Sowie Schafe genau bei Tausch und Handel betrachtet; 

Aber den Menschen, der alles erhält, wenn er tüchtig und gut ist, 
Und der alles zerstreut und zerstört durch falsches Beginnen, 
Diesen nimmt man nur so auf Glück und Zufall ins Haus ein 
Und bereuet zu spät ein übereiltes Entschließen. 

Aber es scheint, Ihr verstehts; denn Ihr habt ein Mädchen erwählet, 
Euch zu dienen im Haus und Euren Eltern, das brav ist. 

Haltet sie wohl! Ihr werdet, solang sie der Wirtschaft sich annimmt, 
Nicht die Schwester vermissen, noch Eure Eltern die Tochter. 


Viele kamen indes, der Wöchnerin nahe Verwandte, 

Manches bringend und ihr die bessere Wohnung verkündend. 
Alle vernahmen des Mädchens Entschluß und segneten Hermann 
Mit bedeutenden Blicken und mit besondern Gedanken. 

Denn so sagte wohl eine zur andern flüchtig ans Ohr hin: 

Wenn aus dem Herrn ein Bräutigam wird, so ist sie geborgen. 
Hermann faßte darauf sie bei der Hand an und’ sagte: 

Laß uns gehen; es neigt sich der Tag, und fern ist das Städtchen. 
Lebhaft gesprächig umarmten darauf Dorotheen die Weiber. 
Hermann zog sie hinweg; noch viele Grüße befahl sıe. 

Aber da fielen die Kinder mit Schrei’n und entsetzlichem Weinen 
Ihg in die Kleider und wollten die zweite Mutter nicht lassen. 
Aber ein und die andre der Weiber sagte gebietend: 

Stille, Kinder! sie geht in die Stadt und bringt euch des guten 
Zuckerbrotes genug, das euch der Bruder bestellte, 

Als der Storch ihn jüngst beim Zuckerbäcker vorbeitrug, 

Und ihr sehet sie bald mit den schön vergoldeten Deuten. 

Und so ließen die Kinder sie los, und Hermann entriß sie 

Noch den Umarmungen kaum und den fernewinkenden Tüchern. 
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Also gingen die zwei entgegen der sinkenden Sonne, 

Die in Wolken sich tief, gewitterdrohend, verhiillte, . 

Aus dem Schleier bald hier, bald dort mit gliihenden Blicken 

Strahlend iiber das Feld die ahnungsvolle Beleuchtung. 

Möge das drohende Wetter, so sagte Hermann, nicht etwa 

Schloßen uns bringen und heftigen Guß; denn schön ist die Ernte. 

Und sie freuten sich beide des hohen, wankenden Kornes, 

Das die Durchschreitenden fast, die hohen Gestalten, erreichte. 

Und es sagte darauf das Mädchen zum leitenden Freunde: 

Guter, dem ıch zunächst ein freundlich Schicksal verdanke, 

Dach und Fach, wenn im Freien so manchem Vertriebnen der 
Sturm dräut! 

Saget mir jetzt vor aliem und lehret die Eltern mich kennen, 

Denen ich künftig zu dienen von ganzer Seele geneigt bin; 

Denn kennt jemand den Herrn, so kann er ihm leichter genug tun, 

Wenn er die Dinge bedenkt, die jenem die wichtigsten scheinen, 

Und auf die er den Sinn, den festbestimmten, gesetzt hat. 

Darum saget mir doch: wie gewinn ich Vater und Mutter? 


Und es versetzte dagegen der gute, verständige Jüngling: 

O wie geb ich dir recht, du kluges, treffliches Mädchen, 

Daß du zuvörderst dich nach dem Sinn der Eltern befragest! 
Denn so strebt ich bisher vergebens, dem Vater zu dienen, 
Wenn ich der Wirtschaft mich als wie der meinigen annahm, 
Früh den Acker und spät und so besorgend den Weinberg. į 
Meine Mutter befriedigt ich wohl, sie wußt es zu schätzen; 
Und so wirst du ihr auch das trefflichste Mädchen erscheinen, 
Wenn du das Haus besorgst, als wenn du das deine bedächtest. 
Aber dem Vater nicht so, denn dieser liebet den Schein auch. 
Gutes Mädchen, halte mich nicht für kalt und gefühllos, 

Wenn ich den Vater dir sogleich, der Fremden, enthiille. 

Ja, ich schwör es, das erstemal ists, daß frei mir ein solches 
Wort die Zunge verläßt, die nicht zu schwatzen gewohnt ist; 
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Aber du lockst mir hervor aus der Brust ein jedes Vertrauen. 
Einige Zierde verlangt der gute Vater im Leben, 

Wiinschet äußere Zeichen der Liebe sowie der Verehrung, 

Und er würde vielleicht vom schlechteren Diener befriedigt, 
Der dies wüßte zu nutzen, und würde dem besseren gram sein. 


Freudig sagte sie drauf, zugleich die schnelleren Schritte 

Durch den dunkelnden Pfad verdoppelnd mit leichter Bewegung: 
Beide zusammen hoff ich fürwahr zufriedenzustellen, 

Denn der Mutter Sinn ist wie mein eigenes Wesen, 

Und der äußeren Zierde bin ich von Jugend nicht fremde. 
Unsere Nachbarn, die Franken, in ihren früheren Zeiten 
Hielten auf Höflichkeit viel; sie war dem Edlen und Bürger 
Wie den Bauern gemein, und jeder empfahl sie den Seinen. 
Und so brachten bei uns auf deutscher Seite gewöhnlich 

Auch die Kinder des Morgens mit Händeküssen und Knickschen 
Segenswünsche den Eltern und hielten sittlich den Tag aus. 
Alles, was ich gelernt und was ich von jung auf gewohnt bin, 
Was von Herzen mir geht — ich will es dem Alten erzeigen. 
Aber wer sagt mir nunmehr: wie soll ich dir selber begegnen, 
Dir, dem einzigen Sohn und künftig meinem Gebieter? 


Also sprach sie, und eben gelangten sie unter den Birnbaum. 

Herrlich glänzte der Mond, der volle, vom Himmel herunter; 

Nacht wars, völlig bedeckt das letzte Schimmern der Sonne. 

Und so lagen vor ihnen in Massen gegeneinander 

Lichter, hell wie der Tag, und Schatten dunkeler Nächte. 

Und es hörte die Frage, die freundliche, gern in dem Schatten 
ermann des herrlichen Baums, am Orte, der ihm so lieb war, 

Der noch heute die Tränen um seine Vertriebne gesehen. 

Und indem sie sich nieder ein wenig zu ruhen gesetzet, 

Sagte der liebende Jüngling, die Hand des Mädchens ergreifend: 

Laß dein Herz dir es sagen, und folg ihm frei nur in allem! 

Aber er wagte kein weiteres Wort, so sehr auch die Stunde 

Günstig war; er fürchtete, nur ein Nein zu ereilen, 

Ach! und er fühlte den Ring am Finger, das schmerzliche Zeichen. 
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Also saßen sie still und schweigend nebeneinander; 

Aber das Mädchen begann und sagte: Wie find ich des Mondes 
Herrlichen Schein so süß! er ist der Klarheit des Tags gleich. 
Seh ich doch dort im der Stadt die Häuser deutlich und Höfe, 
An den: Giebel ein Fenster; mich deucht, ich zähle die Scheiben. 


Was du siehst, versetzte darauf der gehaltene Jüngling, 

Das ist unsere Wohnung, in die ich nieder dich führe, 

Und dies Fenster dort ist meines Zimmers im Dache, 

Das vielleicht das deine nun wird; wir verändern im Hause. 
Diese Felder sind unser, sie reifen zur morgenden Ernte. 

Hier im Schatten wollen wir ruhn und des Mahles genießen. 
Aber laß uns nunmehr hinab durch Weinberg und Garten 
Steigen; denn sieh, es rückt das schwere Gewitter herüber, 
Wetterleuchtend und bald verschlingend den lieblichen Vollmond. 
Und so standen sie auf und wandelten nieder das Feld hin 
Durch das mächtige Korn, der nächtlichen Klarheit sich freuend; 
Und sie waren zum Weinberg gelangt und traten ins Dunkel. 


Und so leitet’ er sie die vielen Platten hinunter, 

Die, unbehauen gelegt, als Stufen dienten im Laubgang. 

Langsam schritt sie hinab, auf seinen Schultern die Hände; 

Und mit schwankenden Lichtern durchs Laub überblickte der 
Mond sie, 

Eh er, von Wetterwolken umhüllt, im Dunkeln das Paar ließ. 

Sorglich stützte der Starke das Mädchen, das über ihn herhing; 

Aber sie, unkundig des Steigs und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend, es knackte der Fuß, sie drohte zu fallen. 

Eilig streckte gewandt der sinnige Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; sie sank ihm leis auf die Schulter, . 

Brust war gesenkt an Brust und Wang an Wange. So stand er, 

Starr wie ein Marmorbild, vom ernsten Willen gebändigt, 

Drückte nicht fester sie au, er stemmte sich gegen die Schwere. 

Und so fühlt’ er die herrliche Last, die Wärme des Herzens 

Und den Balsam des Atems, an seinen Lippen verhauchet, 

Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes. 
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Doch sie verhehltc den Schmerz und sagte die scherzenden Worte: 

Das bedeutet Verdruß, so sagen bedenkliche Leute, 

Wenn beim Eintritt ins Haus nicht fern von der Schwelle der Fuß 
knackt. 

Hätt ich mir doch fürwahr ein besseres Zeichen gewünschet! 

Laß uns ein wenig verweilen, damit dich die Eltern nicht tadeln 

Wegen der hinkenden Magd, und ein schlechter Wirt du erscheinest. 
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Musen, die ihr so gern die herzliche Liebe begünstigt, 

Auf dem Wege bisher den trefflichen Jüngling geleitet, [ habt: 
An die Brust ihm das Mädchen noch vor der Verlobung gedrückt 
Helfer auch ferner den Bund des lieblichen Paares vollenden, 
Teilet die Wolken sogleich, die über ihr Glück sich heraufziehn! 
Aber saget vor allem, was jetzt im Hause geschiehet. 


Ungeduldig betrat die Mutter zum drittenmal wieder 

Schon das Zimmer der Männer, das sorglich erst sie verlassen, 

Sprechend vom nahen Gewitter, vom schnellen Verdunkeln des 
Mondes, 

Dann vom Außenbleiben des Sohns und der Nächte Gefahren; 

Tadelte lebhaft die Freunde, daß, ohne das Mädchen zu sprechen, 

Ohne zu werben für ihn, sie so bald sich vom Jüngling getrennet. 


Mache nicht schlimmer das Übel! versetzt’ unmutig der Vater; 
Denn du siehst, wir harren ja selbst und warten des Ausgangs. 


Aber gelassen begann der Nachbar sitzend zu sprechen: 

Immer verdank ich es doch in soldı unruhiger Stunde 

Meinem seligen Vater, der mir als Knaben die Wurzel 

Aller Ungeduld ausriß, daß auch kein Fäschen zurücblieb, 
Und ich erwarten lernte sogleich wie keiner der Weisen. 
Sagt, versetzte der Pfarrer, welch Kunststück brauchte der Alte? 
Das erzähl ich Euch gern, denn jeder kann es sich merken, 
Sagte der Nachbar darauf. Als Knabe stand ich am Sonntag 
Ungeduldig einmal, die Kutsche begierig erwartend, 

Die uns sollte hinaus zum Brunnen führen der Linden. 

Doch sie kam nicht; ich lief wie ein Wiesel dahin und dorthin, 
Treppen hinauf und hinab und von dem Fenster zur Türe. 
Meine Hände prickelten mir, ich kratzte die Tische, 

Trappelte stampfend herum, und nahe war mir das Weinen. 
Alles sah der gelassene Mann; doch als ich es endlich 

Gar zu töricht betrieb, ergriff er mich ruhig beim Arme, 


1—30 


IX: URANIA/ AUSSICHT 595 


Führte zum Fenster mich hin und sprach die bedenklichen Worte: 
Siehst du des Tischlers da drüben für heute geschlossene Werkstatt? 
Morgen eröffnet er sie; da rühret sich Hobel und Säge, 

Und so geht es von frühe bis Abend die fleißigen Stunden. 

Aber bedenke dir dies: der Morgen wird künftig erscheinen, 

Da der Meister sich regt mit allen seinen Gesellen, 

Dir den Sarg zu bereiten und schnell und geschickt zu vollenden; 
Und sie tragen das bretterne Haus geschäftig herüber, 

Das den Geduldgen zuletzt und den Ungeduldigen aufnimmt 
Und gar bald ein drückendes Dach zu tragen bestimmt ist. 

Alles sah ich sogleich im Geiste wirklich geschehen, _ 

Sah die Bretter gefügt und die schwarze Farbe bereitet, ` 

Saß geduldig nunmehr und harrete ruhig der Kutsche. 

Rennen andere nun in zweifelhafter Erwartung _ 

Ungebärdig herum, da muß ich des Sarges gedenken. 


Lächelnd sagte der Pfarrer: Des Todes rührendes Bild steht _ 
Nicht als Schrecken dem Weisen und nicht als Ende dem Frommen. 
Jenen drängt es ins Leben zurück und lehret ihn handeln; 

Diesem stärkt es zu künftigem Heil im Trübsal die Hoffnung: 
Beiden wird zum Leben der Tod. Der Vater mit Unrecht - 

Hat dem empfindlichen Knaben den Tod im Tode gewiesen. 
Zeige man doch dem Jüngling des edel reifenden Alters - __ 
Wert und dem Alter die Jugend, daß beide des ewigen Kreises 
Sich erfreuen und so sich Leben im Leben vollende! 


Aber die Tür ging auf. Es zeigte das herrliche Paar sich, 

Und es erstaunten die Freunde, die liebenden Eltern erstaunten: 

Über die Bildung der Braut, des Bräutigams Bildung vergleichbar; 

Ja, es schien die Türe zu klein, die hohen Gestalten 

Einzulassen, die nun zusammen betraten die Schwelle; 

Hermann stellte den Eltern sie vor mit fliegenden Worten. _ 

Hier ist, sagt’ er, ein Mädchen, so wie ihr im Hause sie wünschet. 

Lieber Vater, empfanget sie gut; sie verdient es. Und liebe __ 

Mutter, Da sie ‚sogleich nach dem ganzen Umfang der Wirt- 
ee Kant , ‚schaft, : 
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Daß Ihr seht, wie sehr sie verdient, Euch näher zu werden. 

Eilig führt’ er darauf den trefflichen Pfarrer beiseite, 

Sagte: Würdiger Herr, nun helft mir aus dieser Besorgnis 

Schnell und löset den Knoten, vor dessen Entwicklung ich schaudre. 

Denn ich habe das Mädchen als meine Braut nicht geworben, 

Sondern sie glaubt, als Magd in das Haus zu gehu, und ich fürchte, 

Daß unwillig sie flieht, sobald wir gedenken der Heirat. 

Aber entschieden sei es sogleich! Nicht länger im Irrtum 

Soll sie bleiben, wie ich nicht länger den Zweifel ertrage. 

Eilet und zeiget auch hier die Weisheit, die wir verehren! 

Und es wendete sich der Geistliche gleich zur Gesellschaft. 

Aber leider getrübt war durch die Rede des Vaters 

Schon die Seele des Mädchens; er hatte die munteren Worte, 

Mit behaglicher Art, im guten Sinne gesprochen: 

Ja, das gefällt mir, mein Kind! Mit Freuden erfahr ich, der Sohn hat 

Auch wie der Vater Geschmack, der seinerzeit es gewiesen, 

Immer die Schönste zum Tanze geführt und endlich die Schönste 

In sein Haus als Frau sich geholt; das Mütterchen war es. 

Denn an der Braut, die der Mann sich erwählt, läßt gleich sich 
erkennen, 

Welches Geistes er ist, und ob er sich eigenen Wert fühlt. 

Aber Ihr brauchter wohl auch nur wenig Zeit zur Entschließung? 

Denn mich diinket fürwahr, ihm ist so schwer nicht zu folgen. 


Hermann hörte die Worte nur flüchtig; ihm bebten die Glieder 
Innen, und stille war der ganze Kreis nun auf einmal. 


Aber das treffliche Mädchen, von solchen spéttischen Worten, 
Wie sie ihr schienen, verletzt und tief in der Seele getroffen, 
Stand, mit fliegender Röte die Wange bis gegen den Nacken 
Übergossen; doch hielt sie sich an und nahm sich zusammen, 
Sprach zu dem Alten darauf, nicht völlig die Schmerzen verbergend: 
Traun! zu solchem Empfang hat mich der Sohn nicht bereitet, 
Der mir des Vaters Art geschildert, des trefflichen Bürgers; 

Und ich weiß, ich stehe vor Euch, dem gebildeten Manne, 

Der sich klug mit jedem beträgt und gemäß den Personen. 
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Aber so scheint es, Ihr fühlt nicht Mitleid genug mit der Armen, 
Die nun die Schwelle betritt und die Euch zu dienen bereit ist; 
Denn sonst würdet Ihr nicht mit bitterem Spotte mir zeigen, 
Wie entfernt mein Geschick von Eurem Sohn und von Euch sei. 
Freilich tret ich nur arm, mit kleinem Bündel ins Haus ein, 
Das, mit allem versehn, die frohen Bewohner gewiß macht; 

Aber ich kenne mich wohl und fühle das ganze Verhältnis. 

Ist es edel, mich gleich mit solchem Spotte zu treffen, 

Der auf der Schwelle beinah mich schon aus dem Hause zuriicktreibt? 


Bang bewegte sich Hermann und winkte dem geistlichen Freunde, 
Daß er ins Mittel sich schlüge, sogleich zu verscheuchen den Irrtum. 
Eilig trat der Kluge heran und schaute des Mädchens 

Stillen Verdruß und gehaltenen Schmerz und Tränen im Auge. 
Da befahl ihm sein Geist, nicht gleich die Verwirrung zu lösen, 
Sondern vielmehr das bewegte Gemüt zu prüfen des Mädchens. 
Und er sagte darauf zu ibr mit versuchenden Worten: 

Sicher, du überlegtest nicht wohl, o Mädchen des Auslands, 
Wenn du bei Fremden zu dienen dich allzu eilig entschlossest, 
Was es heiße, das Haus des gebietenden Herrn zu betreten; 
Denn der Handschlag bestimmt das ganze Schicksal des Jahres, 
Und gar vieles zu dulden verbindet ein einziges Jawort. 

Sind doch nicht das Schwerste des Diensts die ermüdenden Wege, 
Nicht der bittere Schweiß der ewig drängenden Arbeit, 

Denn mit dem Knechte zugleich bemüht sich der tätige Freie; 
Aber zu dulden die Laune des Herrn, wenn er ungerecht tadelt 
Oder dieses und jenes begehrt, mit sich selber in Zwiespalt, 

Und die Heftigkeit noch der Frauen, die leicht sich erziirnet, 

Mit der Kinder roher und übermütiger Unart: 

Das ist schwer zu ertragen, und doch die Pflicht zu erfüllen 
Ungesäumt und rasch, und selbst nicht mürrisch zu stocken. 

Doch du scheinst mir dazu nicht geschickt, da die Scherze des Vaters 
Schon dich treffen so tief, und doch nichts gewöhnlicher vorkommt, 
Als ein Mädchen zu plagen, daß wohl ihr ein Jüngling gefalle. 
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Also sprac er. Es fühlte die treffende Rede das Mädchen, 

Und sie hielt sich nicht mehr; es zeigten sich ihre Gefühle 

Mächtig, es hob sich die Brust, aus der ein Seufzer hervordrang. 

Und sie sagte sogleich mit heiß vergossenen Tränen: 

O, nie weiß der verständige Mann, der im Schmerz uns zu raten 

Denkt, wie wenig sein Wort, das kalte, die Brust zu befreien 

Je von dem Leiden vermag, das ein hohes Schicksal uns auflegt. 

Ihr seid glücklich und froh, wie sollt ein Scherz Euch verwunden! 

Doch der Krankende fühlt auch schmerzlich die leise Berührung. 

Nein, es hülfe mir nichts, wenn selbst mir Verstellung gelänge. 

Zeige sich gleich, was später nur tiefere Schmerzen vermehrte 

Und mich drängte vielleicht in still verzehrendes Elend. 

Laßt mich wieder hinweg! Ich darf im Hause nicht bleiben; 

Ich will fort und gehe, die armen Meinen zu suchen, 

Die ich im Unglück verließ, für mich nur das Bessere wählend. 

Dies ist mein fester Entschluß, und ich darf Euch darum nun 
bekennen, 

Was im Herzen sich sonst wohl Jahre hätte verborgen. 

Ja, des Vaters Spott hat tief mich getroffen: nicht, weil ich 

Stolz und empfindlich bin, wie es wohl der Magd nicht geziemet, 

Sondern weil mir fürwahr im Herzen die Neigung sich regte 

Gegen den Jüngling, der heute mir als ein Erretter erschienen. 

Denn als er erst auf der Straße mich ließ, so war er mir immer 

In Gedanken geblieben; ich dachte des glücklichen Mädchens, 

Das er vielleicht schon als Braut im Herzen möchte bewahren. 

Und als ich wieder am Brunnen ihn fand, da freut ich mich seines 

Anblicks so sehr, als wär mir der Himmlischen einer erschienen, 

Und ich folgt ihm so gern, als nun er zur Magd mich geworben. 

Doch mir schmeichelte freilich das Herz (ich will es gestehen) 

Auf dem Wege hierher, als könnt ich vielleicht ihn verdienen, 

Wenn ich würde des Hauses dereinst unentbehrliche Stütze. 

Aber, ach! nun seh ich zuerst die Gefahren, in die ich 

Mich begab, so nah dem still Geliebten zu wohnen. 

Nun erst fühl ich, wie weit ein armes Mädchen entfernt ist 

Von dem reicheren Jüngling, und wenn sie die Tüchtigste wäre. 

Alles das hab ich gesagt, damit Ihr das Herz nicht verkennet, 
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Das ein Zufall beleidigt, dem ich die Besinnung verdanke. 
Denn das mußt ich erwarten, die stillen Wünsche verbergend, 
Daß er sich brächte zunächst die Braut zum Hause gefiihret; 
Und wie hätt ich alsdann die heimlichen Schmerzen ertragen! 
Glücklich bin ich gewarnt, und glücklich löst das Geheimnis 
Von dem Busen sich los, jetzt, da noch das Übel ist heilbar. 
Aber das sei nun gesagt. Und nun soll im Hause mich länger 
Hier nichts halten, wo ich beschämt und ängstlich nur stehe, 
Frei die Neigung bekennend und jene törichte Hoffnung. 
Nicht die Nacht, die breit sich bedeckt mit sinkenden Wolken, 
Nicht der rollende Donner (ich hör ıhn) soll mich verhindern, 
Nicht des Regens Guß, der draußen gewaltsam herabschlägt, 
Noch der sausende Sturm. Das hab ich alles ertragen 

“ Auf der traurigen Flucht und nah am verfolgenden Feinde. 
Und ich gehe nun wieder hinaus, wie ich lange gewohnt bin, 
Von dem Strudel der Zeit ergriffen, von allem zu scheiden.. 
Lebet wohl! Ich bleibe nicht länger; es ist nun geschehen. 


Also sprach sie, sich rasch zurück nach der Türe bewegend, 

Unter dem Arm das Bündelchen noch, das sie brachte, bewahrend. 
Aber die Mutter ergriff mit beiden Armen das Mädchen, 

Um den Leib sie fassend, und rief verwundert und staunend: 
Sag, was bedeutet mir dies? und diese vergeblichen Tränen? . 
Nein, ich lasse dich nicht! du bist mir des Sohnes Verlobte. 

Aber der Vater stand mit Widerwillen dagegen, 

Auf die Weinende schauend, und sprach die verdrießlichen Worte: 
Also das ist mir zuletzt für die höchste Nachsicht geworden, 
Daß mir das Unangehehmste geschieht noch zum Schlusse des Tages! 
Denn mir ist unleidlicher nichts als Tränen der Weiber, 
Leidenschaftlich Geschrei, das heftig verworren beginnet, 

Was mit ein wenig Vernunft sich ließe gemächlicher schlichten. 
Mir ist lästig, noch länger dies wunderliche Beginnen 
Anzuschauen. Vollendet es selbst; ich gehe zu Bette. 

Und er wandte sich schnell und eilte, zur Kammer zu gehen, 

Wo ihm das Ehbett stand, und wo er zu ruhen gewohnt war. 
Aber ihn hielt der Sohn und sagte die flehenden Worte: 
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‘Vater, eilet nur nicht und zürnt nicht über das Mädchen! 

Ich nur habe die Schuld von aller Verwirrung zu tragen, 

Die unerwartet der Freund noch durch Verstellung vermehrt hat. 
Redet, würdiger Herr! denn Euc vertraut ich die Sache. 

Haufet nicht Angst und Verdruß; vollendet lieber das Ganze! 
Denn ich möchte so hoch Euch nicht in Zukunft verehren, 

Wenn Ihr Schadenfreude nur übt statt herrlicher Weisheit. 


Lächelnd versetzte darauf der würdige Pfarrer und sagte: 

Welche Klugheit hätte denn wohl das schöne Bekenntnis 

Dieser Guten entlockt und uns enthüllt ihr Gemüte? 

Ist nicht die Sorge sogleich dir zur Wonn und Freude geworden? 
Rede darum nur selbst! was bedarf es fremder Erklärung? 

Nun trat Hermann hervor und sprach die freundlichen Worte: 
Laß dich die Tränen nicht reun, noch diese flüchtigen Schmerzen; 
Denn sie vollenden mein Glück und, wie ich wünsche, das deine. 
Nicht, das treffliche Mädchen als Magd, die Fremde, zu dingen, 
Kam ich zum Brunnen; ich kam, um deine Liebe zu werben. 
Aber, ach! mein schüchterner Blick, er konnte die Neigung 

Deines Herzens nicht sehn; nur Freundlichkeit sah er im Auge, 
Als aus dem Spiegel du ihn des ruhigen Brunnens begriiftest. 
Dich ins Haus nur zu führen, es war schon die Hälfte des Glückes. 
Aber nun vollendest du mirs! O sei mir gesegnet! — 

Und es schaute das Mädchen mit tiefer Rührung zum Jüngling 
Und vermied nicht Umarmung und Kuß, den Gipfel der Freude, 
Wenn sie den Liebenden sind die lang ersehnte Versichrung 
Künftigen Glücks im Leben, das nun ein unendliches scheinet. 


Und den übrigen hatte der Pfarrherr alles erklaret. 

Aber das Mädchen kam, vor dem Vater sich herzlich mit Anmut 
Neigend und so ihm die Hand, die zurückgezogene, küssend, 
Sprach: Ihr werdet gerecht der Überraschten verzeihen, 

Erst die Tränen des Schmerzes und nun die Tränen der Freude. 
O, vergebt mir jenes Gefühl! vergebt mir auch dieses 

Und laßt nur mich ins Glück, das neu mir gegönnte, mich finden! 
Ja, der erste Verdruß, an dem ich Verworrene schuld war, 


200—233 


IX: URANIA / AUSSICHT 601 


Sei der letzte zugleich! Wozu die Magd sich verpflichtet, 
Treu, zu liebendem Dienst, den soll die Tochter Euch leisten. 


Und der Vater umarmte sie gleich, die Tränen verbergend. 
Traulich kam aie Mutter herbei und küßte sie herzlich, 
Schiittelte Hand in Hand; es schwiegen die weinenden Frauen. 


Eilig faßte darauf der gute, verständige Pfarrherr 

Erst des Vaters Hand und zog ihm vom Finger den Trauring 
(Nicht so leicht, er war vom rundlichen Gliede gehalten), 
Nahm den Ring der Mutter darauf und verlobte die Kinder, 
Sprach: Noch einmal sei der goldenen Reifen Bestimmung, 

Fest ein Band zu knüpfen, das völlig gleiche dem alten. 

Dieser Jüngling ist tief von der Liebe zum Mädchen durchdrungen, 
Und das Mädchen gesteht, daß auch ihr der Jüngling erwünscht ist. 
Also verlob ich euch hier und segn euch künftigen Zeiten, 

Mit dem Willen der Eltern und mit dem Zeugnis des Freundes. 


Und es neigte sich gleich mit Segenswünschen der Nachbar. 

Aber als der geistliche Herr den goldenen Reif nun 

Stedkt’ an die Hand des Mädchens, erblickt’ er den anderen staunend, 
Den schon Hermann zuvor am Brunnen sorglich betrachtet. 

Und er sagte darauf mit freundlich scherzenden Worten: 

Wie! Du verlobest dich schon zum zweitenmal? Daß nicht der erste 
Bräutigam bei dem Altar sich zeige mit hinderndem Einspruch! 


Aber sie sagte darauf: O, laßt mich dieser Erinnrung 

Einen Augenblick weihen! Denn wohl verdient sie der Gute, 
Der mir ihn scheidend gab und nicht zur Heimat zurückkam. 
Alles sah er voraus, als rasch die Liebe der Freiheit, 

Als ihn die Lust, im neuen, veränderten Wesen zu wirken, 
Trieb, nach Paris zu gehn, dahin, wo er Kerker und Tod fand. 
Lebe glücklich, sagt’ er. Ich gehe; denn alles bewegt sich 

Jetzt auf Erden einmal, es scheint sich alles zu trennen, 
Grundgesetze lösen sich auf der festesten Staaten, 

Und es löst der Besitz sich los vom alten Besitzer, 
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Freund sich los von Freund: so löst sich Liebe von Liebe. 

Ich verlasse dich hier; und, wo ich jemals dich wieder 

Finde — wer weiß es? Vielleicht sind diese Gespräche die letzten. 

Nur ein Fremdling, sagt man mit Recht, ist der Mensch hier auf 
Erden; 

Mehr ein Fremdling als jemals ist nun ein jeder geworden. 

Uns gehört der Boden nicht mehr, es wandern die Schätze; 

Gold und Silber schmilzt aus den alten, heiligen Formen; 

Alles regt sich, als wollte die Welt, die gestaltete, rückwärts 

Lösen in Chaos und Nacht sich auf und neu sich gestalten. 

Du bewahrst mir dein Herz; und finden dereinst wir uns wieder 

Über den Trümmern der Welt, so sind wir erneute Geschöpfe, 

Umgebildet und frei und unabhängig vom Schicksal. 

Denn was fesselte den, der solche Tage durchlebt hat! 

Aber soll es nicht sein, daß je wir, aus diesen Gefahren 

Glücklich entronnen, uns einst mit Freuden wieder umfangen, 

O, so erhalte mein schwebendes Bild vor deinen Gedanken, 

Daß du mit gleichem Mute zu Glück und Unglück bereit seist! 

Locket neue Wohnung dich an und neue Verbindung, 

So genieße mit Dank, was dann dir das Schicksal bereitet. 

Liebe die Liebenden rein und halte dem Guten dich dankbar. 

Aber dann auch setze nur leicht den beweglichen Fuß auf, 

Denn es lauert der doppelte Schmerz des neuen Verlustes. 

Heilig sei dir der Tag; doch schätze das Leben nicht höher 

Als ein anderes Gut, und alle Güter sind trüglich. 

Also sprach er: und nie erschien der Edle mir wieder. 

Alles verlor ich indes, und tausendmal dacht ich der Warnung. 

Nun auch denk ich des Worts, da schön mir die Liebe das Glück 

hier 

Neu bereitet und mir die herrlichsten Hoffnungen aufschließt. 

O verzeih, mein trefflicher Freund, daß ich, selbst an dem Arm dich 

Haltend, bebe! So scheint dem endlich gelandeten Schiffer 

Auch der sicherste Grund des festesten Bodens zu schwanken. 


Also sprach sie und steckte die Ringe nebeneinander. 
Aber der Bräutigam sprach mit edler, männlicher Rührung: 
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Desto fester sei bei der allgemeinen Erschiittrung, 

Dorothea, der Bund! Wir wollen halten und dauern, 

Fest uns halten und fest der schönen Güter Besitztum. 

Denn der Mensch, der zur schwankenden Zeit auch schwankend 
gesinnt ist, 

Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer fest auf dem Sinne beharrt, der bilder die Welt sich. 

Nicht dem Deutschen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Fortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies ist unser! so laß uns sagen und so es behaupten! 

Denn es werden noch stets die entschlossenen Völker gepriesen, 

Die für Gott und Gesetz, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zusammenstehend erlagen. 

Du bist mein; und nun ist das Meine meiner als jemals. 

Nicht mit Kummer will ichs bewahren und sorgend genießen, 

Sondern mit Mut und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde, 

Oder künftig, so rüste mich selbst und reiche die Waffen. 

Weiß ich durch dich nur versorgt das Haus und die liebenden 

Eltern, 

O, so stellt sich die Brust dem Feinde sicher entgegen. 

Und gedächte jeder wie ich, so stünde die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens. 
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Hoch zu Flammen entbrannte die mächtige Lohe noch einmal, 
Strebend gegen den Himmel, und Ilios’ Mauern erschienen 
Rot durch die finstere Nacht; der aufgeschichteten Waldung 
Ungeheures Gerüst, zusammenstürzend, erregte 

Mächtige Glut zuletzt. Da senkten sich Hektors Gebeine 
Nieder, und Asche lag der edelste Troer am Boden. | 


Nun erhob sich Achilleus vom Sitz vor seinem Gezelte, 

Wo er die Stunden durchwachte, die nächtlichen, schaute der 
Flammen 

Fernes, schreckliches Spiel und des wechselnden Feuers Bewegung, 

Ohne die Augen zu wenden von Pergamos’ rötlicher Feste. 

Tief im Herzen empfand er den Haß noch gegen den Toten, 

Der ihm den Freund erschlug und der nun bestattet dahinsank. 


Aber als nun die Wut nachließ des fressenden Feuers — 
Allgemach und zugleich mit Rosenfingern die Göttin 
Schmückete Land und Meer, daß der Flammen Schrecknisse 

| bleichten, > . 
Wandte sich, tief bewegt und sanft, der große Pelide 
Gegen Antilochos hin und sprach die gewichtigen Worte: 
So wird kommen der Tag, da bald von Ilio’ Trümmern . - 
Rauch und Qualm sich erhebt, von thrakischen Lüften getrieben, 
Idas langes Gebirg und Gargaros’ Höhe verdunkelt; 
Aber ich werd ihn nicht sehen! Die Völkererweckerin Eos 
Fand mich, Patroklos’ Gebein zusammenlesend, sie findet 
Hektors Brüder anjetzt in gleichem frommen Geschäfte, 
Und dich mag sie auch bald, mein trauter Antilochos, finden, 
Daß du den leichten Rest des Freundes jammernd bestattest. 
Soll dies also nun sein, wie mir es die Götter entbieten, 
Sei es! Gedenken wiı nur des Nötigen, was noch zu tun ist. 
Denn mic soll, vereint mit meinem Freunde Patroklos, 
Ehren ein herrlicher Hügel, am hohen Gestade des Meeres 
Aufgerichtet, den Völkern und künftigen Zeiten ein Denkmal. 
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Fleißig haben mir schon die rüstigen Myrmidonen 

Rings umgraben den Raum, die Erde warfen sie einwärts, 
Gleichsam schützenden Wall aufführend gegen des Feindes 
Andrang. Also umgrenzten den weiten Raum sie geschäftig. 
Aber wachsen soll mir das Werk! ich eile, die Scharen 
Aufzurufen, die mir noch Erde mit Erde zu häufen 

Willig sind, und so vielleicht befördr ich die Hälfte; 

Euer sei die Vollendung, wenn bald mich die Urne gefaßt hat. 


Also sprach er und ging und schritt durch die Reihe der Zelte, 
Winkend jenem und diesem und rufend andre zusammen. 
Alle sogleich nun erregt ergriffen das starke Geräte, 

Schaufel und Hacke mit Lust, daß der Klang des Erzes ertönte, 
Auch den gewaltigen Pfahl, den steinbewegenden Hebel. 

Und ;o zogen sie fort, gedrängt aus dem Lager ergossen, 
Aufwärts den sanften Pfad, und schweigend eilte die Menge. 
Wie wenn, zum Überfall gerüstet, nächtlich die Auswahl 
Stille zieher des Heers, mit leisen Tritten die Reihe 

Wandelt, und jeder die Schritte mißt, und jeder den Atem 
Anhält, in feindliche Stadt, die schlechtbewachte, zu dringen: 
Also zogen auch sie, und aller tätige Stille 

Ehrte das ernste Geschäft und ihres Königes Schmerzen. 


Als sie aber den Rücken des wellenbespületen Hügels 

Bald erreichten und nun des Meeres Weite sich auftat, 
Blickte freundlich Eos sie an, aus der heiligen Frühe 
Fernem Nebelgewölk, und jedem erquickte das Herz sie. 
Alle stürzten sogleich dem Graben zu, gierig der Arbeit, 
Rissen in Schollen auf den lange betretenen Boden, 

Warfen schaufelnd ihn fort, ihn trugen andre mit Körben 
Aufwärts. In Helm und Schild einfüllen sah man die einen, 
Und der Zipfel des Kleids war anderen statt des Gefäßes. 


Itzt eröffneten heftig des Himmels Pforte die Horen, 
Und das wilde Gespann des Helios, brausend erhub sichs. 
Rasch erleuchtet’ er gleich die frommen Athiopen, 
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Welche die äußersten wohnen von allen Völkern der Erde. 
Schüttlend bald die glühenden Locken, entstieg er des Ida 
Wäldern, um klagenden Troern, um rüstgen Achaiern zu leuchten. 


Aber die Horen indes, zum Ather strebend, erreichten 

Zeus Kronions heiliges Haus, das sie ewig begrüßen. 

Und sie traten hinein, da begegnete ihnen Hephaistos, 

Eilig hinkend, und sprach auffordernde Worte zu ihnen: 

Triigliche! Glücklichen Schnelle, den Harrenden Langsame! hört 
mich! 

Diesen Saal erbaut ich, dem Willen des Vaters gehorsam, 

Nach dem göttlichen Maß des herrlichsten Musengesanges, 

Sparte nicht Gold und Silber, noch Erz und bleiches Metall nicht; 

Und so wie ichs vollendet, vollkommen stehet das Werk noch, 

Ungekränkt von der Zeit. Denn hier ergreift es der Rost nicht, 

Noch erreicht es der Staub, des irdischen Wandrers Gefährte. 

Alles hab ich getan, was irgend schaffende Kunst kann. 

Unerschütterlich ruht die hohe Decke des Hauses, 

Und zum Schritte iadet der glatte Boden den Fuß eia. 

Jedem Herrscher folget sein Thron, wohin er gebietet, 

Wie dem Jäger der Hund, und goldene wandelnde Knaben 

Schuf ich, welche Kronion, den kommenden, unterstützen, 

Wie ich mir eherne Mädchen erschuf. Doch alles ist leblos! 

Euch allein ist gegeben, den Charitinnen und euch nur, 

Über das tote Gebild des Lebens Reize zu streuen. 

Auf denn! sparet mir nichts und gießt aus dem heiligen Salbhorn 

Liebreiz herrlich umher, damit ich mich freue des Werkes, 

Und die Götter entzückt so fort mich preisen wie anfangs. 

Und sie lächelten sanft, die beweglichen, nickten dem Alten 

Freundlich und gossen umher verschwenderisch Leben und Licht 
aus, 

Daß kein Mensch es ertrüg, und daß es die Götter entzückte. 


Also gegen die Schwelle bewegte sich eilig Hephaistos, 
Auf die Arbeit gesinnt, denn diese nur regte das Herz ihm. 
Da begegnet’ ihm Here, von Pallas Athene begleitet, 
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Sprechend wechselndes Wort; und als den Sohn sie erblickte, 

Hielt sie ihn an sogleich und sprach, die göttliche Here: 

Sohn, du mangelst nun bald des selbstgefälligen Ruhmes, 

Daß du Waffen bereitest, vom Tode zu schützen die Menschen, 

Alle Kunst erschöpfend, wie diese dich bittet und jene 

Göttin; denn nah ist der Tag, da zeitig der große Pelide 

Sinken wird in den Staub, der Sterblichen Grenze bezeichnend. 

Schutz nicht ist ihm dein Helm, noch der Harnisch, auch nicht des 
Schildes 


Umfang, wenn ihn bestreiten die finsteren Keren des Todes. 


Aber der künstliche Gott Hephaistos sagte dagegen: 

‚Warum spottest du mein, o Mutter, daß ich geschäftig 

Mich der Thetis bewies und jene Waffen verfertigt? 

Käme doch gleiches nicht vom Amboß irdischer Männer; 

Ja, mit meinem Gerät verfertigte selbst sie ein Gott nicht, - 
Angegossen dem Leib, wie Flügel den Helden erhebend, 
Undurchdringlich und reich, ein Wunder staunendem Anblick. 
Denn was ein Gott den Menschen verleiht, ist segnende Gabe, 
Nicht wie ein Feindesgeschenk, das nur zum Verderben bewahrt wird. 
Und mir wäre gewiß Patroklos glücklich und siegreich 
Wiedergekehrt, wofern nicht Phöbos den Helm von dem Haupt ihm 
Schlug, und den Harnisch trennte, so daß der Entblößte dahinsank. 
Aber soll es denn sein, und fordert den Menschen das Schicksal, 
Schiitzte die Waffe nicht, die göttlichste, schützte die Agis 

Selbst nicht, die Göttern allein die traurigen Tage davonscheucht. 
Doc was kümmert es mich! Wer Waffen schmiedet, bereitet 
Krieg und muß davon der Zither Klang nicht erwarten. 

Also sprach er und ging und murrte, die Göttinnen lachten. 


Unterdessen betraten den Saal die übrigen Götter. 

Artemis kam, die frühe, schon freudig des siegenden Pfeiles, 
Der den stärksten Hirsch ihr erlegt an den Quellen des Ida; 
Auch mit Iris Hermeias, dazu die erhabene Leto, 

Ewig der Here verhaßt, ihr ähnlich, milderes Wesens. - 
Phöbos folgt ihr, des Sohns erfreut sich die göttliche Mutter. 
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Ares schreitet mächtig heran, behende, der Krieger, 

Keinem freundlich, und nur bezähmt ihn Kypris, die holde. 
Spät kam Aphrodite herbei, die äugelnde Göttin, 

Die von Liebenden sich in Morgenstunden so ungern 
Trennet. Reizend ermattet, als hatte die Nacht ihr zur Ruhe 
Nicht genüget, so senkte sie sich in die Arme des Thrones. 


Und es leuchtete sanft die Hallen her, Wehen des Athers 

Drang aus den Weiten hervor, Kronions Nähe verkündend. 
Gleich nun trat er heran aus dem hohen Gemach zur Versammlung, 
Unterstützt durch Hephaistos’ Gebild. So gleitet’ er herrlich 

Bis zum goldenen Thron, dem künstlichen, saß, und die andern 
Stehenden neigten sich ihm, und setzten sich, jeder gesondert. 


Munter eilten sogleich die schenkbeflißnen, gewandten 
Jugendgötter hervor, die Charitinnen und Hebe, 

Spendeten ringsumher des reichen ambrosischen Gischtes, 

Voll, nicht überfließend, Genuß den Uranionen. 

Nur zu Kronion trat Ganymed, mit dem Ernste des ersten 
Jünglingsblickes im kindlichen Aug, und es freute der Gott sich. 
Also genossen sie still die Fülle der Seligkeit alle. 


‘Aber Thetis erschien, die göttliche, traurenden Blickes, 
Vollgestaltet und groß, die lieblichste Tochter des Nereus, 
Und zu Here sogleich gewendet, sprach sie das Wort aus: 
Göttin, nicht weggekehrt empfange mich! Lerne gerecht sein! 
Denn ich schwör es bei jenen, die, unten im Tartaros wohnend, 
Sitzen um Kronos umher und über der stygischen Quelle, 
Späte Rächer dereinst des falsch gesprochenen Schwures: 

Nicht her bin ich gekommen, damit ich hemme des Sohnes 
Nur zu gewisses Geschick und den traurigen Tag ihm entferne; 
Nein, mich treibet herauf aus des Meeres Purpurbehausung 
Unbezwinglicher Schmerz, ob in der olympischen Höhe 

Irgend ich lindern möchte die jammervolle Beängstung. 

Denn mich rufet der Sohn nicht mehr an, er stehet am Ufer, 
Mein vergessend und nur des Freundes sehnlich gedenkend, 
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Der nun vor ihm hinab in des Ais dunkle Behausung 

stieg, und dem er sich nach selbst hin zu den Schatten bestrebet. 
Ja, ich mag ihn nicht sehn, nicht sprechen. Hülf es, einander 
Unvermeidliche Not, zusammen jammernd, zu klagen? 


Heftig wandte Here sich um, und fürchterlich blickend 

Sprach sie, voller Verdruß, zur Traurigen kränkende Worte: 
Gleisnerin, unerforschte, dem Meer gleich, das dich erzeugt hat! 
Trauen soll ich? und gar mit freundlichem Blick dich empfangen? 
Dich, die tausendfach mich gekränkt, wie sonst, so vor kurzem, 
Die mir die edelsten Krieger zum Tod befördert, um ihres 
Sohns unerträglichem Sinn, dem unvernünftgen, zu schmeicheln. 
Glaubst du, ich kenne dich nicht und denke nicht jenes Beginnens, 
Da dir ais Bräutigam schon Kronion herrlich hinabstieg, 

Mich, die Gattin und Schwester, verließ, und die Tochter des Nereus 
Himmelskönigin hoffte zu sein, entzündet von Hochmur? 

Doch wohl kehrt’ er zurück, der Göttliche, von des Titanen 
Weiser Sage geschreckt, der aus dem verdammlichen Bette 

Ihm den gefährlichsten Sohn verkündet. Prometheus verstand es! 
Denn von dir und dem sterblichen Mann ist entsprungen ein Untier, 
An der Chimära Statt und des erdeverwüstenden Drachens. 

Hätt ein Gott ihn gezeugt, wer sicherte Göttern den Äther? 

Und wie jener die Welt, verwüstete dieser den Himmel. 

Und doch seh ich dich nie herannahn, daß nicht, erheitert, 

Dir der Kronide winkt und leicht an der Wange dır streichelt; 
Ja, daß er alles bewilligt, der Schreckliche, mich zu verkürzen. 
Unbefriedigte Lust welkt nie in dem Busen des Mannes! 


Und die Tochter versetzte des wahrhaft sprechenden Nereus: 
Grausame! welcherlei Rede versendest du! Pfeile des Hasses! 
Nicht verschonst du der Mutter Schmerz, den schrecklichsten aller, 
Die das nahe Geschick des Sohnes, bekümmert, umher klagt. 
Wohl erfuhrest du nicht, wie dieser Jammer im Busen 

Wiitet des sterblichen Weibes, so wie der unsterblichen Göttin. 
Denn, von Kronion gezeugt, umwohnen dich herrliche Söhne, 
Ewig rüstig und jung, und du erfreust dich der hohen. 
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Doch du jammertest selbst, ın ängstliche Klagen ergossen, 
Jenes Tags, da Kronion, erzürnt, den treuen Hephaistos 
Deinetwegen hinab auf Lemnos’ Boden geschleudert, 
Und der Herrliche lag, an dem Fuße verletzt, wie ein Erdsohn. 
Damals schrieest du laut zu den Nymphen der schattigen Insel, 
Riefest den Päon herbei und wartetest selber des Schadens. 
Ja, noch jetzt betriibt dich der Fehl des hinkenden Sohnes. 
Eilt er geschäftig umher, wohlwollend, daß er den Göttern 
Reiche des köstlichen Tranks, und trägt er die goldene Schale 
Schwankend, ernstlich besorgt, damit er nicht etwa vergieße, 
Und unendlich Gelächter entsteht von den seligen Göttern: 
Immer zeigst du allein dich ernst und nimmst dich des Sohns an. 
Und ich suchte mir nicht des Jammers gesellige Lindrung 
Heute, da mir der Tod des Herrlichen, Einzgen bevorsteht? 
Denn mir hat es zu fest der graue Vater verkündet, 
Nereus, der wahre Mund, des Künftigen göttlicher Forscher, 
Jenes Tages, als ihr versammelt, ihr ewigen Götter, 
Mir das erzwungene Fest, des sterblichen Mannes Umarmung, 
In des Pelions Wäldern, herniede.'steigend, gefeiert. 
Damals kündete gleich der Greis mir den herrlichen Sohn an, 
Vorzuziehen dem Vater, denn also wollt es das Schicksal; 
Doc er verkündet’ zugleich der traurigen Tage Verkürzung. 
Also wälzten sich mir die eilenden Jahre vorüber, 
Unaufhaltsam, den Sohn zur schwarzen Pforte des Ais 
Drängend. Was half mir die Kunst und die List? was die läuternde 
Flamme? 
Was das weibliche Kleid? Den Edelsten rissen zum Kriege 
Unbegrenzte Begier nach Ruhm und die Bande des Schicksals. 
Traurige Tage hat er verlebt, sie gehen zu Ende 
Gleich. Mir ist sie bekannt, des hohen Geschickes Bedingung. 
Ewig bleibt ihm gesicherter Ruhm; doch die Waffen der Keren 
Drohen ıhm nah und gewiß, ihn rettete selbst nicht Kronion. 
Also sprach sie und ging und setzte sich Leto zur Seite, 
Die ein mütterlich Herz vor den übrigen Uranionen 
Hegt im Busen, und dort genoß sie die Fülle des Schmerzens. 
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Ernst nun wandte Kronion und mild sein göttliches Antlitz 
Gegen die Klagende hin, und väterlich also begann er: 

Tochter, sollt ich von dir der Lästerung heftige Worte 

Jemals im Ohre vernehmen, wie sie ein Titan wohl im Unmut 
Ausstößt gegen die Götter, die hoch den Olympos beherrschen? 
Selber sprichst du dem Sohn das Leben ab, töricht verzweifelnd? 
Hoffnung bleibt mit dem Leben vermählt, die schmeichelnde Göttin, 
Angenehm vor vielen, die als getreue Dämonen 

Mit den sterblichen Menschen die wechselnden Tage durchwallen. 
Ihr verschließt sich nicht der Olymp, ja selber des Ais 

Grause Wohnung eröffnet sich ihr, und das eherne Schicksal 
Lächelt, wenn sie sich ihm, die Holde, schmeichlerisch andrängrt. 
Gab doch die undurchdringliche Nacht Admetos’ Gemahlin 
Meinem Sohne zurück, dem unbezwingbaren! Stieg nicht 
Protesilaos herauf, die traurende Gattin umfangend? 

Und erweichte sich nicht Persephone, als sie dort unten 

Hörte des Orpheus Gesang und unbezwingliche Sehnsucht? 

Ward nicht Asklepios’ Kraft von. meinem Strahle gebändigt, 
Der, verwegen genug, die Tot:n dem Leben zurückgab? 

Selbst für den Toten hofft der Lebende. Willst du verzweifeln, 
Da der Lebendige noch das Licht der Sonne genießer? 

Nicht ist fest umzäunt die Grenze des Lebens; ein Gott treibt, 
Ja, es treiber der Mensch sie zurück, die Keren des Todes. 
Darum laß mir nicht sinken den Mut! bewahre vor Frevel 
Deine Lippen und schleuß dem feindlichen Spotte dein Ohr zu. 
Oft begrub schon der Kranke den Arzt, der das Leben ihm kürzlich 
Abgesprochen, genesen und froh der beleuchtenden Sonne. 
Dränget nicht oft Poseidon den Kiel des Schiffes gewaltig 

Nach der verderblichen Syrt und spaltet Planken und Rippen? 
Gleich entsinket das Ruder der Hand, und des berstenden Schiffes 
Trümmer, von Männern gefaßt, zerstreuet der Gott in den Wogen. 
Alle will er verderben, doch rettet manchen der Dämon. 
So auch weiß, mich dünkt, kein Gott noch der Göttinnen erste, 
Wem von Ilios’ Feld Rückkehr nach Hause bestimmt sei. 
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Also sprach er und schwieg; da riß die göttliche Here 

Schnell vom Sitze sich auf und stand, wie ein Berg in dem Meer steht, 
Dessen erhabene Gipfel des Athers Wetter umleuchten. 

Zürnend sprach sie und hoch, die Einzige, würdiges Wesens: 
Schrecklicher, wankend Gesinnter! was sollen die täuschenden Worte? 
Sprächest du, mich zu reizen, etwa? und dich zu ergötzen, 

Wenn ich zürne, mir so vor den Himmlischen Schmach zu bereiten? 
Denn ich glaube wohl kaum, daß ernstlich das Wort dir bedacht sei. 
Ilios fällt! du schwurst es mir selbst, und die Winke des Schicksals 
Deuten alle dahin, so mag denn auch fallen Achilleus, 

Er, der beste der Griechen, der würdige Liebling der Götter! 
Denn wer im Wege steht dem Geschick, das dem endlichen Ziele 
Furchtbar zueilt, stürzt in den Staub, ihn zerstampfen die Rosse, 
Ihn zerquetschet das Rad des ehernen, heiligen Wagens. 

Also acht ich es nicht, wie viel du auch Zweifel erregest, 

Jene vielleicht zu erquicken, die weich sich den Schmerzen dahingibt. 
Aber dies sag ich dir doch, und nimm dir solches zu Herzen: 
Willkür bleibet ewig verhaßt den Göttern und Menschen, 

Wenn sie in Taten sich zeigt, auch nur in Worten sich kundgibt. 
Denn so hoch wir auch stehn, so ist der ewigen Götter 

Ewigste Themis allein, und diese muß dauren und walten, 
Wenn dein Reich dereinst, so spät es auch sei, der Titanen 
Übermächtiger Kraft, der lange gebändigten, weichet. 


Aber unbewegt und heiter versetzte Kronion: 

Weise sprichst du, nicht handelst du so, denn es bleibet verwerflich, 
Auf der Erd und im Himmel, wenn sich der Genosse des Herrschers 
zu den Widersachern gesellt, geschäh es in Taten 

Oder Worten; das Wort ist nahenden Taten ein Herold. 

Also bedeut ich dir dieses: beliebts, Unruhige, dir, noch 

Heute des Kronos Reich, da unten waltend, zu teilen, 

Steig entschlossen hinab, erharre den Tag der Titanen, 

Der, mich dünkt, noch weit vom Lichte des Äthers entfernt ist. 
Aber euch anderen sag ich es an: noch drängt nicht Verderben 
Unaufhaltsam heran, die Mauern Trojas zu stürzen. 

Auf denn! wer Troja beschützt, beschütze zugleich den Achilleus, 
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Und den übrigen steht, mich dünkt, ein trauriges Werk vor, 
Wenn sie den trefflichsten Mann der begiinstigten Danaer töten. 
Also sprechen] erhub er vom Thron sich nach seinen Gemächern. 


Und, von dem Sitze bewegt, entfernten sich Leto und Thetis 
In die Tiefe der Hallen, des einsamen Wechselgespräches 
Traurige Wonne begehrend, und keiner folgte den beiden. 
Nun zu Ares gekehrt rief aus die erhabene Here: 

Sohn! was sinnest nun du, des ungebändigte Willkür 

Diesen und jenen begünstigt, den einen bald und den andern 
Mit dem wechselnden Glück der schrecklichen Waffen erfreuet? 
Dir liegt nimmer das Ziel im Sinn, wohin es gesteckt sei, 
Augenblickliche Kıaft nur und Wut und unendlicher Jamrner. 
Also denk ich, du werdest nun bald, in der Mitte der Troer, 
Selbst den Achilleus bekämpfen, der endlich seinem Geschick naht 
Und nicht unwert ist, von Götterhänden zu fallen. 


Aber Ares versetzte darauf mit Adel und Ehrfurcht: 

Mutter, dieses gebiete mir nicht! denn solches zu enden, 

Ziemte nimmer dem Gott. Es mögen die sterblichen Menschen 
Untereinander sich töten, so wie sie des Sieges Begier treibt. 

Mein ist, sie aufzuregen aus ferner, friedlicher Wohnung, 

Wo sie unbedrängt die herrlichen Tage genießen, 

Sich um die Gaben der Ceres, der Nährerin, emsig bemühend. 
Aber ich mahne sie auf, von Ossa begleitet; der fernen 
Schlachten Getümmel erklingt vor ihren Ohren, es sauset 

Schon der Sturm des Gefechts um sie her und erregt die Gemüter 
Grenzenlos; nichts hält sie zurück, und in mutigem Drange 
Schreiten sie lechzend heran, der Todesgefahren begierig. 

Also zieh ich nun hin, den Sohn der lieblichen Eos, 

Memnon, aufzurufen und äthiopische Völker, 

Auch das Amazonengeschlecht, dem Männer verhaßt sind. 

Also sprach er und wandte sich ab; doch Kypris, die holde, 
Faßt’ ihn und sah ihm ins Aug und sprach mit herrlichem Lächeln: 
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Wilder, stürmst du so fort, die letzten Völker der Erde 
Aufzufordern zum Kampf, der um ein Weib hier gekämpft wird? 
Tu es, ich halte dich nicht! Denn um die schönste der Frauen 
Ist es ein werterer Kampf, als je um der Güter Besitztum. 
Aber errege mir nicht die äthiopischen Völker, 

Die den Göttern so oft die frömmsten Feste bekranzen, 
Reines Lebens; ich gab die schönsten Gaben den Guten, 
Ewigen Liebesgenuß und unendlicher Kinder Umgebung. 
Aber sei mir gepriesen, wenn du unweibliche Scharen 

Wilder Amazonen zum Todeskampfe heranführst; 

Denn mir sind sie verhaßt, die rohen, welche der Männer 
Süße Gemeinschaft fliehn und, Pferdebändigerinnen, 

Jeden reinlichen Reiz, den Schmuck der Weiber, entbehren. 


Also sprach sie und sah dem Eilenden nach; doch behende 
Wandte die Augen sie ab, des Phöbos Wege zu spähen, 

Der sich von dem Olympos zur blühenden Erde herabließ, 
Dann das Meer durchschritt, die Inseln alle vermeidend, 

Nach dem Thymbräischen Tal hineilete, wo ihm ein Tempel 
Ernst und würdig stand, von Trojas Völkern umflossen, 

Als es Friede noch war, wo alles der Feste begehret. 

Aber nun stand er leer und ohne Feier und Wettkampf. 

Dort erblickt’ ihn die kluge, gewandte Kypris, die Göttin, 

Ihm zu begegnen gesinnt, denn mancherlei wälzt’ sie im Busen. 


Und zu Here sprach die ernste Pallas Athene: 

Göttin! du zürnest mir nicht. Ich steige jetzo hernieder, 
Jenem zur Seite zu treten, den bald nun das Schicksal ereilet. 
Solch ein schönes Leben verdient nicht zu enden in Unmut. 
Gern gesteh ich es dir: vor allen Helden der Vorzeit 

Wie auch der Gegenwart lag stets mir Achilleus am Herzen; 
Ja, ich hätte mich ihm verbunden in Lieb und Umarmung, 
Könnten Tritogeneien die Werke der Kypris geziemen. 

Aber wie er den Freund mit gewaltiger Neigung umfaßt hat, 
Also halt ich auch ihn; und so wie er jenen bejammert, 

Werd ich, wenn er nun fällt, den Sterblichen klagen, die Göttin. 
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Ach! daß schon so frühe das schöne Bildnis der Erde 

Fehlen soll, die breit und weit am Gemeinen sich freuet! 

Daß der schöne Leib, das herrliche Lebensgebäude, 

Fressender Flamme soll dahingegeben zerstieben! 

Ach! und daß er sich nicht, der edle Jüngling, zum Manne 
Bilden soll! Ein fürstlicher Mann ist so nötig auf Erden, 

Daß die jüngere Wut, des wilden Zerstörens Begierde 

Sich als mächtiger Sinn, als schaffender, endlich beweise, 

Der die Ordnung bestimmt, nach welcher sich Tausende richten. 
Nicht mehr gleicht der Vollendete dann dem stürmenden Ares, 
Dem die Schlacht nur genügt, die männertötende! Nein, er 
Gleicht dem Kroniden selbst, von dem ausgehet die Wohlfahrt. 
Städte zerstört er nicht mehr, er baut sie; fernem Gestade 
Führt er den Überfluß der Bürger zu; Küsten und Syrten 
Wimmeln von neuem Volk, des Raums und der Nahrung begierig. 
Dieser aber baut sich sein Grab. Nicht kann oder soll ich 
Meinen Liebling zurück von der Pforte des Ais geleiten, 

Die er schon forschend umgeht und sucht, dem Freunde zu folgen, 
Die ıhm, so nahe sie klafft, noch nächtliche Dunkel umhüllen. 
Also sprach sie und blickte schrecklich hinaus in den weiten . 
Äther. Schrecklich blicket ein Gott da, wo Sterbliche weinen. 


Aber Here versetzte, der Freundin die Schulter berührend: 
Tochter, ich teile mit dir die Schmerzen, die dich ergreifen; 
Denn wir denken ja gleich in vielem, so auch in diesem, 

Daß ich vermeide des Mannes Umarmung, du sie verabscheust. 
Aber desto geehrter ist stets uns der Würdige. Vielen 

Frauen ist ein Weichling erwünscht, wie Anchises, der blonde, 
Oder Endymion gar, der nur als Schläfer geliebt ward. 
Aber fasse dich nun, Kronions würdige Tochter, 

Steige hinab zum Peliden und fülle mit göttlichem Leben 
Seinen Busen, damit er vor allen sterblichen Menschen 

Heute der glücklichste sei, des künftigen Ruhmes gedenkend, 
Und ihm der Stunde Hand die Fülle des Ewigen reiche. 
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Pallas eilig schmückte den Fuß mit den goldenen Sohlen, 

Die durch den weiten Raum des Himmels und über das Meer sie 
Tragen, schritt so hinaus und durchstrich die ätherischen Räume 
So wie die untere Luft, und auf die Skamandrische Höhe 
Senkte sie schnell sich hinab, ans weitgesehene Grabmal 
Aesyetes’. Nicht blickte sie erst nach der Feste der Stadt hin, 
Nicht in das ruhige Feld, das zwischen des heiligen Xantos 
Immer fließendem Schmuck und des Simois steinigem, breitem, 
Trockenem Bette hinab nach dem kiesigen Ufer sich strecket. 
Nicht durchlief ihr Blick die Reihen der Schiffe, der Zelte, 
Spähete nicht im Gewimmel herum des geschäftigen Lagers; 
Meerwärts wandte die Göttliche sich, der Sigeische Hügel 
Füllt’ ihr das Auge, sie sah den rüstigen Peleionen 

Seinem geschäftigen Volke der Myrmidonen gebietend. 


Gleich der beweglichen Schar Ameisen, deren Geschäfte 

Tief im Walde der eilende Tritt des Jägers gestöret, 

Ihren Haufen zerstreuend, wie lang er und sorglich getürmt war; 
Schnell die gesellige Menge, zu tausend Scharen zerstoben, 
Wimmelt sie hin und her, und einzelne Tausende wimmeln, 

Jede das Nächste fassend und sich nach der Mitte bestrebend, 
Hin nach dem alten Gebäude des labyrinthischen Kegels: 

Also die Myrmidonen, sie häuften Erde mit Erde, 

Rings von außen den Wall auftürmend; also erwuchs er 

Höher, augenblicks, hinauf in beschriebenem Kreise. 


Aber Achilleus stand im Grunde des Bechers, umgeben 

Rings von dem stürzenden Wall, der nun ihm ein Denkmal 
emporstieg. 

Hinter ihn trat Athene, nicht fern, des Antilochos Bildung 

Hüllte die Göttin ein, nicht ganz, denn herrlicher schien er. 

Bald nun zurückgewandt, erblickte den Freund der Pelide 

Freudig, ging ihm entgegen und sprach, die Hand ihm ergreifend: 

Trauter, kommst du mir auch, das ernste Geschäft zu befördern, 

Das der Jünglinge Fleiß mir nah und näher vollbringet? 

Sieh! wie rings der Damm sich erhebt und schon nach der Mitte 
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Sich der rollende Schutt, den Kreis verengend, herandrängt. 
Solches mag die Menge vollenden, doch dir sei empfohlen, 
In der Mitte das Dach, den Schirm der Urne, zu bauen. 
Hier! zwei Platren sondert ich aus, beim Graben gefundne, 
Ungeheure; gewiß, der Erderschüttrer Poseidon 

Riß vom hohen Gebirge sie los und schleuderte hierher 

Sie, an des Meeres Rand, mit Kies und Erde sie deckend. 
Diese bereiteten, stelle sie auf, aneinander sie lehnend 

Baue das feste Gezelt! Darunter möge die Urne 

Stehen, heimlich verwahrt, fern bis ans Ende der Tage. 
Fülle die Lücke sodann des tiefen Raumes mit Erde, 

Immer weiter heran, bis daß der vollendete Kegel, 

Auf sich selber gestützt, den künftigen Menschen ein Mal sei. 


Also sprach er, und Zeus’ klaräugige Tochter Athene 

Hielt ihm die Hände noch fest, die schrecklichen, denen im Streite 
Ungern nahet ein Mann, und wenn er der Trefflichste wäre. 
Diese drückt’ sie geschlossen, mit göttlicher, freundlicher Stärke, 
Wiederholend, und sprach die holden, erfreuenden Worte: 

Lieber, was du gebeutst, vollendet künftig der Deinen 

Letzter, sei es nun ich, sei auch es ein andrer, wer weiß es? 

Aber laß uns sogleich, aus diesem drängenden Kreise 

Steigend hinauf, des Walles erhabenen Rücken umschreiten. 
Dorten zeigt sich das Meer und das Land und die Inseln der Ferne. 
Also sprach sie und regte sein Herz und hob, an der Hand ihn 
Führend, leicht ihn hinauf, und also wandelten beide 

Um den erhabenen Rand des immer wachsenden Dammes. 


Aber die Göttin begann, die blauen, glänzenden Augen 

Gegen das Meer gewendet, versuchende freundliche Worte: 
Welche Segel sind dies, die zahlreich, hintereinander, 

Streben dem Ufer zu, in weite Reihe gedehnet? 

Diese nahen, mich dünkt, so bald nicht der heiligen Erde, 

Denn vom Strande der Wind weht morgendlich ihnen entgegen. 
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Irret der Blick mich nicht, versetzte der große Pelide, 
Triiget mich nicht das Bild der bunten Schiffe, so sind es 
Kühne phönikische Männer, begierig mancherlei Reichtums. 
Aus den Inseln führen sie her willkommene Nahrung 

Zu dem achaiischen Heer, das lange vermißte die Zufuhr, 
Wein und getrocknete Frucht und Herden blökenden Viehes. 
Ja, sie sollen gelandet, mich dünkt, die Völker erquicken, 
Ehe die drängende Schlacht die neugestärkten heranruft. 


Wahrlich! versetzte darauf die bläulich blickende Göttin, 

Keinesweges irrte der Mann, der hier an der Küste 

Sıch die Warte zu schaflen die Seinigen sämtlich erregte, 

Künftig ins hohe Meer nach kommenden Schiffen zu spähen, 

Oder ein Feuer zu zünden, der Steuernden nächtliches Zeichen. 

Denn der weiteste Raum eröffnet hier sich den Augen, 

Nimmer leer; ein Schiff begegnet strebenden Schiflen 

Oder folgt. Fürwahr! ein Mann, von Okeanos’ Strömen 

Kommend und körniges Gold des hintersten Phasis im hohlen 

Schiffe führend, begierig, nach Tausch das Meer zu durchstreifen, 

Immer würd er gesehn, wchin er sich wendete. Schifft’ er 

Durch die salzige Flut des breiten Hellespontos 

Nach des Kroniden Wieg und nach den Strömen Agyptos’, 

Die Tritonische Syrte zu sehen verlangend, vielleicht auch 

An dem Ende der Erde die niedersteigenden Rosse 

Helios’ zu begrüßen und dann nach Hause zu kehren, 

Reich mit Waren beladen, wie manche Küste geboten, 

Dieser würde gesehn so hinwärts, also auch herwärts. 

Selbst auch wohnet, mich deucht, dort hinten zu, wo sıch die 
Nacht nie 

Trennt von der heiligen Erde, der ewigen Nebel verdrossen, 

Mancher entschlossene Mann, auf Abenteuer begierig, 

Und er wagt sich ins offene Meer; nach dem fröhlichen Tag zu 

Steuernd, gelangt er hierher und zeigt den Hügel von ferne 

Seinen Gesellen und fragt, was hier das Zeichen bedeute. 
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Und mit heiterem Blick erwiderte froh der Pelide: 

Weislich sagst du mir das, des weisesten Vaters Erzeugter! 
Nicht allein bedenkend, was jetzt dir das Auge beriihret, 
Sondern das Kiinftige schauend, und heiligen Sehern vergleichbar. 
Gerne hör ich dich an, die holden Reden erzeugen 

Neue Wonne der Brust, die schon so lang ich entbehre. 
Wohl wird mancher daher die blaue Woge durchschneiden, 
Schauen das herrliche Mal und zu den Ruderern sprechen: | 
Hier liegt keineswegs der Achaier Geringster bestattet, 
Denen zuriick den Weg der Moiren Strenge versagt hat; 
Denn nicht wenige trugen den tiirmenden Hiigel zusammen. 


Nein! so redet er nicht, versetzte heftig die Göttin: 

Sehet! ruft er entzückt, von fern den Gipfel erblickend, 
Dort ist das herrliche Mal des einzigen, großen Peliden, 

Den so frühe der Erde der Moiren Willkür entrissen. 

Denn das sag ich dir an, ein wahrheitsliebender Seher, 

Dem jetzt augenblicks das Künftige Götter enthüllen: 

Weit von Okeanos’ Strom, wo die Rosse Helios herführt, 
Über den Scheitel sie lenkend, bis hin, wo er abends hinabsteigt, 
Ja, so weit nur der Tag und die Nacht reicht, siehe, verbreitet 
Sich dein herrlicher Ruhm, und alle Völker verehren 

Deine treffende Wahl des kurzen, rühmlichen Lebens. 
Köstliches hast du erwählt. Wer jung die Erde verlassen, 
Wandelt auch ewig jung im Reiche Persephoneias, 

Ewig erscheint er jung den Künftigen, ewig ersehnet. 

Stirbt mein Vater dereinst, der graue, reisige Nestor, 

Wer beklagt ihn alsdann? Und selbst von dem Auge des Sohnes 
Wälzet die Träne sich kaum, die gelinde. Völlig vollendet 
Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Muster. 
Aber der Jüngling fallend erregt unendliche Sehnsucht 

Allen Künftigen auf, und jedem stirbt er aufs neue, 

Der die rühmliche Tat mit rühmlichen Taten gekrönt wünscht. 


Gleich versetzte darauf einstimmende Reden Achilleus: 
Ja, so schätzet der Mensch das Leben, als heiliges Kleinod, 
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Daß er jenen am meisten verehrt, der es trotzig verschmahet. 
Manche Tugenden gibts der hohen verständigen Weisheit, 
Manche der Treu und der Pflicht und der alles umfassenden Liebe; 
Aber keine wird so verehrt von sämtlichen Menschen, 

Als der festere Sinn, der, statt dem Tode zu weichen, 

Selbst der Keren Gewalt zum Streite mutig heranruft. 

Auch ehrwürdig sogar erscheinet künftgen Geschlechtern 

jener, der, nahe bedrängt von Schand und Jammer, entschlossen 
Selber die Schärfe des Erzes zum zarten Leibe gewendet. 

Wider Willen folgt ihm der Ruhm; aus der Hand der Verzweiflung 
Nimmt er den herrlichen Kranz des unverwelklichen Sieges. 


Also sprach er, doch ihm erwiderte. Pallas Athene: 

Schickliches hast du gesprochen, denn so begegnets den Menschen. 
Selbst den Geringsten erhebt der Todesgefahren Verachtung. 
Herrlich steht in der Schlacht ein Knecht an des Königes Seite. 
Selbst des häuslichen Weibes Ruhm verbreitet die Erde. 

Immer noch wird Alkestis, die stille Gattin, genennet 

Unter den Helden, die sich für ihren Admetos dahingab. 

Aber keinem steht ein herrlicher größeres Los vor 

Als dem, welcher im Streit unzahliger Manner der erste 

Ohne Frage gilt, die hier, achaiischer Abkunft : 
Oder heimische Phrygen, unendliche Kämpfe durchstreiten. 
Mnemosyne wird eh mit ihren herrlichen Töchtern 

Jener Schlachten vergessen, der ersten göttlichen Kämpfe, 

Die dem Kroniden das Reich befestigten, wo sich die Erde, 
Wo sich Himmel und Meer bewegten in flammendem Anteil, 
Eh die Erinnrung verlöschen der argonautischen Kühnheit, — 
und herkulischer Kraft nicht mehr die Erde gedenken, 

Als daß dieses Gefild und diese Küste nicht sollten - 

Künden hinfort zehnjährigen Kampf und die Gipfel der Taten. 
Und dir war es bestimmt, in diesem herrlichen Kriege, 

Der ganz Hellas erregt und seine rüstigen Streiter 

Über das Meer getrieben, so wie die letzten Barbaren, 
Bundesgenossen der Troer, hieher zum Kampfe gefordert, 
Immer der erste genannt zu sein, als Führer der Völker. 
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Wo sich nun künftig der Kranz der ruhigen Männer versammelt 
Und den Sänger vernimmt, in sicherem Hafen gelandet, 

Ruhend auf gehauenem Stein von der Arbeit des Ruders 

Und vom schrecklichen Kampf mit unbezwinglichen Wellen; 
Auch am heiligen Fest, um den herrlichen Tempel gelagert 
Zeus’, des Olympiers, oder des fernetreffenden Phöbos, 

Wenn der rühmliche Preis den glücklichen Siegern erteilt ward: 
Immer wird dein Name zuerst von den Lippen des Sängers 
Fließen, wenn er voran des Gottes preisend erwähnte. 

Allen erhebst du das Herz, als gegenwärtig, und allen 

Tapfern verschwindet der Ruhm, sich auf dich Einen vereinend. 


Drauf mit ernstem Blick versetzte lebhaft Achilleus: 

Dieses redest du bieder und wohl, ein verständiger Jüngling. 
Denn zwar reizt es den Mann, zu sehn die drängende Menge 
Seinetwegen versammelt, im Leben, gierig des Schauens, 
Und so freut es ihn auch, den holden Sänger zu denken, 
Der des Gesanges Kranz mit seinem Namen verflechtet; 
Aber reizender ists, sich nahverwandter Gesinnung 

Edeler Männer zu freun, im Leben, so auch im Tode. 

Denn mir ward auf der Erde nichts Köstlichers jemals gegeben, 
Als wenn mir Ajax die Hand, der Telamonier, schüttelt, 
Abends, nach geendigter Schlacht und gewaltiger Mühe, 

Sich des Sieges erfreuend und niedergemordeter Feinde. 
Wahrlich, das kurze Leben, es wäre dem Menschen zu gönnen, 
Daß er es froh vollbrächte, vom Morgen bis an den Abend 
Unter der Halle sitzend und Speise die Fülle genießend, 
Auch dazu Jen stärkenden Wein, den Sorgenbezwinger, 
Wenn der Sänger indes Vergangnes und Künftiges brächte. 
Aber ihm ward so wohl nicht jenes Tages beschieden, 

Da Kronion erzürnt den klugen Japetiden, 

Und Pandorens Gebild Hephaistos dem König geschaffen; 
Damals war beschlossen der unvermeidliche Jammer 

Allen sterblichen Menschen, die je die Erde bewohnen, 
Denen Helios nur zu trüglichen Hoffnungen leuchtet, 
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Denn im Busen des Menschen ist stets des unendlichen Haders 
Quelle zu fließen geneigt, des ruhigsten Hauses Verderber. 
Neid und Herrschsucht und Wunsch des unbedingten Besitzes 
Weit verteileten Guts, der Herder, so wie des Weibes, 

Die ihm göttlich scheinend gefährlichen Jammer ins Haus bringt. 
Und wo rastet der Mensch von Müh und gewaltigem Streben, 
Der die Meere befährt im hohlen Schiffe? die Erde, 
Kräftigen Stieren folgend, mit schicklicher Furche durchziehet? 
Überall sind Gefahren ihm nah, und Tyche, der Moiren 
Älteste, reget den Boden der Erde so gut als das Meer auf. 
Also sag ich dir dies: Der Gliicklichste derke, zum Streite 
Immer geriistet zu sein, und jeder gieiche dem Krieger, 

Der von Helios’ Blick zu scheiden immer bereit ist. 


Lächelnd versetzte darauf die Göttin Pallas Athene: 

Laß dies alles uns nun beseitigen! Jegliche Rede, 

Wie sie auch weise sei, der erdegeborenen Menschen 

Löset die Rätsel nicht der undurchdringlichen Zukunft. 
Darum gedenk ich besser des Zwecks, warum ich gekommen, 
Dich zu fragen, ob du vielleicht mir irgend gebötest, 

Dir sogleich zu besorgen das Nötige, wie auch den Deinen. 


Und mit heiterem Ernst versetzte der große Pelide: 

Wohl erinnerst du nıich, der Weisere, was es bedürfe. 

Mich zwar reizet der Hunger nicht mehr, noch der Durst, noch ein 
Erdegebornes Verlangen zur Feier fröhlicher Stunden; [andres 
Aber diesen ist nicht, den treu arbeitenden Männern, 

In der Mühe selbst der Mühe Labung gegeben. 

Forderst du auf der Deinigen Kraft, so mußt du sie stärken 

Mit den Gaben der Ceres, die alles Nährende spendet. 

Darum eile hinab, mein Freund, und sende des Brotes _ 

Und des Weines genug, damit wir fördern die Arbeit. 

Und am Abende soll der Geruch willkommenen Fleisches 

Euch entgegendampfen, das erst geschlachtet dahinfiel. 

Also sprach er laut; die Seinen hörten die Worte, 

Lächelnd untereinander, erquickt vom Schweiße der Arbeit. 
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Aber hinab stieg Pallas, die göttliche, fliegenden Schrittes 
Und erreichte sogleich der Myrmidonen Gezelte, 

Unten am Fuße des Hügels, die rechte Seite des Lagers 
Treu bewachend; es fiel dies Los dem hohen Achilleus. 
Gleich erregte die Göttin die stets vorsichtigen Männer, 
Welche, die goldene Frucht der Erde reichlich bewahrend, 

Sie dem streitenden Mann zu reichen immer bereig sind. 
Diese nun rief sie an und sprach die gebietenden Worte: 
Auf! was säumet ihr nun, des Brotes willkommene Nahrung 
Und des Weines hinauf den Schwerbemühten zu bringen, 
Die nicht heut am Gezelt in frohem Geschwätze versammelt 
Sitzen, das Feuer schürend, sich tägliche Nahrung bereiten! 
Auf! ihr Faulen, schaffet sogleich den tätigen Männern, 

Was der Magen bedarf; denn allzu oft nur verkürzt ihr 
Streitendem Volke den schuldigen Lohn verheißener Nahrung. 


Aber, mich dünkt, euch soll des Herrschenden Zorn noch ereilen, 


Der den Krieger nicht her um euretwillen geführt hat. 
Also sprach sie, und jene gehorchten, verdrossenes Herzens, 
Eilend, und schafften die Fülle heraus, die Mäuler beladend. 
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Morgen nach der Verbren- 
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. Achill beim Grabhügel. 
. Die Arbeit ist schon weit 
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. Anordnung wegen des Um- 
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. Zeus erregt Zweifel, ob 
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. Von der geteilten Schlange. 
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. Juno entgegnet. 
. Thetis kommt. — 
. Zustand ihres Sohns, der 


sie nicht anruft. 


. Ihr eigner Zustand, da sie 
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Automedon. 
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Bei der Urne des Pa- 
troklus. 
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Apoll kommt, rät den 
Männern nachzugeben, um 
Zeit zu gewinnen. 
Polyxena. 

Kassandra. 

Absendung eines Herolds 
beschlossen. 

Iris, von Juno gesendet, 
erregt Agamemnon. 

Die Ajas. 

Menelaus. 

Diomed. 

Ulyß. 

Der Herold der Trojaner. 
Beratschlagung und dop- 
pelter Entschluß. 


Achill und Automedon 
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Ein Herold begegnet ihnen. 
Achill kommt in den Rat 
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Der Herold der Trojaner. 
Die Trojaner. 

Antenor. 
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Sie ziehen weg. 

Antenor gibt dem Auto- 
medon einen Antrag an 


Achill. 
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Olympische Versammlung. 
Musen. 3 nur. 


Chrysaor. 


64. 


65. 


ACHILLEIS 


Der schon gereizte Achill 
geht nach. 

Venus in Gestalt des 
suchenden Mädchens. 


. Dann Antenor, halten ihn 


auf. 


. Die Frauen kommen nach 


Troja. 


. Antenors Vorschläge. 
. Achillens Einwilligung. 
. Einwirkung der Götter. 


71. Achill vertraut sich dem 
Ajax. 

72. Versammlung der Heer- 
führer. 

73. Vortrag. 

74. Einstimmung eines Teils. 


79. 


80. 


$1. 


82. 


83. 


54. 
85. 


. Gegensatz des Ulyß. 

. Von Diomed unterstützt. 
. Sie werden überstimmt. 

. Ein Herold geht nach 


Troja. 
Diomed und Ulyß be- 
raten sich über die Sache. 


Festlicher Tag. 
Vorbereitung auf der tro- 
janischen Seite. 
Verschwörung des Ulyß 
und Diomeds. 

Vorsicht des Achills, des 
Ajax und der Myrmidonen. 
Hochzeitfeier. 

Ajax stelle sich gegen den 
Uly&. 


PARALIPOMENA 


Jena, den 31. März 9. 


86. 


87. 
88. 


89. 


90. 


91. 


$2. 
93. 


94. 
95. 
96. 
97. 
98. 
99. 
100. 


101. 


102. 
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Tod des Achills im Tem- 
pel. 

Die Trojaner fliehen. 
Niederlage. 

Die Volkspartie in der 
Stadt verliert ihren Einfluß. 


Spalt im griechischen Heer. 
Ajax an der einen, 

Ulyß an der andern Seite. 
Dem Scheine nach beige- 
legt. 

Notwendigkeit, den Phi- 
loktet und Neoptolem her- 
beizuholen. 

Ulyß soll fort. 
Vermächtnis des Adhills 
wird bekannt. 

Streit über die Waffen. 
Ulyß gewinnt sie. 

Er reist ab. 

Thetis erhält den Leichnam 
des Achills. 

Nachricht von der An- 
näherung neuer Bundsver- 
wandten. 

Ajax’ Raserei und Tod. 


[Zweites Schema] 
[ERSTER GESANG] 


Ach. Lebenslust des Menschen. 
Achtung derer, die den 
Tod nicht scheuen, 
Ihn heranwünschen, 


Ja befördern. 
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Ach. 


Pall. 


Ruhm der Privatleute 
dadurch. 

Oder einzelner Taten. 

Epoche des Trojanischen 

Krieges. 

Er in dieser glänzenden 

Epoche der erste. 
Volksversammlungen. 

Feste. 

Häfen. 

Sänger. Hephaistos. 
Schätzung durch ähnliche 
Helden. 
Todesverachtung. 

Nichts Großes ohne diese. 
Gefahren pnd Not. 
Hohe Gesinnung fortge- 
pflanzt durch Muster. 
Er der Helden Muster. 


| a zum Grabe 


ACHILLEIS 


Breitere Aussicht auf das Schick- 
sal beider Länder. 
Aufforderung an die Götter, 
gegeneinander zu wirken. 
Verbietet das Handgemenge. 
Ares geht, den Telephus und 
die Amazonen aufzurufen. 
Pallas in der Gestalt des Anti- 
lochos tritt zum Achill. 

Er steht in der Mitte des Raums. 
Er ordnet die Steine an, wie 
sie gesetzt werden sollen. 

Wie die Urne stehen soll. 


PARALIPOMENA 


Apoll darf nicht allein am 
Tymbräischen Tempel ge- 
schildert werden. 

Frage, ob der Tymbräische 
Tempel nicht moderner sei. 


1. Apoll schreitet vom Tem- 
pel nach Troja. 

2. Erblickt auf Kallikolone die 
Venus und redet sie an. 
Erinnerung der alten Zeit, 
was sie jetzt zu tun habe. 

3. Antwort. Götter nahen sich 
gern den Orten, wo sie 
verehrt wurden. Es kann 
wieder werden. 
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Pallas preist ihn selig. 
Aussicht iiber die Welt. 
Aussicht auf die Zukunft. 
Beides vom Sigäischen Vor- 
gebirge aus. | 
Griechisches Lager. 
Kriegrische Beschäftigungen 
bei Ablauf des Stillstandes. 


ZWEITER GESANG 


Apoll steigt herab. 

Er kommt über den Tym- 
bräischen Tempel. 

Lokal. 

Fest. 

Unterbrechung desselben durch 
den Krieg. 

Aphrodite wartet auf Kalli- 
kolone. 

Einleitung des Lokals von 
alters her. 

So hat sie den Mädchen und 
Jünglingen, die zum Feste 
gingen, aufgepaßt. 

Sie redet den Pnöbos an. 

Sie ‘wünscht gemeinschaftlich 
zu handeln. 

Um Troja zu retten. 

Apoll antwortet: er traue ihr 
nicht. 

Aphroditens Vorschlag. 

Helena und Paris sollen weg- 
geschickt werden. 

Die Griechen versöhnt. 
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Vorwürfe wegen ihrer Händel 
auf Ida. 


Phöbos in 
Polydors Schlafgemach. 
Schicksal eines vornehmen Kin- 
des ım Kriege. 


Über sie im Vorbeigehn. 


Priams Lob. 

Im Gegensatz mit den Söhnen. 

Verhältnis. 

Einführung der Volksstimme 
durch Herkules. 


ACHILLEIS 


Phöbos zürnt. 

Sie komme lange nicht in 
Priams Palast. 

Weil ihr der Handel mit Dei- 
phobus mißlungen. 

Er geht nach Priams Palast. 

Kypris geht in die Volksver- 
sammlung. 

Phöbos ın Gestalt des Polydors 
ruft Priams Söhne zusam- 
men. 

Abschied. 

Die Mutter sendet ihn fort. 

Sorge für sich. 

Ob keiner Troja retten könne. 

Deiphobus tritt auf. 

Paris wünscht Verlängrung 
des Stillstandes. 

Er hofft auf Bundesverwandte. 

Deiphobus will das Volk or- 
ganisieren zu Bewachung der 
Stadt. 

Paris und Helena sprechen zu- 
sammen. 

Vorschlag, die Polyxena anzu- 
bieten. 

Wahrscheinlicher Erfolg. 

Antenor vor dem Volk. 

Schon ist alles in Bewegung. 

Venus reizt ihn. 

Antenors volksaufregende Rede. 

Wirkung. 

Deiphobus tritt auf. 

Vernünftige Vorschläge. 

Tumult. 

Paris tritt auf. 


PARALIPOMENA 


Er kaufte Priamus. 

Nicht durch Erbe. . 

Groß, schön, gerecht. Heftig auf- 
wallend, im ganzen gelinde. 

Söhne ungezogen. 

Bis auf 9 geschmolzen. 


Antenor. 
Subalterne Energie. 
Stämmig, schwarz, kühn. 
Auch Kinder verloren. 
Gereist. Leidenschaftlich 
schwankend. 
Rastlos, rachgierig. 
Deiphobus. 
Nach Hektors Tod der erste 
trojanische Held. 
In Helena verliebt. 
Was für Eigenheiten. 
Jena, den 10. Mai 99. 
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Rede zur Nachgiebigkeit. 

Glücklicher Erfolg. 

Helena und Hekuba. 

Verschiedene Argumente. 

Vorzüglich wegen Polydor. 

Entschluß, die Töchter abzu- 
schicken. 


Personal zum Il. 


Phobos. 
Aphrodite. 
Polydor. 
Deiphobus. 
Paris. 
Priamus. 
Helena. 
Hekuba. 
Polyxen[a] 
Kassandra 
Antenor, 

.. eis 


| nur erwähnt. 


DRITTER GESANG 


Zelt des Achilles. 

Briseis, Diomede, Iphis. 
Asche des Patroklus. 
Antilochos mit der Leier. 
Alkimos tritt auf. 

Tadel. 
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Antilochos geht zu Adhill. 


Motive mit Priams Abfahrt zu 
vergleichen. 

Polyxena dargestellt. 

Kassandra. 


Idaeos. 


Weimar, 9. März 99. 


Tauschhandel. 


Verschenken an die Mädchen 
und Freunde. 


ACHILLEIS 


Absicht, dem Achill die Emp- 
findung zu ersparen. 

Briseis’ Rede. 

Betragen der Mädchen. 

Archilochos geht zu Achill. 

Pallas zum Olymp zurück. 

Absendung der Polyxena. 

Bereitung der Geschenke. 

Des Wagens. 

Geleite. 

Versammlung der Griechen. 

Ulyssens Vorschlag. 

Ajax ist entgegen. 

Achill tritt hinein. 

Er ist auch gegen den Ulyß. 

Die Griechen stimmen ein. 

Herolde mit Vorschlägen. 

Achill stimmt abschlaglich. 

Ajax auch. 

Ulyß streitet für die Aufnahme. 

Und siegt. 


VIERTER GESANG 


Alles geht auseinander. 
Transport von Lemaos. 
Alles kauft und gefallt sich. 
Pallas und Juno iiber Achill. 
Abend in Achills Zelt. 

Iris als Händler. - 

Man schmaust. 
Erinnerungen. 

An Peleus. 

Deudamia. 

Pirrhus. 


PARALIPOMENA 


Motive mit der Abfahrt 
Priamus’ zu vergleichen. 


Weimar, den 11. März 1799. 
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Vermachtnisse. 

Ajas die Waffen. 

Iris zum Schlaf. 

Ruhe des Adhills. 

Morgen in Troja. 

Bereitung der Geschenke. 

Bereitung des Wagens. 

Geleite. 

Des erwachenden Adhills Sehn- 
sucht nach Patroklos. 

Der Griechen Versammlung. 

Den Akt des Versammelns zu 
motivieren. 

Einzeln. 

Zu zwei. 

Zu drei. 

Das Ganze. 

Zeus verbeut den Göttern, sich 
einzumischen, ehe der Ent- 


schluß gefaßt ist. 


FÜNFTER GESANG 


Eintritt der Trojaner. 
Antenor. 

Aeneas. 

Polyxena. 

Kassandra. 

Vortrag. 

Dilatorische Antwort. 
Gegenantwort. 

Rede der Kassandra. 
Agamemnons Neigung. 
Sie ziehen weg. 
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Weimar, 11. März 99. 


ACHILLEIS 


Antenor gibt dem Antilochos 
Auftrag an den Achill. 

Achill, schon gereizt, folgt. 

Antilochos geht zu Ajax. 

Venus als Mädchen hält ihn 
auf. 

A'sdann Antenor. 

Die Frauen kommen nach 
Troja. 

Antenors Vorschläge. 

Achills Einwilligung. 

Nacht. 

Adhills Leidenschaft. 


SECHSTER GESANG 


Ajax, von Antilochus aufge- 
fordert, sucht den Adhill. 
Er trifft ihn beim Grabe des 

Ilus. 
Entdeckung. 
Gespräch. 
Sie gehen nach Ajax’ Zelt. 


ZUM SCHLUSS DES ERSTEN GESANGS 


Minerva geht durch das Lager vom rechten nach dem linken 


Flügel. 


In der Mitte von Odysseus’ Gezelt reizt sie einige alte Soldaten, 


die beim Feuer sitzen. 


Heiterer Streit. 


Odysseus tritt aus dem Zelte. 


Redet die Pallas an, die er für Antilochos hält. 
Sie wirft ihm seine Abneigung gegen Achill und Ajax vor. 
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Männer brauchen sich nicht zu lieben, wenn sie nur zusammen 
wirken. 

Beide scheiden. 

Pallas kehrt zum Olymp zurück. 


ZWEITER GESANG 


Apoll schreitet vom Tymbräischen Tempel nach Troja. 

Findet Aphroditen auf Kallikolone. 

Er redet sie an. 

Erinnerung der alten Zeit, da sie sich an festlichen Tagen unter 
Jiinglinge und Mädchen mischte. 

Was sie jetzt hier zu tun habe. 

Aphrodite antwortet. 

Götter nahen sich gern den Orten, wo sie verehrt wurden. 

Apoll verweilt gern im Tymbräischen Tempel. 

Doch gesteht sie, daß sie auf ihn gewartet habe. 

Sie wünscht gemeinschaftlich mit ihm zu handeln, um Troja zu 
retten. 

Lob der Stadt und der Einwohner. 

Apoll antwortet, er traue ihr nicht. 

Aphroditens Vorschlag. 

Helena und Paris sollen eine Kolonie wegführen. 

Die Griechen sollen versöhnt werden. 

Sie läßt unbestimmt, wer die Troer regieren soll. 

Phöbos zürnt. 

Er wirft ihr die Veränderlichkeit vor. 

Sie hasse die Helena, weil der Handel mit Deiphobus miß- 
lungen. 

Sie wünsche Priam und die Priamiden zu verderben, um dem 
Aeneas das Reich zuzuwenden. 


Himeros Eros. Zeus mit Bios und Kratos. 
Charites. | Donnerträger. Chrysaor. 
Reges. Gewaltige Umgebung. 
Iudicium. Die Grazien treten für. 


Die Musen kommen. 


640 ACHILLEIS 
ZU GLEICHNISSEN ODER BEISPIELEN 


Flüsse herabstürzend. 

Pfänden auf Ackern, Wiesen, im Weinberg. 

Ein gespreizter Pfau bei der Henne, den der Regen vertreibt. 
Pfau, am Abend die Höhe suchend. 

Aufbäumen der Fasanen. 


BEMERKUNGEN 
zur ,Achilleis‘ 


Schutzgötter 
Griechische. Trojanische. 
Xanthus. Hephästos. 
Here. Ares. 
Athene. Aphrodite. 
Poseidon. Artemis. 
Hermes. Leto. 


Phöbos. 


Achills Mädchen: Briseis, Diomede. 
Des Patroklus: Iphis. 
NB. Überlegung, wie alle Götter zu beschäftigen. 


Achills Freunde. Automedon und Alkimos. 


Vulkan 
Kunstarbeit. 
Ruhe. 
Genuß des Mahles. 
Der Hain und Tempel des Tymbriischen Apollos. 


MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


II Goethe 41 


AUS DEN 
WAHLVERWANDTSCHAFTEN 


1809 


AUS DEN WAHLVERWANDTSCHAFTEN | 645 


AUS OTTILIENS TAGEBUCHE 


Wir blicken so gern in die Zukunft, weil wir das Ungefähre, 
was sich in ihr hin und her bewegt, durch stille Wünsche so 
gern zu unsern Gunsten ‘theranleiten möchten. 


Wir befinden uns nicht leicht in großer Gesellschaft, ohne zu 
denken, der Zufall, der so viele zusammenbringt, solle uns auch 
unsre Freunde herbeiführen. 


Man mag noch so eingezogen leben, so wird man, ehe man 
sichs versieht, ein Schuldner oder ein Gläubiger. 


Begegnet uns jemand, der uns Dank schuldig ist, gleich fällt es 
uns ein. Wie oft können wir jemand begegnen, dem wir Dank 
schuldig sind, ohne daran zu denken! 


Sich mitzuteilen ist Natur; Mitgeteiltes aufzunehmen, wie es 
gegeben wird, ist Bildung. 


Niemand würde viel in Gesellschaften sprechen, wenn er sich 
bewußt wäre, wie oft er die andern mißversteht. 


Man verändert fremde Reden beim Wiederholen wohl nur 
darum so sehr, weil man sie nicht verstanden hat. 


Wer vor andern lange allein spricht, ohne den Zuhörern zu 
schmeicheln, erregt Widerwillen. 


Jedes ausgesprochene Wort erregt den Gegensinn. 


Widerspruch und Schmeichelei machen beide ein schlechtes Ge- 
‚spräch. 


Die angenehmsten Gesellschaften sind die, in welchen eine heitere 
Ehrerbietung der Glieder gegeneinander obwaltet. 
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Durch nichts bezeichnen die Menschen mehr ihren Charakter als 
durch das, was sie lacherlich finden. 


Das Lächerliche entspringt aus einem, sittlichen Kontrast, der 
auf eine unschädliche Weise für die Sinne in Verbindung ge- 


bracht wird. | 


Der sinnliche Mensch lacht oft, wo nichts zu lachen ist. Was ihn 
auch anregt, sein inneres Behagen kommt zum Vorschein. 


Der Verständige finder fast alles lächerlich, der Vernünftige 
fast nichts. 


Einem bejahrten Manne verdachte man, daß er sich noch um 
junge Frauenzimmer bemühte. „Es ist das einzige Mittel“, ver- 
setzte er, „sich zu verjüngen, und das will doch jedermann.“ 


Man läßt sich seine Mängel vorhalten, man läßt sich strafen, 
man leidet manches um ihrer willen mit Geduld; aber ungeduldig 


wird man, wenn man sie ablegen soll. 


Gewisse Mängel sind notwendig zum Dasein des Einzelnen. Es 
würde uns unangenehm sein, wenn alte Freunde gewisse Eigen- 
heiten ablegten. 


Man sagt: „Er stirbt bald“, wenn einer etwas gegen seine Art 
und Weise tut. 


Was für Mängel dürfen wir behalten, ja an uns kultivieren? 
Solche, die den andern eher schmeicheln als sie verletzen. 


Die Leidenschaften sind Mängel oder Tugenden, nur gesteigerte. 


Unsre Leidenschaften sind wahre Phönixe. Wie der alte ver- 
brennt, steigt der neue sogleich wieder aus der Asche hervor. 
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Große Leidenschaften sind Krankheiten ohne Hoffnung. Was sie - 
heilen könnte, macht sie erst recht gefährlich. 


Die Leidenschaft erhöht und mildert sich durchs Bekennen. In 
nichts wäre die Mittelstraße vielleicht wünschenswerter als im 
Vertrauen und Verschweigen gegen die, die wir lieben. 


Man nimmt in der Welt jeden, wofür er sich gibt; aber er muß 
sich auch für etwas geben, Man erträgt die Unbequemen lieber, 
als man die Unbedeutenden dulder. 


Man kann der Gesellschaft alles aufdringen, nur nicht, was eine 
Folge hat. | 


Wir lernen die Menschen nicht kennen, wenn sie zu uns kommen; 
wir müssen zu ihnen gehen, um zu erfahren, wie es mit ihnen 
steht. 


Ich finde es beinahe natürlich, daß wir an Besuchenden mancher- 
lei auszusetzen haben, daß wir sogleich, wenn sie weg sind, über 
sie nicht zum liebevollsten urteilen; denn wir haben sozusagen 
ein Recht, sie nach unserm Maßstabe zu messen. Selbst verstän- 
dige und billige Menschen enthalten sich in solchen Fällen kaum 
einer scharfen Zensur. | 


Wenn man dagegen bei andern gewesen ist und hat sie mit ihren 
Umgebungen, Gewohnheiten, in ihren notwendigen, unausweich- 
lichen Zuständen gesehen, wie sie um sich wirken oder wie sie 
sich fügen, so gehört schon Unverstand und böser Wille dazu, 
um das lächerlich zu finden, was uns in mehr als einem Sinne 
ehrwürdig scheinen müßte. 


Durch das, was wir Betragen und gute Sitten nennen, soll das 
erreicht werden, was außerdem nur durch Gewalt, oder auch 
nicht einmal durch Gewalt zu erreichen ist. 
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Der Umgang mit Frauen ist das Element guter Sitten. 


Wie kann der Charakter, die Eigentiimlichkeit des Menschen mit 
der Lebensart bestehen? 


Das Eigentiimliche müßte durch die Lebensart erst recht hervor- 
gehoben werden. Das Bedeutende will jedermann, nur soll es 
nicht unbequem sein. 


Die größten Vorteile im Leben wie überhaupt in der Gesellschaft 
hat ein gebildeter Soldat. 


Rohe Kriegsleute gehen wenigstens nicht aus ıhrem Charakter, 
und weil doch meist hinter der Stärke eine Gutmiitigkeit ver- 
borgen liegt, so ist im Notfall auch mit ihnen auszukommen. 


Niemand ist lästiger als ein täppischer Mensch vom Zivilstande. 
Von ihm könnte man die Feinheit fordern, da er sich mit nichts 
Rohem zu beschäftigen hat. 


Zutraulichkeit an der Stelle der Ehrfurcht ist immer lächerlich. 
Es würde niemand den Hut ablegen, nachdem er kaum das 
Kompliment gemacht hat, wenn er wüßte, wie komisch das aus- 
sieht. 


Es gibt kein äußeres Zeichen der Höflichkeit, das nicht einen 
tiefen sittlichen Grund hätte. Die rechte Erziehung wäre, welche 
dieses Zeichen und den Grund zugleich überlieferte. 

Das Betragen ist ein Spiegel, in welchem jeder sein Bild zeigt. 
Es gibt eine Höflichkeit des Herzens; sie ist der Liebe verwandt. 


Aus ihr entspringt die bequemste Höflichkeit des äußern Be- 
tragens. 
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Freiwillige Abhängigkeit ist der schönste Zustand, und wie wäre 
der möglich ohne Liebe! 


Wir sind nie entfernter von unsern Wünschen, als wenn wir 
uns einbilden, das Gewünschte zu besitzen. 


Niemand ist mehr Sklave, als der sich für frei hält, ohne es 
zu sein. 


Es darf sich einer nur für frei erklären, so fühlt er sich den 
Augenblick als bedingt. Wagt er es, sich für bedingt zu erklären, 
so fühlt er sich frei. 


Gegen große ‘Vorzüge eines andern gibt es kein Rettungsmittel 
als die Liebe. 


Es ist was Schreckliches um einen vorzüglichen Mann, auf den 
sich die Dummen was zugute tun. 


Es gibt, sagt man, für den Kammerdiener keinen Helden. Das 
kommt aber bloß daher, weil der Held nur vom Helden an- 
erkannt werden kann. Der Kammerdiener wird aber wahrschein- 
lich seinesgleichen zu schätzen wissen. 


Es gibt keinen größern Trost für die Mittelmäßigkeit, als daß 
das Genie nicht unsterblich sei. 


Die größten Menschen hängen immer mit ihrem Jahrhundert 
durch eine Schwachheit zusammen. 


Man hält die Menschen gewöhnlich für gefährlicher, als sie 
sind. 


Toren und gescheite Leute sind gleich unschädlih. Nur die 
Halbnarren und Halbweisen, das sind die gefährlichsten. 
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Man weicht der Welt nicht sicherer aus als durch die Kunst, 
und man verknüpft sich nicht sicherer mit ihr als durch die 
Kunst. 


Selbst im Augenblick des höchsten Glücks und der höchsten Not 
bedürfen wir des Künstlers. 


Die Kunst beschäftigt sich mit dem Schweren und Guten. 


Das Schwierige leicht behandelt zu sehen, gibt uns das Anschauen 
des Unmöglichen. 


Die Schwierigkeiten wachsen, je näher man dem Ziele kommt. 


Säen ist nicht so beschwerlich als ernten. 


52—57 


AUS DER FARBENLEHRE 
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DES ZWEITEN BANDES ERSTER, HISTORISCHER TEIL 


DRITTE ABTEILUNG 


Die Kultur des Wissens durch inneren Trieb um der Sache selbst 
willen, das reine Interesse am Gegenstand sind freilich immer das 
vorziiglichste und nutzbarste; und doch sind von den frühsten 
Zeiten an die Einsichten der Menschen in natürliche Dinge durch 
jenes weniger gefördert worden als durch ein naheliegendes Be- 
dürfnis, durch einen Zufall, den die Aufmerksamkeit nutzte, 
und durch mancherlei Art von Ausbildung zu entschiedenen 


Zwecken. 


Es gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig wissen, Zu- 
stände, deren Wichtigkeit uns nur durch ihre Folgen deutlich 
wird. Diejenige Zeit, welche der Same unter der Erde zu- 
bringt, gehört vorzüglich mit zum Pflanzenleben. 

Es gibt auffallende Zeiten, von denen uns Weniges, aber höchst 
Merkwürdiges bekannt ist. Hier treten außerordentliche Indi- 
viduen hervor, es ereignen sich seltsame Begebenheiten. Solche 
Epochen geben einen entschiedenen Eindruck, sie erregen große 
Bilder, die uns durch ihr Einfaches anziehen. 

Die historischen Zeiten erscheinen uns im vollen Tag. Man sieht 
vor lauter Licht keinen Schatten, vor lauter Hellung keinen Kör- 
per, den Wald nicht vor Bäumen, die Menschheit nicht vor Men- 
schen; aber es sieht aus, als wenn jedermann und allem Recht ge- 
schähe, und so ist jedermann zufrieden. 

Die Existenz irgendeines Wesens erscheint uns ja nur, insofern 
wir uns desselben bewußt werden. Daher sind wir ungerecht 
gegen die stillen, dunklen Zeiten, in denen der Mensch, unbe- 
kannt mit sich selbst, aus innerm starken Antrieb tätig war, 
trefflich vor sich hin wirkte und kein anderes Dokument seines 
Daseins zurückließ als eben die Wirkung, welche höher zu schät- 
zen wäre als alle Nachrichten. 

Höchst reizend ist für den Geschichtsforscher der Punkt, wo Ge- 
schichte und Sage zusammengrenzen. Es ist meistens der schönste 
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der ganzen Überlieferung. Wenn wir uns aus dem bekannten 
Gewordenen das unbekannte Werden aufzubauen genötigt fin- 
den, so erregt es eben die angenehme Empfindung, als wenn wir 
eine uns bisher unbekannte gebildete Person kennen lernen und 
die Geschichte ihrer Bildung lieber herausahnden als heraus- 
forschen. 

Nur müßte man nicht so griesgrämig, wie es würdige Historiker 
neuerer Zeit getan haben, auf Dichter und Chronikenschreiber 
herabsehen. 


Betrachtet man die einzelne frühere Ausbildung der Zeiten, Ge- 
genden, Ortschaften, so kommen uns aus der dunklen Vergan- 
genheit überall tiichtige und vortreffliche Menschen, tapfere, 
schöne, gute in herrlicher Gestalt entgegen. Der Lobgesang der 
Menschheit, dem die Gottheit so gerne zuhören mag, ist niemals 
verstummt, und wir selbst fühlen ein göttliches Glück, wenn wir 
die durch alle Zeiten und Gegenden verteilten harmonischen Aus- 
strömungen bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chö- 
ren, bald fugenweise, bald in einem herrlichen Vollgesang ver- 
nehmen. 

Freilich müßte man mit reinem, frischen Ohre hinlauschen und 
jedem Vorurteil selbstsüchtiger Parteilichkeit, mehr vielleicht, als 
dem Menschen möglich ist, entsagen. 


Es gibt zwei Momente der Weltgeschichte, die bald aufeinander 
folgen, bald gleichzeitig, teils einzeln und abgesondert, teils 
höchst verschränkt sich an Individuen und Völkern zeigen. 

Der erste ist derjenige, in welchem sich die Einzelnen neben- 
einander frei ausbilden; dies ist die Epoche des Werdens, des 
Friedens, des Nährens, der Künste, der Wissenschaften, der Ge- 
mütlichkeit, der Vernunft. Hier wirkt alles nach innen und strebt 
in den besten Zeiten zu einem glücklichen häuslichen Auferbauen; 
doch löst sich dieser Zustand zuletzt in Parteisucht und Anarchie 
auf. 

Die zweite Epoche ist die des Benutzens, des Kriegens, des Ver- 
zehrens, der Technik, des Wissens, des Verstandes. Die Wirkun- 
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gen sind nach außen gerichtet; im schönsten und höchsten Sinne 
gewährt dieser Zeitpunkt Dauer und Genuß unter gewissen Be- 
dingungen. Leicht artet jedoch ein solcher Zustand in Selbst- 
sucht und Tyrannei aus, wo man sich aber keinesweges den 
Tyrannen als eine einzelne Person zu denken nötig hat; es gibt 
eine Tyrannei ganzer Massen, die höchst gewaltsam und unwider- 


stehlich ist. 


Man mag sich die Bildung und Wirkung der Menschen unter 
welchen Bedingungen man will denken, so schwanken beide durch 
Zeiten und Länder, durch Einzelnheiten und Massen, die propor- 
tionierlich und unproportionierlich aufeinander wirken; und hier 
liegt das Inkalkulable, das Inkommensurable der Weltgeschichte. 
Gesetz und Zufall greifen ineinander, der betrachtende Mensch 
aber kommt oft in den Fall, beide miteinander zu verwechseln, 
wie sich besonders an parteiischen Historikern bemerken läßt, die 
zwar meistens unbewußt, aber doch künstlich genug sich eben 
dieser Unsicherheit zu ihrem Vorteil bedienen. 


Der schwache Faden, der sich aus dem manchmal so breiten Ge- 
webe des Wissens und der Wissenschaften durch alle Zeiten, 
selbst die dunkelsten und verworrensten, ununterbrochen fort- 
zieht, wird durch Individuen durchgeführt. Diese werden in 
einem Jahrhundert wie in dem andern von der besten Art ge- 
boren und verhalten sich immer auf dieselbe Weise gegen jedes 
Jahrhundert, in welchem sie vorkommen. Sie stehen nämlich mit 
der Menge im Gegensatz, ja im Widerstreit. Ausgebildete Zeiten 
haben hierin nichts voraus vor den barbarischen: denn Tugenden 
sind zu jeder Zeit selten, Mängel gemein. Und stellt sich denn 
nicht sogar im Individuum eine Menge von Fehlern der einzelnen 
Tüchtigkeit entgegen? 

Gewisse Tugenden gehören der Zeit an, und so auch gewisse 
Mängel, die einen Bezug auf sie haben. 


Die neuere Zeit schätzt sich selbst zu hoch wegen der großen 
Masse Stoffes, den sie umfaßt. Der Hauptvorzug des Menschen 
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beruht aber nur darauf, inwiefern er den Stoff zu behandeln 
und zu beherrschen weif. 


Es gibt zweierlei Erfahrungsarten, die Erfahrung des Abwesen- 
den und die des Gegenwärtigen. Die Erfahrung des Abwesenden, 
wozu das Vergangene gehört, machen wir auf fremde Autori- 
tät, die des Gegenwärtigen sollten wir auf eigene Autorität ma- 
chen. Beides gehörig zu tun, ist die Natur des Individuums durch- 
aus unzulänglich. 


Die ineinandergreifenden Menschen- und Zeitalter nötigen uns, 
eine mehr oder weniger untersuchte Überlieferung gelten zu lassen, 
um so mehr, als auf der Möglichkeit dieser Überlieferung die Vor- 
züge des menschlichen Geschlechts beruhen. 

Überlieferung fremder Erfahrung, fremden Urteils sind bei so 
großen Bedürfnissen der eingeschränkten Menschheit höchst will- 
kommen, besonders wenn von hohen Dingen, von allgemeinen 
Anstalten die Rede ist. 


Ein ausgesprochenes Wort tritt in den Kreis der übrigen, not- 
wendig wirkenden Naturkräfte mit ein. Es wirkt um so lebhafter, 
als in dem engen Raume, in welchem die Menschheit sich ergeht, 
die nämlichen Bedürfnisse, die nämlichen Forderungen immer 
wiederkehren. 


Und doch ist jede Wortüberlieferung so bedenklich. Man soll sich, 
heißt es, nicht an das Wort, sondern an den Geist halten. Ge- 
wöhnlich aber vernichtet der Geist das Wort oder verwandelt es 
doch dergestalt, daß ihm von seiner frühern Art und Bedeutung 
wenig übrigbleibt. 
ne 

Wir stehen mit der Überlieferung beständig im Kampfe, und 
jene Forderung, daß wir die Erfahrung des Gegenwärtigen auf 
eigene Autorität machen sollten, ruft uns gleichfalls zu einem 
bedenklichen Streit auf. Und doch fühlt ein Mensch, dem eine 
originelle Wirksamkeit zuteil geworden, den Beruf, diesen dop- 
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pelten Kampf persönlich zu bestehen, der durch den Fortschritt 
der Wissenschaften nicht erleichtert, sondern erschwert wird. Denn 
es ıst am Ende doch nur immer das Individuum, das einer brei- 
teren Natur und breiteren Überlieferung Brust und Stirn bie- 
ten soll. 


Der Konflikt des Individuums mit der unmittelbaren Erfahrung 
und der mittelbaren Überlieferung ist eigentlich die Geschichte 
der Wissenschaften: denn was in und von ganzen Massen ge- 
schieht, bezieht sich doch nur zuletzt auf ein tüchtigeres Indivi- 
duum, das alles sammeln, sondern, redigieren und vereinigen soll; 
wobei es wirklich ganz einerlei ist, ob die Zeitgenossen ein solch 
Bemühen begünstigen oder ihm widerstreben. Denn was heißt 
begünstigen, als das Vorhandene vermehren und allgemein ma- 
chen. Dadurch wird wohl genutzt, aber die Hauptsache nicht 
gefördert. 


Sowohl in Absicht auf Überlieferung als eigene Erfahrung muß 
nach Natur der Individuen, ‘Nationen und Zeiten ein sonderbares 
Entgegenstreben, Schwanken und Vermischen entstehen. 


Gehalt ohne Methode führt zur Schwärmerei, Methode ohne Ge- 
halt zum leeren Klügeln; Stoff ohne Form zum beschwerlichen 
Wissen, Form ohne Stoff zu einem hohlen Wähnen. 


Leider besteht der ganze Hintergrund der Geschichte der Wissen- 
schaften bis auf den heutigen Tag aus lauter solchen beweg- 
licen, ineinanderflieRenden und sich doch nicht vereinigenden 
Gespenstern, die den Blick dergestalt verwirren, daß man die 
hervortretenden, wahrhaft würdigen Gestalten kaum recht scharf 
ins Auge fassen kann. 
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ERSTEN BANDES DRITTES HEFT 
1818 


Naivität und Humor 


Die Kunst ist ein ernsthaftes Geschäft, am ernsthaftesten, wenn 
sie sich mit edlen, heiligen Gegenständen beschäftigt; der Künst- 
ler aber steht über der Kunst und dem Gegenstande: über jener, 
da er sie zu seinen Zwecken braucht, über diesem, weil er ihn 
nach eigner Weise behandelt. 


Die bildende Kunst ist auf das Sichtbare angewiesen, auf die 
äußere Erscheinung des Natürlichen. Das rein Natürliche, insofern 
es sittlich gefällig ist, nennen wir naiv. Naive Gegenstände sind 
also das Gebiet der Kunst, die ein sittlicher Ausdruck des Natür- 
lichen sein soll. Gegenstände, die nach beiden Seiten hinweisen, 
sind die günstigsten. 


Das Naive als natürlich ist mit dem Wirklichen verschwistert. 
Das Wirkliche ohne sittlichen Bezug nennen wir gemein. 


Die Kunst an und für sich selbst ist edel; deshalb fiirchtet sich 
der Kiinstler nicht vor dem Gemeinen. Ja, indem er es auf- 
nimmt, ist es schon geadelt, und so sehen wir die größten Künstler 
mit Kühnheit ihr Majestätsrecht ausüben. | 


In jedem Künstler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne den 
kein Talent denkbar ist, und dieser wird besonders rege, wenn 
man den Fähigen einschränken und zu einseitigen Zwecken din- 
gen und brauchen will. 


Raffael ist unter den neuern Künstlern auch hier wohl der 
reinste. Er ist durchaus naiv, das Wirkliche kommt bei ihm 
nicht zum Streit mit dem Sittlichen oder gar Heiligen. Der 
Teppich, worauf die Anbetung der Könige abgebildet ist, eine 
überschwenglich herrliche Komposition, zeigt von dem ältesten 
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anbetenden Fürsten bis zu den Mohren und Affen, die sich auf 
den Kamelen mit Apfeln ergötzen, eine ganze Welt. Hier durfte 
der heilige Joseph auch ganz naiv charakterisiert werden als 
Pflegevater, der sich über die eingekommenen Geschenke freut. 


Auf den heiligen Joseph überhaupt haben es die Künstler ab- 
gesehen. Die Byzantiner, denen man nicht nachsagen kann, daß 
sie überflüssigen Humor anbrächten, stellen doch bei der Geburt 
den Heiligen immer verdrießlich vor. Das Kind liegt in der 
Krippe, die Tiere schauen hinein, verwundert, statt ihres trok- 
kenen Futters ein lebendiges, himmlisch-anmutiges Geschöpf zu 
finden. Engel verehren den Ankömmling, die Mutter sitzt still 
dabei; Sankt Joseph aber sitzt abgewendet und kehrt unmutig 
den Kopf nach der sonderbaren Szene. 


Der Humor ist eins der Elemente des Genies, aber sobald er 
vorwaltet, nur ein Surrogat desselben; er begleitet die abnehmende 
Kunst, zerstört, vernichtet sie zuletzt. 


Hierüber kann eine Arbeit anmutig aufklären, die wir vor- 
bereiten: sämtliche Künstler nämlich, die uns schon von so man- 
chen Seiten bekannt sind, ausschließlich von der ethischen zu be- 
trachten, aus den Gegenständen und der Behandlung ihrer Werke 
zu entwickeln, was Zeit und Ort, Nation und Lehrmeister, was 
eigne, unzerstörliche Individualität beigetragen, sie zu dem zu 
bilden, was sie wurden, sie bei dem zu erhalten, was sie 
waren. i 
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ZWEITEN BANDES DRITTES HEFT 
1820 


Bedenklichstes 


Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten Sicherheit 
des Wandels bemerken wir auf einmal, daß wir in einem Irr- 
tum befangen sind, daß wir uns für Personen, für Gegenstände 
einnehmen ließen, ein Verhältnis zu ihnen erträumten, das dem 
erwachten Auge sogleich verschwindet; und doch können wir uns 
nicht losreißen, eine Macht hält uns fest, die uns unbegreiflich 
scheint. Manchmal jedoch kommen wir zum völligen Bewußt- 
sein und begreifen, daß ein Irrtum so gut als ein Wahres zur 
Tätigkeit bewegen und antreiben kann. Weil nun die Tat überall 
entscheidend ist, so kann aus einem tätigen Irrtum etwas Treff- 
liches entstehen, weil die Wirkung jedes Getanen ins Unend- 
liche reicht. So ist das Hervorbringen freilich immer das Beste, 
aber auch das Zerstören ist nicht ohne glückliche Folge. 


Der wunderbarste Irrtum aber ıst derjenige, der sich auf uns 
selbst und unsere Kräfte bezieht: daß wir uns einem würdigen 
Geschäft, einem ehrsamen Unternehmen widmen, dem wir nicht 
gewachsen sind, daß wir nach einem Ziel streben, das wir nie 
erreichen können. Die daraus entspringende tantalisch-sisyphische 
Qual empfindet jeder nur um desto bitterer, je redlicher er es 
meinte. Und doch sehr oft, wenn wir uns von dem Beabsichtigten 
für ewig getrennt sehen, haben wir schon auf unserm Wege 
irgend ein anderes Wünschenswerte gefunden, etwas uns Ge- 
mäßes, mit dem uns zu begnügen wir eigentlich geboren sind. 
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DRITTEN BANDES ERSTES HEFT 
1821 


Eigenes und Angeeignetes in Sprüchen 


Wenn der Mensch alles leisten soll, was man von ihm fordert, 
so muß er sich für mehr halten, als er ist. 


Solange das nicht ins Absurde geht, erträgt mans auch gern. 
Die Arbeit macht den Gesellen. 


Gewisse Bücher scheinen geschrieben zu sein, nicht damit man 
daraus lerne, sondern damit man wisse, daß der Verfasser etwas 
gewußt hat. 


Sie peitschen den Quark, ob nicht etwa Creme daraus werden 
wolle. 


Es ist weit eher möglich, sich in den Zustand eines Gehirns zu 
versetzen, das im entschiedensten Irrtum befangen ist, als eines, 
das Halbwahrheiten sich vorspiegelt. 


Die Lust der Deutschen am Unsichern in den Künsten kommt aus 
der Pfuscherei her; denn wer pfuscht, darf das Rechte nicht gelten 
lassen, sonst wäre er gar nichts. 


Es ist traurig anzusehen, wie ein außerordentlicher Mensch sich 
gar oft mit sich selbst, seinen Umständen, seiner Zeit herum- 
würgt, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen. Trauriges Bei- 
spiel: Bürger. 


Die größte Achtung, die ein Autor für sein Publikum haben 
kann, ist, daß er niemals bringt, was man erwartet, sondern was 
er selbst auf der jedesmaligen Stufe eigner und fremder Bildung 
für recht und nützlich hält. 
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Die Weisheit ist nur in der Wahrheit. 
Wenn ich irre, kann es jeder bemerken, wenn ich liige, nicht. 


Der Deutsche hat Freiheit der Gesinnung, und daher merkt er 
nicht, wenn es ihm an Geschmacks- und Geistesfreiheit fehlt. 


Ist denn die Welt nicht schon voller Rätsel genug, daß man die 
einfachsten Erscheinungen auch noch zu Rätseln machen soll? 


Das kleinste Haar wirft seinen Schatten. 


Was ich in meinem Leben durch falsche Tendenzen versucht habe 
zu tun, hab ich denn doch zuletzt gelernt begreifen. 


Die Freigebigkeit erwirbt einem jeden Gunst, vorzüglich wenn 
sie von Demut begleitet wird. 


Vor dem Gewitter erhebt sich zum letztenmale der Staub gewalt- 
sam, der nun bald für lange getilgt sein soll. 


Die Menschen kennen einander nicht leicht, selbst mit dem besten 
Willen und Vorsatz; nun tritt noch der böse Wille hinzu, der 
alles entstellt. 


Man würde einander besser kennen, wenn sich nicht immer einer 
dem andern gleichstellen wollte. 


Ausgezeichnete Personen sind daher übler dran als andere: da 
man sich mit ihnen nicht vergleicht, paßt man ihnen auf. 


In der Welt kommts nicht drauf an, daß man die Menschen 
kenne, sondern daß man im Augenblick klüger sei als der 
vor uns Stehende. Alle Jahrmärkte und Marktschreier geben 
Zeugnis. 
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Nicht überall, wo Wasser ist, sind Frösche; aber wo man Frösche 
hört, ist Wasser. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von seiner 
eigenen. 


Der Irrtum ist recht gut, solange wir jung sind; man muß ihn 
nur nicht mit ins Alter schleppen. 


Alle travers, die veralten, sind unnützes, ranziges Zeug. 


Durch die despotische Unvernunft des Kardinal Richelieu war 
Corneille an sich selbst irre geworden. 


Die Natur gerät auf Spezifikationen wie in eine Sackgasse: sie 
kann nicht durch und mag nicht wieder zurück; daher die Hart- 
näckigkeit der Nationalbildung. 


Metamorphose im höhern Sinn. durch Nehmen und Geben, Ge- 
winnen und Verlieren hat schon Dante trefflich geschildert. 


Jeder hat etwas in seiner Natur, das, wenn er es öffentlich aus- 
spräche, Mißfallen erregen müßte. 


Wenn der Mensch über sein Physisches oder Moralisches nach- 
denkt, findet er sich gewöhnlich krank. 


Es ıst eine Forderung der Natur, daß der Mensch mitunter 
betäubt werde, ohne zu schlafen; daher der Genuß im Tabak- 
rauchen, Branntweintrinken, Opiaten. 


Dem tätigen Menschen kommt es darauf an, daß er das Rechte 
tue; ob das Rechte geschehe, soll ihn nicht kümmern. 


Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand herum und 
glaubt, er treffe jedesmal den Nagel auf den Kopf. 
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Die französischen Worte sind nicht aus geschriebenen lateinischen 
Worten entstanden, sondern aus gesprochenen. 


Das Zufällig-Wirkliche, an dem wir weder ein Gesetz der Natur 
noch der Freiheit für den Augenblick entdecken, nennen wir das 
Gemeine. 


Bemalung und Punktierung der Körper ist eine Rückkehr zur 
Tierheit. | 


Geschichte schreiben ist eine Art, sich Jas Vergangene vom Halse 
zu schaffen. 


Was man nicht versteht, besitzt man nicht. 


Nicht jeder, dem man Prägnantes überliefert, wird produktiv; 
es fällt ihm wohl etwas ganz Bekanntes dabei ein. 


Gunst, als Symbol der Souveränität, von schwachen Menschen 
ausgeübt. 


Es gibt nichts Gemeines, was, fratzenhaft ausgedruckt, nicht 
humoristisch aussähe. 


Es bleibt einem jeden immer noch so viel Kraft, das auszuführen, 
wovon .er überzeugt ist. 


Das Gedächtnis mag immer schwinden, wenn das Urteil im 
Augenbiick nicht fehlt. 


Die sogenannten Naturdichter sind frisch und neu aufgeforderte, 
aus einer iiberbildeten, stockenden, manierierten Kunstepoche zu- 
rückgewiesene Talente. Dem Platten können sie nicht ausweisen, 
man kann sie daher als rückschreitend ansehen; sie sind aber 
regenerierend und veranlassen neue Vorschritte. 
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Keine Nation gewinnt ein Urteil, als wenn sie über sich selbst 
urteilen kann. Zu diesem großen Vorteil gelangt sie aber 
sehr spät. 


Anstatt meinen Worten zu widersprechen, sollten sie nach mei- 
nem Sinne handeln. 


Die Natur verstummt auf der Folter; ihre treue Antwort auf 
redliche Frage ist: Ja! ja! Nein! nein! Alles übrige ist vom 


Übel. 


Die Menschen verdrießts, daß das Wahre so einfach ist; sie soll- 
ten bedenken, daß sie noch Mühe genug haben, es praktisch zu 
ihrem Nutzen anzuwenden. 


Ich verwünsche die, die aus dem Irrtum eine eigene Welt ma- 
chen und doch unablässıg fordern, daß der Mensch nützlich sein 
müsse, 


Eine Sdiule ist als ein einziger Mensch anzusehen, der hundert 
Jahre mit sich selbst spricht und sich in seinem eignen Wesen, und 
wenn es auch noch so albern wäre, ganz außerordentlich ge- 


fällt. 


Eine falsche Lehre läßt sich nicht widerlegen, denn sie ruht ja 
auf der Überzeugung, daß das Falsche wahr sei. Aber das Gegen- 
teil kann, darf und muß man wiederholt aussprechen. 


Man streiche zwei Stäbchen, einen rot an, den andern blau, man 
bringe sie nebeneinander ins Wasser, und einer wird gebrochen 
erscheinen wie der andere. Jeder kann dieses einfache Experiment 
mit den Augen des Leibes erblicken; wer es mit Geistesaugen 
beschaut, wird von tausend und aber tausend irrtümlichen Para- 
graphen befreit sein. 
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Alle Gegner einer geistreichen Sache schlagen nur in die Kohlen: 
diese springen umher und zünden da, wo sie sonst nicht gewirkt 
hätten. 


Der Mensch wäre nicht der Vornehmste auf der Erde, wenn er 
nicht zu vornehm für sie wäre. 


Das längst Gefundene wird wieder verscharrt; wie bemühte sich 
Tycho, die Kometen zu regelinäßigen Körpern zu machen, wo- 
für sie Seneca längst anerkannt! 


Wie lange hat man über die Antipoden hin und her gestritten! 
Gewissen Geistern muß man ihre Idiotismen lassen. 

Es werden jetzt Produktionen möglich, die Null sind, ohne 
schlecht zu sein: Null, weil sie keinen Gehalt haben, nicht schlecht, 
weil eine allgemeine Form guter Muster den Verfassern vor- 


schwebt. 


Der Schnee ist eine erlogene Reinlichkeit. 


Wer sich vor der Idee scheut, hat auch zuletzt den Begriff nicht 
mehr. 


Unsere Meister nennen wir billig die, von denen wir immer 
lernen. Nicht ein jeder, von dem wir lernen, verdient diesen 


Titel. 


Alles Lyrische muß im Ganzen sehr vernünftig, im Einzelnen 
ein bißchen unvernünftig sein. 


Es hat mit euch eine Beschaffenheit wie mit dem Meer, dem 


man unterschiedentliche Namen gibt, und es ist doch endlich alles 
gesalzen Wasser. 
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Man sagt: „Eitles Eigenlob stinket“. Das mag sein; was aber 
fremder und ungerechter Tadel fiir einen Geruch habe, dafiir 
hat das Publikum keine Nase. 


Der Roman ist eine subjektive Epopee, in welcher der Verfasser 
sich die Erlaubnis ausbittet, die Welt nach seiner Weise zu 
behandeln. Es fragt sich also nur, ob er eine Weise habe; das 
andere wird sich schon finden. | 


Es gibt problematische Naturen, die keiner Lage gewachsen sind, 
in der sie sich befinden, und denen keine genug tut. Daraus ent- 
steht der ungeheure Widerstreit, der das Leben ohne Genuf 
verzehrt. 


Das eigentlich wahrhaft Gute, was wir tun, geschieht größten- 
teils clam, vi et precario. 


Ein lustiger Gefahrte ist ein Rollwagen auf der Wanderschaft. 
Der Schmutz ist glanzend, wenn die Sonne scheinen mag. 


Der Miiller denkt, es wachse kein Weizen, als damit seine 
Mühle gehe. 


Es ist schwer, gegen den Augenblick gerecht sein: der gleichgültige 
macht uns Langeweile, am guten hat man zu tragen und am 
bösen zu schleppen. 


Der ist der glücklichste Mensch, der das Ende seines Lebens mit 
dem Anfang in Verbindung setzen kann. 


So eigensinnig widersprechend ist der Mensch: zu seinem Vor- 
teil will er keine Nötigung, zu seinem Schaden leidet er jeden 
Zwang. 

Die Vorsicht ist einfach, die Hinterdreinsicht vielfach. 
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Ein Zustand, der alle Tage neuen Verdruß zuzieht, ist nicht 


der rechte. 


Bei Unvorsichtigkeiten ist nichts gewöhnlicher, als Aussichten 
auf die Möglichkeit eines Auswegs zu suchen. 


Die Hindus der Wüste geloben, keine Fische zu essen. 


Ein unzulängliches Wahre wirkt eine Zeitlang fort, statt völliger 
Aufklärung aber tritt auf einmal ein blendendes Falsche herein; 
das genügt der Welt, und so sind Jahrhunderte betört. 


In den Wissenschaften ist es höchst verdienstlich, das unzuläng- 
liche Wahre, was die Alten schon besessen, aufzusuchen und wei- 
terzuführen. 


Es ist mit Meinungen, die man wagt, wie mit Steinen, die man 
voran im Brette bewegt: sie können geschlagen werden, aber 
sie haben ein Spiel eingeleitet, das gewonnen wird. 


Es ıst so gewiß als wunderbar, daß Wahrheit und Irrtum aus 
einer Quelle entstehen; deswegen man oft dem Irrtum nicht 
schaden darf, weil man zugleich der Wahrheit schadet. 


Die Wahrheit gehört dem Menschen, der Irrtum der Zeit an. 
Deswegen sagte man von einem außerordentlichen Manne: „Le 
malheur des temps a cause son erreur, mais la force de son äme 
Pen a fait sortir avec gloire.“ 


Jedermarn hat seine Eigenheiten und kann sie nicht los wer- 
den; und doch geht mancher an seinen Eigenheiten, oft an den 
unschuldigsten, zugrunde. 


Wer sich nicht zu viel dünkt, ist viel mehr, als er glaubt. 


143—152 


672 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


In Kunst und Wissenschaft sowie im Tun und Handeln kommt 
alles darauf an, daß die Objekte rein aufgefaßt und ihrer Natur 
gemäß behandelt werden. 


Wenn verständige, sinnige Personen im Alter die Wissenschaft 
gering schätzen, so kommt es nur daher, daß sie von ihr und 
von sich zu viel gefordert haben. 


Ich bedauere die Menschen, welche von der Vergänglichkeit der 
Dinge viel Wesens machen und sich in Betrachtung. irdischer 
Nichtigkeit verlieren. Sind wir ja eben deshalb da, um das Ver- 
gängliche unvergänglih zu machen; das kann ja nur dadurch 
geschehen, wenn man beides zu schätzen weiß. 


Ein Phänomen, ein Versuch kann nichts beweisen; es ist das 
Glied einer großen Kette, das erst im Zusammenhange gilt. Wer 
eine Perlenschnur verdecken und nur die schönste einzelne vor- 
zeigen wollte, verlangend, wir sollten ihm glauben, die übrigen 
seien alle so: schwerlich würde sich jemand auf den Handel ein- 
lassen. 


Abbildungen, Wortbeschreibung, Maß, Zahl und Zeichen stellen 
noch immer kein Phänomen dar. Darum bloß konnte sich die 
Newtonische Lehre so lange halten, daß der Irrtum in dem 
Quartbande der lateinischen Übersetzung für ein paar Jahr- 
hunderte einbalsamiert war. 


Man muß sein Glaubensbekenntnis von Zeit zu Zeit wieder- 
holen, aussprechen, was man billigt, was man verdammt; der 
Gegenteil läßts ja auch nicht daran fehlen. 


In der jetzigen Zeit soll niemand schweigen oder nachgeben; man 
muß reden und sich rühren, nicht um zu überwinden, sondern 
sich auf seinem Posten zu erhalten; ob bei der Majorität oder 
Minorität, ist ganz gleichgültig. 


153—159 


AUS KUNST UNDALTERTUM III, 1 673 


Was die Franzosen tournure nennen, ist eine zur Anmut gemil- 
derte Anmaßung. Man sieht daraus, daß die Deutschen keine 
tournure haben können: ihre Anmaßung ist hart und herb, ihre 
Anmut mild und demiitig; das eine schließt das andere aus und 
sind nicht zu verbinden. 


Einen Regenbogen, der eine Viertelstunde steht, sieht man nicht 
mehr an. 


Es begegnete und geschieht mir noch, daß ein Werk bildender 
Kunst mir beim ersten Anblick mißfällt, weil ich ihm nicht ge- 
wachsen bin; ahnd ich aber ein Verdienst daran, so such ich ihm 
beizukommen, und dann fehlt es nicht an den erfreulichsten Ent- 
deckungen: an den Dingen werd ich neue Eigenschaften und an 
mir neue Fähigkeiten gewahr. 


Der Glaube ist ein häuslich heimlich Kapital, wie es öffentliche 
Spar- und Hülfskassen gibt, woraus man in Tagen der Not ein- 
' zelnen ihr Bedürfnis reicht; hier nimmt der Gläubige sich seine 
Zinsen im stillen selbst. 


Das Leben, so gemein es aussieht, so leicht es sich mit dem 
Gewöhnlichen, Alltäglihen zu befriedigen scheint, hegt und 
pflegt doch immer gewisse höhere Forderungen im stillen fort 
und sieht sich nach Mitteln um, sie zu befriedigen. 


Der eigentliche Obskurantismus ist nicht, daß man die Ausbrei- 


tung des Wahren, Klaren, Nützlichen hindert, sondern daß man 
das Falsche in Kurs bringt. 


II Goethe 43 160—165 


674 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


VIERTEN BANDES ZWEITES HEFT 
1823 


Eigenes und Angeeignetes 


Der Irrtum ist viel leichter zu erkennen, als die Wahrheit zu 
finden; jener liegt auf der Oberfläche, damit läßt sich wohl fertig 
werden; diese ruht in der Tiefe, danach zu forschen ist nicht 
jedermanns Sache. 


Wir alle leben vom Vergangnen und gehen am Vergangenen zu- 
grunde. 


Wie wir was Großes lernen sollen, flüchten wir uns gleih in 
unsre angeborne Armseligkeit und haben doch immer etwas 
gelernt. 


Den Deutschen ist nichts daran gelegen, zusammen zu bleiben, 
aber doch, für sich zu bleiben. Jeder, sei er auch, welcher er wolle, 
hat so ein eignes Fürsich, das er sich nicht gern möchte nehmen 
lassen. 


Die empirisch-sittliche Welt besteht größtenteils nur aus bösem 
Willen und Neid. 


Der Aberglaube ist die Poesie des Lebens; deswegen schadets dem 
Dichter nicht, abergläubisch zu sein. 


Mit dem Vertrauen ist es eine wunderliche Sache. Hört man nur 
einen: der kann sich irren oder sich betrügen; hört man viele: die 
sind in demselbigen Falle, und gewöhnlich finder man da die 
Wahrheit gar nicht heraus. 


Unreine Lebensverhältnisse soll man niemand wünschen; sie sind 
aber für den, der zufällig hineingerät, Prüfsteine des Charakters 
und des Entschiedensten, was der Mensch vermag. 


166—173 


AUS KUNST UND ALTERTUM IV. 2 675 


Ein beschränkter, ehrlicher Mensch sieht oft die Schelmerei der 
feinsten Mächler (faiseurs) durch und durch. 


Wer keine Liebe fühlt, muß schmeicheln lernen, sonst kommt er 
nicht aus. 


Gegen die Kritik kann man sich weder schützen noch wehren; 
man muß ihr zum Trutz handeln, und das läßt sie sich nach 
und nach gefallen. 


Die Menge kann tüchtige Menschen nicht entbehren, und die 
Tüchtigen sind ihnen jederzeit zur Last. 


Wer meine Fehler überträgt, ist mein Herr, und wenns mein 
Diener wäre. 


Memoiren von oben herunter oder von unten hinauf: sie müssen 
sich immer begegnen. 

Wenn man von den Leuten Pflichten fordert und ihnen keine 
Rechte zugestehen will, muß man sie gut bezahlen. 


Das sogenannte Romantische einer Gegend ist ein stilles Gefühl 
des Erhabenen unter der Form der Vergangenheit oder, was gleich 
lautet, der Einsamkeit, Abwesenheit, Abgeschiedenheit. 


Der herrliche Kirchengesang ‚Veni Creator Spiritus‘ ıst ganz eigent- 
lich ein Appell ans Genie; deswegen er auch geist- und kraft- 


reiche Menschen gewaltig anspricht. 


Das Schöne ist eine Manifestation geheimer Naturgesetze, die 
uns ohne dessen Erscheinung ewig wären verborgen geblieben. 


Aufrichtig zu sein kann ich versprechen, unparteiisch zu sein aber 


nicht. 


174—184 


676 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


Der Undank ist immer eine Art Schwäche. Ich habe nie gesehen, 
daß tüchtige Menschen wären undankbar gewesen. 


Wir alle sind so borniert, daß wir immer glauben, recht zu 
haben; und so läßt sich ein außerordentlicher Geist denken, ‘der 
nicht allein irrt, sondern sogar Lust am Irrtum hat. 


Reine mittlere Wirkung zur Vollendung des Guten und Rechten 
ist sehr selten; gewöhnlich sehen wir Pedanterie, welche zu retar- 
dieren, Frechheit, die zu übereilen strebt. 


Wort und Bild sind Korreiate, die sich immerfort suchen, wie 
wir an Tropen und Gleichnissen genugsam gewahr werden. So 
von jeher, was dem Ohr nach innen gesagt oder gesungen war, 
sollte dem Auge gleichfalls entgegenkommen. Und so sehen wir 
in kindlicher Zeit in Gesetzbuch und Heilsordnung, in Bibel und 
Fibel sich Wort und Bild immerfort balancieren. Wenn man aus- 
sprach, was sich nicht bilden, bildete, was sich nicht aussprechen 
ließ, so war das ganz recht; aber man vergriff sich gar oft und 
sprach, statt zu bilden, und daraus entstanden die doppelt bösen 
symbolisch-mystischen Ungeheuer. 


„Wer sich mit Wissenschaften abgibt, leidet erst durch Retar- 
dationen und dann durch Präokkupationen. Die erste Zeit wollen 
die Menschen dem keinen Wert zugestehen, was wir ihnen über- 
liefern, und dann gebärden sie sich, als wenn ihnen alles schon 
bekannt wäre, was wir ihnen überliefern könnten.“ 


Eine Sammlung von Anekdoten und Maximen ist für den Welt- 
mann der größte Schatz, wenn er die ersten an schicklichen Orten 
ins Gespräch einzustreuen, der letzten im treffenden Falle sich zu 
erinnern weiß, 


Man sagt: „Studiere, Künstler, die Natur!“ Es ist aber keine 
Kleinigkeit, aus dem Gemeinen das Edle, aus der Unform das 
Schöne zu entwickeln. 


185—191 


AUS KUNST UND ALTERTUM IV, 2 677 
Wo der Anteil sich verliert, verliert sich auch das Gedächtnis. 


Die Welt ist eine Glocke, die einen Rif hat: sie klappert, aber 
klingt nicht. 


Die Zudringlichkeiten junger Dilettanten muß man mit Wohl- 
wollen ertragen: sie werden im Alter die wahrsten Verehrer der 
Kunst und des Meisters. 


Wenn die Menschen recht schlecht werden, haben sie keinen An- 
teil mehr als die Schadenfreude. 


Gescheute Leute sind immer das beste Konversationslexikon. 


Es gibt Menschen, die gar nicht irren, weil sie sich nichts Ver- 
nünftiges vorsetzen. 


Kenne ich mein Verhältnis zu mir selbst und zur Außenwelt, so 
heiß ichs Wahrheit. Und so kann jeder seine eigene Wahrheit 
haben, und es ist doch immer dieselbige. 


Das Besondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das Allgemeine 
hat ewig sich dem Besondern zu fügen. 


Vom eigentlich Produktiven ist niemand Herr, und sie müssen es 
alle nur so gewähren lassen. 


Wem die Natur ihr offenbares Geheimnis zu enthüllen anfängt. 
der empfindet eine unwiderstehliche Sehnsucht nach ihrer würdig- 
sten Auslegerin, der Kunst. 


Die Zeit ist selbst ein Element. 
Der Mensch begreift niemals, wie anthropomorphisch er ist. 


Ein Unterschied, der dem Verstand nichts gibt, ist kein Unter- 
schied. 


192—204 


678 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


In der Phanerogamie ist noch soviel Kryptogamisches, daß Jahr- 
hunderte es nicht entziffern werden. 


Die Verwechselung eines Konsonanten mit dem andern möchte 
wohl aus Unfähigkeit des Organs, die Verwandlung der Vokale 
in Diphthongen aus einem eingebildeten Pathos entstehen. 


Wenn man alle Gesetze studieren sollte, so hätte man gar keine 
Zeit, sie zu übertreten. 


Man kann nicht für jedermann leben, besonders für die nicht, mit 
denen man nicht leben möchte. 


Der Appell an die Nachwelt entspringt aus dem reinen leben- 
digen Gefühl, daß es ein Unvergängliches gebe und, wenn auch 
nicht gleich anerkannt, doch zuletzt aus der Minorität sich der 
Majorität werde zu erfreuen haben. 


Geheimnisse sind noch keine Wunder. 
I convertiti stanno freschi appresso die me. 


Leichtsinnige, leidenschaftliche Begünstigung problematischer Ta- 
lente war ein Fehler meiner frühern Jahre, den ich niemals ganz 
ablegen konnte. 


Ich möchte gern ehrlich mit dir sein, ohne daß wir uns ent- 
zweiten; das geht aber nicht. Du benimmst dich falsch und 
setzest dich zwischen zwei Stühle, Anhänger gewinnst du nicht 
und verlierst deine Freunde. Was soll daraus werden! 


Es ist ganz einerlei, vornehm oder gering sein: das Menschliche 
muß man immer ausbaden.. 


Die liberalen Schriftsteller spielen jetzt ein gutes Spiel: sie haben 
das ganze Publikum zu Suppleanten. Zu 


205—215 


AUS KUNST UND ALTERTUM IV, 2 679 


Wenn ich von liberalen Ideen reden höre, so verwundere ich mich 
immer, wie die Menschen sich gern mit leeren Wortschällen hin- 
halten: eine Idee darf nicht liberal sein! Kräftig sei sie, tüchtig, 
in sich selbst abgeschlossen, damit sie den göttlichen Auftrag, 
produktiv zu sein, erfülle. Noch weniger darf der Begriff liberal 
sein; denn der hat einen ganz andern Auftrag. 


Wo man die Liberalität aber suchen muß, das ist in den Gesin- 
nungen, und diese sind das lebendige Gemüt. 


Gesinnungen aber sind selten liberal, weil die Gesinnung unmit- 
telbar aus der Person, ihren nächsten Beziehungen und Bedürf- 
nissen hervorgeht. 


Weiter schreiben wir nicht; an diesem Maßstab halte man, was 
man tagtäglich hört! 


Es sind immer nur unsere Augen, unsere Vorstellungsarten; die 
Natur weiß ganz allein, was sie will, was sie gewollt hat. 


„Gib mir, wo ich stehe!“ 
Archimedes. 

„Nimm dir, wo du stehest!“ 
Nose. 

Behaupte, wo du stehst! 
G. 


Allgemeines Kausalverhältnis, das der Beobachter aufsucht und 
ähnliche Erscheinungen einer allgemeinen Ursache zuschreibt; an 
die nächste wird selten gedacht. 


Einem Klugen widerfährt keine geringe Torheit. 


Bei jedem Kunstwerk, groß oder klein, bis ins Kleinste kommt 
alles auf die Konzeption an. 


216—224 


680 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 
Es gibt eine Poesie ohne Tropen, die ein einziger Tropus ist. 


Ein alter, gutmiitiger Examinator sagt einem Schüler ins Ohr: 
„Etiam nihil didicisti“ und läßt ihn für gut hingehen. 


Das Fiirtreffliche ist unergriindlich, man mag damit anfangen, 
was man will. 


Aemilium Paulum — virum in tantum laudandum, in quantum 
intelligi virtus potest. 


Ich habe mich so lange ums Allgemeine bemüht, bis ich einsehen 
lernte, was vorzügliche Menschen im Besondern leisten. 


225—229 


AUS KUNST UND ALTERTUM V,1 681 


FONFTEN BANDES ERSTES HEFT 
1824 


Einzelnes 


Indem ich mich zeither mit der Lebensgeschichte wenig und viel 
bedeutender Menschen anhaltender beschäftigte, kam ich auf den 
Gedanken: es möchten sich wohl die einen in dem Weltgewebe 
als Zettel, die andern als Einschlag betrachten lassen; jene gäben 
eigentlich die Breite des Gewebes an, diese dessen Halt, Festigkeit, 
vielleicht auch mit Zutat irgend eines Gebildes. Die Schere der 
Parze hingegen bestimmt die Länge, dem sich denn das übrige 
alles zusammen unterwerfen muß. Weiter wollen wir das Gleich- 
nis nicht verfolgen. 


Auch Bücher haben ihr Erlebtes, das ihnen nicht entzogen werden 
kann. 

Wer nie sein Brot mit Tränen aß, 

Wer nicht die kummervollen Nächte 

Auf seinem Bette weinend saß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 
Diese tiefschmerzlichen Zeilen wiederholte sich eine höchst voll- 
kommene, angebetete Königin in der grausamsten Verbannung, 
zu grenzenlosem Elend verwiesen. Sie befreundete sich mit dem 
Buche, das diese Worte und noch manche schmerzliche Erfahrung 
überliefert, und zog daraus einen peinlichen Trost; wer dürfte 
diese schon in die Ewigkeit sich erstreckende Wirkung wohl jemals 
verkümmern? 


Mit dem größten Entzücken sieht man im Apollosaal der Villa 
Aldobrandini zu Frascati, auf welche glückliche Weise Domeni- 
chin die Ovidischen Metamorphosen mit der schicklichsten Ort- 
lichkeit umgibt; dabei nun erinnert man sich gern, daß die glück- 
lichsten Ereignisse doppelt selig empfunden werden, wenn sie 
uns in herrlicher Gegend gegönnt waren, ja, daß gleichgültige 


230—232 


682 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


Momente durch wirdige Lokalität zu hoher Bedeutung gesteigert 
wurden. 


Poesie wirkt am meisten im Anfang der Zustände, sie seien nun 
ganz roh, halbkultiviert oder bei Abänderung einer Kultur, beim 
Gewahrwerden einer fremden Kultur, daß man also sagen kann, 
die Wirkung der Neuheit findet durchaus statt. 


Mannräuschlein nannte man im siebzehnten Jahrhundert gar aus- 
drucksvoll die Geliebte. 


Liebes gewaschenes Seelchen ist der verliebteste Ausdruck auf 
Hiddensee. 


Das Wahre ist eine Fackel, aber eine ungeheure; deswegen 
suchen wir alle nur blinzend so daran vorbei zu kommen, in 
Furcht sogar, uns zu verbrennen. 


„Die Klugen haben miteinander viel gemein.“ Aschylus. 


Das eigentlich Unverständige sonst verständiger Menschen ist, daß 
sie nicht zurecht zu legen wissen, was ein anderer sagt, aber nicht 
gerade trifft, wie ers hätte sagen sollen. 


‘Ein jeder, weil er spricht, gaubi auch über die Sprache sprechen 
zu können. 


Man darf nur alt werden, um milder zu sein; ich sehe keinen 
Fehler begehen, den ich nicht auch begangen hätte. . 


Der Handelnde ist immer gewissenlos; es hat niemand Gewissen 
als der Betrachtende. 


Ob denn die Glücklichen glauben, daß der Unglückliche wie ein 
Gladiator mit Anstand vor ihnen umkommen solle, wie der 
römische Pöbel zu fordern pflegte? 


232—242 


AUS KUNST UND ALTERTUM V,1 683 


Den Timon fragte jemand wegen des Unterrichts seiner Kinder. 
„Laßt sie“, sagte der, „unterrichten in dem, was sie niemals 
begreifen werden!“ 


Es gibt Personen, denen ich wohl will und wünschte, ihnen besser 
wollen zu können. 


Der eine Bruder brach Töpfe, der andere Krüge. Verderbliche 
Wirtschaft! 


Wie man aus Gewohnheit nach einer abgelaufenen Uhr hinsieht, 
als wenn sie noch ginge, so blickt man auch wohl einer Schönen 
ins Gesicht, als wenn sie noch liebte. 


Der Haß ist ein aktives Mißvergnügen, der Neid ein passives; 
deshalb darf man sich nicht wundern, wenn der Neid so schnell 
in Haß übergeht. 


Der Rhythmus hat etwas Zauberisches, sogar macht er uns glau- 
ben, das Erhabene gehöre uns an. 


Dilettaatismus, ernstlich behandelt, und Wissenschaft, mechanisch 
betrieben, werden Pedanterei. 


Die Kunst kann niemand fördern als der Meister. Gönner för- 
dern den Künstler, das ist recht und gut; aber dadurch wird 
nicht immer die Kunst gefördert. 


„Deutlichkeit ist eine gehörige Verteilung von Licht und Schat- 
ten.“ Hamann. Hört! | 


Shakespeare ist reich an wundersamen Tropen, die aus personi- 
fizierten Begriffen entstehen und uns gar nicht kleiden würden, 
bei ihm aber völlig am Platze sind, weil zu seiner Zeit alle 
Kunst von der Allegorie beherrscht wurde. 

Auch finder derselbe Gleichnisse, wo wir sie nicht hernehmen 


243—252 


684 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


würden, zum Beispiel vom Buche. Die Druckerkunst war schon 
über hundert Jahre erfunden, demohngeachtet erschien ein Buch 
noch als ein Heiliges, wie wir aus dem damaligen Einbande 
sehen, und so war es dem edlen Dichter lieb und ehrenwert; wir 
aber broschieren jetzt alles und haben nicht leicht vor dem Ein- 
bande noch seinem Inhalte Respekt. 


‚Herr von Schweinichen‘ ıst ein merkwürdiges Geschichts- und 
Sittenbuch; für die Mühe, die es kostet, es zu lesen, finden wir 
uns reichlich belohnt; es wird für gewisse Zustände eine Sym- 
bolik der vollkommensten Art. Es ist kein Lesebuch, aber man 
muß es gelesen haben. 


Der törigste von allen Irrtümern ist, wenn junge gute Köpfe 
glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem sie das Wahre 
anerkennen, was von andern schon anerkannt worden. 


Die Gelehrten sind meist gehässig, wenn sie widerlegen; einen 
Irrenden sehen sie gleich als ihren Todfeind an. 


Die Schönheit kann nie über sich selbst deutlich werden. 


Sobald man der subjektiven oder sogenannten sentimentalen 
Poesie mit der objektiven, darstellenden gleiche Rechte verlieh, 
wie es denn auch wohl nicht anders sein konnte, weil man sonst 
die moderne Poesie ganz hätte ablehnen müssen, so war voraus- 
zusehen, daß, wenn auch wahrhafte poetische Genies geboren 
werden sollten, sie doch immer mehr das Gemütliche des inneren 
Lebens als das Allgemeine des großen Weltlebens darstellen 
würden. Dieses ist nun in dem Grade eingetroffen, daß es eine 
Poesie ohne Tropen gibt, der man doch keineswegs allen Beifall 
versagen kann. 


252—257 


AUS KUNST UND ALTERTUM V,2 685 


FONFTEN BANDES ZWEITES HEFT 
1825 


Einzelnes 


Madame Roland, auf dem Blutgeriiste, verlangte Schreibzeug, um 
die ganz besondern Gedanken aufzuschreiben, die ihr auf dem 
letzten Wege vorgeschwebt. Schade, daß man ihrs versagte; denn 
am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geiste Gedanken auf, 
bisher undenkbare; sie sind wie selige Dämonen, die sich auf den 
Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlassen. 


Man sagt sich oft im Leben, daß man die Vielgeschäftigkeit, 
Polypragmosyne, vermeiden, besonders, ja älter man wird, sich 
desto weniger in ein neues Geschäft einlassen solle. Aber man 
hat gut reden, gut sich und anderen raten. Älter werden heißt 
selbst ein neues Geschäft antreten; alle Verhältnisse verändern 
sich, und man muß entweder zu handeln ganz aufhören oder mit 
Willen und Bewußtsein das neue Rollenfach übernehmen. 


Große Talente sind selten, und selten ist es, daß sie sich selbst 
erkennen; nun aber hat kräftiges, unbewußtes Handeln und Sin- 
nen so höchst erfreuliche als unerfreuliche Folgen, und in solchem 
Konflikt schwindet ein bedeutendes Leben vorüber. Hievon er- 
geben sich in Medwins ‚Unterhaltungen‘ so merkwürdige als trau- 
rige Beispiele. 


Vom Absoluten in theoretischem Sinne wag ich nicht zu reden; 
behaupten aber darf ich, daß, wer es in der Erscheinung aner- 
kannt und immer im Auge behalten hat, sehr großen Gewinn da- 
von erfahren wird. 


In der Idee leben heißt das Unmögliche behandeln, als wenn es 
möglich wäre. Mit dem Charakter hat es dieselbe Bewandtnis: 
treffen beide zusammen, so entstehen Ereignisse, worüber die 
Welt vom Erstaunen sich Jahrtausende nicht erholen kann. 


258—262 


686 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


Napoleon, der ganz in der Idee lebte, konnte sie doch im Be- 
wußtsein nicht erfassen; er leugnet alles Ideelle durchaus und 
spricht ihm jede Wirklichkeit ab, indessen er eifrig es zu ver- 
wirklichen trachtet. Einen solchen innern perpetuierlichen Wider- 
spruch kann aber sein klarer, unbestechlicher Verstand nicht ertra- 
gen, und es ist höchst wichtig, wenn er, gleichsam genötigt, sich 
darüber gar eigen und anmutig ausdrückt. 


Er betrachtet die Idee als ein geistiges Wesen, das zwar keine 
Realität hat, aber, wenn es verfliegt, ein Residuum (caput mor- 
tuum) zurückläßt, dem wir die Wirklichkeit nicht ganz abspre- 
chen können. Wenn dieses uns auch starr und materiell genug 
scheinen mag, so spricht er sich ganz anders aus, wenn er von 
den unaufhaltsamen Folgen seines Lebens und Treibens mit 
Glauben und Zutrauen die Seinen unterhält. Da gesteht er wohl 
gern, daß Leben Lebendiges hervorbringe, daß eine gründliche 
Befruchtung auf alle Zeiten hinauswirke. Er gefällt sich zu be- 
kennen, daß er dem Weltgange eine frische Anregung, eine neue 
Richtung gegeben habe. 


Höchst bemerkenswert bleibt es immer, daß Menschen, deren Per- 
sönlichkeit fast ganz Idee ist, sich so äußerst vor dem Phan- 
tastischen scheuen. So war Hamann, dem es unerträglich schien, 
wenn von ‚Dingen einer andern Welt‘ gesprochen wurde. Er 
drückte sich gelegentlich darüber in einem gewissen Paragraphen 
aus, den er aber, weil er ihm unzulänglich schien, vierzehnmal 
variierte und sich doch immer wahrscheinlich nicht genug tat. 
Zwei von diesen Versuchen sind uns übrig geblieben; einen drit- 
ten haben wir selbst gewagt, welchen hier abdrucken zu lassen 
wir durch Obenstehendes veranlaßt sind. 


Der Mensc ist als wirklich ın die Mitte einer wirklichen Welt 
gesetzt und mit solchen Organen begabt, daß er das Wirkliche 
und nebenbei das Mögliche erkennen und hervorbringen kann. 
Alle gsunde Menschen haben die Überzeugung ihres Daseins und 
eines Daseienden um sie her. Indessen gibt es auch einen hohlen 
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Fleck im Gehirn, das heißt eine Stelle, wo sich kein Gegenstand 
abspiegelt, wie denn auch im Auge selbst ein Fleckchen ist, das 
nicht sieht. Wird der Mensch auf diese Stelle besonders aufmerk- 
sam, vertieft er sich darin, so verfällt er in eine Geisteskrankheit, 
ahnet hier ‚Dinge aus einer andern Welt‘, die aber eigentlich Un- 
dinge sind und weder Gestalt noch Begrenzung haben, sondern 
als leere Nacht-Räumlichkeit ängstigen und den, der sich nicht los- 
reißt, mehr als gespensterhaft verfolgen. 


Wie wenig von dem Geschehenen ıst geschrieben worden, wie 
wenig von dem Geschriebenen gerettet! Die Literatur ist von 
Haus aus fragmentarisch, sie enthält nur Denkmale des mensch- 
lichen Geistes, insofern sie in Schriften verfaßt und zuletzt übrig 
geblieben sind. 


Und doch bei aller Unvollständigkeit des Literarwesens finden 
wir tausendfältige Wiederholung, woraus hervorgeht, wie be- 


schränkt des Menschen Geist und Schicksal sei. 


Da wir denn doch zu dieser allgemeinen Weltberatung als Asses- 
soren, obgleich sine voto, berufen sind und wir uns von den Zei- 
tungsschreibern tagtäglich referieren lassen, so ist es ein Glück, 
auch aus der Vorzeit tüchtig Referierende zu finden. Für mich 
sind von Raumer und Wadhler in den neusten Tagen dergleichen 
geworden. 


Die Frage, wer höher steht, der Historiker oder der Dichter, darf 
gar nicht aufgeworfen werden; sie konkurrieren nicht miteinan- 
der, so wenig als der Wettläufer und der Faustkämpfer. Jedem 
gebührt seine eigene Krone. 


Die Pflicht des Historikers ist zwiefach: erst gegen sich selbst, 
dann gegen den Leser. Bei sich selbst muß er genau prüfen, was 
wohl geschehen sein könnte, und um des Lesers willen muß er 
festsetzen, was geschehen sei. Wie er mit sich selbst handelt, mag 
er mit seinen Kollegen ausmachen; das Publikum muß aber nicht 
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ins Geheimnis hineinsehen, wie wenig in der Geschichte als ent- 
schieden ausgemacht kann angesprochen werden. 


Es geht uns mit Biichern wie mit neuen Bekanntschaften. Die 
erste Zeit sind wir hoch vergniigt, wenn wir im allgemeinen 
Übereinstimmung finden, wenn wir uns an irgend einer Haupt- 
seite unserer Existenz freundlich berührt fühlen; bei näherer Be- 
kanntschaft treten alsdann erst die Differenzen hervor, und da 
ist denn die Hauptsache eines vernünftigen Betragens, daß man 
nicht, wie etwa in der Jugend geschieht, sogleich zurückschaudere, 
sondern daß man gerade das Übereinstimmende recht festhalte 
und sich über die Differenzen vollkommen aufkläre, ohne sich 
deshalb vereinigen zu wollen. 


Eine solche freundlich-belehrende Unterhaltung ist mir durch 
Stiedenroths ‚Psychologie‘ geworden. Alle Wirkung des Aufern 
aufs Innere trägt er unvergleichlich vor, und wir sehen die Welt 
nochmals nach und nach in uns entstehen. Aber mit der Gegen- 
wirkung des Innern nach außen gelingt es ihm nicht ebenso. 
Der Entelechie, die nichts aufnimmt, ohne sichs durch eigene Zu- 
tat anzueignen, läßt er nicht Gerechtigkeit widerfahren, und mit 
dem Genie will es auf diesem Weg gar nicht fort. Und wenn er 
das Ideal aus der Erfahrung abzuleiten denkt und sagt: das 
Kind idealisiert nicht, so mag man antworten: das Kind zeugt 
nicht; denn zum Gewahrwerden des Ideellen gehört auch eine 
Pubertät. Doch genug, er bleibt uns ein werter Gesell und Ge- 
fährte und soll nicht von unserer Seite kommen. 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, daß keine äußere Ein- 
wirkung auf sie ohne Gegenwirkung bleibt. 


Die Gegenwirkung eines vorzüglich kindlichen Wesens ist sogar 
leidenschaftlich, das Eingreifen tiichtig. 


Deshalb leben Kinder in Schnellurteilen, um nicht zu sagen in 
Vorurteilen; denn bis das schnell, aber einseitig Gefaßte sich 
auslöscht, um einem Allgemeinern Platz zu machen, erfordert es 
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Zeit. Hierauf zu achten, ist eine der größten Pflichten des Er- 
ziehers. 


Ein zweijähriger Knabe hatte die Geburtstagsfeier begriffen, an 
der seinigen die bescherten Gaben mit Dank und Freude sich zu- 
geeignet, nicht weniger dem Bruder die seinigen bei gleichem 
Feste gegönnt. 

Hiedurch veranlaßt, fragte er am Weihnachtsabend, wo so viele 
Geschenke vorlagen, wann denn sein Weihnachten komme. Dies 
allgemeine Fest zu begreifen, war noch ein ganzes Jahr nötig. 


Die große Schwierigkeit bei psychologischen Reflexionen ist, daß 
man immer das Innere und Äußere parallel oder vielmehr ver- 
flochten betrachten muß. Es ist immerfort Systole und Diastole, 
Einatmen und Ausatmen des lebendigen Wesens; kann man es 
auch nicht aussprechen, so beobachte man es genau und merke 
darauf. 


Mein Verhältnis zu Schiller gründete sich auf die entschiedene 
Richtung beider auf einen Zweck, unsere gemeinsame Tätigkeit 
auf die Verschiedenheit der Mittel, wodurch wir jenen zu er- 
reichen strebten. | 

Bei einer zarten Differenz, die einst zwischen uns zur Sprache 
kam und woran ich durch eine Stelle seines Briefs wieder 
erinnert werde, macht ich folgende Betrachtungen. 

Es ist ein großer Unterschied, ob der Dichter zum Allgemeinen 
das Besondere sucht oder im Besondern das Allgemeine schaut. 
Aus jener Art entsteht Allegorie, wo das Besondere nur als Bei- 
spiel, als Exempel des Allgemeinen gilt; die letztere aber ist 
eigentlich die Natur der Poesie, sie spricht ein Besonderes aus, 
ohne ans Allgemeine zu denken oder darauf hinzuweisen. Wer 
nun dieses Besondere lebendig faßt, erhält zugleich das All- 
gemeine mit, ohne es gewahr zu werden, oder erst spät. 


Den einzelnen Verkehrtheiten: des Tags sollte man immer nur 
große, weltgeschichtliche Massen entgegensetzen. 
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FÜNFTEN BANDES DRITTES HEFT 
1826 


Einzelnes 


Eigentlich weiß man nur, wenn man wenig weiß; mit dem Wis- 
sen wächst der Zweifel. 


Die Irrtümer des Menschen machen ihn eigentlich liebens- 
würdig. 


Bonus vir semper tiro. 


Es gibt Menschen, die ihr Gleiches lieben und aufsuchen, und 
wieder solche, die ihr Gegenteil lieben und diesem nachgehn. 


Wer sich von jeher erlaubt hätte, die Welt so schlecht anzusehen, 
wie uns die Widersacher darstellen, der übe ein muscraoles 
Subjekt geworden sein. 


Mißgunst und Haß beschränken den Beobachter auf die Ober- 
fläche, selbst wenn Scharfsinn sich zu ihnen gesellt; verschwistert 
sich dieser hingegen mit Wohlwollen und Liebe, so durchdringt 
er die Welt und den Menschen, ja, er kann hoffen, zum Aller- 
höchsten zu gelangen. 


Panoramic ability schreibt mir ein englischer Kritiker zu, wofür 
ich allerschönstens zu danken habe. 


Einem jeden wohlgesinnten Deutschen ist eine gewisse Portion 
poetischer Gabe zu wünschen als das wahre Mittel, seinen Zu- 
stand, von welcher Art er auch sei, mit Wert und Anmut einiger- 
maßen zu umkleiden. 


Den Stoff sieht jedermann vor sich, den Gehalt findet nur der, 
der etwas dazu zu tun hat, und die Form ist ein ame den 
meisten. ZEN 


281—289 


AUS KUNST UND ALTERTUM V, 3 691 


Die Menschen halten sich mit ihren Neigungen ans Lebendige. Die 
Jugend bildet sich wieder an der Jugend. 


Wir mögen die Welt kennen lernen, wie wir wollen, sie wird 
immer eine Tag- und eine Nachtseite behalten. 


Der Irrtum wiederholt sich immerfort in der Tat, deswegen muß 
man das Wahre unermüdlich in Worten wiederholen. 


Wie in Rom außer den Römern noch ein Volk von Statuen war, 
so ist außer dieser realen Welt noch eine Welt des Wahns, viel 
mächtiger beinahe, in der die meisten leben.. 


Die Menschen sind wie das Rote Meer: der Stab hat sie kaum 
auseinander gehalten, gleich hinterdrein fließen sie wieder zu- 
sammen. 


Pflicht des Historikers: das Wahre vom Falschen, das Gewisse 
vom Ungewissen, das Zweifelhafte vom Verwerflichen zu unter- 


scheiden. 


Eine Chronik schreibt nur derjenige, dem die Gegenwart wich- 
tig ist. 


Die Gedanken kommen wieder, die Überzeugungen pflanzen sich 
fort; die Zustände gehen unwiederbringlich vorüber. 


„Unter allen Völkerschaften haben die Griechen den Traum des 
Lebens am schönsten geträumt.“ 


Übersetzer sind als geschäftige Kuppler anzusehen, die uns eine 
‚halbverschleierte Schöne als höchst liebenswürdig anpreisen: sie 
erregen eine unwiderstehliche Neigung nach dem Original.. 


Das Altertum setzen wir gern über uns, aber die Nachwelt nicht. 
Nur ein Vater neidet seinem Sohn nicht das Talent. . 
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Sich subordinieren ist überhaupt keine Kunst; aber in absteigen- 
der Linie, in der Deszendenz etwas über sich erkennen, was unter 
einem steht! 


Unser ganzes Kunststück besteht darin, daß wir unsere Existenz 
aufgeben, um zu existieren. 


Alles, was wir treiben und tun, ist ein Abmüden; wohl dem, 
der nicht müde wird! 


„Hoffnung ist die zweite Seele der Unglücklichen.“ 
„Lamour est un vrai recommenceur.“ 


Es gibt im Menschen auch ein Dienenwollendes; daher die 
chevalerie der Franzosen eine servage. 


„Im Theater wird durch die Belustigung des Gesichts und Ge- 
hörs die Reflexion sehr eingeschränkt.“ 


Erfahrung kann sich ins Unendliche erweitern, Theorie nicht in 
eben dem Sinne reinigen und vollkommener werden. Jener steht 
das Universum nach allen Richtungen offen, diese bleibt inner- 
halb der Grenze der menschlichen Fähigkeiten eingeschlossen. Des- 
halb müssen alle Vorstellungsarten wiederkehren, und der wun- 
derliche Fall tritt ein, daß bei erweiterter Erfahrung eine bor- 
nierte Theorie wieder Gunst erwerben kann. 


Es ist immer dieselbe Welt, die der Betrachtung offen steht, die 
immerfort angeschaut oder geahnet wird, und es sind immer die- 
selben Menschen, die im Wahren oder Falschen leben, im letzten 
bequemer als im ersten. 


Die Wahrheit widerspricht unserer Natur, der Irrtum nicht, und 
zwar aus einem sehr einfachen Grunde: die Wahrheit fordert, 
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daß wir uns für beschränkt erkennen sollen, der Irrtum schmei- 
chelt uns, wir seien auf ein- oder die andere Weise unbegrenzt. 


Es ist nun schon bald zwanzig Jahre, daß die Deutschen sämtlich 
transzendieren. Wenn sie es einmal gewahr werden, müssen sie 
sich wunderlich vorkommen. 


Daß Menschen dasjenige noch zu können glauben, was sie ge- 
konnt haben, ist natürlich genug; daß andere zu vermögen glau- 
ben, was sie nie vermochten, ist wohl seltsam, aber nicht selten. 


Zu allen Zeiten sind es nur die Individuen, welche für die Wissen- 
schaft gewirkt, nicht das Zeitalter. Das Zeitalter wars, das den 
Sokrates durch Gift hinrichtete, das Zeitalter, das Hussen ver- 
brannte: die Zeitalter sind sich immer gleich geblieben. 


Das ist die wahre Symbolik, wo das Besondere das Allgemeinere 
repräsentiert, nicht als Traum und Schatten, sondern als lebendig- 
augenblickliche Offenbarung des Unerforschlichen. 


Alles Ideelle, sobald es vom Realen gesondert wird, zehrt endlich 
dieses und sich selbst auf. So der Kredit (Papiergeld) das Silber 
und sich selbst. 

Die Meisterschaft gilt oft für Egoismus. 

Sobald die guten Werke und das Verdienstliche derselben auf- 
hören, sogleich tritt die Sentimentalität dafür ein, bei den Prote- 


stanten. 


Es ist eben, als ob man es selbst vermöchte, wenn man sich guten 
Rats erholen kann. 


Die Wahlsprüche deuten auf das, was man nicht hat, wornach 
man strebt. Man stellt sich solches wie billig immer vor Augen. 
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„Wer einen Stein nicht allein erheben mag, der soll ihn auch 
selbander liegen lassen.“ 


Der Despotismus fördert die Autokratie eines jeden, indem er 
von oben bis unten die Verantwortlichkeit dem Individuum zu- 
mutet und so den höchsten Grad von Tätigkeit hervorbringt. 


Alles Spinozistische in der poetischen Produktion wird in der 
Reflexion Machiavellismus. 


Man muß seine Irrtümer teuer bezahlen, wenn man sie los wer- 
den will, und.dann hat man noch von Glück zu sagen. 


Wenn ein deutscher Literator seine Nation vormals beherrschen 
wollte, so mußte er ihr nur glauben machen, es sei einer da, der 
sie beherrschen wolle. Da waren sie gleich so verschüchtert, daß 
sie sich, von wem es auch wäre, gern beherrschen ließen. 


„Nihil rerum mortalium tam instabile ac fluxum est quam 
potentia non sua vi nixa.“ 


„Es gibt auch Afterkiinstler: Dilettanten und Spekulanten; jene 
treiben die Kunst um des Vergniigens, diese um des Nutzens 
willen.“ 


Geselligkeit lag in meiner Natur; deswegen ich bei vielfachem 
Unternehmen mir Mitarbeiter gewann und mich ihnen zum Mit- 
arbeiter bildete und so das Glück erreichte, mich in ihnen und sie 
in mir fortleben zu sehn. 


Mein ganzes inneres Wirken erwies sich als eine. lebendige Heu- 
ristik, welche, eine unbekannte geahnete Regel anerkennend, 
‚solche in der Außenwelt. zu finden und. in die Außenwelt ein- 
zuführen trachtet. 
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Es gibt eine entkusiastische Reflexion, die von dem größten Wert 
ist, wenn man sich von ihr nur nicht hinreißen läßt. 


Nur in der Schule selbst ist die eigentliche Vorschule. 


Der Irrtum verhält sich gegen das Wahre wie der Schlaf gegen 
das Wachen. Ich habe bemerkt, daß man aus dem Irren sich 
wie erquickt wieder zu dem Wahren hinwende. 


Ein jeder leidet, der nicht für sich selbst handelt. Man handele 
. für andere, um mit ihnen zu genießen. 


Das Faßliche gehört der Sinnlichkeit und dem Verstande. Hieran 
schließt sich das Gehörige, welches verwandt ist mit dem Schick- 
lichen. Das Gehörige jedoch ist ein Verhältnis zu einer besondern 
Zeit und entschiedenen Umständen. 


Eigentlich lernen wir nur von Büchern, die wir nicht beurteilen 
können. Der Autor eines Buchs, das wir beurteilen könnten, 
müßte von uns lernen. 


Deshalb ist die Bibel ein ewig wirksames Buch, weil, solange die 
Welt steht, niemand auftreten und sagen wird: ich begreife es im 
Ganzen und verstehe es im Einzelnen. Wir aber sagen bescheiden: 
im Ganzen ist es ehrwürdig und im Einzelnen anwendbar. 


Alle Mystik ist ein Transzendieren und ein Ablösen von irgend 
einem Gegenstande, den man hinter sich zu lassen glaubt. Je 
größer und bedeutender dasjenige war, dem man absagt, desto 
reicher sind die Produktionen des Mystikers. 


Die orientalische mystische Poesie hat deswegen den großen Vor- 
zug, daß der Reichtum der Welt, den der Adepte wegweist, ihm 
noch jederzeit zu Gebote steht. Er befinder sich also noch immer 
mitten in der Fülle, die er verläßt, und schwelgt in dem, was er 
gern los sein möchte. | 
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Christliche Mystiker sollte es gar nicht geben, da die Religion 
selbst Mysterien darbietet. Auch gehen sie immer gleich ins 
Abstruse, in den Abgrund des Subjekts. 


Ein geistreicher Mann sagte, die neuere Mystik sei die Dialektik 
des Herzens und deswegen mitunter so erstaunenswert und ver- 
führerisch, weil sie Dinge zur Sprache bringe, zu denen der 
Mensch auf dem gewöhnlichen Verstands-, Vernunfts- und Reli- 
gionswege nicht gelangen würde. Wer sich Mut und Kraft glaube, 
sie zu studieren, ohne sich betäuben zu lassen, der möge sich in 


diese Höhle des Trophonios versenken, jedoch auf seine eigene 
Gefahr. | 


Die Deutschen sollten in einem Zeitraume von dreißig Jahren das 
Wort Gemüt nicht aussprechen, dann würde nach und nach Ge- 
müt sich wieder erzeugen; jetzt heißt es nur Nachsicht mit 
Schwächen, eignen und fremden. 


Die Vorurteile der Menschen beruhen auf dem jedesmaligen 
Charakter der Menschen, daher sind sie, mit dem Zustand innig 
vereinigt, ganz unüberwindlich; weder Evidenz noch Verstand 
noch Vernunft haben den mindesten Einfluß darauf. 


Charaktere machen oft die Schwäche zum Gesetz. Weltkenner 
haben gesagt: „Die Klugheit ist unüberwindlich, hinter welcher 
sich die Furcht versteckt.“ Schwache Menschen haben oft revo- 
lutionäre Gesinnungen; sie meinen, es wäre ihnen wohl, wenn 
sie nicht regiert würden, und fühlen nicht, daß sie weder sich 
noch andere regieren können. 


In eben dem Falle sind die neuern deutschen Künstler: den 


Zweig der Kunst, den sie nicht besitzen, erklären sie für schäd- 
lich und daher wegzuhauen. 
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Der Menschenverstand wird mit dem gesunden Menschen rein 
geboren, entwickelt sich aus sich selbst und offenbart sich durch . 
ein entschiedenes Gewahrwerden und Anerkennen des Notwen- 
digen und Nützlichen. Praktische Männer und Frauen bedienen 
sich dessen mit Sicherheit. Wo er mangelt, halten beide Geschlech- 
ter, was sie begehren, für notwendig, und für nützlich, was 
ihnen gefällt. 


Alle Menschen, wie sie zur Freiheit gelangen, machen ihre Fehler 
gelten: die Starken das Übertreiben, die Schwachen das Vernach- 
lässigen, 


Der Kampf des Alten, Bestehenden, Beharrenden mit Entwick- 
lung, Aus- und Umbildung ist immer derselbe. Aus aller Ordnung 
entsteht zuletzt Pedanterie; um diese los zu werden, zerstört man 
jene, und es geht eine Zeit hin, bis man gewahr wird, daß man 
wieder Ordnung machen müsse. Klassizismus und Romantizismus, 
Innungszwang und Gewerbsfreiheit, Festhalten und Zersplittern 
des Grundbodens: es ist immer derselbe Konflikt, der zuletzt 
wieder einen neuen erzeugt. Der größte Verstand des Regierenden 
wäre daher, diesen Kampf so zu mäßigen, daß er ohne Unter- 
gang der einen Seite sich ins Gleiche stellte; dies ist aber den 
Menschen nicht gegeben, und Gott scheint es auch nicht zu wollen. 


Welche Erziehungsart ist für die beste zu halten? Antwort: die 
der Hydrioten. Als Insulaner und Seefahrer nehmen sie ihre 
Knaben gleich mit zu Schiffe und lassen sie im Dienste heran- 
krabbeln. Wie sie etwas leisten, haben sie Teil am Gewinn, und 
so kümmern sie sich schon um Handel, Tausch und Beute, und es 
bilden sich die tiichtigsten Küsten- und Seefahrer, die klügsten 
Handelsleute und verwegensten Piraten. Aus einer solchen Masse 
können denn freilich Helden hervortreten, die den verderblichen 
Brander mit eigener Hand an das Admiralschiff der feindlichen 
Flotte festklammern. 
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Alles Vortreffliche beschränkt uns für einen Augenblick, indem 
. wir uns demselben nicht gewachsen fühlen; nur insofern wir es 
nachher in unsere Kultur aufnehmen, es unsern Geist- und Ge- 
mütskräften aneignen, wird es uns lieb und. wert. 


Kein Wunder, daß wir uns alle mehr oder weniger im Mittel- 
mäßigen gefallen, weil es uns in Ruhe läßt; es gibt das behagliche 
Gefühl, als wenn man mit seinesgleichen umginge. 


Das Gemeine muß man nicht rügen; denn das bleibt sich ewig 


gleich. 


Wir können einem Widerspruch in uns selbst nicht entgehen; wir 
müssen ihn auszugleichen suchen. Wenn uns andere widersprechen, 
das geht uns nichts an, das ist ihre Sache. 


Es ist soviel gleichzeitig Tüchtiges und Treffliches auf der Welt, 
aber es berührt sich nicht. 


Welche Regierung die beste sei? Diejenige, die uns lehrt, uns selbst 
zu regieren. 


Dozieren kannst du Tüchtiger freilich nicht; es ist, wie das Pre- 
digen, durch unsern Zustand geboten, wahrhaft nützlich, wenn 
Konversation und Katechisation sich anschließen, wie es auch ur- 
sprünglich gehalten wurde. Lehren aber kannst du und wirst du, 
das ist: wenn Tat dem Urteil, Urteil der Tat zum Leben hilft. 


Gegen die drei Einheiten ist nichts zu sagen, wenn das Sujet sehr 
einfach ist; gelegentlih aber werden dreimal drei Einheiten, 


glücklich verschlungen, eine sehr angenehme Wirkung tun. | 


Wenn die Männer sich mit den Weibern schleppen, so werden sie 
so gleichsam abgesponnen wie ein Wocken. 
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Es kann wohl sein, daß der Mensch durch öffentliches und häus- 
liches Geschick zu Zeiten gräßlich gedroschen wird; allein das 
rücksichtlose Schicksal, wenn es die reichen Garben trifft, zer- 
knittert nur das Stroh, die Körner aber spüren nichts davon und 
springen lustig auf der Tenne hin und wider, unbekümmert, ob 
sie zur Mühle, ob sie zum Saatfeld wandern. 


„Arden. von Feversham‘, Shakespeares Jugendarbeit. Es ist der 
ganze, rein-treue Ernst des Auffassens und Wiedergebens, ohne 
Spur von Rücksicht auf den Effekt, vollkommen dramatisch, ganz 
untheatralisch. 


Shakespeares trefflichsten Theaterstücken mangelt es hie und da 
an Fazilität: sie sind etwas mehr, als sie sein sollten, und eben 
deshalb deuten sıe auf den großen Dichter. 


Die größte Wahrscheinlichkeit der Erfüllung läßt noch einen 
Zweifel zu; daher ist das Gehoffte, wenn es in die Wirklichkeit 


eintritt, jederzeit überraschend. 


Allen andern Künsten muß man etwas vorgeben, der griechischen 
allein bleibt man ewig Schuldner. 


„Vis superba formae.“ Ein schönes Wort von Johannes Secundus. 
Die Sentimentalität der Engländer ist humoristisch und zart, 
der Franzosen populär und weinerlich, der Deutschen naiv und 


realistisch. 


Das. Absurde, mit Geschmack. dargestellt, erregt Widerwillen und 
Bewunderung. | 


Von der besten Gesellschaft sagte man: ihr Gespräc ist unter- 
richtend, ihr Schweigen bildend. | 
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Von einem bedeutenden frauenzimmerlichen Gedichte sagte 
jemand, es habe mehr Energie als Enthusiasmus, mehr Charakter 
als Gehalt, mehr Rhetorik als Poesie und im ganzen etwas 
Männliches. 


Es ist nichts schrecklicher als eine tätige Unwissenheit. 


Schönheit und Geist muß man entfernen, wenn man nicht ıhr 
Knecht werden will. 


Der Mystizismus ist die Scholastik des Herzens, die Dialektik 
des Gefühls. 


Man schont die Alten, wie man die Kinder schont. 


Der Alte verliert eins der größten Menschenrechte: er wird nicht 
mehr von seinesgleichen beurteilt. 


Es ist mir in den Wissenschaften gegangen wie einem, der früh 
aufsteht, in der Dämmrung die Morgenröte, sodann aber die 


Sonne ungeduldig erwartet und doch, wie sie hervortritt, ge- 
blendet wird. 


Man streitet viel und wird viel streiten über Nutzen und Schaden 
der Bibelverbreitung. Mir ist klar: schaden wird sie wie bisher, 
dogmatisch und phantastisch gebraucht; nutzen wie bisher, didak- 
tisch und gefühlvoll aufgenommen. 


Große, von Ewigkeit her oder in der Zeit entwickelte ursprüng- 
liche Kräfte wirken unaufhaltsam, ob nutzend oder schadend, das 
ist zufällig. 


Die Idee ist ewig und einzig; daß wir auch den Plural brauchen, 
ist nicht wohlgetan. Alles, was wir gewahr werden und wovon 
wir reden können, sind nur Manifestationen der Idee; Begriffe 
sprechen wir aus, und insofern ist die Idee selbst ein Begriff. 
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Im Asthetischen tut man nicht wohl zu sagen: die Idee des 
Schönen; dadurch vereinzelt man das Schöne, das doch cinzeln 
nicht gedacht werden kann. Vom Schönen kann man einen Begriff 
haben, und dieser Begriff kann überliefert werden. 


Die Manifestation der Idee als des Schönen ist ebenso flüchtig 
als die Manifestation des Erhabenen, des Geistreichen, des Lusti- 
gen, des Lächerlichen. Dies ist die Ursache, warum so schwer 
darüber zu reden ist. 


Echt ästhetisch-didaktisch könnte man sein, wenn man mit seinen 
Schülern an allem Empfindungswerten vorüberginge oder es ihnen 
zubrächte im Moment, wo es kulminiert und sie höchst empfäng- 
lich sind. Da aber diese Forderung nicht zu erfüllen ist, so müßte 
der höchste Stolz des Kathederlehrers sein, die Begriffe so vieler 
Manifestationen in seinen Schülern dergestalt zum Leben zu brin- 
gen, daß sie für alles Gute, Schöne, Große, Wahre empfänglich 
würden, um es mit Freuden aufzufassen, wo es ihnen zur rechten 
Stunde begegnete. Ohne daß sie es merkten und wüßten, wäre 
somit die Grundidee, woraus alles hervorgeht, in ihnen lebendig 
geworden. 


Wie man gebildete Menschen sieht, so findet man, daß sie nur 
für eine Manifestation des Urwesens oder doch nur für wenige 
empfänglich sind, und das ist schon genug. Das Talent entwickelt 
im Praktischen alles und braucht von den theoretischen Einzeln- 
heiten nicht Notiz zu nehmen: der Musikus kann ohne seinen 
Schaden den Bildhauer ignorieren und umgekehrt. 


Man soll sich alles praktisch denken und deshalb auch dahin 
trachten, daß verwandte Manifestationen der großen Idee, inso- 
fern sie durch Menschen zur Erscheinung kommen sollen, auf eine 
gehörige Weise ineinander wirken. Malerei, Plastik und Mimik 
stehen in einem unzertrennlichen Bezug; doch muß der Künstler, 
zu dem einen berufen, sich hüten, von dem andern beschädigt 
zu werden: der Bildhauer kann sich vom Maler, der Maler vom 
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Mimiker verführen lassen, und alle drei können einander so ver- 
wirren, daß keiner derselben auf den Füßen stehen bleibt. 


Die minische Tanzkunst würde eigentlich alle bildenden Künste 
zugrunde richten, und mit Recht. Glücklicherweise ist der Sin- 
nenreiz, den sie bewirkt, so flüchtig, und sie muß, um zu reizen, 
ins Übertriebene gehen. Dieses schreckt die übrigen Künstler 
glücklicherweise sogleich ab; doch können sıe, wenn sie klug und 
vorsichtig sind, viel dabei lernen. 
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SECHSTEN BANDES ERSTES HEFT 
1827 


Das Erste und Letzte, was vom Genie gefordert wird, ist Wahr- 
heitsliebe. 


Wer gegen sich selbst und andere wahr ist und bleibt, besitzt die 
schönste Eigenschaft der größten Talente. 


Brocardicon 


Die Kunst ist eine Vermittlerin des Unaussprechlichen; darum 
scheint es eine Torheit, sie wieder durch Worte vermitteln zu 
wollen. Doch indem wir uns darin bemühen, findet sich für den 
Verstand so mancher Gewinn, der dem ausübenden Vermögen 
auch wieder zugute kommt. 


Verhältnis, Neigung, Liebe, Leidenschaft, Gewohnheit 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht dem 
Alten, so wie alles, was Produktivität voraussetzt. Daß diese sich 
mit den Jahren erhält, ist ein seltner Fall. 


Alle Ganz- und Halbpoeten machen uns mit der Liebe derge- 
stalt bekannt, daß sie müßte trivial geworden sein, wenn sie sich 
nicht naturgemäß in voller Kraft und Glanz immer wieder 
erneute. 


Der Mensch, abgesehen von der Herrschaft, in welcher die Pas- 
sion ihn fesselt, ist noch von manchen notwendigen Verhältnissen 
gebunden. Wer diese nicht kennt oder in Liebe umwandeln will, 
der muß unglücklich werden. 


Alle Liebe bezieht sich auf Gegenwart; was mir in der Gegen- 
wart angenehm ist, sich abwesend mir immer darstellt, den 
Wunsch des erneuerten Gegenwärtigseins immerfort erregt, bei 
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Erfüllung dieses Wunsches von einem lebhaften Entzücken, bei 
Fortsetzung dieses Glücks von einer immer gleichen Anmut be- 
gleitet wird, das eigentlich lieben wir, und hieraus folgt, daß 
wir alles lieben können, was zu unserer Gegenwart gelangen 
kann; ja, um das Letzte auszusprechen: die Liebe des Göttlichen 
strebt immer darnach, sich das Höchste zu vergegenwärtigen. 


Ganz nahe daran steht die Neigung, aus der nicht selten Liebe 
sich entwickelt. Sie bezieht sich auf ein reines Verhältnis, das 
in allem der Liebe gleicht, nur nicht in der notwendigen Forde- 
rung einer fortgesetzten Gegenwart. 


Diese Neigung kann nach vielen Seiten gerichtet sein, sich auf 
manche Personen und Gegenstände beziehen, und sie ist es eigent- 
lich, die den Menschen, wenn er sie sich zu erhalten weiß, in 
einer schönen Folge glücklich macht. Es ist einer eignen Betrach- 
tung wert, daß die Gewohnheit sich vollkommen an die Stelle 
der Liebesleidenschaft setzen kann: sie fordert nicht sowohl eine 
anmutige als bequeme Gegenwart; alsdann aber ist sie uniiber- 
windlich. Es gehört viel dazu, ein gewohntes Verhältnis aufzu- 
heben; es besteht gegen alles Widerwärtige; Mißvergnügen, Un- 
willen, Zorn vermögen nichts gegen dasselbe, ja, es überdauert 
die Verachtung, den Haß. Ich weiß nicht, ob es einem Roman- 
schreiber geglückt ist, dergleichen vollkommen darzustellen, auch 
müßte er es nur beiläufig, episodisch unternehmen; denn er 
würde immer bei einer genauen Entwickelung mit manchen Un- 
wahrscheinlichkeiten zu kämpfen haben. 
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ERSTENBANDES VIERTESHEFT 
1822 


Das Höchste, was wir von Gott und der Natur erhalten haben, 
ist das Leben, die rotierende Bewegung der Monas um sich selbst, 
welche weder Rast noch Ruhe kennt; der Trieb, das Leben zu 
hegen und zu pflegen, ist einem jeden unverwüstlich eingeboren, 
die Eigentümlichkeit desselben jedoch bleibt uns und andern ein 
Geheimnis. 


Die zweite Gunst der von oben wirkenden Wesen ist das Er- 
lebte, das Gewahrwerden, das Eingreifen der lebendig-beweg- 
lichen Monas in die Umgebungen der Außenwelt, wodurch sie 
sich erst selbst als innerlich Grenzenloses, als äußerlich Begrenztes 
gewahr wird. Über dieses Erlebte können wir, obgleich Anlage, 
Aufmerksamkeit und Glück dazu gehört, in uns selbst klar wer- 
_ den; andern bleibt aber auch dies immer ein Geheimnis. 


Als Drittes entwickelt sich nun dasjenige, was wir als Hand- 
lung und Tat, als Wort und Schrift gegen die Außenwelt rich- 
ten; dieses gehört derselben mehr an als uns selbst, so wie sie 
sich darüber auch eher verständigen kann, als wir es selbst ver- 
mögen; jedoch fühlt sie, daß sie, um recht klar darüber zu wer- 
den, auch von unserm Erlebten soviel als möglich zu erfahren 
habe. Weshalb man auch auf Jugendanfänge, Stufen der Bil- 
dung, Lebenseinzelnheiten, Anekdoten und dergleichen höchst 
begierig ist. 


Dieser Wirkung nach außen folgt unmittelbar eine Rückwirkung, 
es sei nun, daß Liebe uns zu fördern suche oder Haß uns zu 
hindern wisse. Dieser Konflikt bleibt sich im Leben ziemlich 
gleich, indem ja der Mensch sich gleich bleibt und ebenso alles 
dasjenige, was Zuneigung oder Abneigung an seiner Art zu sein 
empfinden muß. 
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Was Freunde mit und für uns tun, ist auch ein Erlebtes; denn 
es stärkt und fördert unsere Persönlichkeit. Was Feinde gegen 
uns unternehmen, erleben wir nicht, wir erfahrens nur, lehnens 
ab und schützen uns dagegen wie gegen Frost, Sturm, Regen und 
Schloßenwetter oder sonst äußere Übel, die zu erwarten sind. 


Man mag nicht mit jedem leben, und so kann man auch nicht 
für jeden leben. Wer das recht einsieht, wird seine Freunde höch- 
lich zu schätzen wissen, seine Feinde nicht hassen noch verfolgen; 
vielmehr erlangt der Mensch nicht leicht einen größeren Vorteil, 
als wenn er die Vorzüge seiner Widersacher gewahr werden 
kann: dies gibt ihm ein entschiedenes Übergewicht über sie. 


Gehen wir in die Geschichte zurück, so finden wir überall Per- 
sönlichkeiten, mit denen wir uns vertrügen, andere, mit denen 
wir uns gewiß in Widerstreit befänden. 


Das Wichtigste bleibt jedoch das Gleichzeitige, weil es sich in uns 
am reinsten abspiegelt, wir uns in ihm. 


Cato ward in seinem Alter gerichtlich angeklagt, da er denn in 
seiner Verteidigungsrede hauptsächlich hervorhob, man könne 
sich vor niemand verteidigen als vor denen, mit denen man ge- 
lebt habe. Und er hat vollkommen recht: wie will eine Jury 
aus Prämissen urteilen, die ihr ganz abgehen? wie will sie sich 
über Motive beraten, die schon längst hinter ihr liegen? 


Das Erlebte weiß jeder zu schätzen, am meisten der Denkende 
und Nachsinnende im Alter; er fühlt mit Zuversicht und Behag- 
lichkeit, daß ihm das niemand rauben kann. 


So ruhen meine Naturstudien auf der reinen Basıs des Erlebten; 
wer kann mir nehmen, daß ich 1749 geboren bin, daß ich (um 
vieles zu überspringen) mich aus Erxlebens ‚Naturlehre‘ erster 
Ausgabe treulich unterrichtet, daß ich den Zuwachs der übrigen 
Editionen, die sich durch Lichtenbergs Aufmerksamkeit grenzen- 
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los anhäuften, nicht etwa im Druck zuerst gesehen, sondern jede 
neue Entdeckung im Fortschreiten sogleich vernommen und er- 
fahren, daß ich, Schritt für Schritt folgend, die großen Ent- 
deckungen der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bis 
auf den heutigen Tag wie einen Wunderstern nach dem andern 
vor mir aufgehen sehe? Wer kann mir die heimliche Freude neh- 
men, wenn ich mir bewußt bin, durch fortwährendes, aufmerk- 
sames Bestreben mancher großen, weltüberraschenden Entdeckung 
selbst so nahe gekommen zu sein, daß ihre Erscheinung gleichsam 
aus meinem eignen Innern hervorbrach und ich nun die wenigen 
Schritte klar vor mir liegen sah, welche zu wagen ich in düsterer 
Forschung versäumt hatte? 


Wer die Entdeckung der Luftballone miterlebt hat, wird ein 
Zeugnis geben, welche Weltbewegung daraus entstand, welcher 
Anteil die Luftschiffer begleitete, welche Sehnsucht in so viel 
tausend Gemütern hervordrang, an solchen längst vorausgesetz- 
ten, vorausgesagten, immer geglaubten und immer unglaublichen, 
gefahrvollen Wanderungen teilzunehmen, wie frisch und um- 
ständlich jeder einzelne glückliche Versuch die Zeitungen füllte, 
zu Tagesheften und Kupfern Anlaß gab, welchen zarten Anteil 
man an den unglücklichen Opfern solcher Versuche genommen. 
Dies ist unmöglich selbst in der Erinnerung wieder herzustellen, 
so wenig, als wie lebhaft man sich für einen vor dreißig Jahren 
ausgebrochenen, höchst bedeutenden Krieg interessierte. 


Die schönste Metempsychose ist die, wenn wir uns im andern wie- 
der auftreten sehn. 


Professor Zaupers ‚Deutsche Poetik aus Goethe‘, sowie der ‚Nach- 
trag‘ zu derselben, Wien 1822, darf dem Dichter wohl einen 
angenehmen Eindruck machen; es ist ihm, als wenn er an Spie- 


geln vorbeiginge und sich im günstigen Lichte dargestellt er- 
blickte. 
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Und wäre es denn anders? Was der junge Freund an uns erlebt, 
ist ja gerade Handlung und Tat, Wort und Schrift, die von uns 
in glücklichen Momenten ausgegangen sind, zu denen wir uns 
immer gern bekennen. 


Gar selten tun wir uns selbst genug; desto tröstender ist es, an- 
dern genug getan zu haben. 


Wir sehen in unser Leben doch nur als in ein Zerstückeltes zu- 
rück, weil das Versäumte, Mißlungene uns immer zuerst ent- 
gegentritt und das Geleistete, Erreichte in der Einbildungskraft 
überwiegt. 


Davon kommt dem teilnehmenden Jüngling nichts zur Erschei- 
nung; er sieht, genießt, benutzt die Jugend eines Vorfahren 
und erbaut sich selbst daran aus dem Innersten heraus, als wenn 
er schon einmal gewesen wäre, was er ist. 


Auf ähnliche, ja gleiche Weise erfreuen mich die mannigfaltigen 
Anklänge, die aus fremden Ländern zu mir gelangen. Fremde 
Nationen lernen erst später unsere Jugendarbeiten kennen; ihre 
Jünglinge, ihre Männer, strebend und tätig, sehen ihr Bild in 
unserm Spiegel, sie erfahren, daß wir das, was sie wollen, auch 
wollten, ziehen uns in ihre Gemeinschaft und täuschen mit dem 
Schein einer rückkehrenden Jugend. 


Die Wissenschaft wird dadurch sehr zurückgehalten, daß man 
sich abgibt mit dem, was nicht wissenswert, und mit dem, was 
nicht wißbar ist. 


Die höhere Empirie verhält sich zur Natur wie der Menschen- 
verstand zum praktischen Leben. 


Vor den Urphänomenen, wenn sie unseren Sinnen enthüllt er- 
scheinen, fühlen wir eine Art von Scheu, bis zur Angst. Die sinn- 
lichen Menschen retten sich ins Erstaunen; geschwind aber kommt 
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der tätige Kuppler Verstand und will auf seine Weise das Edelste 
mit dem Gemeinsten vermitteln. 


Die wahre Vermittlerin ist die Kunst. Über Kunst sprechen heißt 
die Vermittlerin vermitteln wollen, und doch ist uns daher viel 
Köstliches erfolgt. 


Es ist mit den Ableitungsgründen wie mit den Einteilungsgrün- 
den: sie müssen durchgehen, oder es ist gar nichts dran. 


Auch in Wissenschaften kann man eigentlich nichts wissen, es 
will immer getan sein. 


Alles wahre Aperçu kömmt aus einer Folge und bringt Folge. 
Es ist ein Mittelglied einer großen, produktiv aufsteigenden 
Kette. 


Die Wissenschaft hilft uns vor allem, daß sie das Staunen, wozu 
wir von Natur berufen sind, einigermaßen erleichtere; sodann 
aber, daß sie dem immer gesteigerten Leben neue Fertigkeiten 
erwecke zu Abwendung des Schädlichen und Einleitung des Nutz- 
baren. 


Man klagt über wissenschaftlihe Akademien, daß sie nicht frisch 
genug ins Leben eingreifen; das liegt aber nicht an ihnen, son- 
dern an der Art, die Wissenschaften zu behandeln, überhaupt. 
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ZWEITEN BANDES ERSTES HEFT 
1823 


Älteres, beinahe: Veraltetes 


Wenn ein Wissen reif ist, Wissenschaft zu werden, so muß not- 
wendig eine Krise entstehen; denn es wird die Differenz offenbar 
zwischen denen, die das Einzelne trennen und getrennt darstellen, 
und solchen, die das Allgemeine im Auge haben und gern das 
Besondere an- und einfügen möchten. Wie nun aber die wissen- 
schaftliche, ideelle, umgreifendere Behandlung sich mehr und 
mehr Freunde, Gönner und Mitarbeiter wirbt, so bleibt auf der 
höheren Stufe jene Trennung zwar nicht so entschieden, aber 
doch genugsam merklich. 

Diejenigen, welche ich die Universalisten nennen möchte, sind 
überzeugt und stellen sich vor: daß alles überall, obgleich mit 
unendlichen Abweichungen und Mannigfaltigkeiten, vorhanden 
und vielleicht auch zu finden. sei; die andern, die ich Singularisten 
benennen will, gestehen den Hauptpunkt im allgemeinen zu, ja, 
sie beobachten, bestimmen und lehren hiernach; aber immer 
wollen sie Ausnahmen .finden da,. wo der ganze Typus nicht 
ausgesprochen ist, und darin haben sie recht. Ihr Fehler aber ist 
nur, daß sie die Grundgestalt verkennen, wo sie sich verhüllt, 
und leugnen, wenn sie sich verbirgt. Da nun beide Vorstellungs- 
weisen ursprünglich sind und sich einander ewig gegenüberstehen 
werden, ohne sich zu vereinigen oder aufzuheben, so hüte man 
ja sich vor aller Kontrovers und stelle seine Überzeugung klar 


und nackt hin. 


So wiederhole ich die meinige: daß man auf diesen höheren 
Stufen nicht wissen kann, sondern tun muß; so wie an einem 
Spiele wenig zu wissen und alles zu leisten ist. Die Natur hat 
uns das Schachbrett gegeben, aus. dem wir nicht hinaus wirken 
können noch wollen, sie hat uns die Steine geschnitzt, deren Wert, 
Bewegung und Vermögen nach und nach bekannt werden: nun ist 
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es an uns, Züge zu tun, von denen wir uns Gewinn versprechen; 
dies versucht nun ein jeder auf seine Weise und läßt sich nicht 
gern einreden. Mag das also geschehen, und beobachten wir nur 
vor allem genau, wie nah oder fern ein jeder von uns stehe, und 
vertragen uns sodann vorzüglich mit denjenigen, die sich zu der 
Seite bekennen, zu der wir uns halten. Ferner bedenke man, daß 
man immer mit einem unauflöslichen Problem zu tun habe, und 
erweise sich frisch und treu, alles zu beachten, was irgend auf 
eine Art zur Sprache kommt, am meisten dasjenige, was uns 
widerstrebt; denn dadurh wird man am ersten das Proble- 
matische gewahr, welches zwar in den Gegenständen selbst, mehr 
aber noch in den Menschen liegt. Ich bin nicht gewiß, ob ich in 
diesem so wohl bearbeiteten Felde persönlich weiter wirke,’ doch 
behalte ich mir vor, auf diese oder jene Wendung des Studiums, 
auf diese oder jene Schritte der Einzelnen aufmerksam zu sein 
und aufmerksam zu machen. 


Allein kann der Mensch nicht wohl bestehen, daher schlägt er sich 
gern zu einer Partei, weil er da, wenn auch nicht Ruhe, doch 
Beruhigung und Sicherheit findet. 


Es gibt wohl zu diesem oder jenem Geschäft von Natur. unzu- 
längliche Menschen; Übereilung und Dünkel jedoch sind gefähr- 
liche Dämonen, die den Fähigsten unzulänglih machen, alle 
Wirkung zum Stocken bringen, freie Fortschritte lähmen. Dies 
gilt von weltlichen Dingen, besonders auch von Wissenschaften. 


Im Reich der Natur waltet Bewegung und Tat, im Reiche der 
Freiheit Anlage und Willen. Bewegung ist ewig und tritt bei 
jeder günstigen Bedingung unwiderstehlich in die Erscheinung. 
Anlagen entwickeln sich zwar auch naturgemäß, müssen aber erst 
durch den Willen geübt und nach und nach gesteigert werden. 
Deswegen ist man des freiwilligen Willens so gewiß nicht‘ als der 
selbständigen Tat: diese tut sich selbst, er aber wird getan; denn 
er muß, um vollkommen zu werden und zu wirken, sich im Sitt- 
lichen dem Gewissen, das nicht irrt, im Kunstreiche aber der 
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Regel fügen, die nirgends ausgesprochen ist. Das Gewissen bedarf 
keines Ahnherrn, mit ihm ist alles gegeben; es hat nur mit der 
innern eigenen Welt zu tun. Das Genie bedürfte auch keine 
Regel, wäre sich selbst genug, gäbe sich selbst die Regel; da es 
aber nach außen wirkt, so ist es vielfach bedingt durch Stoff und 
Zeit, und an beiden muß es notwendig irre werden; deswegen 
es mit allem, was eine Kunst ist, mit dem Regiment wie mit 
Gedicht, Statue und Gemälde, durchaus so wunderlich und un- 
sicher aussieht. 


Es ist eine schlimme Sache, die doch manchem Beobachter be- 
gegnet, mit einer Anschauung sogleich eine Folgerung zu ver- 
knüpfen und beide für gleichgeltend zu achten. 


Die Geschichte der Wissenschaften zeigt uns bei allem, was für 
dieselben geschieht, gewisse Epochen, die bald schneller, bald 
langsamer aufeinander folgen. Eine bedeutende Ansicht, neu oder 
erneut, wird ausgesprochen; sie wird anerkannt, früher oder 
später; es finden sich Mitarbeiter; das Resultat geht ın die Schüler 
über; es wird gelehrt und fortgepflanzt, und wir bemerken leider, 
daß es gar nicht darauf ankommt, ob die Ansicht wahr oder 
falsch sei: beides macht denselben Gang, beides wird zuletzt eine 
Phrase, beides prägt sich als totes Wort dem Gedächtnis ein. 


Zur Verewigung des Irrtums tragen die Werke besonders bei, die 
enzyklopädish das Wahre und Falsche des Tages überliefern. 
Hier kann die Wissenschaft nicht bearbeitet werden, sondern was 
man weiß, glaubt, wähnt, wird aufgenommen; deswegen sehen 
solche Werke nach funfzig Jahren gar wunderlich aus. 


Zuerst belehre man sich selbst, dann wird man Belehrung von 
andern empfangen. 


Theorien sind gewöhnlich Übereilungen eines ungeduldigen Ver- 
standes, der die Phänomene gern los sein möchte und an ihrer 
Stelle deswegen Bilder, Begriffe, ja oft nur Worte einschiebt. 
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Man ahnet, man sieht auch wohl, daß es nur ein Behelf ist; liebt 
sich nicht aber Leidenschaft und Parteigeist jederzeit Behelfe? 
Und mit Recht, da sie ihrer so sehr bedürfen. 


Unsere Zustände schreiben wir bald Gott, bald dem Teufel zu 
und fehlen ein wie das anderemal: in uns selbst liegt das Rätsel, 
die wir Ausgeburt zweier Welten sind. Mit der Farbe gehts eben- 
so: bald sucht man sie im Lichte, bald draußen im Weltall, und 
kann sie gerade da nicht finden, wo sie zu Hause ist. 


Es wird eine Zeit kommen, wo man eine pathologische Ex- 
perimentalphysik vorträgt und alle jene Spiegelfechtereien ans 
Tageslicht bringt, welche den Verstand hintergehen, sich eine 
Überzeugung erschleichen und, was das Schlimmste daran ist, 
durchaus jeden praktischen Fortschritt verhindern. Die Phänomene 
müssen ein für allemal aus der düstern empirisch-mechanisch- 
dogmatischen Marterkammer vor die Jury des gemeinen Men- 
schenverstandes gebracht werden. z 
Daß Newton bei seinen prismatischen Versuchen die Öffnung so 
klein als möglich nahm, um eine Linie zum Lichtstrahl bequem 
zu symbolisieren, hat eine unheilbare Verirrung über die Welt 
gebracht, an der vielleicht noch Jahrhunderte leiden. 

Durch dieses kleine Löchlein ward Malus zu einer abenteuerlichen 
Theorie getrieben, und wäre Seebeck nicht so umsichtig, so mußte 
er verhindert werden, den Urgrund dieser Erscheinungen, die 
entoptischen Figuren und Farben, zu entdecken. 


Was aber das Allersonderbarste ist: der Mensch, wenn er auch 
den Grund des Irrtums aufdeckt, wird den Irrtum selbst deshalb 
doch nicht los. Mehrere Engländer, besonders Dr. Reade, sprechen 
gegen Newton leidenschaftlih aus: das prismatische Bild sei 
keineswegs das Sonnenbild, sondern das Bild der Öffnung unseres 
Fensterladens, mit. Farbensäumen geschmückt; im prismatischen 
Bilde gebe es kein ursprünglich Grün, dieses entstehe durch das 
Übereinandergreifen des Blauen und Gelben, so daß ein schwarzer 
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Streif ebensogut als ein weißer in Farben aufgelöst scheinen 
könne, wenn man hier von Auflösen reden wolle. Genug, alles, 
was wir seit vielen Jahren dargetan haben, legt dieser gute 
Beobachter gleichfalls vor. Nun aber läßt ihn die fixe Idee einer 
diversen Refrangibilität nicht los, doch kehrt er sie um und ist 
wo möglich noch befangener als sein großer Meister. Anstatt, 
durch diese neue Ansicht begeistert, aus jenem Chrysalidenzustande 
sich herauszureißen, sucht er die schon erwachsenen und entfal- 
teten Glieder aufs neue in die alten Puppenschalen unterzubringen. 


Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphänomene versetzt uns 
in eine Art von Angst: wir fühlen unsere Unzulänglichkeit; nur 
durch das ewige Spiel der Empirie belebt, erfreuen sie uns. 


Der Magnet ıst ein Urphänomen, das man nur aussprechen darf, 
um es erklärt zu haben; dadurch wird es denn auch ein Symbol 
für alles Übrige, wofür wir keine Worte noch Namen zu suchen 
brauchen. 


` 


Alles Lebendige bildet eine Atmosphäre um sich her. 


Die außerordentlichen Männer des sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhunderts waren selbst Akademien, wie Humboldt zu unserer 
Zeit. Als nun das Wissen so ungeheuer überhand nahm, taten 
sich Privatleute zusammen, um, was den Einzelnen unmöglich 
wird, vereinigt zu leisten. Von Ministern, Fürsten und Königen 
hielten sie sich fern. Wie suchte nicht das französische stille Kon- 
ventikel die Herrschaft Richelieus abzulehnen! wie verhinderte der 
englische Oxforder und Londoner Verein den Einfluß der Lieb- 
linge Karls des Zweiten! 

Da es aber einmal geschehen war und die Wissenschaften sich als 
ein Staatsglied im Staatskörper fühlten, einen Rang bei Pro- 
zessionen und andern Feierlichkeiten erhielten, war bald der 
höhere Zweck aus den Augen verloren; man stellte seine Person 
vor, und die Wissenschaften hatten auch Mäntelchen um und 
Käppchen auf. In meiner ‚Geschichte der Farbenlehre‘ habe ich 
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dergleichen weitläuftig angeführt. Was aber geschrieben steht, es 
steht deswegen da, damit es immerfort erfüllt werde. 


Die Natur auffassen und sie unmittelbar benutzen ist wenig 
Menschen gegeben; zwischen Erkenntnis und Gebrauch erfinden 
sie sich gern ein Luftgespinst, das sie sorgfältig ausbilden und 
darüber den Gegenstand zugleich mit der Benutzung vergessen. 


Ebenso begreift man nicht leicht, daß in der großen Natur das 
geschieht, was auch im kleinsten Zirkel vorgeht. Dringt es ihnen 
die Erfahrung auf, so lassen sie sichs zuletzt gefallen. Spreu, von 
geriebenem Bernstein angezogen, steht mit dem ungeheuersten 
Donnerwetter in Verwandtschaft, ja, ist eine und eben dieselbe 
Erscheinung. Dieses Mikromegische gestehen wir auch in einigen 
andern Fällen zu, bald aber verläßt uns der reine Naturgeist, 
und der Dämon der Künstelei bemächtigt sich unser und weiß 
sich überall geltend zu machen. 


Die Natur hat sich so viel Freiheit vorbehalten, daß wir mit 
Wissen und Wissenschaft ihr nicht durchgängig beikommen oder 
sie in die Enge treiben können. 


Mit den Irrtümern der Zeit ist schwer sich abzufinden: wider- 


strebt man ihnen, so steht man allein; läßt man sich davon 
befangen, so hat man auch weder Ehre noch Freude davon. 
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BETRACHTUNGEN IM SINNE DER WANDERER 


Kunst, Ethisches, Natur 


Alles Gescheite ist schon gedacht worden, man muß nur ver- 
suchen, es noch einmal zu denken. 


Wie kann man sich selbst kennen lernen? Durch Betrachten nie- 
mals, wohl aber durch Handeln. Versuche, deine Pflicht zu tun, 
und du weißt gleich, was an dir ist. 


Was aber ist deine Pflicht? Die Forderung des Tages. 


Die vernünftige Welt ist als ein großes, unsterbliches Individuum 
zu betrachten, das unaufhaltsam das Notwendige bewirkt und 
dadurch sich sogar über das Zufällige zum Herrn macht. 


Mir wird, je länger ich lebe, immer verdrießlicher, wenn ich den 
Menschen sehe, der eigentlich auf seiner höchsten Stelle da ist, 
um der Natur zu gebieten, um sich und die Seinigen von der 
gewalttätigen Notwendigkeit zu befreien, wenn ich sehe, wie er 
aus irgend einem vorgefaßten falschen Begriff gerade das Gegen- 
teil tut von dem,. was er will, und sich alsdann, weil die Anlage 
im ganzen verdorben ist, im einzelnen kümmerlich herum- 
pfuschet. | 


Tüchtiger, tätiger Mann, verdiene dir und erwarte 


von den Großen — Gnade, 
von den Mächtigen — Gunst, 
von Tätigen und Guten — Förderung, 
von der Menge — Neigung, 
` von dem Einzelnen — Liebe! 


Die Dilettanten, wenn sie das möglichste getan haben, pflegen zu 
ihrer Entschuldigung zu sagen, die Arbeit sei noch nicht fertig. 
Freilich kann. sie nie fertig werden, weil sie nie recht angefangen 
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ward. Der Meister stellt sein Werk mit wenigen Strichen als 
fertig dar; ausgeführt oder nicht, schon ist es vollendet. Der ge- 
schickteste Dilettant tastet im Ungewissen, und wie die Aus- 
führung wächst, kommt die Unsicherheit der ersten Anlage immer 
mehr zum Vorschein. Ganz zuletzt entdeckt sich erst das Ver- 
fehlte, das nicht auszugleichen ist, und so kann das Werk freilich 
nicht fertig werden. 


In der wahren Kunst gibt es keine Vorschule, wohl aber Vor- 
bereitungen; die beste jedoch ist die Teilnahme des geringsten 
Schülers am Geschäft des Meisters. Aus Farbenreibern sind treff- 
liche Maler hervorgegangen. 


Ein anderes ist die Nachäffung, zu welcher die natürliche allge- 
meine Tätigkeit des Menschen durch einen bedeutenden Künstler, 
der das Schwere mit Leichtigkeit vollbringt, zufällig angeregt 
wird. 


Von der Notwendigkeit, daß der bildende Künstler Studien nach 
der Natur: mache, und von dem Werte derselben überhaupt sind 
wir genugsam überzeugt; allein wir leugnen nicht, daß es uns 
öfters betrübt, wenn wir den Mißbrauch eines so löblichen Stre- 
bens gewahr werden. - . 


Nach unserer Überzeugung sollte der junge Künstler wenig oder 
gar keine Studien nach der Natur beginnen, wobei er nicht zu- 
gleich dächte, wie er jedes Blatt zu einem Ganzen abrunden, wie 
er diese Einzelnheit, in ein angenehmes Bild verwandelt, in einen 
Rahmen eingeschlossen, dem Liebhaber und Kenner gefällig an- 
bieten möge. | 


Es steht manches Schöne isoliert in der Welt, doch der Geist ist 
es, der Verknüpfungen zu entdecken und dadurch Kunstwerke 
hervorzubringen hat. — Die Blume gewinnt erst ihren Reiz durch 
-das Insekt, das ihr anhängt, durch den Tautropfen, der sie be- 
feuchtet, durch das Gefäß, woraus sie allenfalls ihre letzte Nah- 


447 —452 


"AUS WILHELM MEISTERS WANDERJAHREN 725 


rung zieht. Kein Busch, kein Baum, dem man nicht durch die 
Nachbarschaft eines Felsens, einer Quelle Bedeutung geben, durch 
eine mäßige, einfache Ferne größern Reiz verleihen könnte. So 
ist es mit menschlichen Figuren und so mit Tieren aller Art be- 


schaffen. 


Der Vorteil, den sich der junge Künstler hiedurch verschafft, ist 
gar mannigfaltig. Er lernt denken, das Passende gehörig zusam- 
menbinden, und, wenn er auf diese Weise geistreich komponiert, 
wird es ihm zuletzt auch an dem, was man Erfindung nennt, 
an dem Entwickeln des Mannigfaltigen aus dem Einzelnen 
keineswegs fehlen können. 


Tut er nun hierin der eigentlichen Kunstpädagogik wahrhaft 
Genüge, so hat er noch nebenher den großen, nicht zu verachten- 
den Gewinn, daß er lernt, verkäufliche, dem Liebhaber anmutige 
und liebliche Blätter hervorzubringen. 


Eine solche Arbeit braucht nicht im höchsten Grade ausgeführt 
und vollendet zu sein; wenn sie gut gesehen, gedacht und fertig 
ist, so ist sie für den Liebhaber oft reizender als ein größeres, 
ausgeführtes Werk. 


Beschaue doch jeder junge Künstler seine Studien im Büchelchen 
und im Portefeuille und überlege, wie viele Blätter er davon auf 
jene Weise genießbar und wünschenswert hätte machen können! 


Es ist nicht die Rede vom Höheren, wovon man wohl auch spre- 
chen könnte, sondern es soll nur als Warnung gesagt sein, die 
von einem Abwege zurückruft und aufs Höhere hindeutet. 


Versuche es doch der Künstler nur ein halb Jahr praktisch und 
setze weder Kohle noch Pinsel an ohne Intention, einen vorlie- 
genden Naturgegenstand als Bild abzuschließen! Hat er ange- 
bornes Talent, so wird sichs bald offenbaren, welche Absicht wir 
bei diesen Andeutungen im Sinne hegten. 
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‘Sage mir, mit dem du umgehst, so sage ich dir, wer du bist; weiß 
ich, womit du dich beschäftigst, so weiß ich, was aus dir werden 
kann. 


Jeder Mensch muß nach seiner Weise denken; denn er finder auf 
seinem Wege immer ein Wahres oder eine Art von Wahrem, die 
ihm durchs Leben hilft. Nur darf er sich nicht gehen lassen, er 
muß sich kontrollieren; der bloße, nackte Instinkt geziemt nicht 
dem. Menschen. 


Unbedingte Tätigkeit, von welcher Art sie sei, macht zuletzt 
bankerott. 


In den Werken des Menschen wie in denen der Natur sind 
eigentlich die Absichten vorzüglich der Aufmerksamkeit wert. 


Die Menschen werden an sich und andern irre, weil sie die Mittel 
als Zweck behandeln, da denn vor lauter Tätigkeit gar nichts 
geschieht oder vielleicht gar das Widerwärtige. 


Was wir ausdenken, was wir vornehmen, sollte schon vollkommen 
so rein und schön sein, daß die Welt nur daran zu verderben 
hätte; wir blieben dadurch in dem Vorteil, das Verschobene zu- 
rechtzurücken, das Zerstörte wieder herzustellen. 


Ganze, Halb- und Viertelsirrtümer sind gar schwer und mühsam 
zurechtzulegen, zu sichten und das Wahre daran dahin zu stellen, 
wohin es gehört. 


Es ist nicht immer nötig, daß das Wahre sich verkörpere; schon 
genug, wenn es geistig umherschwebt und Übereinstimmung be- 
‚wirkt, wenn es wie Glockenton ernst-freundlich durch die Lüfte 
wogt: 


‚Wenn ich jüngere deutsche Maler, sogar solche, die sich eine Zeit- 
lang in Italien aufgehalten, befrage, warum sie doch, besonders 
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in ihren Landschaften, so widerwärtige, grelle Töne dem Auge 
darstellen und vor aller Harmonie zu fliehen scheinen, so geben 
sie wohl ganz dreist und getrost zur Antwort, sie sähen die 
Natur genau auf solche Weise. 


Kant hat uns aufmerksam gemacht, daß es eine Kritik der Ver- 
nunft gebe, daß dieses höchste Vermögen, was der Mensch besitzt, 
Ursache habe, über sich selbst zu wachen. Wie großen Vorteil 
uns diese Stimme gebracht, möge jeder an sich selbst geprüft 
haben. Ich aber möchte in eben dem Sinne die Aufgabe stellen, 
daß eine Kritik der Sinne nötig sei, wenn die Kunst überhaupt, 
besonders die deutsche, irgend wieder sich erholen und in einem 
erfreulichen Lebensschritt vorwärts gehen solle. | 


Der zur Vernunft geborene Mensch bedarf noch großer Bildung, 
sie mag sich ihm nun durch Sorgfalt der Eltern und Erzieher, durch 
friedliches Beispiel oder durch strenge Erfahrung nach und nach 
offenbaren. Ebenso wird zwar der angehende Künstler, aber nicht 
der vollendete geboren; sein Auge komme frisch auf die Welt, er 
habe glücklichen Blick für Gestalt, Proportion, Bewegung: aber 
für höhere Komposition, für Haltung, Licht, Schatten, Farben 
kann ihm die natürliche Anlage fehlen, ohne daß er es gewahr 
wird. 


Ist er nun nicht geneigt, von höher ausgebildeten Künstlern der 
Vor- und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt, um eigentlicher 
Künstler zu sein, so wird er im falschen Begriff von bewahrter 
Originalität hinter sich selbst zurückbleiben; denn nicht allein 
das, was mit uns geboren ist, sondern auch das, was wir erwerben 
können, gehört uns an, und wir sind es. 


Allgemeine Begriffe und großer Dünkel sind immer auf dem 
Wege, entsetzliches Unglück anzurichten. 


„Blasen ist nicht flöten: ihr müßt die Finger bewegen!“ 
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Die Botaniker haben eine Pflanzenabteilung, die sie Incompletae 
nennen; man kann eben auch sagen, daß es inkomplette, unvoll- 
ständige Menschen gibt. Es sind diejenigen, deren Sehnsucht und 
Streben mit ihrem Tun und Leisten nicht proportioniert ist. 


Der geringste Mensch kann komplett sein, wenn er sich innerhalb 
der Grenzen seiner Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt; aber 
selbst schöne Vorzüge werden verdunkelt, aufgehoben und ver- 
nichtet, wenn jenes unerläßlich geforderte Ebenmaß abgeht. Die- 
ses Unheil wird sich in der neuern Zeit noch öfter hervortun; 
denn wer wird wohl den Forderungen einer durchaus gesteigerten 
Gegenwart, und zwar in schnellster Bewegung, genugtun können? 


Nur klugtätige Menschen, die ihre Kräfte kennen und sie mit 
Maß und Gescheitigkeit benutzen, werden es im Weltwesen weit 
bringen. 


Ein großer Fehler: daß man sich mehr dünkt, als man ist, und 
sich weniger schätzt, als man wert ist. 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling, an dem ich nichts 
verändert noch gebessert wünschte; nur macht mir bange, daß ich 
manchen vollkommen geeignet sehe, im Zeitstrom mit fortzu- 
schwimmen, und hier ists, wo ich immerfort aufmerksam machen 
möchte: daß dem Menschen ın seinem zerbrechlichen Kahn eben 
deshalb das Ruder in die Hand gegeben ist, damit er nicht der 
Willkür der Wellen, sondern dem Willen seiner Einsicht Folge 
leiste. 


Wie soll nun aber ein junger Mann für sich selbst dahin gelangen, 
dasjenige für tadelnswert und schädlich anzusehen, was jedermann 
treibt, billigt und fördert? Warum soll er sich nicht und sein 
Naturell auch dahin gehen lassen? 
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Für das größte Unheil unserer Zeit, die nichts reif werden läßt, 
muß ich halten, daß man im nächsten Augenblick den vorher- 
gehenden verspeist, den Tag im Tage vertut und so immer aus 
der Hand in den Mund lebt, ohne irgend etwas vor sich zu 
bringen. Haben wir doch schon Blätter für sämtliche Tageszeiten! 
ein guter Kopf könnte wohl noch eins und das andere inter- 
kalieren. Dadurch wird alles, was ein jeder tut, treibt, dichtet, 
ja, was er vor hat, ins Offentliche geschleppt. Niemand darf sich 
freuen oder leiden als zum Zeitvertreib der übrigen, und so 
springts von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Reich zu 
Reich und zuletzt von Weltteil zu Weltteil, alles veloziferisch. 


So wenig nun die Dampfmaschinen zu dämpfen sind, so wenig 
ist dies auch im Sittlichen möglich: die Lebhaftigkeit des Handels, 
das Durchrauschen des Papiergelds, das Anschwellen der Schulden, 
um Schulden zu bezahlen, das alles sind die ungeheuern Elemente, 
auf die gegenwärtig ein junger Mann gesetzt ist. Wohl ihm, wenn 
er von der Natur mit mäßigem, ruhigem Sinn begabt ist, um 
weder unverhältnismäßige Forderungen an die Welt zu machen 
noch auch von ihr sich bestimmen zu lassen! 


Aber in einem jeden Kreise bedroht ihn der Tagesgeist, und nichts 
ist nötiger, als früh genug ihm die Richtung bemerklich zu 
machen, wohin sein Wille zu steuern hat. 


Die Bedeutsamkeit der unschuldigsten Reden und Handlungen 
wächst mit den Jahren, und wen ich länger um mich sehe, den 
suche ich immerfort aufmerksam zu machen, welch ein Unter- 
schied stattfinde zwischen Aufrichtigkeit, Vertrauen und Indis- 
kretion, ja, daß eigentlich kein Unterschied sei, vielmehr nur ein 
leiser Übergang vom Unverfänglichsten zum Schädlichsten, wel- 
cher bemerkt oder vielmehr empfunden werden müsse. 


Hierauf haben wir unsern Takt zu üben, sonst laufen wir Gefahr, 
auf dem Wege, worauf wir uns die Gunst der Menschen er- 
warben, sie ganz unversehens wieder zu verscherzen. Das begreift 
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man wohl im Laufe des Lebens von selbst, aber erst nach bezahl- 
tem teurem Lehrgelde, das man leider seinen Nachkommenden 
nicht ersparen kann. 


Das Verhältnis der Künste und Wissenschaften zum Leben ist 
nach Verhältnis der Stufen, worauf sie stehen, nach Beschaffenheit 
der Zeiten und tausend andern Zufälligkeiten sehr verschieden; 
deswegen auch niemand darüber im ganzen leicht klug werden 
kann. 


Poesie wirkt am meisten im Anfang der Zustände, sie seien nun 
ganz roh, halbkultiviert oder bei Abänderung einer Kultur, beim 
Gewahrwerden einer fremden Kultur, daß man also sagen kann, 
die Wirkung der Neuheit findet durchaus statt. 


Musik ım besten Sinne bedarf weniger der Neuheit, ja vielmehr 
je älter sie ist, je gewohnter man sie ist, desto mehr wirkt sie. 


Die Würde der Kunst erscheint bei der Musik vielleicht am 
eminentesten, weil sie keinen Stoff hat, der abgerechnet werden 
müßte. Sie ist ganz Form und Gehalt und erhöht und veredelt 
alles, was sie ausdrückt. 


Die Musik ist heilig oder profan. Das Heilige ist ıhrer Würde 
ganz gemäß, und hier hat sie die größte Wirkung aufs Leben, 
welche sich durch alle Zeiten und Epochen gleich bleibt. Die 
profane sollte durchaus heiter sein. 


Eine Musik, die den heiligen und profanen Charakter vermischt, 
ist gottlos, und eine halbschürige, welche schwache, jammervolle, 
erbärmliche Empfindungen auszudrücken Belieben findet, ist ab- 
geschmackt. Denn sie ist nicht ernst genug, um heilig zu sein, und 
es fehlt ihr der Hauptcharakter des Entgegengesetzten: die 
Heiterkeit. 


Die Heiligkeit der Kirchenmusiken, das Heitere und Neckische 
der Volksmelodien sind die beiden Angeln, um die sich die wahre 
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Musik herumdreht. Auf diesen beiden Punkten beweist sie jeder- 
zeit eine unausbleibliche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Ver- 
mischung macht irre, die Verschwächung wird fade, und will die 
Musik sich an Lehrgedichte oder beschreibende und dergleichen 
wenden, so wird sie kalt. 


Plastik wirkt eigentlich nur auf ihrer höchsten Stufe; alles Mitt- 
lere kann wohl aus mehr denn einer Ursache imponieren, aber 
alle mittleren Kunstwerke dieser Art machen mehr irre, als daß 
sie erfreuen. Die Bildhauerkunst muß sich daher noch ein stoff- 
artiges Interesse suchen, und das findet sie in den Bildnissen be- 
deutender Menschen. Aber auch hier muß sie schon einen hohen 
Grad erreichen, wenn sie zugleich wahr und würdig sein will. 


Die Malerei ist die läßlichste und bequemste von allen Künsten. 
Die läßlichste, weil man ihr um des Stoffes und des Gegenstandes 
willen auch da, wo sie nur Handwerk oder kaum eine Kunst ist, 
vieles zugute hält und sich an ihr erfreut; teils, weil eine tech- 
nische, obgleich geistlose Ausführung den Ungebildeten wie den 
Gebildeten in Verwunderung setzt, so daß sie sich also nur eini- 
germaßen zur Kunst zu steigern braucht, um in einem höheren 
Grade willkommen zu sein, Wahrheit in Farben, Oberflächen, 
in Beziehungen der sichtbaren Gegenstände aufeinander ist schon 
angenehm, und ‘da das Auge ohnehin gewohnt ist, alles zu sehen, 
so ist ihm eine Mißgestalt und also auch ein Mißbild nicht so 
zuwider als dem Ohr ein Mißton. Man läßt die schlechteste Ab- 
bildung gelten, weil man noch schlechtere Gegenstände zu sehen 
gewohnt ist. Der Maler darf also nur einigermaßen Künstler sein, 
so findet er schon ein größeres Publikum als der Musiker, der 
auf gleichem Grade stünde; wenigstens kann der geringere Maler 
immer für sich operieren, anstatt daß der mindere Musiker sich 
mit anderen soziieren muß, um durch gesellige Leistung einigen 
Effekt zu tun. 


Die Frage, ob man bei Betrachtung von Kunstleistungen ver- 
gleichen solle oder nicht, möchten wir folgendermaßen beant- 
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worten: Der ausgebildete Kenner soll vergleichen; denn ihm 
schwebt die Idee vor, er hat den Begriff gefaßt, was geleistet 
werden könne und solle; der Liebhaber, auf dem Wege zur 
Bildung begriffen, fördert sich am besten, wenn er nicht ver- 
gleicht, sondern jedes Verdienst einzeln betrachtet: dadurch bil- 
det sich Gefühl und Sinn für das Allgemeinere nach und nach 
aus. Das Vergleichen der Unkenner ist eigentlich nur eine Be- 
quemlichkeit, die sich gern des Urteils überheben möchte. 


Wahrheitsliebe zeigt sich darin, daß man überall das Gute zu 
finden .und zu schätzen weiß. 


Ein historisches Menschengefühl heißt ein dergestalt gebildetes, 
daß es bei Schätzung gleichzeitiger Verdienste und Verdienstlich- 
keiten auch die Vergangenheit mit in Anschlag bringt. 


Das Beste, was wir von der Geschichte haben, ist der Enthusias- 
mus, den sie erregt. 


Eigentümlichkeit ruft Eigentiimlichkeit hervor. — 


Man muß bedenken, daß unter den Menschen gar viele sind, die 
doch auch etwas Bedeutendes sagen wollen, ohne produktiv zu 
sein, und da kommen die wunderlichsten Dinge an den Tag. 


Tief und ernstlich denkende Menschen haben gegen das Publikum 
einen bösen Stand. 


Wenn ich die Meinung eines andern anhören soll, so muß sie 
positiv ausgesprochen werden; Problematisches hab ich in mir 
selbst genug. 


Der Aberglaube gehört zum Wesen des Menschen und flüchtet 
sich, wenn man ihn ganz und gar zu verdrängen denkt, in die 
wunderlichsten Ecken und Winkel, von wo er auf einmal, wenn 
er einigermaßen sicher zu sein glaubt, wieder hervorrritt. 
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Wir würden gar vieles besser kennen, wenn wir es nicht zu genau 
erkennen wollten. Wird uns doch ein Gegenstand unter einem 
Winkel von fünfundvierzig Graden erst faßlich. 


Mikroskope und Fernröhre verwirren eigentlich‘ den reinen 
Menschensinn. | 


Ich schweige zu vielem still; denn ich mag die Menschen nicht 
irre machen und bin wohl zufrieden, wenn sie sich freuen da, 
wo ich mich ärgere. 


Alles, was unsern Geist befreit, ohne uns die Herrschaft über uns 
selbst zu geben, ist verderblich. 


Das Was des Kunstwerks interessiert die Menschen mehr als das 
Wie; jenes können sie einzeln ergreifen, dieses im ganzen nicht 
fassen. Daher kommt das Herausheben von Stellen, wobei zu- 
letzt, wenn man wohl aufmerkt, die Wirkung der Totalitat auch 
nicht ausbleibt, aber jedem unbewußt. 


Die Frage: „Woher hats der Dichter?“ geht auch nur aufs Was; 
vom Wie erfährt dabei niemand etwas. 


Einbildungskraft wird nur durch Kunst, besonders durch Poesie 
geregelt. Es ist nichts fürchterlicher als Einbildungskraft ohne 
Geschmack. | 


Das Manierierte ist ein verfehltes Ideelle, ein subjektiviertes 


Ideelle; daher fehlt ihm das Geistreiche nicht leicht. 


Der Philolog ist angewiesen auf die Kongruenz des geschrieben 
Überlieferten. Ein Manuskript liegt zum Grunde, es finden sich 
in demselben wirkliche Lücken, Schreibfehler, die eine Lücke im 
Sinne machen, und was sonst alles an einem Manuskript zu 
tadeln sein mag. Nun finder sich eine zweite Abschrift, eine 
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dritte; die Vergleichung derselben bewirkt immer mehr, das Ver- 
ständige und Vernünftige der Überlieferung gewahr zu werden. 
Ja, er geht weiter und verlangt von seinem innern Sinn, daß der- 
selbe ohne äußere Hülfsmittel die Kongruenz des Abgehandelten 
immer mehr zu begreifen und darzustellen wisse. Weil nun hiezu 
ein besondrer Takt, eine besondre Vertiefung in seinen abge- 
schiedenen Autor nötig und ein gewisser Grad von Erfindungs- 
kraft gefordert wird, so kann man dem Philologen nicht ver- 
denken, wenn er sich auch ein Urteil bei Geschmackssachen zu- 
traut, welches ihm jedoch nicht immer gelingen wird. 


Der Dichter ist angewiesen auf Darstellung. Das Höchste der- 
selben ist, wenn sie mit der Wirklichkeit wetteifert, das heißt, 
wenn ihre Schilderungen durch den Geist dergestalt lebendig sind, 
daß sie als gegenwärtig für jedermann gelten können. Auf ihrem 
höchsten Gipfel scheint die Poesie ganz äußerlich; je mehr sie 
sich ins Innere zurückzieht, ist sie auf dem Wege zu sinken. — 
Diejenige, die nur das Innere darstellt, ohne es durch ein Äußeres 
zu verkörpern oder ohne das Äußere durch das Innere durch- 
fühlen zu lassen, sind beides die letzten Stufen, von welchen aus 
sie ins gemeine Leben hineintritt. 


Die Redekunst ist angewiesen auf alle Vorteile der Poesie, auf 
alle ihre Rechte; sie bemächtigt sich derselben und mißbraucht sie, 
um gewisse äußere, sittliche oder unsittliche, augenblickliche Vor- 
teile im bürgerlichen Leben zu erreichen. 


Literatur ist das Fragment der Fragmente; das wenigste dessen, 
was geschah und gesprochen worden, ward geschrieben, vom Ge- 
schriebenen ist das wenigste übrig geblieben. 


In natürlicher Wahrheit und Großheit, obgleich wild und unbe- 
haglich ausgebildetes Talent ist Lord Byron, und deswegen kaum 
ein anderes ihm vergleichbar. 


509—513 


AUS WILHELM MEISTERS WANDERJAHREN 735 


Eigentlichster Wert der sogenannten Volkslieder ist der, daß: ihre 
Motive unmittelbar von der Natur genommen sind. Dieses Vor- 
teils aber könnte der gebildete Dichter sich auch bedienen, wenn 
er es verstünde. 


Hiebei aber haben jene immer das voraus, daß natürliche Men- 
schen sich besser auf den Lakonismus verstehen als eigentlich 


Gebildete. 


Shakespeare ist für aufkeimende Talente gefährlich zu lesen; er 
nötigt sie, ihn zu reproduzieren, und sie bilden sich ein, sich selbst 
zu produzieren. 


Über Geschichte kann niemand urteilen, als wer an sich selbst 
Geschichte erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. Die Deutschen 
können erst über Literatur urteilen, seitdem sie selbst eine Li- 
teratur haben. 


Man ist nur eigentlich lebendig, wenn man sich des Wohlwollens 
andrer freut. 


Frömmigkeit ist kein Zweck, sondern ein Mittel, um durch die 
reinste Gemütsruhe zur höchsten Kultur zu gelangen. 


Deswegen läßt sich bemerken, daß diejenigen, welche Frömmig- 
keit als Zweck und Ziel aufstecken, meistens Heuchler werden: 


» Wenn man alt ist, muß man mehr tun, als da man jung war.“ 


Erfüllte Pflicht empfindet sich immer noch als Schuld, weil man 
sich nie ganz genug getan. 


Die Mängel erkennt nur der Lieblose; deshalb, um sie einzusehen, 
muß man auch lieblos werden, aber nicht mehr, als hiezu nötig ist. 


Das höchste Glück ist das, welches unsere Mängel verbessert und 
unsere Fehler ausgleicht. p 
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Kannst du:lesen, so sollst du verstehen; kannst du schreiben, so 
mußt du etwas wissen; kannst du glauben, so sollst du begreifen; 
wenn du begehrst, wirst du sollen; wenn du forderst, wirst du 
nicht erlangen, und wenn du erfahren bist, sollst du nutzen. 


Man erkennt niemand an als den, der uns nutzt. Wir erkennen 
den Fürsten an, weil wir unter seiner Firma den Besitz gesichert 
sehen. Wir gewärtigen uns von ihm Schutz gegen äußere und 
innere widerwärtige Verhältnisse. 


Der Bach ist dem Müller befreundet, dem er nutzt, und er stürzt. 
gern über die Räder; was hilft es ihm, gleichgültig durchs Tal 
hinzuschleichen! 


Wer sich mit reiner Erfahrung begnügt und darnach handelt, der 
hat Wahres genug. Das heranwachsende Kind ist weise in diesem 
Sinne. 


Die Theorie an und für sich ist nichts nütze, als insofern sie uns 
an den Zusammenhang der Erscheinungen glauben macht. 


Alles Abstrakte wird durch Anwendung dem Menschenverstand 
genähert, und so gelangt der Menschenverstand durch Handeln 
und Beobachten zur Abstraktion. | 


Wer zu viel verlangt, wer sich am Verwickelten erfreut, der ist 
den Verirrungen ausgesetzt. 


Nach Analogien denken ist nicht zu schelten: die Analogie hat 
den Vorteil, daß sie nicht abschließt und eigentlich nichts Letztes 
will; dagegen die Induktion verderblich ist, die einen vorgesetzten 
Zweck im Auge trägt und, auf denselben losarbeitend, Falsches 
und Wahres mit sich fortreißt. 


Gewöhnliches Anschauen, richtige Ansicht der irdischen Dinge ist 
ein Erbteil des allgemeinen’ Menschenverstandes; reines Anschauen 
des Äußern und Innern ist sehr selten. 
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Es äußert sich jenes im praktischen Sinn, im unmittelbaren Han- 
deln, dieses symbolisch, vorzüglich durch Mathematik, in Zahlen 
und Formeln, durch Rede, uranfänglich, tropisch, als Poesie des 
Genies, als Sprichwörtlichkeit des Menschenverstandes. 


Das Abwesende wirkt auf uns durch Überlieferung. Die gewöhn- 
liche ist historisch zu nennen; eine höhere, der Einbildungskraft 
verwandte, ist mythisch. Sucht man hinter dieser noch etwas 
Drittes, irgend eine Bedeutung, so verwandelt sie sich in Mystik. 
Auch wird sie leicht sentimental, so daß wir uns nur, was gemüt- 
lich ist, aneignen. 


Die Wirksamkeiten, auf die wir achten müssen, wenn wir wahr- 
haft gefördert sein wollen, sind: 

vorbereitende, 

begleitende, 

mitwirkende, 

nachhelfende, 

fördernde, 

verstärkende, 

hindernde, 


nachwirkende. 


Im Betrachten wie ım Handeln ist das Zugängliche von dem 
Unzugänglichen zu unterscheiden; ohne dies läßt sich im Leben 
wie ım Wissen wenig leisten. 


„Les sens commun est le génie de l’humanite.“ 


Der Gemeinverstand, der als Genie der Menschheit gelten soll, 
muß vorerst in seinen Äußerungen betrachtet werden. Forschen 
wir, wozu ihn die Menschheit benutzt, so finden wir folgendes: 

Die Menschheit ist bedingt durch Bedürfnisse. Sind diese nicht 
befriedigt, so erweist sie sich ungeduldig; sind sie befriedigt, so 
erscheint sie gleichgültig. Der eigentliche Mensch bewegt sich also 
zwischen beiden Zuständen, und seinen Verstand, den sogenannten 
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Menschenverstand, wird er anwenden, seine Bedürfnisse zu be- 
friedigen; ist es geschehen, so hat er die Aufgabe, die Räume der 
Gleichgültigkeit auszufüllen. Beschränkt sich dieses in die nächsten 
und notwendigsten Grenzen, so gelingt es ihm auch. Erheben sich 
aber die Bedürfnisse, treten sie aus dem Kreise des Gemeinen 
heraus, so ist der Gemeinverstand nicht mehr hinreichend, er ist 
kein Genius mehr, die Region des Irrtums ist der Menschheit 
aufgetan. 


Es geschieht nichts Unvernünftiges, das nicht Verstand oder Zu- 
fall wieder in die Richte brächten; nichts Vernünftiges, das Un- 
verstand und Zufall nicht mißleiten könnten. 


Jede große Idee, sobald sie in die Erscheinung tritt, wirkt tyran- 
nisch; daher die Vorteile, die sie hervorbringt, sich nur allzubald 
in Nachteile verwandeln. Man kann deshalb eine jede Institution 
verteidigen und rühmen, wenn man an ıhre Anfänge erinnert 
und darzutun weiß, daß alles, was von ihr im Anfange gegolten, 
auch jetzt noch gelte. 


Lessing, der mancherlei Beschränkung unwillig fühlte, läßt eine 
seiner Personen sagen: „Niemand muß müssen.“ Ein geistreicher, 
frohgesinnter Mann sagte: „Wer will, der muß.“ Ein Dritter, 
freilich ein Gebildeter, fügte hinzu: „Wer einsieht, der will auch.“ 
Und so glaubte man den ganzen Kreis des Erkennens, Wollens 
und Müssens abgeschlossen zu haben. Aber im Durchschnitt be- 
stimmt die Erkenntnis des Menschen, von welcher Art sie auch 
sei, sein Tun und Lassen; deswegen auch nichts schrecklicher ist, 
als die Unwissenheit handeln zu sehen. 


Es gibt zwei friedliche Gewalten: das Recht und die Schicklichkeit. 


Das Recht dringt auf Schuldigkeit, die Polizei aufs Geziemende. 
Das Recht ist abwägend und entscheidend, die Polizei über- 
schauend und gebietend. Das Recht bezieht sich auf den Einzel-' 
nen, die Polizei auf die Gesamtheit. 
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Die Geschichte der Wissenschaften ist eine große Fuge, in der die 
Stimmen der Völker nach und nach zum Vorschein kommen. 


Man kann in den Naturwissenschaften über manche Probleme 
nicht gehörig sprechen, wenn man die Metaphysik nicht zu Hülfe 
ruft; aber nicht jene Schul- und Wortweisheit: es ist dasjenige, 
was vor, mit und nach der Physik war, ist und sein wird. 


Autorität, daß nämlich etwas schon einmal geschehen, gesagt oder 
entschieden worden sci, hat großen Wert; aber nur der Pedant 
fordert überall Autorität. 


Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht nicht aufgeben, 
irgendwo wieder einmal von vorn zu gründen. 


Beharre, wo du stehst! — Maxime, notwendiger als je, indem 
einerseits die Menschen in große Parteien gerissen werden, sodann 
aber auch jeder Einzelne nach individueller Einsicht und Ver- 
mögen sich geltend machen will. 


Man tur immer besser, daß man sich grad ausspricht, wie man 
denkt, ohne viel beweisen zu wollen; denn alle Beweise, die wir 
vorbringen, sind doch nur Variationen unserer Meinungen, und 
die Widriggesinnten hören weder auf das eine noch auf das 
andere. 


Da ich mit der Naturwissenschaft, wie sie sich von Tag zu Tage 
vorwärts bewegt, immer mehr bekannt und verwandt werde, so 
dringt sich mir gar manche Betrachtung auf über die Vor- und 
Rückschritte, die zu gleicher Zeit geschehen. Eines nur sei hier 
ausgesprochen: daß wir sogar anerkannte Irrtümer aus der Wis- 


senschaft nicht los werden. Die Ursache hievon ist ein offenbares 
Geheimnis. 


Einen Irrtum nenn ich, wenn irgendein Ereignis falsch ausgelegt, 
falsch angeknüpft, falsch abgeleitet wird. Nun ereignet sich aber 


545—552 


740 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


im Gange des Erfahrens und Denkens, daß eine Erscheinung 
folgerecht angeknüpft, richtig abgeleitet wird. Das läßt man sich 
wohl gefallen, legt aber keinen besondern Wert darauf und läßt 
den Irrtum ganz ruhig daneben liegen, und ich kenne ein kleines 
Magazin von Irrtümern, die man sorgfältig aufbewahrt. 


Da nun den Menschen eigentlich nichts interessiert als seine Mei- 
nung, so sieht jedermann, der eine Meinung vorträgt, sich rechts 
und links nach Hülfsmitteln um, damit er sich und andere be- 
stärken möge. Des Wahren bedient man sich, so lange es brauch- 
bar ist; aber leidenschaftlich-rhetorisch .ergreift man das Falsche, 
sobald man es für den Augenblick nutzen, damit als einem Halb- 
argumente blenden, als mit einem Lückenbüßer das Zerstückelte 
scheinbar vereinigen kann. Dieses zu erfahren war mir erst ein 
Ärgernis, dann betrübte ich mich darüber, und nun macht es mir 
Schadenfreude: ich habe mir das Wort gegeben, ein solches Ver- 
fahren niemals wieder aufzudecken. 


Jedes Existierende ist ein Analogon alles Existierenden; daher 
erscheint uns das Dasein immer zu gleicher Zeit gesondert und 
verknüpft. Folgt man der Analogie zu sehr, so fällt alles identisch 
zusammen; meidet man sie, so zerstreut sich alles ins Unendliche. 
In beiden Fällen stagniert die Betrachtung, einmal als über- 
lebendig, das andere Mal als getötet. | 


Die Vernunft ist auf das Werdende, der Verstand auf das Ge- 
wordene angewiesen; jene bekümmert sich nicht: wozu? dieser 
fragt nicht: woher? — Sie erfreut sich am Entwickeln; er wünscht 
alles festzuhalten, damit er es nutzen könne. 


Es ist eine Eigenheit dem Menschen angeboren und mit seiner 
Natur innigst verwebt: daß ıhm zur Erkenntnis das Nächste 
nicht genügt; da doch jede Erscheinung, die wir selbst gewahr 
werden, im Augenblick das Nächste ist und wir von ihr fordern 
können, daß sie sich selbst erkläre, wenn wir kräftig in sie dringen. 
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Das werden aber die Menschen nicht lernen, weil es gegen ihre 
Natur ist; daher die Gebildeten es selbst nicht lassen können, 
wenn sie an Ort und Stelle irgend ein Wahres erkannt haben, 
es nicht nur mit dem Nächsten, sondern auch mit dem Weitesten 
und Fernsten zusammenzuhängen, woraus denn Irrtum über Irr- 
tum entspringt. Das nahe Phänomen hängt aber mit dem fernen 
nur in dem Sinne zusammen, daß sich alles auf wenige große 
Gesetze bezieht, die sich überall manifestieren. 


Was ıst das Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was ıst das Besondere? 
Millionen Fälle. 


Die Analogie hat zwei Verirrungen zu fürchten: einmal, sich dem 
Witz hinzugeben, wo sie in nichts zerfließt, die andere, sich mit 
Tropen und Gleichnissen zu umhüllen, welches jedoch weniger 


schädlich ist. 


Weder Mythologie noch Legenden sind in der Wissenschaft zu 
dulden. Lasse man diese den Poeten, die berufen sind, sie zu 
Nutz und Freude der Welt zu behandeln. Der wissenschaftliche 
Mann beschränke sich auf die nächste, klarste Gegenwart. Wollte 
derselbe jedoch gelegentlich als Rhetor auftreten, so sei ihm jenes 
auch nicht verwehrt. 


Um mich zu retten, betrachte ich alle Erscheinungen als unab- 
hängig voneinander und suche sie gewaltsam zu isolieren; dann 
betrachte ich sie als Korrelate, und sie verbinden sich zu einem 
entschiedenen Leben. Dies bezieh ich vorzüglich auf Natur; aber 
auch in Bezug auf die neueste, um uns her bewegte Weltgeschichte 
ist diese Betrachtungsweise fruchtbar. 


Alles, was wir Erfinden, Entdecken im höheren Sinne nennen, 
ist die bedeutende Ausübung, Betätigung eines originalen Wahr- 
heitsgefühles, das, im stillen längst ausgebildet, unversehens, mit 
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Blitzesschnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis führt. Es ist eine 
aus dem Innern am Äußern sich entwickelnde Offenbarung, die 
den Menschen seine Gottähnlichkeit vorahnen läßt. Es ist eine 
Synthese von Welt und Geist, welche von der ewigen Harmonie 
des Daseins die seligste Versicherung gibt. 


Der Mensch muß bei dem Glauben verharren, daß das Un- 
begreifliche begreiflich sei; er würde sonst nicht forschen. 


Begreiflich ist jedes Besondere, das sich auf irgend eine Weise 
anwenden läßt. Auf diese Weise kann das Unbegreifliche nützlich 
werden. 


Es gibt eine zarte Empirie, die sich mit dem Gegenstand innigst 
identisch macht und dadurch zur eigentlichen Theorie wird. Diese 
Steigerung des geistigen Vermögens aber gehört einer hoch- 
gebildeten Zeit an. 


Am widerwärtigsten sind die kricklichen Beobachter und grilligen 
Theoristen; ihre Versuche sind kleinlich und kompliziert, ihre 
Hypothesen abstrus und wunderlich. 


Es gibt Pedanten, die zugleich Schelme sind, und das sind die 
allerschlimmsten. 


Um zu begreifen, daß der Himmel überall blau ist, braucht man 
nicht um die Welt zu reisen. 


Das Allgemeine und Besondere fallen zusammen: das Besondere 
ist das Allgemeine, unter verschiedenen Bedingungen erscheinend. 


Man braucht nicht alles selbst gesehen noch erlebt zu haben; willst 
du aber dem andern und seinen Darstellungen vertrauen, so denke, 
daß du es nun mit dreien zu tun hast: mit dem Gegenstand und 
zwei Subjekten. 
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Grundeigenschaft der lebendigen Einheit: sich zu trennen, sich zu. 
vereinen, sich ins Allgemeine zu ergehen, im besondern zu ver- 
harren, sich zu verwandeln, sich zu spezifizieren und, wie das 
Lebendige unter tausend Bedingungen sich dartun mag, hervor- 
zutreten und zu verschwinden, zu solideszieren und zu schmelzen, 
zu erstarren und zu fließen, sich auszudehnen und sich zusammen- 
zuziehen, Weil nun alle diese Wirkungen im gleichen Zeitmoment 
zugleich vorgehen, so kann alles und jedes zu gleicher Zeit ein- 
treten. Entstehen und Vergehen, Schaffen und Vernichten, Geburt 
und Tod, Freud und Leid, alles wirkt durcheinander in gleichem 
Sinn und gleicher Maße; deswegen denn auch das Besonderste, das 
sich ereignet, immer als Bild und Gleichnis des Allgemeinsten 
auftritt. 


Ist das ganze Dasein ein ewiges Trennen und Verbinden, so folgt 
auch, daß die Menschen im Betrachten des ungeheuren Zustandes 
auch bald trennen, bald verbinden werden. 


Als getrennt muß sich darstellen: Physik von Mathematik. Jene 
muß in einer entschiedenen Unabhängigkeit bestehen und mit 
allen liebenden, verehrenden, frommen Kräften in die Natur und 
das heilige Leben derselben einzudringen suchen, ganz unbeküm- 
mert, was die Mathematik von ihrer Seite leistet und tut. Diese 
muß sich dagegen unabhängig von allem Außern erklären, ihren 
eigenen großen Geistesgang gehen und sich selber reiner aus- 
bilden, als es geschehen kann, wenn sie wie bisher sich mit dem 
Vorhandenen abgibt und diesem etwas abzugewinnen oder anzu- 
passen trachtet. 


In der Naturforschung bedarf es eines kategorischen Imperativs 
so gut als im Sittlichen; nur bedenke man, daß man dadurch nicht 
am Ende, sondern erst am Anfang ist! 


Das Höchste wäre: zu begreifen, daß alles Faktische schon Theorie 
ist. Die Bläue des Himmels offenbart uns das Grundgesetz der 
Chromatik. Man suche nur nichts hinter den Phänomenen: sie 
selbst sind die Lehre. 
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In den Wissenschaften ist viel Gewisses, sobald man sich von den 
Ausnahmen nicht irre machen läßt und die Probleme zu ehren 
weiß. 


Wenn ich mich beim Urphänomen zuletzt beruhige, so ıst es doch 
auch nur Resignation; aber es bleibt ein großer Unterschied, ob 
ich mich an den Grenzen der Menschheit resigniere oder inner- 
halb einer hypothetischen Beschränktheit meines bornierten Indi- 
viduums. 


Wenn man die Probleme des Aristoteles ansieht, so erstaunt man 
über die Gabe des Bemerkens und für was alles die Griechen 
Augen gehabt haben. Nur begehen sie den Fehler der Übereilung, 
da sie von dem Phänomen unmittelbar zur Erklärung schreiten, 
wodurch denn ganz unzulängliche theoretische Aussprüche zum 
Vorschein kommen. Dieses ist jedoch der allgemeine Fehler, der 
noch heutzutage begangen wird. 


Hypothesen sind Wiegenlieder, womit der Lehrer seine Schüler 
einlullt; der denkende, treue Beobachter lernt immer mehr seine 
Beschränkung kennen, er sieht: je weiter sich das Wissen aus- 
breitet, desto mehr Probleme kommen zum Vorschein. 


Unser Fehler besteht darin, daß wir am Gewissen zweifeln und 
das Ungewisse fixieren möchten. Meine Maxime bei der Natur- 
forschung ist, das Gewisse festzuhalten und dem Ungewissen auf- 
zupassen. 


Läßliche Hypothese nenn ich eine solche, die man gleichsam 
schalkhaft aufstellt, um sich von der ernsthaften Natur wider- 
legen zu lassen. 


Wie wollte einer als Meister in seinem Fach erscheinen, wenn 
er nichts Unnützes lehrte! 


Das Närrischste ist, daß jeder glaubt, überliefern zu müssen, was 
man gewußt zu haben glaubt. 
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Weil zum didaktischen Vortrag Gewißheit verlangt wird, indem 
der Schüler nichts Unsicheres überliefert haben will, so darf der 
Lehrer kein Problem stehen lassen und sich etwa in einiger Ent- 
fernung da herum bewegen. Gleich muß etwas bestimmt sein 
(„bepaalt‘ sagt der Holländer), und nun glaubt man eine Weile, 
den unbekannten Raum zu besitzen, bis ein anderer die Pfähle 
wieder ausreißt und sogleich enger oder weiter abermals wieder 


bepfählt. 


Lebhafte Frage nach der Ursache, Verwechselung von Ursache und 
Wirkung, Beruhigung in einer falschen Theorie sind von großer, 


nicht zu entwickelnder Schädlichkeit. 


Wenn mancher sich nicht verpflichtet fühlte, das Unwahre zu 
wiederholen, weil ers einmal gesagt hat, so wären es ganz andre 
Leute geworden. 


Das Falsche hat den Vorteil, daß man immer darüber schwätzen 
kann; das Wahre muß gleich genutzt werden, sonst ist es 


nicht da. 


Wer nicht einsieht, wie das Wahre praktisch erleichtert, mag gern 
daran mäkeln und häkeln, damit er nur sein irriges, mühseliges 
Treiben einigermaßen beschönigen könne. 


Die Deutschen, und sie nicht allein, besitzen die Gabe, die Wissen- 
schaften unzugänglich zu machen. 


Der Engländer ıst Meister, das Entdeckte gleich zu nutzen, bis 
es wieder zu neuer Entdeckung und frischer Tat führt. Man frage 
nun, warum sie uns überall voraus sind! 


Der denkende Mensch hat die wunderliche Eigenschaft, daß er 
an die Stelle, wo das unaufgelöste Problem liegt, gerne ein Phan- 
tasiebild hinfabelt, das er nicht los werden kann, wenn das Pro- 
blem auch aufgelöst und die Wahrheit am Tage ist. 
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Es gehört eine eigene Geisteswendung dazu, um das gestaltlose 
Wirkliche in seiner eigensten Art zu fassen und es von Hirn- 
gespinsten zu unterscheiden, die sich denn doch auch mit einer 
gewissen Wirklichkeit lebhaft aufdringen. 


Bei Betrachtung der Natur- im großen wie im kleinen hab ich 
unausgesetzt die Frage gestellt: Ist es der Gegenstand oder bist 
du es, der sich hier ausspricht? Und in diesem Sinne betrachtete 
ich auch Vorgänger und Mitarbeiter. 


Ein jeder Mensch sieht die fertige und geregelte, gebildete, voll- 
kommene Welt doch nur als ein Element an, woraus er sich eine 
besondere, ihm angemessene Welt zu erschaffen bemüht ist. Tüch- 
tige Menschen ergreifen sie ohne Bedenken und suchen damit, wie 
es gehen will, zu gebaren, andere zaudern an ihr herum, einige 
zweifeln sogar an ihrem Dasein. 

Wer sich von dieser Grundwahrheit recht durchdrungen fühlte, 
würde mit niemanden streiten, sondern nur die Vorstellungsart 
eines andern wie seine eigene als ein Phänomen betrachten. Denn 
wir erfahren fast täglich, daß der eine mit Bequemlichkeit den- 
ken mag, was dem andern zu denken unmöglich ist, und zwar 
nicht etwa in Dingen, die auf Wohl und Wehe nur irgend einen 
Einfluß hätten, sondern in Dingen, die für uns völlig gleich- 
gültig sind. 


Man weiß eigentlich das, was man weiß, nur für sich selbst. 
Spreche ich mit einem andern von dem, was ich zu wissen glaube, 
unmittelbar glaubt ers besser zu wissen, und ich muß mit meinem 
Wissen immer wieder in mich selbst zurückkehren. 


Das Wahre fördert; aus dem Irrtum entwickelt sich nichts, er 
verwickelt uns nur. 


Der Mensch finder sich mitten unter Wirkungen und kann sich 
nicht enthalten, nach den Ursachen zu fragen; als ein bequemes 
Wesen greift er nach der nächsten als der besten und beruhigt 


592—597 


AUS WILHELM MEISTERS WANDERJAHREN 747 


sich dabei; besonders ist t dies die Art des allgemeinen Menschen- 
verstandes. 


Sieht man ein Übel, so wirkt man unmittelbar darauf, das heißt, 
man kuriert unmittelbar aufs Symptom los. 


Die Vernunft hat nur über das Lebendige Herrschaft; die ent- 
standene Welt, mit der sich die Geognosie abgibt, ist tot. Daher 
kann es keine Geologie geben; denn die Vernunft hat hier nichts 
zu tun. 


Wenn ich ein zerstreutes Gerippe finde, so kann ich es zusam- 
menlesen und aufstellen; denn hier spricht die ewige Vernunft 
durch ein Analogon zu mir, und wenn es das Riesenfaultier 
wäre. 


Was nicht mehr entsteht, können wir uns als entstehend nicht 
denken; das Entstandene begreifen wir nicht. 


Der allgemeine neuere Vulkanismus ist eigentlich ein kühner Ver- 
such, die gegenwärtige unbegreifliche Welt an eine vergangene 
unbekannte zu knüpfen. 


Gleiche oder wenigstens ähnliche Wirkungen werden auf ver- 
schiedene Weise durch Naturkräfte hervorgebracht. 


Nichts ist widerwärtiger als die Majorität; denn sie besteht aus 
wenigen kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die sich akkomo- 
dieren, aus Schwachen, die sich assimilieren, und der Masse, die 
nachtrollt, ohne nur im mindesten zu wissen, was sie will. 


Die Mathematik ist wie die Dialektik ein Organ des inneren, 
höheren Sinnes; in der Ausübung ist sie eine Kunst wie die 
Beredsamkeit. Für beide hat nichts Wert als die Form; der Ge- 
halt ist ihnen gleichgültig. Ob die Mathematik Pfennige oder 
Guineen berechne, die Rhetorik Wahres oder Falsches u 
ist beiden vollkommen gleich. 
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Hier aber kommt es nun auf die Natur des Menschen an, der 
ein solches Geschäft betreibt, eine solche Kunst ausübt. Ein durch- 
greifender Advokat in einer gerechten Sache, ein durchdringender 
Mathematiker vor dem Sternenhimmel erscheinen beide gleich 
gottähnlich. 


Was ist an der Mathematik exakt als die Exaktheit? Und diese, 
ist sie nicht eine Folge des innern Wahrheitsgefühls? 


Die Mathematik vermag kein Vorurteil wegzuheben, sie kann 
den Eigensinn nicht lindern, den Parteigeist nicht beschwichtigen, 
nichts von allem Sittlichen vermag sie. 


Der Mathematiker ist nur insofern vollkommen, als er ein voll- 
kommener Mensch ist, als er das Schöne des Wahren in sich emp- 
findet; dann erst wird er gründlich, durchsichtig, umsichtig, rein, 
klar, anmutig, ja elegant wirken. Das alles gehört dazu, um 
Lagrange ähnlich zu werden. 


Nicht die Sprache an und für sich ist richtig, tüchtig, zierlich, 
sondern der Geist ıst es, der sich darin verkörpert, und so kommt 
es nicht auf einen jeden an, ob er seinen Rechnungen, Reden oder 
Gedichten die wünschenswerten Eigenschaften verleihen will: es 
ist die Frage, ob ihm die Natur hiezu die geistigen und sittlichen 
Eigenschaften verliehen hat. Die geistigen: das Vermögen der 
An- und Durchschauung, die sittlichen: daß er die bösen Dämonen 
ablehne, die ihn hindern könnten, dem Wahren die Ehre zu 
geben. 


Das Einfache durch das Zusammengesetzte, das Leichte durch das 
Schwierige erklären zu wollen ist ein Unheil, das in dem ganzen 
Körper der Wissenschaft verteilt ist, von den Einsichtigen wohl 
anerkannt, aber nicht überall eingestanden. 


Man sehe die Physik genau durch, und man wird finden, daß 
die Phänomene so wie die Versuche, worauf sie gebaut ist, ver- 
schiedenen Wert haben. 
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Auf die primären, die Urversuche kommt alles an, und das 
Kapitel, das hierauf gebaut ist, steht sicher und fest. Aber es 
gibt auch sekundäre, tertiöre und so weiter; gesteht man diesen 
das gleiche Recht zu, so verwirren sie nur das, was von den 
ersten aufgeklärt war. 


Ein großes Übel in den Wissenschaften, ja überall entsteht daher, 
daß Menschen, die kein Ideenvermögen haben, zu theoretisieren 
sich vermessen, weil sie nicht begreifen, daß noch so vieles Wissen 
hiezu nicht berschtigt. Sie gehen im Anfange wohl mit einem 
löblichen Menschenverstand zu Werke, dieser aber hat seine Gren- 
zen, und wenn er sie überschreitet, kommt er in Gefahr, absurd 
zu werden. Des Menschenverstandes angewiesenes Gebiet und 
Erbteil ist der Bezirk des Tuns und Handelns. Tätig wird er sich 
selten verirren; das höhere Denken, Schließen und Urteilen jedoch 
ist nicht seine Sache. 


Die Erfahrung nutzt erst der Wissenschaft, sodann schadet sie, 
weil die Erfahrung Gesetz und Ausnahme gewahr werden läßt. 
Der Durchschnitt von beiden gibt keineswegs das Wahre. 


Man sagt, zwischen zwei entgegengesetzten Meinungen liege die 
Wahrheit mitten inne. Keineswegs! Das Problem liegt da- 
zwischen, das Unschaubare, das ewig tätige Leben, in Ruhe 


gedacht. 


613—616 


750 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


AUS MAKARIENS ARCHIV 
1829 


Die Geheimnisse der Lebenspfade darf und kann man nicht offen- 
baren; es gibt Steine des Anstoßes, über die ein jeder Wanderer 
stolpern muß. Der Poet aber deutet auf die Stelle hin. 


Es wäre nicht der Mühe wert, siebzig Jahr alt zu werden, wenn 
alle Weisheit der Welt Torheit wäre vor Gott. 


Das Wahre ist gottähnlich: es erscheint nicht unmittelbar, wir 
müssen es aus seinen Manifestationen erraten. 


Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte ent- 
wickeln und nähert sich dem Meister. 


Aber die Menschen vermögen nicht leicht aus dem Bekannten das 
Unbekannte zu entwickeln; denn sie wissen nicht, daß ihr Ver- 
stand eben solche Künste wie die Natur treibt. 


Denn die Götter lehren uns ihr eigenstes Werk nachahmen; doch 
wissen wir nur, was wir tun, erkennen aber nicht, was wir nach- 
ahmen. 


Alles ist gleich, alles ungleich, alles nützlich und schädlich, spre- 
chend und stumm, vernünftig und unvernünftig. Und was man 
von einzelnen Dingen bekennt, widerspricht sich öfters. 


Denn das Gesetz haben die Menschen sich selbst auferlegt, ohne 
zu wissen, über was sie Gesetze gaben; aber die Natur haben 
alle Götter geordnet. 


Was nun die Menschen gesetzt haben, das will nicht passen, es 
mag recht oder unrecht sein; was aber die Götter setzten, das 
ist immer am Platz, recht oder unrecht. 
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Ich aber will zeigen, daß die bekannten Künste der Menschen 
natürlichen Begebenheiten gleich sind, die offenbar oder geheim 
vorgehen. 


Von der Art ist die Weissagekunst. Sie erkennet aus dem Offen- 
baren das Verborgene, aus dem Gegenwärtigen das Zukünftige, 
aus dem Toten das Lebendige und den Sinn des Sinnlosen. 


So erkennt der Unterrichtete immer recht die Natur des Men- 
schen, und der Ununterrichtete sieht sie bald so, bald so an, und 
jeder ahmt sie nach seiner Weise nach. 


Wenn ein Mann mit einem Weibe zusammentrifft und ein Knabe 
entsteht, so wird aus etwas Bekanntem ein Unbekanntes. Dagegen 
wenn der dunkle Geist des Knaben die deutlichen Dinge in sich 
aufnimmt, so wird er zum Mann und lernt aus dem Gegenwarti- 
gen das Zukiinftige erkennen. 


Das Unsterbliche ist nicht dem sterblichen Lebenden zu ver- 
gleichen, und doch ist auch das bloß Lebende verständig. So weiß 
der Magen recht gut, wann er hungert und durstet. 


So verhält sich die Wahrsagekunst zur menschlichen Natur. Und 
beide sind dem Einsichtsvollen immer recht; dem Beschränkten 
aber erscheinen sie bald so, bald so. 


In der Schmiede erweicht man das Eisen, indem man das Feuer 
anbläst und dem Stabe seine überflüssige Nahrung nimmt; ist er 
aber rein geworden, dann schlägt man ıhn und zwingt ihn, und 
durch die Nahrung eines fremden Wassers wird er wieder stark. 
Das widerfährt auch dem Menschen von seinem Lehrer. 


„Da wir überzeugt sind, daß derjenige, der die intellektuelle 
Welt beschaut und des wahrhaften Intellekts Schönheit gewahr 
wird, auch wohl ihren Vater, der über allen Sinn erhaben ist, 
bemerken könne, so versuchen wir denn, nach Kräften einzusehen 
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und für uns selbst auszudrücken — insofern sich dergleichen deut- 
lich machen läßt —, auf welche Weise wir die Schönheit des 
Geistes und der Welt anzuschauen vermögen.“ 


„Nehmet an daher, zwei steinerne Massen seien nebeneinander 
gestellt, deren eine roh und ohne künstliche Bearbeitung ge- 
blieben, die andere aber durch die Kunst zur Statue, einer mensch- 
lichen oder göttlichen, ausgebildet worden. Wäre es eine gött- 
liche, so möchte sie eine Grazie oder Muse vorstellen; wäre es 
eine menschliche, so dürfte es nicht ein besonderer Mensch sein, 
vielmehr irgend einer, den die Kunst aus allem Schönen ver- 
sammelte.“ | 


„Euch wird aber der Stein, der durch die Kunst zur schönen Ge- 
stalt gebracht worden, alsobald schön erscheinen; doch nicht, 
weil er Stein ist — denn sonst würde die andere Masse gleich- 
falls für schön gelten —, sondern daher, daß er eine Gestalt hat, 
welche die Kunst ihm erteilte.“ 


„Die Materie aber hatte eine solche Gestalt nicht, sondern diese 
war in dem Ersinnenden früher, als sie zum Stein gelangte. Sie 
war jedoch in dem Künstler nicht, weil er Augen und Hände 
hatte, sondern weil er mit der Kunst begabt war.“ 


„Also war in der Kunst noch cine weit größere Schönheit; denn 
nicht die Gestalt, die in der Kunst ruhet, gelangt in den Stein, 
sondern dorten bleibt sie, und es gehet indessen eine andere, ge- 
ringere hervor, die nicht rein in sich selbst verharret, noch auch 
wie sie der Künstler wünschte, sondern insofern der Stoff der 
Kunst gehorchte.“ 


„Wenn aber die Kunst dasjenige, was sie ist und besitzt, auch 
hervorbringt und das Schöne nach der Vernunft hervorbringt, 
nach welcher sie immer handelt, so ist sie fürwahr diejenige, die 
mehr und wahrer eine größere und trefflichere Schönheit der 
Kunst besitzt, vollkommener als alles, was nach außen hervor- 
tritt.“ 
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„Denn indem die Form, in die Materie hervorschreitend, schon 
ausgedehnt wird, so wird sie schwächer als jene, welche in einem 
verharret. Denn was in sich eine Entfernung erduldet, tritt von 
sich selbst weg: Stärke von Stärke, Wärme von Wärme, Kraft 
von Kraft, so auch Schönheit von Schönheit. Daher muß das 
Wirkende trefllicher sein als das Gewirkte. Denn nicht die Un- 
musik macht den Musiker, sondern die Musik, und die übersinn- 
liche Musik bringt die Musik in sinnlichem Ton hervor.“ 


„Wollte aber jemand die Künste verachten, weil sie der Natur 
nachahmen, so läßt sich darauf antworten, daß die Naturen auch 
manches andere nachahmen, daß ferner die Künste nicht das ge- 
radezu nachahmen, was man mit Augen siehet, sondern auf jenes 
Vernünftige zurückgehen, aus welchem die Natur bestehet und 
wornach sie handelt.“ 


„Ferner bringen auch die Künste vieles aus sich selbst hervor und 
fügen andrerseits manches hinzu, was der Vollkommenheit ab- 
gehet, indem sie die Schönheit in sich selbst haben. So konnte 
Phidias den Gott bilden, ob er gleich nichts sinnlich Erblickliches 
nachahmte, sondern sich einen solchen in den Sinn faßte, wie 
Zeus selbst erscheinen würde, wenn er unsern Augen begegnen 
möchte.“ 


Man kann den Idealisten alter und neuer Zeit nicht verargen, 
wenn sie so lebhaft auf Beherzigung des Einen dringen, woher 
alles entspringt und worauf alles wieder zurückzuführen wäre. 
Denn freilich ist das belebende und ordnende Prinzip in der 
Erscheinung dergestalt bedrängt, daß es sich kaum zu retten 
weiß. Allein wir verkürzen uns an der andern Seite wieder, 
wenn wir das Formende und die höhere Form selbst in eine vor 
unserm äußern und innern Sinn verschwindende Einheit zurück- 
drängen. 


Wir Menschen sind auf Ausdehnung und Bewegung angewiesen; 
diese beiden allgemeinen Formen sind es, in welchen sich alle 
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übrigen Formen, besonders die sinnlichen, offenbaren. Eine gei- 
stige Form wird aber keineswegs verkürzt, wenn sie in der Er- 
scheinung hervortritt, vorausgesetzt, daß ihr Hervortreten eine 
wahre Zeugung, eine wahre Fortpflanzung sei. Das Gezeugte ist 
nicht geringer als das Zeugende, ja, es ist der Vorteil lebendiger 
Zeugung, daß das Gezeugte vortrefflicher sein kann als das 
Zeugende. 


Dieses weiter auszuführen und vollkommen anschaulich, ja, was 
mehr. ist, durchaus praktisch zu machen, würde von wichtigem 
Belang sein. Eine umständliche, folgerechte Ausführung aber 
möchte den Hörern übergroße Aufmerksamkeit zumuten. 


Was einem angehört, wird man nicht los, und wenn man es weg- 
würfe. 


Die neueste Philosophie unserer westlihen Nachbarn gibt ein 
Zeugnis, daß der Mensch, er gebärde sich, wie er wolle, und so 
auch ganze Nationen immer wieder zum Angebornen zurück- 
kehren. Und wie wollte das anders sein, da ja dieses seine Natur 
und Lebensweise bestimmt! 


Die Franzosen haben dem Materialismus entsagt und den Ur- 
anfängen etwas mehr Geist und Leben zuerkannt, sie haben sich 
vom Sensualismus losgemacht und den Tiefen der menschlichen 
Natur eine Entwickelung aus sich selbst eingestanden, sie lassen 
in ihr eine produktive Kraft gelten und suchen nicht alle Kunst 
aus Nachahmung eines gewahrgewordenen Aufern zu erklären. 
In solchen Richtungen mögen sie beharren. 


Eine eklektische Philosophie kann es: nicht geben, wohl aber 
eklektische Philosophen. 


Ein Eklektiker aber ist ein jeder, der aus dem, was ihn umgibt, 
aus dem, was sich um ihn ereignet, sich dasjenige aneignet, was 
seiner Natur gemäß ist; und in diesem Sinne gilt alles, was 
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Bildung und Fortschreitung heißt, theoretisch oder praktisch ge- 
nommen. 


Zwei eklektische Philosophen könnten demnach die größten 
Widersacher werden, wenn sie, antagonistisch geboren, jeder von 
seiner Seite sich aus allen überlieferten Philosophien dasjenige 
aneigneten, was ihm gemäß wäre. Sehe man doch nur um sich 
her, so wird man immer finden, daß jeder Mensch auf diese Weise 
verfährt und deshalb nicht begreift, warum er andere nicht zu 
seiner Meinung bekehren kann. 


Besieht man es genauer, so findet sich, daß dem Geschichtschreiber 
selbst die Geschichte nicht leicht historisch wird; denn der jedes- 
malige Schreiber schreibt immer nur so, als wenn er damals selbst 
dabei gewesen wäre, nicht aber, was vormals war und damals 
bewegte. Der Chronikenschreiber selbst deutet nur mehr oder 
weniger auf die Beschränktheit, auf die Eigenheiten seiner Stadt, 
seines Klosters wie seines Zeitalters. | 


Sogar ist es selten, daß jemand im höchsten Alter sich selbst 
historisch wird und daß ihm die Mitlebenden historisch werden, 
so daß er mit niemanden mehr kontrovertieren mag noch kann. 


Verschiedene Sprüche der Alten, die man sich öfters zu wieder- 
holen pflegt, hatten eine ganz andere Bedeutung, als man ihnen 
in späteren Zeiten geben möchte. 


Das Wort, es solle kein mit der Geometrie Unbekannter, der 
Geometrie Fremder in die Schule des Philosophen treten, heißt 
nicht etwa, man solle ein Mathematiker sein, um ein Weltweiser 
zu werden. 


Geometrie ist hier in ihren ersten Elementen gedacht, wie sie uns 
im Euklid vorliegt und wie wir sie einen jeden Anfänger be- 
ginnen lassen. Alsdann aber ist sie die vollkommenste Vorberei- 
tung, ja Einleitung in die Philosophie. 
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Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß einem sichtbaren 
Punkte ein unsichtbarer vorhergehen müsse, daß der nächste Weg 
zwischen zwei Punkten schon als Linie gedacht werde, ehe sie 
mit dem Bleistift aufs Papier gezogen wird, so fühlt er einen ge- 
wissen Stolz, ein Behagen. Und nicht mit Unrecht; denn ihm ist 
die Quelle alles Denkens aufgeschlossen, Idee und Verwirklichtes, 
‚potentia et actu‘ ist ihm klar geworden; der Philosoph entdeckt 
ihm nichts Neues, dem Geometer war von seiner Seite der Grund | 
alles Denkens aufgegangen. 


Nehmen wir sodann das bedeutende Wort vor: „Erkenne dich 
selbst!“ so müssen wir es nicht im aszetischen Sinne auslegen. Es 
ist keineswegs die Heautognosie unserer modernen Hypochon- 
dristen, Humoristen und Heautontimorumenen damit gemeint; 
sondern es heißt ganz einfach: Gib einigermaßen acht auf dich 
selbst, nimm Notiz von dir selbst, damit du gewahr werdest, 
wie du zu deinesgleichen und der Welt zu stehen kommst! Hiezu 
bedarf es keiner psychologischen Quälereien; jeder tüchtige Mensch 
weiß und erfährt, was es heißen soll; es ist ein guter Rat, der 
einem jeden praktisch zum größten Vorteil gedeiht. 


Man denke sich das Große der Alten, vorzüglich der Sokratischen 
Schule, daß sie Quelle und Richtschnur alles Lebens und Tuns 
vor Augen stellt, nicht zu leerer Spekulation, sondern zu Leben 
und Tat auffordert. 


Wenn nun unser Schulunterricht immer auf das Altertum hin- 
weist, das Studium der griechischen und lateinischen Sprache för- 
dert, so können wir uns Glück wünschen, daß diese zu einer 
höheren Kultur so nötigen Studien niemals rückgängig werden. 


Denn wenn wir uns dem Altertum gegenüberstellen und es ernst- 
lich in der Absicht anschauen, uns daran zu bilden, so gewinnen 
wir die Empfindung, als ob wir erst eigentlih zu Menschen 
würden. 
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Der Schulmann, indem er Lateinisch zu schreiben und zu sprechen 
versucht, komint sich höher und vornehmer vor, als er sich in 
seinem Alltagsleben dünken darf. 


Der für dichterische und bildnerische Schöpfungen empfängliche 
Geist fühlt sich dem Altertum gegenüber in den anmutigst-ideellen 
Naturzustand versetzt, und noch auf den heutigen Tag haben die 
Homerischen Gesänge die Kraft, uns wenigstens für Augenblicke 
von der furchtbaren Last zu befreien, welche die Überlieferung 
von mehrern tausend Jahren auf uns gewälzt hat. 


Wie Sokrates den sittlichen Menschen zu sich berief, damit dieser 
ganz einfach einigermaßen über sich selbst aufgeklärt würde, so 
traten Platp und Aristoteles gleichfalls als befugte Individuen 
vor die Natur; der eine, mit Geist und Gemüt sich ihr anzu- 
eignen, der andere, mit Forscherblick und Methode sie für sich 
zu gewinnen. Und so ist denn auch jede Annäherung, die sich 
uns im ganzen und einzelnen an diese dreie möglich macht, das 
Ereignis, was wir am freudigsten empfinden und was unsere Bil- 
dung zu befördern sich jederzeit kräftig erweist. 


Um sich aus der grenzenlosen Vielfachheit, Zerstückelung und 
Verwickelung der modernen Naturlehre wieder ins Einfache zu 
retten, muß man sich immer die Frage vorlegen: Wie würde sich 
Plato gegen die Natur, wie sie uns jetzt in ihrer größeren Man- 
nigfaltigkeit bei aller gründlichen Einheit erscheinen mag, be- 
nommen haben? 


Denn wir glauben überzeugt zu sein, daß wir auf demselben 
Wege bis zu den letzten Verzweigungen der Erkenntnis organisch 
gelangen und von diesem Grund aus die Gipfel eines jeden 
Wissens uns nach und nach aufbauen und befestigen können. 
Wie uns hiebei die Tätigkeit des Zeitalters fördert und hindert, 
ist freilich eine Untersuchung, die wir jeden Tag anstellen müs- 
sen, wenn wir nicht das Nützliche abweisen und das Schädliche 
aufnehmen wollen. 
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Man rühmt das achtzehnte Jahrhundert, daß es sich hauptsäch- 
lich mit Analyse abgegeben; dem neunzehnten bleibt nun die 
Aufgabe, die falschen obwaltenden Synthesen zu entdecken und 
deren Inhalt aufs neue zu analysieren. 


Es gibt nur zwei wahre Religionen, die eine, die das Heilige, 
das in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in 
der schönsten Form anerkennt und anbetet. Alles, was dazwischen 
liegt, ist Götzendienst. 


Es ist nicht zu leugnen, daß der Geist sich durch die Reforma- 
tion zu befreien suchte; die Aufklärung über griechisches und 
römisches Altertum brachte den Wunsch, die Sehnsucht nach 
einem freieren, anständigeren und geschmackvolleren Leben her- 
vor. Sie wurde aber nicht wenig dadurch begünstigt, daß das 
Herz in einen gewissen einfachen Naturstand zurückzukehren 
und die Einbildungskraft sich zu konzentrieren trachtete. 


Aus dem Himmel wurden auf einmal alle Heiligen vertrieben 
und von einer göttlichen Mutter mit einem zarten Kinde Sinne, 
Gedanken, Gemüt auf den Erwachsenen, sittlich Wirkenden, un- 
gerecht Leidenden gerichtet, welcher später als Halbgott ver- 
klärt, als wirklicher Gott anerkannt und verehrt wurde. 


Er stand vor einem Hintergrunde, wo der Schöpfer das Welt- 
all ausgebreitet hatte; von ihm ging eine geistige Wirkung aus, 
seine Leiden eignete man sich als Beispiel zu, und seine Ver- 
klärung war das Pfand für eine ewige Dauer. 


So wie der Weihrauch einer Kohle Leben erfrischet, so erfrischet 
das Gebet die Hoffnungen des Herzens. 


Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer schöner wird, je mehr 
man sie versteht, das heißt, je mehr man einsieht und anschaut, 
daß jedes Wort, das wir allgemein auffassen und im besondern 
auf uns anwenden, nach gewissen Umständen, nach Zeit- und 
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Ortsverhältnissen einen eigenen, besondern, unmittelbar indivi- 
duellen Bezug gehabt hart. 


Genau besehen, haben wir uns noch alle Tage zu reformieren 
und gegen andere zu protestieren, wenn auch nicht in religiäsem 
Sinne. 


Wir haben das unabweichliche, täglich zu erneuernde, grund- 
ernstliche Bestreben, das Wort mit dem Empfundenen, Geschau- 
ten, Gedachten, Erfahrenen, : Imaginierten, Vernünftigen mög- 
lichst unmittelbar zusammentreflend zu erfassen. 


Jeder prüfe sich, und er wird finden, daß dies viel schwerer sei, 
als man denken möchte; denn leider sind dem Menschen die 
Worte gewöhnlich Surrogate: er denkt und weiß es meistenteils 
besser, als er sich ausspricht. 


Verharren wir aber in dem Bestreben, das Falsche, Ungehörige, 
Unzulängliche, was sich in uns und andern entwickeln oder ein- 
schleichen könnte, durch Klarheit und Redlichkeit auf das mög- 
lichste zu beseitigen! 


Mit den Jahren steigern sich die Prüfungen. 


Wo ich aufhören muß, sittlich zu sein, habe ich keine Gewalt 
mehr. 


Zensur und Preßfreiheit werden immerfort miteinander kämpfen. 
Zensur fordert und übt der Mächtige, Preßfreiheit verlangt der 
Mindere. Jener will weder in seinen Planen noch seiner Tätigkeit 
durch vorlautes, widersprechendes Wesen gehindert, sondern ge- 
horcht sein; diese wollen ihre Gründe aussprechen, den Unge- 
horsam zu legitimieren. Dieses wird man überall geltend finden. 


Doch muß man auch hier bemerken, daß der Schwächere, der lei- 
dende Teil gleichfalls auf seine Weise die Preßfreiheit zu unter- 
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drücken sucht, und zwar in dem Falle, wenn er konspiriert und 
nicht verraten sein will. 


Man wird nie betrogen, man betriegt sich selbst. 


Wir brauchen in unserer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit 
sich zu Kind verhält, so das Verhältnis Volkheit zum Volke 
ausdrückt, Der Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind; 
der Gesetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk. Jene 
spricht immer dasselbe aus, ist vernünftig, beständig, rein und 
wahr; dieses weiß niemals für lauter Wollen, was es will. Und 
in diesem Sinne soll und kann das Gesetz der allgemein ausge- 
sprochene Wille der Volkheit sein, ein Wille, den die Menge 
niemals ausspricht, den aber der Verständige vernimmt und den 
der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern be- 
friedigt. 


Welches Recht wir zum Regiment haben, darnach fragen wir 
nicht: wir regieren. Ob das Volk ein Recht habe, uns abzusetzen, 
darum bekümmern wir uns nicht: wir hüten uns nur, daß es nicht 
in Versuchung komme, es zu tun. 


Wenn man den Tod abschaffen könnte, dagegen hätten wir 
nichts; die Todesstrafen abzuschaffen wird schwer halten. Ge- 
schieht es, so rufen wir sie gelegentlich wieder zurück. 


Wenn sich die Sozietät des Rechtes begibt, die Todesstrafe zu 
verfügen, so tritt die Selbsthülfe unmittelbar wieder hervor: die 


Blutrache klopft an die Türe. 


Alle Gesetze sind von Alten und Männern gemacht. Junge und 
Weiber wollen die Ausnahme, Alte die Regel. 


Der Verständige regiert nicht, aber der Verstand; nicht der Ver- 
nünftige, sondern die Vernunft. 
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Wen jemand lobt, dem stellt er sich gleich. 


Es ist nicht genug zu wissen, man muß auch anwenden; es ist 
nicht genug zu wollen, man muß auch tun. 


Es gibt keine patriotische Kunst und keine patriotische Wissen- 
schaft. Beide gehören wie alles hohe Gute der ganzen Welt an 
und können nur durch allgemeine freie Wechselwirkung aller 
zugleich Lebenden in steter Rücksicht auf das, was uns vom 
Vergangenen übrig und bekannt ist, gefördert werden. 


Wissenschaften entfernen sich im ganzen immer vom Leben und 
kehren nur durch einen Umweg wieder dahin zurück. 


Denn sie sind eigentlich Kompendien des Lebens: sie bringen die 
äußern und innern Erfahrungen ins Allgemeine, in einen Zu- 
sammenhang. 


Das Interesse an ihnen wird im Grunde nur in einer besondern 
Welt, in der wissenschaftlichen erregt; denn daß man auch die 
übrige Welt dazu beruft und ihr davon Notiz gibt, wie es in der 
neuern Zeit geschieht, ist ein Mißbrauch und bringt mehr Scha- 
den als Nutzen. 


Nur durch eine erhöhte Praxis sollten die Wissenschaften auf die 
äußere Welt wirken; denn eigentlich sind sie alle esoterisch und 
können nur durch Verbessern irgend eines Tuns exoterisch wer- 
den. Alle übrige Teilnahme führt zu nichts. 


Die Wissenschaften, auch in ihrem innern Kreise betrachtet, 
werden mit augenblicklichem, jedesmaligem Interesse behandelt. 
Ein starker Anstoß, besonders von etwas Neuem und Unerhör- 
tem oder wenigstens mächtig Gefördertem, erregt eine allgemeine 
Teilnahme, die jahrelang dauern kann und die besonders in den 
letzten Zeiten sehr fruchtbar geworden ist. 


688—695 


762 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


Ein bedeutendes Faktum, ein geniales Apergu beschäftigt eine 
sehr große Anzahl Menschen, erst nur um es zu kennen, dann 
um es zu erkennen, dann es zu bearbeiten und weiterzuführen. 


Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeutenden Erscheinung, 
was sie nutze, und sie hat nicht Unrecht; denn sie kann bloß 
durch den Nutzen den Wert einer Sache gewahr werden. 


Die wahren Weisen fragen, wie sich die Sache verhalte in sich 
selbst und zu andern Dingen, unbekümmert um den Nutzen, das 
heißt, um die Anwendung auf das Bekannte und zum Leben 
Notwendige, welche ganz andere Geister, scharfsinnige, lebens- 
lustige, technisch geübte und gewandte, schon finden werden. 


Die Afterweisen suchen von jeder neuen Entdeckung nur so ge- 
schwind a!s möglich für sich einigen Vorteil zu ziehen, indem sie 
einen eitlen Ruhm bald in Fortpflanzung, bald in Vermehrung, 
bald in Verbesserung, geschwinder Besitznahme, vielleicht gar 
durch Präokkupation, zu erwerben suchen und durch solche Un- 
reifheiten die wahre Wissenschaft unsicher machen und ver- 
wirren, ja, ihre schönste Folge, die praktische Blüte derselben, 
offenbar verkümmern. 


Das schädlichste Vorurteil ist, daß irgend eine Art Naturunter- 
suchung mit dem Bann belegt werden könne. 


Jeder Forscher muß sich durchaus ansehen als einer, der zu einer 
Jury berufen ist. Er hat nur darauf zu achten, inwiefern der 
Vortrag vollständig sei und durch klare Belege auseinandergesetzt. 
Er faßt hiernach seine Überzeugung zusammen und gibt seine 
Stimme, es sei nun, daß seine Meinung mit der des Referenten 
übereintreffe, oder nicht. 


Dabei bleibt er ebenso beruhigt, wenn ihm die Majorität bei- 
stimmt, als wenn er sich in der Minorität befindet; denn er hat 
das Seinige getan, er hat seine Überzeugung ausgesprochen, er ist 
nicht Herr über die Geister noch über die Gemüter. 
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In der wissenschaftlihen Welt haben aber diese Gesinnungen 
niemals gelten wollen; durchaus ist es auf Herrschen und Be- 
herrschen angesehen, und weil sehr wenige Menschen eigentlich 
selbstandig sind, so zieht die Menge den Einzelnen nach sich. 


Die Geschichte der Philosophie, der Wissenschaften, der Religion, 
alles zeigt, daß die Meinungen massenweis sich verbreiten, im- 
mer aber diejenige den Vorrang gewinnt, welche faßlicher, das 
heißt, dem menschlichen Geiste in seinem gemeinen Zustände 
gemäß und bequem ist. Ja, derjenige, der sich in höherem Sinne 
ausgebildet, kann immer voraussetzen, daß er die Mayjoritat 
gegen sıch habe. 


Wäre die Natur in ihren leblosen Anfängen nicht so gründlich 
stereometrisch, wie wollte sie zuletzt zum unberechenbaren und 
unermeßlichen Leben gelangen! 


Der Mensch an sich selbst, insofern er sich seiner gesunden Sinne 
bedient, ist der größte und genaueste physikalische Apparat, den 
es geben kann, und das ist eben das größte Unheil der neuern 
Physik, daß man die Experimente gleichsam vom Menschen ab- 
gesondert hat und bloß in dem, was künstliche Instrumente zei- 
gen, die Natur erkennen, ja, was sie leisten kann, dadurch be- 
schränken und beweisen will. 


Ebenso ist es mit dem Berechnen. Es ist vieles wahr, was sich 
nicht berechnen läßt, so wie sehr vieles, was sich nicht bis zum 
entschiedenen Experiment bringen läßt. 


Dafür steht ja aber der Mensch so hoch, daß sich das sonst Un- 
darstellbare in ihm darstellt. Was ist denn eine Saite und alle 
mechanische Teilung derselben gegen das Ohr des Musikers! Ja, 
man kann sagen: Was sind die elementaren Erscheinungen der 
Natur selbst gegen den Menschen, der sie alle erst bändigen und 
modifizieren muß, um sie sich einigermaßen assimilieren zu 
können! 
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Es ist von einem Experiment zuviel gefordert, wenn es alles lei- 
sten soll. Konnte man doch die Elektrizität erst nur durch Rei- 
ben darstellen, deren höchste Erscheinung jetzt durch bloße Be- 
rührung hervorgebracht wird. 


Wie man der französischen Sprache niemals den Vorzug streitig 
machen wird, als ausgebildete Hof- und Weltsprache, sich im- 
mer mehr aus- und fortbildend, zu wirken, so wird es niemand 
einfallen, das Verdienst der Mathematiker gering zu schätzen, 
welches sie, in ihrer Sprache die wichtigsten Angelegenheiten 
verhandlend, sich um die Welt erwerben, indem sıe alles, was 
der Zahl und dem Maß im höchsten Sinne unterworfen ist, zu 
regeln, zu bestimmen und zu entscheiden wissen. 


Jeder Denkende, der seinen Kalender ansieht, nach seiner Uhr 
blickt, wird sich erinnern, wem er diese Wohltaten schuldig ist. 
Wenn man sie aber auch auf ehrfurchtsvolle Weise in Zeit und 
Raum gewähren läßt, so werden sie erkennen, daß wir etwas 
gewahr werden, was weit darüber hinausgeht, welches allen an- 
gehört, und ohne welches sie selbst weder tun noch wirken könn- 
ten: Idee und Liebe. 


„Wer weiß etwas von Elektrizität“, sagte ein heiterer Natur- 
forscher, „als wenn er im Finstern eine Katze streichelt oder Blitz 
und Donner neben ihm niederleuchten und rasseln? Wie viel und 
wie wenig weiß er alsdann davon?“ 


Lichtenbergs Schriften können wir uns als der wunderbarsten 
Wünschelrute bedienen: wo er einen Spaß macht, liegt ein 
Problem verborgen. 


In den großen, leeren Weltraum zwischen Mars und Jupiter legte 
er auch einen heitern Einfall. Als Kant sorgfältig bewiesen hatte, 
daß die beiden genannten Planeten alles aufgezehrt und sich zu- 
geeignet hätten, was nur in diesen Räumen zu finden gewesen 
von Materie, sagte jener scherzhaft nach seiner Art: „Warum 
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sollte es nicht auch unsichtbare Welten geben?“ Und hat er nicht 
vollkommen wahr gesprochen? Sind die neu entdeckten Planeten 
nicht der ganzen Welt unsichtbar, außer den wenigen Astro- 
nomen, denen wir auf Wort und Rechnung glauben müssen? 


Einer neuen Wahrheit ist nichts schädlicher als ein alter Irr- 
tum. 


Die Menschen sind durch die unendlichen Bedingungen des Er- 
scheinens dergestalt obruiert, daß sie das eine Urbedingende 
nicht gewahren können. 


„Wenn Reisende ein sehr großes Ergötzen auf ihren Bergklet- 
tereien empfinden, so ist für mich etwas Barbarisches, ja Gott- 
loses ın dieser Leidenschaft. Berge geben uns wohl den Begriff 
von Naturgewalt, nicht aber von Wohltätigkeit der Vorsehung. 
Zu welchem Gebrauch sind sie wohl dem Menschen? Unternimmt 
er, dort zu wohnen, so wird im Winter eine Schneelawine, im 
Sommer ein Bergrutsch sein Haus begraben oder fortschieben; 
seine Herden schwemmt der Gießbach weg, seine Kornscheuern 
die Windstürme. Macht er sich auf den Weg, so ist jeder Aufstieg 
die Qual des Sisyphus, jeder Niederstieg der Sturz Vulkans; sein 
Pfad ist täglich von Steinen verschüttet, der Gießbach unwegsam 
für Schiffahrt. Finden auch seine Zwergherden notdürftige Nah- 
rung, oder sammelt er sie ihnen kärglich: entweder die Elemente 
entreißen sie ihm oder wilde Bestien. Er führt ein einsam-küm- 
merlich Pflanzenleben wie das Moos auf einem Grabstein, ohne 
Bequemlichkeit und ohne Gesellschaft. Und diese Zickzackkämme, 
diese widerwärtigen Felsenwände, diese ungestalteten Granit- 
pyramiden, welche die schönsten Weltbreiten mit den Schreck- 
nissen des Nordpols bedecken, wie sollte sich ein wohlwollender 
Mann daran gefallen und ein Menschenfreund sie preisen!“ 


Auf diese heitere Paradoxie eines würdigen Mannes wäre zu 
sagen, daß, wenn es Gott und der Natur gefallen hätte, den 
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Urgebirgsknoten von Nubien durchaus nach Westen bis an das 
große Meer zu entwickeln und fortzusetzen, ferner diese Ge- 
birgsreihe einigemal von Norden nach Süden zu durchschneiden, 
sodann Täler entstanden sein würden, worin gar mancher Ur- 
vater Abraham ein Kanaan, mancher Albert Julius eine Felsen- 
burg würde gefunden haben, wo denn seine Nachkommen, leicht 
mit den Sternen rivalisierend, sich hätten vermehren können. 


Steine sind stumme Lehrer, sie machen den Beobachter stumm, 
und das Beste, was man von ihnen lernt, ist nicht mitzuteilen. 


Was ich recht weiß, weiß ich nur mir selbst; ein ausgesprochenes 
Wort fördert selten, es erregt meistens Widerspruch, Stocken 
und Stillstehen. 


Die Kristallographie, als Wissenschaft betrachtet, gibt zu ganz 
eigenen Ansichten Anlaß. Sie ist nicht produktiv, sie ist nur sie 
selbst und hat keine Folgen, besonders nunmehr, da man so 
manche isomorphische Körper angetroffen hat, die sich ihrem 
Gehalte nach ganz verschieden erweisen. Da sie eigentlich nir- 
gends anwendbar ist, so hat sie sich in dem hohen Grade in sich 
selbst ausgebildet. Sie gibt dem Geist eine gewisse beschränkte 
Befriedigung und ist in ihren Einzelheiten so mannigfaltig, daß 
man sie unerschöpflich nennen kann; deswegen sie auch vorzüg- 
liche Menschen so entschieden und lange an sich festhält. 


Etwas Mönchisch-Hagestolzenartiges hat die Kristallographie und 
ist daher sich selbst genug. Von praktischer Lebenseinwirkung ist 
sie nicht; denn die köstlichsten Erzeugnisse ihres Gebiets, die 
kristallinischen Edelsteine, müssen erst zugeschliffen werden, ehe 
wir unsere Frauen damit schmücken können. 


Ganz das Entgegengesetzte ist von der Chemie zu sagen, welche 


won der ausgebreitetsten Anwendung und von dem grenzenlose- 
sten Einfluß aufs Leben sich erweist. 
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Der Begriff vom Entstehen ist uns ganz und gar versagt; daher 
wir, wenn wir etwas werden sehen, denken, daß es schon dage- 
wesen sei. Deshalb das System der Einschachtelung uns begreiflich 
vorkommt. 


Wie manches Bedeutende sieht man aus Teilen zusammensetzen: 
man betrachte die Werke der Baukunst; man sieht manches sich 
regel- und unregelmäßig anhäufen. Daher ist uns der atomistische 
Begriff nah und bequem zur Hand; deshalb wir uns nicht 
scheuen, ihn auch in organischen Fällen anzuwenden. 


Wer den Unterschied des Phantastischen und Ideellen, des Ge- 
setzlichen und Hypothetischen nicht zu fassen weiß, der ist als 
Naturforscher in einer üblen Lage. 


Es gibt Hypothesen, wo Verstand und Einbildungskraft sich an 
die Stelle der Idee setzen. 


Man tut nicht wohl, sich allzulange im Abstrakten aufzuhalten. 
Das Esoterische schadet nur, indem es exoterisch zu werden 
trachtet. Leben wird am besten durchs Lebendige belehrt. 


Für die vorzüglichste Frau wird diejenige gehalten, welche ihren 
Kindern den Vater, wenn er abgeht, zu ersetzen imstande wäre. 


Der unschätzbare Vorteil, welchen die Ausländer gewinnen, in- 
dem sie unsere Literatur erst jetzt gründlich studieren, ist der, 
daß sie über die Entwickelungskrankheiten, durch die wir nun 
schon beinahe während dem Laufe des Jahrhunderts durchgehen 
mußten, auf einmal weggehoben werden und, wenn das Glück 
gut ist, ganz eigentlich daran sich auf das wünschenswerteste 
ausbilden. 


Wo die Franzosen des achtzehnten Jahrhunderts zerstörend sind, 
ist Wieland neckend. 
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Das poetische Talent ist dem Bauer so gut gegeben wie dem 
Ritter; es kommt nur darauf an, daß jeder seinen Zustand er- 
greife und ihn nach Würden behandle. 


„Was sind Tragödien anders als versifizierte Passionen solche: 
Leute, die sich aus den äußern Dingen ich weiß nicht was 
machen!“ 


Das Wort Schule, wie man es in der Geschichte der bildenden 
Kunst nimmt, wo man von einer florentinischen, römischen und 
venetianischen Schule spricht, wird sich künftighin nicht mehr 
auf das deutsche Theater anwenden lassen. Es ist ein Ausdruck, 
dessen man sich vor dreißig, vierzig Jahren vielleicht noch be- 
dienen konnte, wo unter beschränkteren Umständen sich eine 
natur- und kunstgemäße Ausbildung noch denken ließ; denn, 
genau besehen, gilt auch in der bildenden Kunst das Wort 
Schule nur von den Anfängen: denn sobald sie treffliche Manner 
hervorgebracht hat, wirkt sie alsobald in die Weite. Florenz 
beweist seinen Einfluß über Frankreich und Spanien; Nieder- 
länder und Deutsche lernen von den Italienern und erwerben 
sich mehr Freiheit in Geist und Sinn, anstatt daß die Südländer 
von ihnen eine glücklichere Technik und die genauste Ausfüh- 
rung von Norden her gewinnen. 


Das deutsche Theater befindet sich in der Schlußepoche, wo eine 
allgemeine Bildung dergestalt verbreitet ist, daß sie keinem ein- 
zelnen Orte mehr angehören, von keinem besor:dern Punkte mehr 
ausgehen kann. 


Der Grund aller theatralischen Kunst wie einer jeden andern ist 
das Wahre, das Naturgemäße. Je bedeutender dieses ist, auf je 
höherem Punkte Dichter und Schauspieler es zu fassen verstehen, 
eines desto höhern Ranges wird sich die Bühne zu rühmen 
haben. Hiebei gereicht es Deutschland zu einem großen Gewinn, 
daß der Vortrag trefflicher Dichtung allgemeiner geworden ist 
und auch außerhalb des Theaters sich verbreitet hat. 
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Auf der Rezitation ruht alle Deklamation und Mimik. Da nun 
beim Vorlesen jene ganz allein zu beachten und zu üben ist, so 
bleibt offenbar, daß Vorlesungen die Schule des Wahren und Na- 
türlichen bleiben müssen, wenn Männer, die ein solches Geschäft 
übernehmen, von dem Wert, von der Würde ihres Berufs durch- 
drungen sind. 


Shakespeare und Calderon haben solchen Vorlesungen einen glän- 
zenden Eingang gewährt; jedoch bedenke man immer dabei, ob 
nicht hier gerade das imposante Fremde, das bis zum Unwahren 
gesteigerte Talent der deutschen Ausbildung schädlich werden 
müsse! 


Eigentümlichkeit des Ausdruckes ist Anfang und Ende aller Kunst. 
Nun hat aber eine jede Nation eine von dem allgemeinen Eigen- 
tümlichen der Menschheit abweichende, besondere Eigenheit, die 
uns zwar anfänglich widerstreben mag, aber zuletzt, wenn wirs 
uns gefallen ließen, wenn wir uns derselben hingäben, unsere 
eigene charakteristische Natur zu überwältigen und zu erdrücken 
vermöchte. 


Wieviel Falsches Shakespeare und besonders Calderon über uns 
gebracht, wie diese zwei ‘großen Lichter des poetischen Himmels 
für uns zu Irrlichtern geworden, mögen die Literatoren der Folge- 
zeit historisch bemerken. 


Eine völlige Gleichstellung mit dem spanischen Theater kann ich 
nirgends billigen. Der herrliche Calderon hat soviel Konventio- 
nelles, daß einem redlichen Beobachter schwer wird, das große 
Talent des Dichters durch die Theateretikette durchzuerkennen. 
Und bringt man so etwas irgend einem Publikum, so setzt man 
bei demselben immer guten Willen voraus, daß es geneigt sei, 
auch das Weltfremde zuzugeben, sich an ausländischem Sinn, Ton 
und Rhythmus zu ergötzen und aus dem, was ihm eigentlich ge- 
mäß ist, eine Zeitlang herauszugehen. 
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Yorik-Sterne war der schönste Geist, der je gewirkt hat; wer 
ihn liest, fühlt sich sogleich frei und schön; sein Humor ist un- 
nachahmlich, und nicht jeder Humor befreit die Seele. 


„Mäßigkeit und klarer Himmel sind Apollo und die Musen.“ 


„Das Gesicht ist der edelste Sinn. Die andern vier belehren 
uns nur durch die Organe des Takts: wır hören, wir fühlen, 
riechen und betasten alles durch Berührung; das Gesicht aber 
steht unendlich höher, verfeint sich über die Materie und nähert 
sich den Fähigkeiten des Geistes.“ 


„Setzten wir uns an die Stelle anderer Personen, so würden 
Eifersucht und Haß wegfallen, die wir so oft gegen sie empfin- 
den, und setzten wir andere an unsere Stelle, so würde Stolz 
und Einbildung gar sehr abnehmen.“ 


„Nachdenken und Handeln verglich einer mit Rahel und Lea: 
die eine war anmutiger, die andere fruchtbarer.“ 


„Nichts im Leben, außer Gesundheit und Tugend, ist schätzens- 
werter als Kenntnis und Wissen; auch ist nichts so leicht zu 
erreichen und so wohlfeil zu erhandeln: die ganze Arbeit ist 
Ruhigsein und die Ausgabe Zeit, die wir nicht retten, ohne sie 
auszugeben.“ 


„Könnte man Zeit wie bares Geld beiseite legen, ohne sie zu 
benutzen, so wäre dies eine Art von Entschuldigung für den 
Müßiggang der halben Welt, aber keine völlige; denn es wäre 
ein Haushalt, wo man von dem Hauptstamm lebte, ohne sich um 
die Interessen zu bemühen.“ 


„Neuere Poeten tun viel Wasser in die Tinte.“ 


„Unter mancherlei wunderlichen Albernheiten der Schulen kommt 
mir keine so vollkommen lächerlich vor als der Streit über die 
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Echtheit alter Schriften, alter Werke. Ist es denn der Autor oder 
die Schrift, die wir bewundern oder tadeln? Es ist immer nur 
der Autor, den wir vor uns haben; was kümmern uns die Namen, 
wenn wir ein Geisteswerk auslegen!“ 


„Wer will behaupten, daß wir Virgil oder Homer vor uns haben, 
indem wir die Worte lesen, die ihm zugeschrieben werden? Aber 
die Schreiber haben wir vor uns, und was haben wir weiter nötig? 
Und ich denke fürwahr, die Gelehrten, die in dieser unwesent- 
lichen Sache so genau zu Werke gehen, scheinen mir nicht weiser 
als ein sehr schönes Frauenzimmer, das mich einmal mit möglichst 
süßem Lächeln befragte, wer denn der Autor von Shakespeares 
Schauspielen gewesen sei.“ 


„Es ist besser, das gerinste Ding von der Welt zu tun, als eine 
halbe Stunde für gering halten.“ 


„Mut und Bescheidenheit sind die unzweideutigsten Tugenden; 
denn sie sind von der Art, daß Heuchelei sie nicht nachahmen 
kann. Auch haben sie die Eigenschaft gemein, sich beide durch 
dieselbe Farbe auszudrücken.“ 


„Unter allem Diebsgesindel sind die Narren die schlimmsten: sie 
rauben euch beides, Zeit und Stimmung.“ 


„Uns selbst zu achten leitet unsre Sittlichkeit; andere zu schätzen 
regiert unser Betragen.“ 


„Kunst und Wissenschaft sind Worte, die man so oft braucht und 
deren genauer Unterschied selten verstanden wird; man gebraucht 
oft eins für das andere.“ 


„Auch gefallen mir die Definitionen nicht, die man davon gibt. 
Verglichen fand ich irgendwo Wissenschaft mit Witz, Kunst mit 
Humor. Hierin find ich mehr Einbildungskraft als Philosophie: 
es gibt uns wohl einen Begriff von dem Unterschied beider, aber 
keinen von dem Eigentümlichen einer jeden.“ 
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„Ich denke, Wissenschaft könnte man die Kenntnis des All- 
gemeinen nennen, das abgezogene Wissen; Kunst dagegen wäre 
Wissenschaft, zur Tat verwendet. Wissenschaft wäre Vernunft 
und Kunst ihr Mechanismus, deshalb man sie auch praktische 
Wissenschaft nennen könnte. Und so wäre denn endlich Wissen- 
schaft das Theorem, Kunst das Problem.“ 


„Vielleicht wird man mir einwenden: Man hält die Poesie für 
Kunst, und doch ist sie nicht mechanisch. Aber ich leugne, daß 
sie eine Kunst sei; auch ist sie keine Wissenschaft. Künste und 
Wissenschaften erreicht man durch Denken, Poesie nicht; denn 
diese ist Eingebung: sie war in der Seele empfangen, als sie sich 
zuerst regte. Man sollte sie weder Kunst noch Wissenschaft 
nennen, sondern Genius.“ 


Auch jetzt im Augenblick sollte jeder Gebildete Sternes Werke 
wieder zur Hand nehmen, damit auch das neunzehnte Jahr- 
hundert erführe, was wir ihm schuldig sind, und einsähe, was 
wir ihm schuldig werden können. 


In dem Erfolg der Literaturen wird das frühere Wirksame ver- 
dunkelt und das daraus entsprungene Gewirkte nimmt überhand; 
deswegen man wohl tut, von Zeit zu Zeit wieder zurückzublicken. 
Was an uns Original ist, wird am besten erhalten und belobt, 
wenn wir unsre Altvordern nicht aus den Augen verlieren. 


Möge das Studium der griechischen und römischen Literatur 
immerfort die Basis der höhern Bildung bleiben! 


Chinesische, indische, ägyptische Altertümer sind immer nur 
Kuriositäten; es ist sehr wohl getan, sich und die Welt damit 
bekannt zu machen; zu sittlicher und ästhetischer Bildung aber 
werden sie uns wenig fruchten. 


Der Deutsche läuft keine größere Gefahr, als sich mit und an 
seinen Nachbarn zu steigern. Es ist vielleicht keine Nation ge- 
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eigneter, sich aus sich selbst zu entwickeln; deswegen es ihr zum 
größten Vorteil gereichte, daß die Außenwelt von ihr so spät 
Notiz nahm. 


Sehen wir unsre Literatur über ein halbes Jahrhundert zurück, 
so finden wir, daß nichts um der Fremden willen geschehen ist. 


Daß Friedrich der Große aber gar nichts von ihnen wissen wollte, 
das verdroß die Deutschen doch, und sie taten das möglichste, als 
etwas vor ihm zu erscheinen. 


Jetzt, da sich eine Weltliteratur einleitet, hat, genau besehen, 
der Deutsche am meisten zu verlieren; er wird wohl tun, dieser 
Warnung nachzudenken. 


Auch einsichtige Menschen bemerken nicht, daß sie dasjenige er- 
klären wollen, was Grunderfahrungen sind, bei denen man sich 
. beruhigen müßte. 


Doch mag dies auch vorteilhaft sein, sonst unterließe man das 
Forschen allzu früh. 


Wer sich von nun an nicht auf eine Kunst oder Handwerk legt, 
der wird übel dran sein. Das Wissen fördert nicht mehr bei dem 
schnellen Umtriebe der Welt; bis man von allem Notiz ge- 
. nommen hat, verliert man sich selbst. 


Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jetzt die Welt ohnehin 
auf, wir brauchen uns deshalb darum nicht weiter zu bemühen; 
das Besondere müssen wir uns zueignen. 


Die größten Schwierigkeiten liegen da, wo wir sie nicht suchen. 


Lorenz Sterne war geboren 1713, starb 1768. Um ihn zu be- 
greifen, darf man die sittliche und kirchliche Bildung seiner Zeit 
nicht unbeachtet lassen; dabei hat man wohl zu bedenken, daß 
er Lebensgenosse Warburtons gewesen. 
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Eine freie Seele wie die seine kommt in Gefahr, frech zu werden, 
wenn nicht ein edles Wohlwollen das sittliche Gleichgewicht her- 
stellt. 


Bei leichter Berührbarkeit entwickelte sich alles von innen bei 
ihm heraus; durch beständigen Konflikt unterschied er das Wahre 
vom Falschen, hielt am ersten fest und verhielt sich gegen das 
andere rücksichtlos. 


Er fühlte einen entschiedenen Haß gegen Ernst, weil er didaktisch 
und dogmatisch ist und gar leicht pedantisch wird, wogegen er 
den entschiedensten Abscheu hegte. Daher seine Abneigung gegen 
Terminologie. 


Bei den vielfachsten Studien und Lektüre entdeckte er überall 
das Unzulängliche und Lächerliche. 


Shandeism nennt er die Unmöglichkeit, über einen ernsten Gegen- 
stand zwei Minuten zu denken. 


Dieser schnelle Wechsel von Ernst und Scherz, von Anteil und 
Gleichgültigkeit, von Leid und Freude soll in dem irländischen 
Charakter liegen. 


Sagazitat und Penetration sind bei ihm grenzenlos. 


Seine Heiterkeit, Geniigsamkeit, Duldsamkeit auf der Reise, wo 
diese Eigenschaften am meisten gepriift werden, finden nicht leicht 
ihresgleichen. 


So sehr uns der Anblick einer freien Seele dieser Art ergötzt, 
ebensosehr werden wir gerade in diesem Fall erinnert, daß wir 
von allem dem, wenigstens von dem meisten, was uns entzückt, 
nichts in uns aufnehmen dürfen. | 


Das Element der Lüsternheit, in dem er sıch so zierlich und 
sinnig benimmt, würde vielen andern zum Verderben gereichen. 
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Das Verhältnis zu seiner Frau wie zur Welt ist betrachtenswert. 
„Ich habe mein Elend nicht wie ein weiser Mann benutzt“, sagt 
er irgendwo. 


Er scherzt gar anmutig über die Widersprüche, die seinen Zustand 
zweideutig machen. 


„Ich kann das Predigen nicht vertragen; ich glaube, ich habe ın 
meiner Jugend mich daran übergessen.“ 


Er ist in nichts ein Muster und in allem ein Andeuter und 
Erwecker. 


„Unser Anteil an öffentlichen Angelegenheiten ist meist nur 
Philisterei.“ 


„Nichts ist höher zu schätzen als der Wert des Tages.“ 


„Pereant, qui ante nos nostra dixerunt!“ 
So wunderlich könnte nur derjenige sprechen, der sich einbildete, 
ein Autochthon zu sein. Wer sichs zur Ehre hält, von vernünftigen 


Vorfahren abzustammen, wird ihnen doch wenigstens ebensoviel 
Menschensinn zugestehn als sich selbst. 


Die originalsten Autoren der neusten Zeit sind es nicht deswegen, 
weil sie etwas Neues hervorbringen, sondern allein, weil sie fähig 


sind, dergleichen Dinge zu sagen, als wenn sie vorher niemals 
wären gesagt gewesen. 


Daher ist das schönste Zeichen der Originalität, wenn man einen 
empfangenen Gedanken dergestalt fruchtbar zu entwickeln weiß, 


daß niemand leicht, wie viel in ihm verborgen liege, gefunden 
hätte, 


Viele Gedanken heben sich erst aus der allgemeinen Kultur her- 


vor wie die Blüten aus den grünen Zweigen. Zur Rosenzeit sieht 
man Rosen überall blühen. 
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Eigentlich kommt alles auf die Gesinnungen an; wo diese sind, 
treten auch die Gedanken hervor, und nachdem sie sind, sind 
auch die Gedanken. 


„Nichts wird leicht ganz unparteiisch wieder dargestellt. Man 
könnte sagen, hievon mache der Spiegel eine Ausnahme, und doch 
sehen wir unser Angesicht niemals ganz richtig darin; ja, der 
Spiegel kehrt unsre Gestalt um und macht unsre linke Hand zur 
rechten. Dies mag ein Bild sein für alle Betrachtungen über uns 
selbst.“ 


„Im Frühling und Herbst denkt man nicht leicht ans Kamin- 
feuer, und doch geschieht es, daß, wenn wir zufällig an einem 
vorbeigehen, wir das Gefühl, das es mitteilt, so angenehm finden, 
daß wir ihm wohl nachhängen mögen. Dies möchte mit jeder 
Versuchung analog sein.“ 


„Sei nicht ungeduldig, wenn man deine Argumente nicht gelten 


läßt.“ 
Wer lange in bedeutenden Verhältnissen lebt, dem begegnet 


freilich nicht alles, was dem Menschen begegnen kann, aber doch 
das Analoge, und vielleicht einiges, was ohne Beispiel war. 


794—798 


AUS DEM NACHLASS 


NACHLASS: UBER LITERATUR UND LEBEN 779 


ÜBER LITERATUR UND LEBEN 


Jede große Idee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, wird 
dem stockenden, pedantischen Volke ein Ärgernis und einem 
Viel-, aber Leichtgebildeten eine Torheit. 


Eine jede Idee tritt als ein fremder Gast in die Erscheinung, und 
wie sie sich zu realisieren beginnt, ist sie kaum von Phantasie 
und Phantasterei zu unterscheiden. 


Dies ist es, was man Ideologie im guten und bösen Sinne genannt 
hat und warum der Ideolog den lebhaft wirkenden, praktischen 
Tagesmenschen so sehr zuwider war. 


Alle unmittelbare Aufforderung zum Ideellen ist bedenklich, be- 
sonders an die Weiblein. Wie es auch sei, umgibt sich der ein- 
zelne bedeutende Mann mit einem mehr oder weniger religios- 
moralisch-ästhetischen Serail. 


Alle Empiriker streben nach der Idee und können sie in der 
Mannigfaltigkeit nicht entdecken; alle Theoretiker suchen sie im 
Mannigfaltigen und können sie darinne nicht auffinden. 


Beide jedoch finden sich im Leben, in der Tat, in der Kunst zu- 
sammen, und das ist so oft. gesagt; wenige aber verstehen es zu 
nutzen. 


Man kann die Nützlichkeit einer Idee anerkennen und doch nicht 
recht verstehen, sie vollkommen zu nutzen. 


Jedem Alter des Menschen antwortet eine gewisse Philosophie. 
Das Kind erscheint als Realist; denn es findet sich so überzeugt 
von dem Dasein der Birnen und Apfel als von dem seinigen. Der 
Jüngling, von innern Leidenschaften bestürmt, muß auf sich selbst 
merken, sich vorfühlen: er wird zum Idealisten umgewandelt. 
Dagegen ein Skeptiker zu werden, hat der Mann alle Ursache; 
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er tut wohl zu zweifeln, ob das Mittel, das er zum Zwecke gewählt 
hat, auch das rechte sei. Vor dem Handeln, im Handeln hat er 
alle Ursache, den Verstand beweglich zu erhalten, damit er nicht 
nachher sich über eine falsche Wahl zu betrüben habe. Der Greis 
jedoch wird sich immer zum Mystizismus bekennen. Er sieht, daß 
so vieles vom Zufall abzuhängen scheint: das Unvernünftige 
gelingt, das Vernünftige schlägt fehl, Glück und Unglück stellen 
sich unerwartet ins Gleiche; so ist es, so war es, und das hohe 
Alter beruhigt sich in dem, der da ist, der da war und der da 
sein wird. 


Wir sind naturforschend Pantheisten, dichtend Polytheisten, sitt- 
lich Monotheisten. 


Den teleologischen Beweis vom Dasein Gottes hat die kritische 
Vernunft beseitigt; wir lassen es uns gefallen. Was aber nicht 
als Beweis gilt, soll uns als Gefühl gelten, und wir rufen daher 
von der Brontotheologie bis zur Niphotheologie alle dergleichen 
fromme Bemühungen wieder heran. Sollten wir im Blitz, Don- 
ner und Sturm nicht die Nähe einer übergewaltigen Macht, in 
Blütenduft und lauem Luftsäuseln nicht ein liebevoll sich an- 
näherndes Wesen empfinden dürfen? 


„Ich glaube einen Gott!“ dies ist ein schönes, löbliches Wort; 
aber Gott anerkennen, wo und wie er sich offenbare, das ist 
eigentlich die Seligkeit auf Erden. 


Wer die Natur als göttliches Organ leugnen will, der leugne nur 


gleich alle Offenbarung. 
„Die Natur verbirgt Gott!“ Aber nicht jedem! 


Kepler sagte: „Mein höchster Wunsch ist, den Gott, den ich im 
Außern überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner gleicher- 
maßen gewahr zu werden.“ Der edle Mann fühlte, sich nicht 
bewußt, daß eben in dem Augenblicke das Göttliche in ihm 
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mit dem Göttlichen des Universums in genauster Verbindung 
stand. 


Gott, wenn wir hoch stehen, ist alles; stehen wir niedrig, so ist 
er ein Supplement unsrer Armseligkeit. 


Die Kreatur ist sehr schwach; denn sucht sie etwas, findet sies 
nicht. Stark aber ist Gott; denn sucht er die Kreatur, so hat er 
sie gleich in seiner Hand. 


Glaube ist Liebe zum Unsichtbaren, Vertrauen aufs Unmögliche, 
Unwahrscheinliche. 


Mythologie = Luxe de croyance. 


Was ıst Praedestinatio? 
Antwort: Gott ist mächtiger und weiser als wir; drum macht er 
es mit uns nach seinem Gefallen. 


Das Christentum steht mit dem Judentum in einem weit stärkern 
Gegensatz als mit dem Heidentum. 


Die christliche Religion ist eine intentionierte politische Revolu- 
tion, die, veriehlt, nachher moralisch geworden ist. 


Es gibt Theologen, die wollten, daß es nur einen einzigen Men- 
schen in der Welt gegeben hätte, den Gott erlöst hätte; denn da 
hätte es keine Ketzer geben können. 


„Die Kirche schwächt alles, was sie anrührt.“ 


Apokrypha: wichtig wäre es, das hierüber historisch schon Be- 
kannte nochmals zusammenzufassen und zu zeigen, daß gerade 
jene apokryphischen Schriften, mit denen die Gemeinden schon 
die ersten Jahrhunderte unserer Ära überschwemmt wurden und 
woran unser Kanon jetzt noch leidet, die eigentliche Ursache 
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sind, warum das Christentum in keinem Momente der politischen 
und Kirchengeschichte in seiner ganzen Schönheit und Reinheit 
hervortreten konnte. 


Die Ohrenbeichte im besten Sinne ist eine fortgesetzte Katechisa- 
tion der Erwachsnen. 


In Neuyork, sagt man, finden sich neunzig christliche Kirchen 
abweichender Konfession, und nun wird diese Stadt besonders 
seit Eröffnung des Eriekanals überschwenglich reich. Wahrschein- 
lich ist man der Überzeugung, daß religiose Gedanken und Ge- 
fühle, von welcher besondern Art sie auch seien, dem beruhigen- 
den Sonntag angehören, angestrengte Tätigkeit, von frommen 
Gesinnungen begleitet, den Werkeltagen. 


Wenn ein gutes Wort eine gute Statt findet, so findet ein from- 
mes Wort gewiß noch eine bessere. 


Alles kommt bei der Mission darauf an, daß der rohe, sinnliche 
Mensch gewahr wird, daß es eine Sitte gebe; daß der leiden- 
schaftliche, ungebändigte merkt, daß er Fehler begangen hat, die 
er sich selbst nicht verzeihen kann. Die erste führt zur Annahme 
zarter Maximen, das letzte auf Glauben einer Versöhnung. Alles 
Mittlere von zufällig scheinenden Übeln wird einer weisen, uner- 
forschlichen Führung anheim gegeben. 


Wo Lampen brennen, gibts Olflecken, wo Kerzen brennen, gibts 
Schnuppen; die Himmelslichter allein erleuchten rein und ohne 
Makel. 


„Vollkommenheit ist die Norm des Himmels, Vollkommenes 
wollen die Norm des Menschen.“ 


Pflicht: wo man liebt, was man sich selbst befiehlt. 


Der rechtliche Mensch denkt immer, er sci vornehmer und mäch- 
tiger, als er ist. 


_ 822—830 


NACHLASS: ÜBER LITERATUR UND LEBEN 783 


Alle Gesetze sind Versuche, sich den Absichten der moralischen 
Weltordnung im Welt- und Lebenslaufe zu nähern. 


Es ist besser, es geschehe dir Unrecht, als die Welt sei ohne Ge- 
setz. Deshalb füge sich jeder dem Gesetze. 


Es ist besser, daß Ungerechtigkeiten geschehn, als daß sie auf 
eine ungerechte Weise gehoben werden. 


Nero hätte in den vier Jahren, die das Interregnum dauerte — 
so nenne ich die Regierungen des Galba, Otho, Vitellius — nicht 
soviel Unheil stiften können, als nach seiner Ermordung über die 
Welt gekommen. 


Wäre es Gott darum zu tun gewesen, daß die Menschen in der 
Wahrheit leben und handeln sollten, so hätte er seine Einrichtung 
anders machen müssen. 


Man könnte zum Scherze sagen, der Mensch sei ganz aus Fehlern 
zusammengesetzt, wovon einige der Gesellschaft nützlich, andre 
schädlich, einige brauchbar, einige unbrauchbar gefunden werden. 
Von jenen spricht man Gutes: nennt sie Tugenden; von diesen 
Böses: nennt sie Fehler. 


Nicht allein das Angeborene, sondern auch das Erworbene ist der 
Mensch. 


Unsre Eigenschaften miissen wir kultivieren, nicht unsre Eigen- 
heiten. 


Charakter im Großen und Kleinen ist, daß der Mensch demjeni- 
gen eine stete Folge gibt, dessen er sich fähig fühlt. 


Man sieht gleich, wo die zwei notwendigsten Eigenschaften fehlen: 
Geist und Gewalt. 
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Unsre Meinungen sind nur Supplemente unsrer Existenz. Wie 
einer denkt, daran kann man sehn, was ihm fehlt. Die leersten 
Menschen halten sehr viel auf sich, treffliche sind mißtrauisdı, 
der Lasterhafte ist frech, und der Gute ist ängstlich. So setzt sich 
alles ins Gleichgewicht; jeder will ganz sein oder es vor sich 
scheinen. 


Historisch betrachtet, erscheint unser Gutes in mäßigem Lichte, 
und unsere Mängel entschuldigen sich. 


Der liebt nicht, der die Fehler des Geliebten nicht für Tugenden 
hält. 


Man kann niemand lieben, als dessen Gegenwart man sicher ist, 
wenn man sein bedarf. 


Man kennt nur diejenigen, von denen man leidet. 


Man beobachtet niemand als die Personen, von denen man leidet. 
Um unerkannt in der Welt umherzugehen, müßte man nur nie- 
mand wehe tun. 


Mit jemand leben oder in jemand leben ist ein großer Unter- 
schied. Es gibt Menschen, in denen man leben kann, ohne mit 
ihnen zu leben, und umgekehrt. Beides zu verbinden ist nur der 
reinsten Liebe und Freundschaft möglich. 


Es ist besser, man betrügt sich an seinen Freunden, als daß man 
seine Freunde betrüge. 


Wenn ein paar Menschen recht miteinander zufrieden sind, kann 
man meistens versichert sein, daß sie sich irren. 


Der Wolf im Schafpelze ist weniger gefährlich als das Schaf 
in irgendeinem Pelze, wo man es für mehr als einen Schöps 
nimmt. 
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Sage nicht, daß du geben willst, sondern gib! Die Hoffnung be- 
friedigst du nie. 


Man würde viel Almosen geben, wenn man Augen hätte zu sehen, 
was eine empfangende Hand für ein schönes Bild macht. 


Zum Tun gehört Talent, zum Wohltun Vermögen. 


Eine gefallene Schreibfeder muß man gleich aufheben, sonst wird 
sie zertreten. 


Es ist keine Kunst, eine Göttin zur Hexe, eine Jungfrau zur 
Hure zu machen; aber zur umgekehrten Operation, Würde zu 
geben dem Verschmähten, wünschenswert zu machen das Ver- 
worfene, dazu gehört entweder Kunst oder Charakter. 


Es gibt keine Lage, die man nicht veredlen könnte durch Leisten 
oder Dulden. 


Dem Verzweiflenden verzeiht man alles, dem Verarmten gibt 
man jeden Erwerb zu. 


Glaube, Liebe, Hoffnung fühlten einst in ruhiger, geselliger Stunde 
einen plastischen Trieb in ihrer Natur; sie befleißigten sich zu- 
sammen und schufen ein liebliches Gebild, eine Pandora im 
höhern Sinne: die Geduld. 


Lüsternheit: Spiel mit dem zu Genießenden, Spiel mit dem Ge- 
nossenen. 


Eitelkeit ist eine persönliche Ruhmsucht: man will nicht wegen 
seiner Eigenschaften, seiner Verdienste, Taten geschätzt, geehrt, 
gesucht werden, sondern um seines individuellen Daseins willen. 
Am besten kleider die Eitelkeit deshalb eine frivole Schöne. 


II Goethe 50 851—860 


786 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


Dummheit, seinen Feind vor dem Tode, und Niederträchtigkeit, 
nach dem Siege zu verkleinern. 


Die schwer zu lösende Aufgabe strebender Menschen ist, die Ver- 
dienste älterer Mitlebenden anzuerkennen und sich von ihren 
Mängeln nicht hindern zu lassen. 


Das radikale Übel: daß jeder gern sein möchte, was er sein 
könnte, und die übrigen nichts, ja, nicht wären. 


Ein Mensch zeigt nicht eher seinen Charakter, als wenn er von 
einem großen Menschen oder irgend von etwas Auferordent- 
lichem spricht. Es ist der rechte Probierstein aufs Kupfer. 


Nur solchen Menschen, die nichts hervorzubringen wissen, denen 
ist nichts da. 


Warum man doch ewige Mißreden hört? Sie glauben sich alle 
etwas zu vergeben, wenn sie das kleinste Verdienst anerkennen. 


Vom Verdienste fordert man Bescheidenheit; aber diejenigen, die 
unbescheiden das Verdienst schmälern, werden mit Behagen an- 
gehört. 


Dem Menschen ist verhaßt, was er nicht glaubt selbst getan zu 
haben; deswegen der Parteigeist so eifrig ist. Jeder Alberne 
glaubt, ins Beste einzugreifen, und alle Welt, die nichts ist, 
wird zu was. 


Egoistische Kleinstädterei, die sich Zentrum deucht. 


Es ist niemand fähig zu denken, daß jemand etwas konstruieren 
und protegieren möchte, als um Partei zu machen. 


Im Laufe des frischen Lebens erduldet man viel, es sei nun vom 
Veralteten oder Überneuen. 
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Wie haben sich die Deutschen nicht gebärdet, um dasjenige ab- 
zuwehren, was ich allenfalls getan und geleistet habe, und tun 
sies nicht noch? Hätten sie alles gelten lassen und wären weiter 
gegangen, hätten sie mit meinem Erwerb gewuchert, so wären 
sie weiter, wie sie sind. 


Daß die Naturforscher nicht durchaus mit mir einig werden, ist 
bei der Stellung so verschiedener Denkweisen ganz natürlich; die 
meinige werde ich gleichfalls künftig zu behaupten suchen. Aber 
auch im ästhetischen und moralischen Felde wird es Mode, gegen 
mich zu streiten und zu wirken. Ich weiß recht gut woher und 
wohin, warum und wozu, erkläre mich aber weiter nicht darüber. 
Die Freunde, mit denen ich gelebt, für die ich gelebt, werden 
sich und mein Andenken aufrecht zu erhalten wissen. 


Das Urteil können sie verwehren, aber die Wirkung nicht 
hindern. 


Toleranz sollte eigentlich nur eine vorübergehende Gesinnung 
sein: sie muß zur Anerkennung führen. Dulden heißt be- 
leidigen. 


Die wahre Liberalität ist Anerkennung. 

Mit wahrhaft Gleichgesinnten kann man sich auf die Länge nicht 
entzweien, man findet sich immer wieder einmal zusammen; mit 
eigentlich Widergesinnten versucht man umsonst, Einigkeit zu 
halten, es bricht immer wieder einmal auseinander. 


Ich bin mit allen Menschen einig, die mich zunächst angehen, und 
von den übrigen laß ich mir nichts mehr gefallen, und da ist 
die Sache aus. 


Ich höre das ganze Jahr jedermann anders reden, als ichs meine; 
warum sollt ich denn auch nicht einmal sagen, wie ich gesinnt 
bin? 
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Eine nachgesprochne Wahrheit verliert schon ihre Grazie, aber 
ein nachgesprochner Irrtum ist ganz ekelhaft. 


Das Absurde, Falsche läßt sich jedermann gefallen: denn es 
schleicht sich ein; das Wahre, Derbe nicht: denn es schließt aus. 


Es gibt Menschen, die auf die Mängel ihrer Freunde sinnen; 
dabei ist nichts zu gewinnen. Ich habe immer auf die Verdienste 
meiner Widersacher acht gehabt und davon Vorteil gezogen. 


Vernünftiges und Unvernünftiges haben gleichen Widerspruch zu 
erleiden. 


Es ist ganz einerlei, ob man das Wahre oder das Falsche sagt: 
beidem wird widersprochen. 


Gegner glauben, uns zu widerlegen, wenn sie ihre Meinung 
wiederholen und auf die unsrige nicht achten. 


Diejenigen, welche widersprechen und streiten, sollten mitunter 
bedenken, daß nicht jede Sprache jedem verständlich sei. 


Es hört doch jeder nur, was er versteht. 
Eine richtige Antwort ist wie ein lieblicher Kuß. 


Es gibt viele Menschen, die sich einbilden, was sie erfahren, das 
verstünden sie auch. 


Wer kann sagen, er erfahre was, wenn er nicht ein Er- 


fahrender ist? 


Über die wichtigsten Angelegenheiten des Gefühls wie der Ver- 
nunft, der Erfahrung wie des Nachdenkens soll man nur münd- 
lich verhandeln. Das ausgesprochene Wort ist sogleich tot, wenn 
es nicht durch ein folgendes,. dem Hörer gemäßes am Leben 
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erhalten wird. Man merke nur auf ein geselliges Gespräch! Ge- 
langt das Wort nicht schon tot zu dem Hörer, so ermordet er es 
alsogleich durch Widerspruch, Bestimmen, Bedingen, Ablenken, 
Abspringen, und wie die tausendfältigen Unarten des Unterhal- 
tens auch heißen mögen. Mit dem Geschriebenen ist es noch 
schlimmer. Niemand mag lesen als das, woran er schon einiger- 
maßen gewöhnt ist; das Bekannte, das Gewohnte verlangt er 
unter veränderter Form. Doch hat das Geschriebene den Vorteil, 
daß es dauert und die Zeit abwarten kann, wo ihm zu wirken 
gegönnt ist. 


Was man mündlich ausspricht, muß der Gegenwart, dem Augen- 
blick gewidmet sein; was man schreibt, widme man der Ferne, 
der Folge! 


Man frage nicht, ob man durchaus übereinstimmt, sondern ob 
man in einem Sinne verfährt! 


Nichts Peinlichers habe gefunden, als mit jemand in widerwär- 
tigem Verhältnis zu stehen, mit dem ich übrigens aus einem 
Sinne gern gehandelt hätte. 


Beim Zerstören gelten alle falschen Argumente, beim Aufbauen 
keineswegs. Was nicht wahr ist, baut nicht. 


Die gegenwärtige Welt ist nicht wert, daß wir etwas für sie tun: 
denn die bestehende kann in dem Augenblick abscheiden. Für die 
vergangne und künftige müssen wir arbeiten: für jene, daß wir 
ihr Verdienst anerkennen, für diese, daß wir ihren Wert zu 
erhöhen suchen. 


Wie. viele Jahre muß man nicht tun, um nur einigermaßen zu 
wissen, was und wie es zu tun sei! 


Es ist nichts furchtbarer anzuschauen als grenzenlose Tätigkeit 
ohne Fundament. Glücklich diejenigen, die im Praktischen ge- 
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gründet sind und sich zu gründen wissen! Hiezu bedarfs aber 
einer ganz eigenen Doppelgabe. 


Es ist nichts inkonsequenter als die höchste Konsequenz, weil sie 
unnatürliche Phäomene hervorbringt, die zuletzt umschlagen. 


Wer das erste Knopfloch verfehlt, kommt mit dem Zuknöpfen 
nicht zu Rande. 


Man geht nie weiter, als wenn man nicht mehr weiß, wohin man 
geht. 


Wer sein Leben mit einem Geschäft zubringt, dessen Undankbar- 
keit er zuletzt einsieht, der haßt es und kann es doch nicht los 
werden. 


Frage sich doch jeder, mit welchem Organ er allenfalls in seine 
Zeit einwirken kann und wird! 


Ein schäbiges Kamel trägt immer noch die Lasten vieler Esel. 
Derjenige, ders allen andern zuvortun will, betrügt sich meist 
selbst; er tut nur alles, was er kann, und bildet sich dann gefällig 


vor, das sei so viel und mehr als das, was alle können. 


Versuche, die eigne Autorität zu fundieren: sie ist überall be- 
gründet, wo Meisterschaft ist. 


Denke nur niemand, daß man auf ihn als den Heiland gewartet 


habe! 


Wer tätig sein will und muß, hat nur das Gehörige des Augen- 
blicks zu bedenken, und so kommt er ohne Weitläufigkeit durch. 
Das ist der Vorteil der Frauen, wenn sie ihn verstehen. 
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Der Augenblick ist eine Art von Publikum: man muß ihn be- 
trügen, daß er glaube, man tue was; dann läßt er uns gewähren 
und im geheimen fortführen, worüber seine Enkel erstaunen 
müssen. 

Der Tag an und für sich ist gar zu miserabel; wenn man nicht 
ein Lustrum anpackt, so gibts keine Garbe. 


Der Tag gehört dem Irrtum und dem Fehler, die Zeitreihe dem 
Erfolg und dem Gelingen. 


Wer vorsieht, ist Herr des Tags. 


Ich verwünsche das Tägliche, weil es immer absurd ist. Nur was 
wir durch mögliche Anstrengung ihm übergewinnen, läßt sich 
wohl einmal summieren, 


Indes wir, dem Ungeheuren unterworfen, kaum auf- und um- 
schauen, was zu tun sei und wohin wir unser Bestes von Kräften, 
Tätigkeiten hinwenden sollen, und des höchsten Enthusiasmus be- 
dürftig sind, der nur nachhalten kann, wenn er nicht empirisch 
ist, nagen zwar keine Lind-, aber Lumpwürme an unsern Täg- 


lichkeiten. 


Das ganze Leben besteht aus 
Wollen und Nicht-Vollbringen, 
Vollbringen und Nicht-Wollen. 


Wollen und Vollbringen ist nicht der Mühe wert oder verdrieß- 
lich, davon zu sprechen. 


Das Leben vieler Menschen besteht aus Klatschigkeiten, Tägig- 
keiten, Intrige zu momentaner Wirkung. 


Wenn die Affen es dahin bringen könnten, Langeweile zu haben, 
so könnten sie Menschen werden. 
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Dem Klugen kommt das Leben leicht vor, wenn dem Toren 
schwer, und oft dem Klugen schwer, dem Toren leicht. 


Es ist besser, eine Torheit pure geschehen zu lassen, als ihr mit 
einiger Vernunft nachhelfen zu wollen. Die Vernunft verliert 
ihre Kraft, indem sie sich mit der Torheit vermischt, und die 
Torheit ihr Naturell, das ihr oft forthilft. 


Mit Gedanken, die nicht aus der tätigen Natur entsprungen sind 
und nicht wieder aufs tätige Leben wohltätig hinwirken und so 
in einem mit dem jedesmaligen Lebenszustand übereinstimmen- 
den mannigfaltigen Wechsel unaufhörlich entstehen und sich auf- 
lösen, ist der Welt wenig geholfen. 


In Rücksicht aufs Praktische ist der unerbittliche Verstand Ver- 
nunft, weil der Vernunft Höchstes ist, vis-a-vis des Verstands 
nämlich, den Verstand unerbittlich zu machen. 


Falsche Tendenzen sind eine Art realer Sehnsucht, immer noch 
vorteilhafter als die falsche Tendenz, die sich als ideelle Sehn- 
sucht ausdrückt. 


Alle praktische Menschen suchen sich die Welt handrecht zu 
machen; alle Denker wollen sie kopfrecht haben. Wie weit es 
jedem gelingt, mögen sie zusehen. 


Die Realen: Was nicht geleistet wird, wird nicht verlangt. 
Die Idealen: Was verlangt wird, ist nicht gleich zu leisten. 
Im Idealen kommt alles auf die élans, im Realen auf die Be- 


harrlichkeit an. 
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Das Wunderlichste im Leben ist das Vertrauen, daß andre uns 
führen werden. Haben wirs nicht, so tappen und tolpen wir 
unsern eignen Weg hin; haben wirs, so sind wir auch, eh wirs 
uns versehen, auf das schlechteste geführt. 


Die ungeheuerste Kultur, die der Mensch sich geben kann, ist 
die Überzeugung, daß die andern nicht nach ihm fragen. 


Wer hätte mit mir Geduld haben sollen, wenn ichs nicht gehabt 
hätte! 


Die Menschen glauben, daß man sich mit ihnen abgeben müsse, 
da man sich mit sich selbst nicht abgibt. 


Ein gebranntes Kind scheut das Feuer, ein oft versengter Greis 
scheut, sich zu wärmen. 


Wie viel vermag nicht die Übung! Die Zuschauer schreien, und 
der Geschlagne schweigt. 


Welcher Gewinn wäre es fürs Leben, wenn man dies früher 
gewahr würde, zeitig erführe, daß man mit seiner Schönen nie 
besser steht, als wenn man seinen Rivalen lobt. Alsdann geht 
ihr das Herz auf, jede Sorge, euch zu verletzen, die Furcht, euch 
zu verlieren, ist verschwunden; sie macht euch zum Vertrauten, 
und ihr überzeugt euch mit Freuden, daß ihr es seid, dem die 
Frucht des Baumes gehört, wenn ihr guten Humor genug habt, 
anderen die abfallenden Blätter zu überlassen. 


Wenn mir eine Sache mißfällt, so laß ich sie liegen oder mache 
sie besser. 


Wer in sich recht ernstlich hinabsteigt, wird sich immer nur als 


Hälfte finden; er fasse nachher ein Mädchen oder eine Welt, um 
sich zum Ganzen zu konstituieren, das ist einerlei, 
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Weiß denn der Sperling, wie dem Storch zumute sei? 


Der Tiger, der dem Hirsch begreiflich machen will, wie köstlich 
es ist, Blut zu schlürfen! 


Gesunde Menschen sind die, in deren Leibes- und Geistesorgani- 
sation jeder Teil eine vita propria hat. 


Daß man gerade nur denkt, wenn man das, worüber man denkt, 
nicht ausdenken kann! 


Wenn weise Männer nicht irrten, müßten die Narren ver- 
zweifeln. 


Manche sind auf das, was sie wissen, stolz, gegen das, was sie 


nicht wissen, hoffärtig. i 


Wer sich in ein Wissen einlassen soll, muß betrogen werden oder 
sich selbst betrügen, wenn äußere Nötigungen ihn nicht unwider- 
stehlich bestimmen. Wer würde ein Arzt werden, wenn er alle 
Unbilden auf einmal vor sich sähe, die seiner warten! 


Der Historiker kann und braucht nicht alles aufs Gewisse zu 
führen; wissen doch die Mathematiker auch nicht zu erklären, 
warum der Komet von 1770, der in fünf oder eilf Jahren wieder 
kommen sollte, sich zur bestimmten Zeit noch nicht wieder hat 
sehen lassen. 


Es ist mit der Geschichte wie mit der Natur, wie mit allem Pro- 
funden, es sei vergangen, gegenwärtig oder zukünftig: je tiefer 
man ernstlich eindringt, desto schwierigere Probleme tun sich 
hervor. Wer sie nicht fürchtet, sondern kühn darauf losgeht, 
fühlt sich, indem er weiter gedeiht, höher gebildet und behag- 
licher. 


Die Geschichte wie das Universum, das sie repräsentieren soll, 
hat einen realen und idealen Teil. 
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Zum idealen Teile gehört der Kredit, zum realen: Besitztum, 
physische Macht pp. 


Der Kredit ist eine durch reale Leistungen erzeugte Idee der 
Zuverlässigkeit. 


Jeder Besitz ist eine plumpe Sache, und es ist gut, daß darüber 
abgesprochen werde, ne incerta sint rerum dominia. 


Jeder Mensch fühlt sich privilegiert. 
Diesem Gefühl widerspricht 
1. Die Naturnotwendigkeit, 

2. die Gesellschaft. 

ad 1. Der Mensch kann ihr nicht entgehen, nicht ausweichen, 
nichts abgewinnen. Nur kann er durch Diät sich fügen 
und ihr nicht vorgreifen. l 

ad 2. Der Mensch kann ihr nicht entgehen, nicht ausweichen, 
aber er kann ihr abgewinnen, daß sie ihn ihre Vorteile 
mitgenießen läßt, wenn er seinem Privilegiengefühl ent- 
sagt. 


Der höchste Zweck der Gesellschaft ist Konsequenz ‘der Vorteile, 
jedem gesichert. Jeder einzelne Vernünftige opfert shon der Kon- 
sequenz vieles auf, geschweige die Gesellschaft. Über diese Kon- 
sequenz geht fast der momentane Vorteil der Glieder zugrunde. 


In der Gesellschaft sind alle gleich. Es kann keine Gesellschaft 
anders als auf den Begriff der Gleichheit gegründet sein, keines- 
wegs aber auf den Begriff der Freiheit. Die Gleichheit will ich 
in der Gesellschaft finden! die Freiheit, nämlich die sittliche, daß 
ich mich subordinieren mag, bringe ich mit. 


Die Gesellschaft, in die ich trete, muß also zu mir sagen: „Du 
sollst allen uns andern gleich sein.“ Sie kann aber nur hinzufügen: 
„Wir wünschen, daß du auch frei sein mögest“, das heißt: Wir 
wünschen, daß du dich mit Überzeugung, aus freiem, vernünf- 
tigem Willen deiner Privilegien begibst. 
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Gesetzgeber oder Revolutionärs, die Gleichsein und Freiheit zu- 
gleich versprechen, sind Phantasten oder Charlatans. 


Eingebildete Gleichheit: das erste Mittel, die Ungleichheit zu 
zeigen. 


Jede Revolution geht auf Naturzustand hinaus, Gesetz- und 
Schamlosigkeit. (Pikarden, Wiedertäufer, Sansculotten.) 


Sobald die Tyrannei aufgehoben ist, geht der Konflikt zwischen 
Aristokratie und Demokratie unmittelbar an. 


Die Menschen sind als Organe ihres Jahrhunderts anzusehen, die 
sich meist unbewußt bewegen. 


Fehler der sogenannten Aufklärung: daß sie Menschen Vielseitig- 
keit gibt, deren einseitige Lage man nicht ändern kann. 


Vor der Revolution war alles Bestreben; nachher verwandelte 
sıch alles in Forderung. 


In einigen Staaten ist infolge der erlebten heftigen Bewegungen 
fast in allen Richtungen eine gewisse Übertreibung im Unter- 
richtswesen eingetreten, deren Schädlichkeit in der Folge allge- 
meiner eingesehen, aber jetzt schon von tüchtigen, redlichen Vor- 
stehern solcher Anstalten vollkommen anerkannt ist. Treffliche 
Männer leben in einer Art von Verzweiflung, daß sie dasjenige, 
was sie amts- und vorschriftsgemäß lehren und überliefern müs- 
sen, für unnütz und schädlich halten. 


Es ist nichts trauriger anzusehn als das unvermittelte Streben ins 
Unbedingte in dieser durchaus bedingten Welt; es erscheint im 
Jahre 1830 vielleicht ungehöriger als je. 


Einen grüsteten, auf die Defensive berechneten Zustand kann 
kein Staat aushalten. 
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Ob eine Nation reif werden könne, ist eine wunderliche Frage. 
Ich beantworte sie mit Ja, wenn alle Männer als dreißigjährig 
geboren werden könnten; da aber die Jugend vorlaut, das Alter 
aber kleinlaut ewig sein wird, so ist der eigentlich reife Mann 
immer zwischen beiden geklemmt und wird sich auf eine wunder- 
liche Weise behelfen und durchhelfen müssen. 


Das große Recht, nicht etwa nur in seinen Privatangelegenheiten 
— denn das weiß ein jeder — sondern auch in öffentlichen ver- 
ständig, ja vernünftig zu sein. 


Majestät ist das Vermögen, ohne Rücksicht auf Belohnung oder 
Bestrafung recht oder unrecht zu handlen. 


Herrschen und genießen geht nicht zusammen. Genießen heißt, 
sich und andern in Fröhlichkeit angehören; herrschen heißt, sich 
und anderen im ernstlichsten Sinne wohltätig sein. 


Herrschen lernt sich leicht, regieren schwer. 
Wer klare Begriffe hat, kann befehlen. 


Was von seiten der Monarchen in den Zeitungen gedruckt wird, 
nimmt sich nicht gut aus; denn die Macht soll handeln und nicht 
reden. Was die Liberalen vorbringen, läßt sich immer lesen; denn 
der Übermächtigte, weil er nicht handeln kann, mag sich wenig- 
stens redend äußern. „Laßt sie singen, wenn sie nur bezahlen!“ 
sagte Mazarin, als man ihm die Spottlieder auf eine neue Steuer 
vorlegte. 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht gelesen hat und 
man liest sie alsdann zusammen, so zeigt sich erst, wie viel 
Zeit man mit diesen Papieren verdirbt. Die Welt war immer in 
Parteien geteilt, besonders ist sie es jetzt, und während jedes 
zweifelhaften Zustandes kirrt der Zeitungsschreiber eine oder 
die andere Partei mehr oder weniger und nährt die innere Nei- 
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gung und Abneigung von Tag zu Tag, bis zuletzt Entscheidung 
eintritt und das Geschehene wie eine Gottheit angestaunt wird. 


In den Zeitungen ist alles Offizielle geschraubt, das Übrige 
platt. 


Nach Preffreiheit schreit niemand, als wer sie mißbrauchen 
will. 


Die Deutschen der neueren Zeit haben nichts anders für Denk- 
und Preßfreiheit gehalten, als daß sie sich einander öffentlich 
mißachten dürfen. 


Die Deutschen der alten Zeit freute nichts, als daß keiner dem 
andern gehorchen durfte. 


Gerechtigkeit: Eigenschaft und Phantom der Deutschen. 


Der echte Deutsche bezeichnet sich durch mannigfaltige Bildung 
und Einheit des Charakters. 


Die Engländer werden uns beschämen durch reinen Menschenver- 
stand und guten Willen, die Franzosen durch geistreiche Umsicht 
und praktische Ausführung. 


Der Deutsche soll alle Sprachen lernen, damit ihm zu Hause kein 
Fremder unbequem, er aber in der Fremde überall zu Hause 
sei. 


Die Gewalt einer Sprache ist nicht, daß sie das Fremde abweist, 
sondern daß sie es verschlingt. 


Ich verfluche allen negativen Purismus, daß man ein Wort nicht 


brauchen soll, in welchem eine andre Sprache Vieles oder Zar- 
teres gefaßt hat. | 
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Meine Sache ist der affırmative Purismus, der produktiv ist 
und nur davon ausgeht: Wo müssen wir umschreiben, und der 
Nachbar hat ein entscheidendes Wort? 


Der pedantische Purismus ist ein absurdes Ablehnen weiterer 
Ausbreitung des Sinnes und Geistes. (Zum Beispiel das englische 
Wort grief.) 


Kein Wort steht still, sondern es rückt immer durch den Ge- 
brauch von seinem anfänglichen Platz, eher hinab als hinauf, 
eher ıns Schlechtere als ins Bessere, ins Engere als Weitere, und 
an der Wandelbarkeit des Worts läßt sich die Wandelbarkeit 


der Begriffe erkennen. 


Philologen: Apollo Sauroktonos, immer mit dem spitzen Grif- 
felchen in der Hand aufpassend, eine Eidechse zu spießen. 


Es ist kein großer Unterschied, ob ich eine korrekte Stelle falsch 
verstehe, oder ob ich einer korrupten irgend einen Sinn unter- 
lege. Das letzte ist für den Einzelnen vorteilhafter als das erste. 
Es wird eine Privatemendation, wodurch er für seinen Geist ge- 
winnt, was jene für den Buchstaben gewonnen. 


Was man Mode heißt, ist augenblickliche Überlieferung. Alle Über- 
lieferung führt eine gewisse Notwendigkeit mit sich, sich ihr 
gleichzustellen. 


Wenn man älter wird, muß man mit Bewußtsein auf einer ge- 
wissen Stufe stehen bleiben. 


Es ziemt sich dem Bejahrten weder in der Denkweise noch in der 
Art, sich zu kleiden, der Mode nachzugehen. 


Aber man muß wissen, wo man steht und wohin die andern 
wollen. 


Es ist mit den Jahren wie mit den Sibyllinischen Büchern: je 
mehr man ihrer verbrennt, desto teurer werden sie. 
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Wenn die Jugend ein Fehler ist, so legt man ihn sehr bald ab. 


In der Jugend bald die Vorzüge des Alters gewahr zu werden, 
im Alter die Vorzüge der Jugend zu erhalten, beides ist nur ein 


Glück. 


Es betrügt sich kein Mensch, der in seiner Jugend noch so viel 
erwartet. Aber wie er damals die Ahndung in seinem Herzen 
empfand, so muß er auch die Erfüllung in seinem Herzen su- 


chen, nicht außer sich. 


„Ich bin über die Wurzeln des Baums gestolpert, den ich ge- 
pflanzt hatte.“ Das muß ein alter Forstmann gewesen sein, der 
dies gesagt hat. 


Daß der Mensch zuletzt Epitomator von sich selbst wird! Und 
dahin zu gelangen ist schon Glück genug. 


Eltern und Kindern bleibt nichts übrig, als entweder vor- oder 
hintereinander zu sterben, und man weiß am Ende nicht, was 
man vorziehen sollte. 


Wenn ich an meinen Tod denke, darf ich, kann ich nicht denken, 
welche Organisation zerstört wird. 


In jeder großen Trennung liegt ein Keim von Wahnsinn; man 
muß sich hüten, ihn nachdenklich auszubrüten und zu pflegen. 


Höchst merkwürdig ist, daß von dem menschlihen Wesen das 
Entgegengesetzte übrig bleibt: Gehäus und Gerüst, worin und 
womit sich der Geist hienieden genügte, sodann aber die idealen 
Wirkungen, die in Wort und Tat von ihm ausgingen. 


Ein ausgesprochnes Wort fordert sich selbst wieder. 


Mystik: eine unreife Poesie, eine unreife Philosophie; 
Poesie: eine reife Natur; 
Philosophie: eine reife Vernunft. 
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Poesie deutet auf die Geheimnisse der Natur und sucht sie durchs 
Bild zu lösen; | 
Philosophie deutet auf die Geheimnisse der Vernunft und sucht 
sie durchs Wort zu lösen (Naturphilosophie, Experimental- 
philosophie); 

Mystik deutet auf die Geheimnisse der Natur und Vernunft und 
sucht sie durch Wort und Bild zu lösen. 


Bildliche Vorstellung: Reich der Poesie; hypothetische Erklärung: 
Reich der Philosophie. 


Das Wahre. (Allgemeine), das wir erkennen und festhalten; 

das Leidenschaftliche (Besondere), das uns hindert und festhält; 
das Dritte, Rednerische, schwankend zwischen Wahrheit und Lei- 
denschaft. 


Die Laune ist ein Bewußtloses und beruht auf der Sinnlichkeit. 
Es ist der Widerspruch der Sinnlichkeit mit sich selbst. 


Der Humor entsteht, wenn die Vernunft nicht im Gleichgewicht 
mit den Dingen ist, sondern entweder sie zu beherrschen strebt 
und nicht damit zustande kommen kann: welches der ärgerliche 
oder üble Humor ist; oder sich ihnen gewissermaßen unterwirft 
und mit sich spielen läßt, salvo honore: welches der heitre Hu- 
mor oder der gute ist. Sie läßt sich gut symbolisieren durch einen 
Vater, der sich herabläßt, mit seinen Kindern zu spielen, und 
mehr Spaß einnimmt als ausgibt. In diesem Falle spielt die Ver- 
nunft den Goffo, im ersten Falle den Moroso. 


Das Genie übt eine Art Ubiquität aus, ins Allgemeine vor, ins 
Besondere nach der Erfahrung. 


Das Glück des Genies: wenn es zu Zeiten des Ernstes geboren 
wird. 


Große Talente sind das schönste Versöhnungsmittel. 


II Goethe 51 1002—1009 


802 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


Das Genie mit Großsinn sucht seinem Jahrhundert vorzueilen; 
das Talent aus Eigensinn möchte es oft zurückhalten. 


Der Scharfsinn verläßt geistreiche Männer am wenigsten, wenn 


sie Unrecht haben. 


Das Fürchterlichste ist, wenn platte, unfähige Menschen zu Phan- 
tasten sich gesellen. 


Man kann sich nicht verleugnen, daß die deutsche Welt, mit 
vielen, guten, trefflichen Geistern geschmückt, immer uneiniger, 
unzusammenhängender in Kunst und Wissenschaft, sich auf hi- 
storischem, theoretischem und ‘praktischem Wege immer mehr 
verirrt: und verwirrt. 


Sähe man Kunst und Wissenschaft nicht als ein Ewiges, in sich 
selbst Lebendig-Fertiges verehrend an, das im Zeitverlaufe nur 
Vorzüge und Mängel durcheinander mischt, so würde man selbst 
irre werden und sich betrüben, daß Reichtum in eine solche Ver- 
legenheit setzen kann. 


Was ist das für eine Zeit, wo man die Begrabenen beneiden 
muß! 


Was nicht originell ist, daran ist nichts gelegen, und was ori- 
ginell ist, trägt immer die Gebrechen des Individuums an sich. 


Wers nicht besser machen kann, machts wenigstens anders; Zu- 
hörer und Leser, in herkömmlicher Gleichgültigkeit, lassen der- 
gleichen am liebsten gelten. 


Man spricht so viel von Geschmack: der Geschmack besteht in 
Euphemismen. Diese sind Schonungen des Ohrs mit Aufregung 
des Sinnes. 


1010—1018 


NACHLASS: ÜBER LITERATUR UND LEBEN 803 


Das Publikum will wie Frauenzimmer behandelt sein: man soll 
ihnen durchaus nichts sagen, als was sie hören möchten. 


Das Publikum beklagt sich lieber unaufhörlich, übel bedient 
worden zu sein, als daß es sich bemühte, besser bedient zu 
werden. 


Es gibt empirische Enthusiasten, die, obgleich mit Recht, an 
neuen guten Produkten, aber mit einer Ekstase sich erweisen, als 
wenn sonst in der Welt nichts Vorzügliches zu sehen gewesen 
wäre. 

Ein großes Unheil entspringt aus den falschen Begriffen der 
Menge, weil der Wert vorhandener Werke gleich verkannt wird, 
wenn sie nicht im kurrenten Vorurteil mit einbegriffen sind. 


Innerhalb einer Epoche gibt es keinen Standpunkt, eine Epoche 
zu betrachten. | 


Keine Nation hat ein Urteil als über das, was bei ihr getan 
und geschrieben ist. Man könnte dies auch von jeder Zeit 
sagen. 


Wahre, in alle Zeiten und Nationen eingreifende Urteile sind 
sehr selten. 


Keine Nation hat eine Kritik als in der Maße, wie sie vorzüg- 
liche, tiichtige und vortreffliche Werke besitzt. 


Die Kritik erscheint wie Ate: sie verfolgt die Autoren, aber 


hinkend. 


Das Wahre, Gute und Vortreffliche ist einfach und sich immer 
gleich, wie es auch erscheine. Das Irren aber, das den Tadel her- 
vorruft, ist höchst mannigfaltig, in sich selbst verschieden und 
nicht allein gegen das Gute und Wahre, sondern auch gegen sich 


1019—1028 


804 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


selbst kämpfend, mit sich selbst in Widerspruch. Daher müssen 
in jeder Literatur die Ausdrücke des Tadels die Worte des Lobes 
überwiegen. 


Bei den Griechen, deren Poesie und Rhetorik einfach und positiv 
war, erscheint die Billigung öfter als die Mifbilligung; bei den 
Lateinern hingegen ist es umgekehrt, und je mehr sich Poesie 
und Redekunst verdirbt, desto mehr wird der Tadel wachsen 
und das Lob sich zusammenziehen. 


Die Literatur verdirbt sich nur in dem Maße, als die Menschen 
verdorbener werden. 


Klassisch ist das Gesunde, romantisch das Kranke. 


Ovid blieb klassisch auch im Exil: er sucht sein Unglück nicht in 
sich, sondern in seiner Entfernung von der Hauptstadt der Welt. 


Das Romantische ıst schon in seinen Abgrund verlaufen; das 
Gräßlichste der neuern Produktionen ist kaum noch gesunkener 
zu denken. 


Engländer und Franzosen haben uns darin überboten. Körper, 
die bei Leibesleben verfaulen und sich in detaillierter Betrachtung 
ihres Vervresens erbauen, Tote, die zum Verderben anderer am 
Leben bleiben und ihren Tod am Lebendigen ernähren: dahin 
sind unsre Produzenten gelangt! 


Im Altertum spuken dergleichen Erscheinungen nur vor wie 
seltene Krankheitsfälle; bei den Neuern sind sie endemisch und 
epidemisch geworden. 


Sakuntala: hier erscheint der Dichter in seiner höchsten Funktion. 
Als Repräsentant des natürlichsten Zustandes, der feinsten Le- 
bensweise, des reinsten sittlichen Bestrebens, der würdigsten Maje- 
stat und der ernstesten Gottesverehrung wagt er sich in gemeine 
und lächerliche Gegensätze. 


1028—1036 


NACHLASS: UBER LITERATUR UND LEBEN 805 


Jemand sagte: „Was bemüht ıhr euch um der Homer? Ihr ver- 
steht ihn doch nicht.“ Darauf antwortet ich: Versteh ich doch 
auch Sonne, Mond und Sterne nicht; aber sie gehen über meinem 
Haupt hin, und ich erkenne mich in ihnen, indem ich sie sehe 
und ihren regelmäßigen, wunderbaren Gang betrachte, und denke 
dabei, ob auch wohl etwas aus mir werden könnte. 


Daß die bildende Kunst in der Ilias auf einer so hohen Stufe 


erscheint, möchte wohl ein Argument für die Modernität des 
Gedichtes abgeben. 


Die Modernen sollen nur Lateinisch schreiben, wenn sie aus 
nichts etwas zu machen haben. Umgekehrt machen sie ihr weniges 
Etwas immer zu nichts. 


Die lateinische Sprache hat eine Art von Imperativus der Autor- 


schaft. 


Zu den glücklichen Umständen, welche Shakespeares gebornes 
großes Talent frei und rein entwickelten, gehört auch, daß er 
Protestant war; er hätte sonst wie Kalidasa und Calderon Ab- 
surditäten verherrlichen müssen. 


Heinrich der Vierte von Shakespeare: wenn alles verloren wäre, 
was je, dieser Art geschrieben, zu uns gekommen, so könnte man 
Pcesie und Rhetorik daraus vollkommen wiederherstellen. 


Um die alten, abgeschmacktesten locos communes der Mensch- 
heit durchzupeitschen, hat Klopstock Himmel und Hölle, Sonne, 
Mond und Sterne, Zeit und Ewigkeit, Gott und Teufel auf- 
geboten. 


Schmidt von Werneuchen ist der wahre Charakter der Natürlich- 
keit. Jedermann hat sich über ihn lustig gemacht und das mit 
Recht; und doch hätte man sich über ıhn nicht lustig machen 
können, wenn er nicht als Poet wirkliches Verdienst hätte, das 
wir an ihm zu ehren haben. 


1037—1044 
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Eulenspiegel: alle Hauptspäße des Buchs beruhen darauf, daß 
alle Menschen figärlich sprechen und Eulenspiegel es eigentlich 
nimmt. 


Märchen: das uns unmögliche Begebenheiten unter möglichen oder 
unmöglichen Bedingungen als möglich darstellt. 


Roman: der uns mögliche Begebenheiten unter unmöglichen oder 
beinahe unmöglichen Bedingungen als wirklich darstellt. 


Der Romanenheld assimiliert sich alles; der Theaterheld muß 
nichts Ähnliches in allem dem finden, was ihn umgibt. 


Einen wundersamen Anblick geben des Aristoteles Fragmente des 
Traktats über Dichtkunst. Wenn man das Theater in- und aus- 
wendig kennt wie unsereiner, der einen bedeutenden Teil des 
Lebens auf diese Kunst verwendet und selbst viel darin gear- 
beitet hat, so sieht man erst, daß man sich vor allen Dingen mit 
der philosophischen Denkart des Mannes bekannt machen müßte, 
um zu begreifen, wie er diese Kunsterscheinung angesehen habe; 
außerdem verwirrt unser Studium nur, wie denn die moderne 
Poetik das Alleräußerlichste seiner Lehre nur zu ihrem Verderben 
anwendet und angewendet hat. 


Des tragischen Dichters Aufgabe und Tun ist nichts anders als 
ein psychisch-sittliches Phänomen, in einem faßlichen Experiment 
dargestellt, in der Vergangenheit nachzuweisen. 


Was man Motive nennt, sind also eigentlich Phänomene des Men- 
schengeistes, die sich wiederholt haben und wiederholen werden 
und die der Dichter nur als historische nachweist. 


Ein dramatisches Werk zu verfassen, dazu gehört Genie. Am 
Ende soll die Empfindung, in der Mitte die Vernunft, am An- 
fang der Verstand vorwalten und alles gleichmäßig durch eine 
lebhaft-klare Einbildungskraft vorgetragen werden. 


1045—1052 


NACHLASS: ÜBER LITERATUR UND LEBEN 807 


Es ist nichts theatralisch, was nicht für die Augen symbolisch 
wäre. 


Diz gewöhnlichen Theaterkritiken sind unbarmherzige Sünden- 
register, die ein böser Geist vorwurfsweise den armen Schächern 
vorhält ohne hülfreiche Hand zu einem bessern Wege. 


Eine Romanze ist kein Prozeß, wo ein Definitivurteil sein 
muß, 


Beim Übersetzen muß man bis ans Unübersetzliche herangehen; 
alsdann wird man aber erst die fremde Nation und die fremde 
Sprache gewahr. 


Es ist ein großer Unterschied, ob ich lese zu Genuß und Belebung 
oder zu Erkenntnis und Belehrung. 


Es gibt Bücher, durch welche man alles erfährt und doch zuletzt 
von der Sache nichts begreift. 


Wenn einem Autor ein Lexikon nachkommen kann, so taugt er 
nichts. 


Ich denke immer, wenn ich einen Druckfehler sehe, es sei etwas 
Neues erfunden. 


Verleger haben die Autoren und sich selbst für vogelfrei erklärt; 
wie wollen sie untereinander, wer will mit ihnen rechten! 


Die Sehnsucht, die nach außen, in die Ferne strebt, sich aber 
melodisch in sich selbst beschränkt, erzeugt den Minor. 


Kantilene: die Fülle der Liebe und jedes leidenschaftlichen Glücks 
verewigend. 


1053 — 1063 


808 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


OBER KUNST UND KUNSTGESCHICHTE 


Aphorismen. Freunden und Gegnern zur Beherzigung 


Wer gegenwärtig über Kunst schreiben oder gar streiten will, der 
sollte einige Ahndung haben von dem, was die Philosophie in 
unsern Tagen geleistet hat und zu leisten fortfährt. 


Wer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, sollte erst sein eigen 
Inneres beschauen, ob es denn da auch recht hell ist: in der 
Dämmerung wird eine sehr deutliche Schrift unlesbar. 


Wer streiten will, muß sich hüten, bei dieser Gelegenheit Sachen 
zu sagen, die ihm niemand streitig macht. 


Wer Maximen bestreiten will, sollte fähig sein, sie recht klar 
aufzustellen und innerhalb dieser Klarheit zu kämpfen, damit 
er nicht in den Fall gerate, mit selbstgeschaffenen Luftbildern zu 
fechten. 


Die Dunkelheit gewisser Maximen ist nur relativ: nicht alles ist 
dem Hörenden deutlich zu machen, was dem Ausübenden ein- 
leuchtet. 


Ein Künstler, der schätzbare Arbeiten verfertiget, ist nicht immer 
imstande, von eignen oder fremden Werken Rechenschaft zu 
geben. 


Natur und Idee läßt sich nicht trennen, ohne daß die Kunst so 
wie das Leben zerstört werde. 


Wenn Künstler von Natur sprechen, subintelligieren sie immer 
die Idee, ohne sichs deutlich bewußt zu sein. 


Ebenso gehts allen, die ausschließlich die Erfahrung anpreisen; 
sie bedenken nicht, daß die Erfahrung nur die Hälfte der Er- 
fahrung ist. 


1064—1072 


NACHLASS: UBER KUNST UND KUNSTGESCHICHTE 809 


Erst hört man von Natur und Nachahmung derselben; dann soll 
es eine schöne Natur geben. Man soll wählen. Doch wohl das 
Beste! Und woran soll mans erkennen? nach welcher Norm soll 
man wählen? und wo ist denn die Norm? Doch wohl nicht auch 
in der Natur? 


Und gesetzt, der Gegenstand wäre gegeben, der schönste Baum 
im Walde, der in seiner Art als vollkommen auch vom Förster 
anerkannt würde. Nun, um den Baum in ein Bild zu verwandeln, 
gehe ich um ihn herum und suche mir die schönste Seite. Ich trete 
weit genug weg, um ihn völlig zu übersehen, ich warte ein 
günstiges Licht ab, und nun soll von dem Naturbaum noch viel 
auf das Papier übergegangen sein! 


Der Laie mag das glauben; der Künstler, hinter den Kulissen 
seines Handwerks, sollte aufgeklärter sein. 


Gerade das, was ungebildeten Menschen am Kunstwerk als Natur 
auffällt, das ist nicht Natur (von außen), sondern der Mensch 
(Natur von innen). 


Wir wissen von keiner Welt als im Bezug auf den Menschen; 
wir wollen keine Kunst, als die ein Abdruck dieses Bezugs ist. 


Wer zuerst im Bilde auf seinen Horizont dic Zielpunkte des 
mannigfaltigen Spiels waagerechter Linien bannte, erfand das 
Prinzip der Perspektive. | 


Wer zuerst aus der Systole und Diastole, zu der die Retina 
gebildet ist, aus dieser Synkrisis und Diakrisis, mit Plato zu 
sprechen, die Farbenharmonie entwickelte, der hat die Prinzipien 
des Kolorits entdeckt. 


Suchet in euch, so werdet ihr alles finden, und. erfreuet euch, 
wenn da draußen, wie ihr es immer heißen möget,. eine Natur 
liegt, die Ja und Amen zu allem sagt, was ihr in euch gefunden 


habt! 


1073—1080 


810 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


Gar vieles kann lange erfunden, entdeckt sein, und es wirkt nicht 
auf die Welt; es kann wirken und doch nicht bemerkt werden, 
wirken und nicht ins Allgemeine greifen. Deswegen jede Ge- 
schichte der Erfindung sich mit den wunderbarsten Rätseln herum- 
schlägt. 


Es ist so schwer, etwas von Mustern zu lernen, als von der Natur. 


Die Form will so gut verdauet sein als der Stoff; ja, sie verdaut 
sich viel schwerer. 


Mancher hat nach der Antike studiert und sich ihr Wesen nicht 
ganz zugeeignet: ist er darum scheltenswert? 


Die höheren Forderungen sind an sich schon schätzbarer, auch 
unerfüllt, als niedrige, ganz erfüllte. 


Das Trocken-Naive, das Steif-Wackere, das Angstlich-Rechtliche, 
und womit man ältere deutsche Kunst charakterisieren mag, ge- 
hört zu jeder früheren, einfacheren Kunstweise. Die alten Vene- 
tianer, Florentiner und so weiter haben das alles auch. 


Und wir Deutsche sollen uns dann nur für original halten, wenn 
wir uns nicht über die Anfänge erheben? 


Weil Albrecht Dürer bei dem unvergleichlichen Talent sich nie 
zur Idee des Ebenmaßes der Schönheit, ja sogar nie zum Ge- 
danken einer schicklichen Zweckmäßigkeit erheben konnte, sollen 
wir auch immer an der Erde kleben? 


Albrecht Dürer förderte ein höchst innigstes realistisches An- 
schauen, ein liebenswürdiges menschliches Mitgefühl aller gegen- 
wärtigen Zustände; ihm schadete eine trübe, form- und boden- 
lose Phantasie. 


1081—1089 


NACHLASS: UBER KUNST UND KUNSTGESCHICHTE 811 


Wie Martin Schön neben ihm steht und wie das deutsche Ver- 
dienst sich dort beschränkt, wäre interessant zu zeigen, und nütz- 
lich zu zeigen, daß dort nicht aller Tage Abend war. 


Löste sich doch in jeder italienischen Schule der Schmetterling 
aus der Puppe los! 


Sollen wir ewig als Raupen herumkriechen, weil einige nordische 
Künstler ihre Rechnung dabei finden? 


Nachdem uns Klopstock vom Reim erlöste und Voß uns pro- 
sodische Muster gab, so sollen wir wohl wieder Knittelverse 
machen wie Hans Sachs? 


Laßt uns doch vielseitig sein! Märkische Rübchen schmecken gut, 
am besten gemischt mit Kastanjen, und diese beiden edlen Früchte 
wachsen weit auseinander. 


Erlaubt uns in unsern vermischten Schriften doch neben den 
abend- und nordländischen Formen auch die morgen- und süd- 
ländischen! 


Man ist nur vielseitig, wenn man zum Höchsten strebt, weil man 
muß (im Ernst), und zum Geringern herabsteigt, wenn man will 
(zum Spaß). 


Laßt doch den deutschen Dichtern den frommen Wunsch, auch als 
Homeriden zu gelten! Deutsche Bildhauer, es wird euch nicht 
schaden, zum Ruhm der letzten Praxiteliden zu streben! 


Was hat ein Maler zu studieren, bis er eine Pfirsche sehen kann 
wie Huysum, und wir sollen nicht versuchen, ob es möglich sei, 
den Menschen zu sehen, wie ihn ein Grieche gesehen hat? 


Wer Proportion (das Meßbare) von der Antike nehmen muß, 
sollte uns nicht gehässig sein, weil wir das Unmeßbare von der 
Antike nehmen wollen. 


1090—1099 
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Es ist schon genug, daß Kunstliebhaber das Vollkommene über- 
einstimmend anerkennen und schätzen; über das Mittlere läßt 
sich der Streit nicht endigen. 


Alles Prägnante, was allein an einem Kunstwerke vortrefflich ist, 
wird nicht anerkannt, alles Fruchtbare und Fördernde wird be- 
seitigt, eine tiefumfassende Synthesis begreift Rich leicht jemand. 


Ihr wählt euch ein Muster, und damit vermede ihr eure Indi- 
vidualität: das ist alle eure Kunst. Da ist an keine Grundsätze, 
an keine Schule, an keine Folge zu denken, alles willkürlich und 
wie es einem jeden einfällt. Daß man sich von Gesetzen losmacht, 
die bloß durch Tradition geheiligt sind, dagegen ist nichts zu 
sagen; aber daß man nicht denkt, es müssen doch Gesetze sein, 
die aus der Natur jeder Kunst entspringen, daran denkt niemand. 


Jedes gute und schlechte Kunstwerk, sobald es entstanden ist, 
gehört zur Natur. Die Antike gehört zur Natur, und zwar, wenn 
sie anspricht, zur natürlichsten Natur, und diese edle Natur sollen 
wir nicht studieren, aber die gemeine! 


Denn das Gemeine ists eigentlich, was den Herren Natur heißt! 
Aus sich schöpfen mag wohl heißen, mit dem eben fertig werden, 
was uns bequem wird! 


Kunst: eine andere Natur, auch geheimnisvoll, aber verständ- 
licher; denn sie entspringt aus dem Verstande. 


Die Natur wirkt nach Gesetzen, die sie sich in Eintracht mit dem 
Schöpfer vorschrieb, die Kunst nach Regeln, über die sie sich mit 
dem Genie einverstanden hat. 


Die Kunst ruht auf einer Art religiosem Sinn, auf einem tiefen, 
unerschütterlichen Ernst; deswegen sie sich auch so gern mit der 
Religion vereinigt. Die Religion bedarf keines Kunstsinnes, sie 
ruht auf ihrem eignen Ernst; sie verleiht aber auch keinen, so 
wenig sie Geschmack gibt. 


1100—1107 


NACHLASS: UBER KUNST UND KUNSTGESCHICHTE 813 


Realität in der höchsten Nützlichkeit (Zweckmäßigkeit) wird 
auch schön sein. 


Vollkommenheit ist schon da, wenn das Notwendige geleistet 
wird, Schönheit, wenn das Notwendige geleistet, doch verborgen 
ist. 


Vollkommenheit kann mit Disproportion bestehen, Schönheit 
allein mit Proportion. 


Werke der Kunst werden zerstört, sobald der Kunstsinn ver- 
schwindet. 


Die Allegorie verwandelt die Erscheinung in einen Begriff, den 
Begriff in ein Bild, doch so, daß der Begriff im Bilde immer noch 
begrenzt und vollständig zu halten und zu haben und an dem- 
selben auszusprechen sei. 


Die Symbolik verwandelt die Erscheinung in Idee, die Idee in 
ein Bild, und so, daß die Idee im Bild immer unendlich wirksam 
und unerreichbar bleibt und, selbst in allen Sprachen ausgespro- 


chen, doch unaussprechlich bliebe. 


In Rembrandts trefflicher Radierung, der Austreibung der Käufer 
und Verkäufer aus den Tempelhallen, ist die Glorie, welche ge- 
wöhnlich des Herrn Haupt umgibt, in die vorwärts wirkende 
Hand gleichsam gefahren, welche nun in göttlicher Tat, glanz- 
umgeben, derb zuschlägt. Um das Haupt ists, wie auch das Ge- 
sicht, dunkel. 


Jeder große Künstler reißt uns weg, steckt uns an. Alles, was in 
uns von eben der Fähigkeit ist, wird rege, und da wir eine Vor- 
stellung vom Großen und einige Anlage dazu haben, so bilden 
wir uns gar leicht ein, der Keim davon stecke in uns. 


Gemüt hat jedermann, Naturell manche, Kunstbegriffe sind selten. 


1108—1116 
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In allen Künsten gibt es einen gewissen Grad, den man mit den 
natürlichen Anlagen, sozusagen allein erreichen kann. Zugleich 
aber ist es unmöglich, denselben zu überschreiten, wenn .nicht die 
Kunst zu Hülfe kommt. 


Man sagt wohl zum Lobe des Künstlers: er hat alles aus sich 
selbst. Wenn ich das nur nicht wieder hören müßte! Genau be- 
sehen, sind die Produktionen eines solchen Originalgenies meistens 
Remniszenzen; wer Erfahrung hat, wird sie meist einzeln nach- 
weisen können. 


Das sogenannte Aus-sich-Schöpfen macht gewöhnlich falsche Ori- 
ginale und Manieristen. 


Warum schelten wir das Manierierte so sehr, als weil wir glauben, 
das Umkehren daher auf den rechten Weg sei unmöglich? 


Die Kunst soll das Penible nicht vorstellen. 


Was die letzte Hand tun kann, muß die erste schon entschieden 
aussprechen. Hier muß schon bestimmt sein, was getan werden 
soll. 


„An meinen Bildern müßt ihr nicht schnuffeln, die Farben sind 
ungesund.“ Rembrandt. 


Aus vielen Skizzen endlich ein Ganzes hervorzubringen, gelingt 
selbst den Besten nicht immer. 


Selbst das mäßige Talent hat immer Geist in Gegenwart der 
Natur; deswegen einigermaßen sorgfältige Zeichnungen der Art 
immer Freude machen. 


Ursache des Dilettantismus: Flucht vor der Manier, Unkenntnis 
der Methode, törichtes Unternehmen, gerade immer das Unmög- 
liche leisten zu wollen, welches die höchste Kunst erforderte, 
wenn man sich ihm je nähern könnte. 


1117—1126 


NACHLASS: OBER KUNST UND KUNSTGESCHICHTE 815 


Fehler der Dilettanten: Phantasie und Technik unmittelbar ver- 
binden zu wollen. 


Es ıst eine Tradition, Dädalus, der erste Plastiker, habe die Er- 
findung der Drehscheibe des Töpfers beneidet. Von Neid möchte 
wohl nichts vorgekommen sein; aber der große Mann hat wahr- 
scheinlich vorempfunden, daß die Technik zuletzt in der Kunst 
verderblich werden müsse. 


Die Technik im Bündnis mit dem Abgeschmackten ist die fiirch- 
terlichste Feindin der Kunst. 


Bei Gelegenheit der Berlinischen ‚Vorbilder für Fabrikanten‘ kam 
zur Sprache, ob so großer Aufwand auf die höchste Ausführung 
der Blätter wäre nötig gewesen; wobei sich ergab, daß gerade 
den talentvollen jungen Künstler und Handwerker die Aus- 
führung am meisten reizt, und daß er durch Beachtung und Nach- 
bildung derselben erst befähigt wird, das Ganze und den Wert 
der Formen zu begreifen. 


Chodowiecki ist ein sehr respektabler und wir sagen idealer 
Künstler. Seine guten Werke zeugen durchaus von Geist und 
Geschmack. Mehr Ideales war in dem Kreise, in dem er arbeitete, 
nicht zu fordern. 


Das Schrecklichste für den Schüler ist, daß er sich am Ende doch 
gegen den Meister wiederherstellen muß. Je kräftiger das ist, 
was dieser gibt, in desto größerem Unmut, ja Verzweiflung ist 
der Empfangende, 


Ein edler Philosoph sprach von der Baukunst als einer erstarrten 
Musik und mußte dagegen manches Kopfschütteln gewahr werden. 
Wir glauben diesen schönen Gedanken nicht besser nochmals ein- 
zuführen, als wenn wir die Architektur eine verstummte Ton- 
kunst nennen. 

Man denke sich den Orpheus, der, als ihm ein großer, wüster 


1127—1133 
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Bauplatz angewiesen war, sich weislich an dem schicklichsten Ort 
“ niedersetzte und durch die belebenden Töne seiner Leier den 
geräumigen Marktplatz um sich her bildete! Die von kräftig 
gebietenden, freundlich lockenden Tönnen schnell ergriffenen, 
aus ihrer massenhaften Ganzheir gerissenen Felssteine mußten, 
indem sie sich enthusiastisch herbei bewegten, sich kunst- und 
handwerksgemäß gestalten, um sich sodann in rhythmischen 
Schichten und Wänden gebührend hinzuordnen. Und so mag 
sich Straße zu Straßen anfügen! An wohlschützenden Mauern 
wirds auch nicht fehlen. 
Die Töne verhallen, aber die Harmonie bleibt. Die Bürger einer 
solchen Stadt wandlen und weben zwischen ewigen Melodieen; 
der Geist kann nicht sinken, die Tätigkeit nicht einschlafen, das 
Auge übernimmt Funktion, Gebühr und Pflicht des Ohres, und 
die Bürger am gemeinsten Tage fühlen sich in einem ideellen 
Zustand: ohne Reflexion, ohne nach dem Ursprung zu fragen, 
werden sie des höchsten sittlichen und religiosen Genusses teil- 
haftig. Man gewöhne sich, in Sankt Peter auf und ab zu gehen, 
und man wird ein Analogon desjenigen empfinden, was wir aus- 
zusprechen gewagt. 
Der Bürger dagegen in einer schlecht gebauten Stadt, wo der 
Zufall mit leidigem Besen die Häuser zusammenkehrte, lebt un- 
bewußt in der Wüste eines düstern Zustandes; dem fremden Ein- 
tretenden jedoch ist es zumute, als wenn er Dudelsack, Pfeifen 
und Schellentrommeln hörte und sich bereiten müßte, Bären- 
tänzen und Affensprüngen beiwohnen zu müssen. 


Antike Tempel konzentrieren den Gott im Menschen; des Mittel- 
alters Kirchen streben nach dem Gott in der Höhe. 


1133—1134 
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ÜBER NATUR UND NATURWISSENSCHAFT 


Begriff ist Summe, Idee Resultat der Erfahrung; jene zu ziehen, 
wird Verstand, dieses zu erfassen, Vernunft erfordert. 


Was man Idee nennt: das, was immer zur Erscheinung kommt 
und daher als Gesetz aller Erscheinungen uns entgegentritt. 


Nur im Höchsten und im Gemeinsten trifft Idee und Erscheinung 
zusammen; auf allen mittlern Stufen des Betrachtens und Er- 
fahrens trennen sie sich. Das Höchste ist das Anschauen des Ver- 
schiednen als identisch; das Gemeinste ist die Tat, das aktive 
Verbinden des Getrennten zur Identität. 


Was uns so sehr irre macht, wenn wir die Idee in der Erscheinung 
anerkennen sollen, ist, daß sie oft und gewöhnlich den Sinnen 
widerspricht. 

Das Kopernikanische System beruht auf einer Idee, die schwer 
zu fassen war und noch täglich unseren Sinnen widerspricht. Wir 
sagen nur nach, was wir nicht erkennen noch begreifen. 

Die Metamorphose der Pflanzen widerspricht gleichfalls unsren 
Sinnen. 


Das Erhabene, durch Kenntnis nach und nach vereinzelt, tritt vor 
unserm Geist nicht leicht wieder zusammen, und so werden wir 
stufenweise um das Höchste gebracht, was uns gegönnt war, um 
die Einheit, die uns in vollem Maß zur Mitempfindung des 
Unendlichen erhebt, dagegen wir bei vermehrter Kenntnis immer 
kleiner werden. Da wir vorher mit dem Ganzen als Riesen stan- 
den, sehen wir uns als Zwerge gegen die Teile. 


Es ist ein angenehmes Geschäft, die Natur zugleich und sich selbst 
zu erforschen, weder ıhr noch seinem Geiste Gewalt anzutun, 
sondern beide durch gelinden Wechseleinfluß miteinander ins 
Gleichgewicht zu setzen. 


II Goethe 52 1135—1140 
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Sich den Objekten in der Breite gleichstellen heißt lernen; die 
Objekte in ihrer Tiefe auffassen heißt erfinden. 


Was man erfindet, tut man mit Liebe, was man gelernt hat, mit 
Sicherheit. 


‚Was ist denn das Erfinden? Es ist der Abschluß des Gesuchten. 


Was ist der Unterschied zwischen Axiom und Enthymem? Axiom: 
was wir von Haus aus, ohne Beweis anerkennen; Enthymem: was 
uns an viele Fälle erinnert und das zusammenknüpft, was wir 
schon einzeln erkannten. 


Die Freude des ersten Gewahrwerdens, des sogenannten Ent- 
deckens kann uns niemand nehmen. Verlangen wir aber auch 
Ehre davon, die kann uns sehr verkümmert werden; denn wir 
sind meistens nicht die Ersten. 


Was heißt auch erfinden und wer kann sagen, daß er dies oder 
jenes erfunden habe? Wie es denn überhaupt, auf Priorität zu 
pochen, wahre Narrheit ist; denn es ist nur bewußtloser Dünkel, 
wenn man sich nicht redlich als Plagiarier bekennen will. 


Mit den Ansichten, wenn sie aus der Welt verschwinden, gehen 
oft die Gegenstände selbst verloren. Kann man doch im höheren 
Sinne sagen, daß die Ansicht der Gegenstand sei. 


Es ist viel mehr schon entdeckt, als man glaubt. 

Da die Gegenstände durch die Ansichten der Menschen erst aus 
dem Nichts hervorgehoben werden, so kehren sie, wenn sich die 
Ansichten verlieren, auch wieder ins Nichts zurück: Rundung der 
Erde, Platos Bläue. 


Es sind zwei Gefühle die schwersten zu überwinden: gefunden zu 
haben, was schon gefunden ist, und nicht gefunden zu sehen, was 
man hätte finden sollen. 
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Denken ist interessanter als Wissen, aber nicht als Anschauen. 


Das Wissen beruht auf der Kenntnis des zu Unterscheidenden, 
die Wissenschaft auf der Anerkennung des nicht zu Unter- 
scheidenden. nn 


Das Wissen wird durch das Gewahrwerden seiner Lücken, durch 
das Gefühl seiner Mängel zur Wissenschaft geführt, welche vor, 
mit und nach allem Wissen besteht. 


Im Wissen und Nachsinnen ist Falsches und Wahres. Wie das 
sich nun das Ansehn der Wissenschaft gibt, so wirds ein wahr- 
lügenhaftes Wesen. 


Wir würden unser Wissen: nicht für Stückwerk erklären, wenn 
wir nicht einen Begriff von einem Ganzen hätten. 


Die Wissenschaften so gut als die Künste bestehen in einem über- 
lieferbaren (realen), erlernbaren Teil und in einem unüberliefer- 
baren (idealen), unlernbaren Teil. 


In der Geschichte der Wissenschaften hat der ideale Teil ein 
ander Verhältnis zum realen als in der übrigen Weltgeschichte. 


Geschichte der Wissenschaften: der reale Teil sind die Phänomene, 
der ideale die Ansichten der Phänomene. 


Vier Epochen der Wissenschaften: 


kindliche, 
poetische, abergläubische; 

empirische, 
forschende, neugierige; 

dogmatische, 
didaktische, pedantische; 

ideelle, 

methodische, mystische, 
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„Nur die gegenwärtige Wissenschaft gehört uns an, nicht die 
vergangne noch die zukünftige.“ 


Im sechzehnten Jahrhundert gehören die Wissenschaften nicht 
diesem oder jenem Menschen, sondern der Welt. Diese hat sie, 
besitzt sie pp., der Mensch ergreift nur den Reichtum. 


Die Wissenschaften zerstören sich auf doppelte Weise selbst: durch 
die Breite, in die sie gehen, und durch die Tiefe, in die sie sich 
versenken. 


Alles, was man (in Wissenschaften) fordert, ist so ungeheuer, daß 
man recht gut begreift, daß gar nichts geleistet wird. 


Was die Wissenschaften am meisten retardiert, ist, daß RIED, 
die sich damit beschäftigen, ungleiche Geister sind. 


Der Fehler schwacher Geister ist, daß sie im Reflektieren sogleich 
vom Einzelnen ins Allgemeine gehen, anstatt daß man nur in der 
Gesamthei: das Allgemeine suchen kann. 


In der Geschichte der Naturforschung bemerkt man durchaus, daß 
die Beobachter von der Erscheinung zu schnell zur Theorie hin- 
eilen und dadurch unzulänglich, hypothetisch werden. 


Man datiert von Baco von Verulam eine Epoche der Erfahrungs- 
Naturwissenschaften. Ihr Weg ist jedoch durch theoretische Ten- 
denzen oft durchschnitten und ungangbar gemacht worden. Genau 
besehen, kann und soll man von jedem Tag eine neue Epoche 
datieren. 


Das Jahrhundert ist vorgerückt; jeder Einzelne aber fängt doch 
von vorne an. 


Jeden Tag hat man Urade, die Erfahrung aufzuklären und den 
Geist zu reinigen. 
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Da diejenigen, welche wissenschaftliche Versuche anstellen, selten 
wissen, was sie eigentlich wollen und was dabei herauskommen 
soll, so verfolgen sie ihren Weg meistenteils mit großem Eifer; 
bald aber, da eigentlich nichts Entschiedenes entstehen will, so 
lassen sie die Unternehmung fahren und suchen sie sogar andern 
verdächtig zu machen. 


Nachdem man in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts 
dem Mikroskop so unendlich viel schuldig geworden war, so 
suchte man zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts dasselbe 
geringschätzig zu behandeln. 


Nachdem man in der neuern Zeit die meteorologischen Beobach- 
tungen auf den höchsten Grad der Genauigkeit getrieben hatte, 
so will man sie nunmehr aus den nördlichen Gegenden verbannen 
und will sie nur dem Beobachter unter den Tropen zugestehen. 


Ward man doch auch des Sexualsystems, das im höhern Sinne 
genommen so großen Wert hat, überdrüssig und wollt es ver- 
bannt wissen! Geht es doch mit der alten Kunstgeschichte ebenso, 
in der man seit funfzig Jahren sich gewissenhaft zu üben und 
die Unterschiede der auf einander folgenden Zeiten einzusehen 
sich auf das genauste bestrebt hat! Das soll nun alles vergebens 
gewesen und alles aufeinander Folgende als identisch und un- 
unterscheidbar anzusehen sein. 


-Nach unserm Rat bleibe jeder auf dem eingeschlagenen Wege 
und lasse sich ja nicht durch Autorität imponieren, durch all- 
gemeine Übereinstimmung bedrängen und durch Mode hinreißen. 


Autorität: ohne sie kann der Mensch nicht existieren, und doch 
bringt sie ebensoviel Irttum als Wahrheit mit sich. Sie verewigt 
im einzelnen, was einzeln vorübergehen sollte, lehnt ab und läßt 
vorübergehen, was festgehalten werden sollte, und ist haupt- 
sächlich Ursache, daß die Menschheit nicht vom Flecke kommt. 
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822 MAXIMEN UNDREFLEXIONEN 


Der gemeine Wissenschäftler hält alles für überlieferbar und 
fühlt nicht, daß die Niedrigkeit seiner Ansichten ihm sogar das 
eigentlich Überlieferbare nicht fassen läßt. 


Das Unzulängliche widerstrebt mehr, als man denken sollte, dem 
Auslangenden. 


Vor zwei Dingen kann man sich nicht genug in acht nehmen: 
beschränkt man sich in seinem Fache, vor Starrsinn, tritt man 
heraus, vor Unzulänglichkeit. 


Wenn in Wissenschaften alte Leute retardieren, so retrogradieren 
junge. Alte leugnen die Vorschritte, wenn sie nicht mit ihren 
früheren Ideen zusammenhängen; junge, wenn sie der Idee nicht 
gewachsen sind und doch auch etwas Außerordentliches leisten 
möchten. 


Es ist ihnen wohl Ernst, aber sie wissen nicht, was sie mit dem 
Ernst machen sollen. 


Von dem, was sie verstehen, wollen sie nichts wissen. 


In Neuyork sind neunzig verschiedene christliche Konfessionen, 
von welchen jede auf ihre Art Gott und den Herrn bekennt, 
ohne weiter aneinander irre zu werden. In der Naturforschung, 
ja in jeder Forschung müssen wir es so weit bringen; denn was 
will das heißen, daß jedermann von Liberalität spricht und den 
andern hindern will, nach seiner Weise zu denken und sich aus- 
zusprechen! 


Alle Individuen und, wenn sie tüchtig sind und auf andre 
wirken, ihre Schulen sehen das Problematische in den Wissen- 
schaften als etwas an, wofür oder wogegen man streiten soll, 
eben als wenn es eine andre Lebenspartei wäre, anstatt daß das 
Wissenschaftliche eine Auflösung, Ausgleichung oder eine Auf- 
stellung unausgleichbarer Antinomien fordert. In diesem Falle 
ist auch Aguilonius. 
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Wenn jemand spricht, er habe mich widerlegt, so bedenkt er nicht, 
daß er nur eine Ansicht der meinigen entgegen aufstellt; dadurch 
ist ja noch nichts ausgemacht. Ein Dritter hat eben das Recht, und 
so ins Unendliche fort. 


Bei wissenschaftlichen Streitigkeiten nehme man sich in acht, die 
Probleme nicht zu vermehren. i 


In Wissenschaften, so wie auch sonst, wenn man sich über das 
Ganze verbreiten will, bleibt zur Vollständigkeit am Ende nichts 
übrig, als Wahrheit für Irrtum, Irrtum für Wahrheit gelten zu 
machen. Er kann nicht alles selbst untersuchen, muß sich an Über- 
lieferung halten und, wenn er ein Amt haben will, den Meinun- 
gen seiner Gönner frönen. Mögen sich die sämtlichen aka- 
demischen Lehrer hiernach prüfen! 


Das wäre wohl der werteste Professor der Physik, der die 
Nichtigkeit seines Kompendiums und seiner Figuren, gegen die 
Natur und gegen die höhren Forderungen des Geists gehalten, 
durchaus zur Anschauung bringen könnte. 


Nicht alles Wünschenswerte ist erreichbar, nicht alles Erkennens- 
werte erkennbar. 


Derjenige, der sich mit Einsicht für beschränkt erklärt, ist der 
Vollkommenheit am nächsten. 


Die Menschen, da sie zum Notwendigen nicht hinreichen, be- 
mühen sich ums Unnütze, 


Das Tier wird durch seine Organe belehrt; der Mensch belehrt 
die seinigen und beherrscht sie. 


Anaxagoras lehrt, daß alle Tiere die tätige Vernunft haben, aber 
nicht die leidende, die gleichsam der Dolmetscher des Verstandes ist. 


1183—1191 
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Die Alten vergleichen die Hand der Vernunft. 
Die Vernunft ist die Kunst der Kiinste, die Hand die Technik 
alles Handwerks. 


Die Sinne triigen nicht, das Urteil triigt. 


Der Mensch ist genugsam ausgestattet zu allen wahren irdischen 
Bediirfnissen, wenn er seinen Sinnen traut und sie dergestalt aus- 
bildet, daß sie des Vertrauens wert bleiben. 


Man leugnet dem Gesicht nicht ab, daß es die Entfernung der 
Gegenstände, die sich neben- und übereinander befinden, zu 
schätzen wisse; das Hintereinander will man nicht gleichmäßig 
zugestehen. 


Und doc ist dem Menschen, der nicht stationär, sondern beweg- 
lich gedacht wird, hierin die sicherste Lehre durch Parallaxe 
verliehen. 


Die Lehre von dem Gebrauch der korrespondierenden Winkel ist, 
genau besehen, darin eingeschlossen. 


Kant beschränkt sich mit Vorsatz in einen gewissen Kreis und 
deutet ironisch immer darüber hinaus. 


Man hat sich lange mit der Kritik der Vernunft beschäftigt; ich 
wünschte eine Kritik des Menschenverstandes. Es wäre eine wahre 
Wohltat fürs Menschengeschlecht, wenn man dem Gemeinverstand 
bis zur Überzeugung nachweisen könnte, wie weit er reichen 
kann, und das ist gerade soviel, als er zum Erdenleben voll- 
kommen bedarf. 


„Genau besehen, ist alle Philosophie nur der Menschenverstand 
in amphigurischer Sprache.“ 
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Der Menschenverstand, der eigentlichst aufs Praktische angewiesen 
ist, irrt nur alsdann, wenn er sich an die Auflösung höherer 
Probleme wagt; dagegen weiß aber auch eine höhere Theorie sich 
selten in den Kreis zu finden, wo jener wirkt und west. 


Die Dialektik ist die Ausbildung des Widersprechungsgeistes, 
welcher dem Menschen gegeben, damit er den Unterschied der 
Dinge erkennen lerne. 


Eine tätige Skepsis: welche unablässig bemüht ist, sich selbst zu 
überwinden, um durch geregelte Erfahrung zu einer Art von 
bedingter Zuverlässigkeit zu gelangen. 


Das Allgemeine eines solchen Geistes ist die Tendenz: zu er- 
forschen, ob irgend einem Objekt irgend ein Prädikat wirklich 
zukomme, und geschieht diese Untersuchung in der Absicht, das 
als geprüft Gefundene in praxi mit Sicherheit anwenden zu 
können. 


Der leberdige begabte Geist, sich in praktischer Absicht ans 
Allernächste haltend, ist das Vorzüglichste auf Erden. 


Je weiter man in der Erfahrung fortrückt, desto näher kommt 
man dem Unerforschlichen; je mehr man die Erfahrung zu nutzen 
weiß, desto mehr sieht man, daß das Unerforschliche keinen 
praktischen Nutzen hat. 


Das schönste Glück des denkenden Menschen ist, das Erforschliche 
erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu verehren. 


Wir leben innerhalb der abgeleiteten Erscheinungen und wissen 
keineswegs, wie wir zur Urfrage kommen sollen. 


Alles ist einfacher, als man denken kann, zugleich verschränkter, 
als zu begreifen ist. 


1201—1209 
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Es ist’ das Eigne zu bemerken, daß der Mensch sich mit dem 
einfachen Erkennbaren nicht begnügt, sondern auf Jie verwickel- 
teren Probieme losgeht, die er vielleicht nie erfassen wird. Jenes 
einfache Faßliche ist durchaus anwendbar und nützlich und kann 
. uns ein ganzes Leben durch beschäftigen, wenn es uns genügt und 


belebt. 


Man erkundige sich ums Phänomen, nehme es so genau damit 
als möglich und sche, wie weit man in der Einsicht und in prak- 
tischer Anwendung damit kommen kann, und lasse das Problem 
ruhig liegen! Umgekehrt handeln die Physiker: sie gehen gerade 
aufs Problem los und verwickeln sich unterwegs in soviel Schwie- 
rigkeiten, daß ihnen zuletzt jede Aussicht verschwindet. 


Deshalb hat die Petersburger Akademie auf ihre Preisfrage kcine 
Antwort erhalten; auch der verlängerte Termin wird nichts 
helfen. Sie sollte jetzt den Preis verdoppeln und ihn demjenigen 
versprechen, der sehr klar und deutlich vor Augen legte, warum 
keine Antwort eingegangen ist und warum sie nicht erfolgen 
konnte. Wer dies vermöchte, hätte jeden Preis wohl verdient. 


Schon jetzt erklären die Meister der Naturwissenschaften die 
Notwendigkeit monographischer Behandlung und also des Inter- 
esse an Einzelnheiten. Dies aber ist nicht denkbar ohne eine 
Methode, die das Interesse an der Gesamtheit offenbart; hat 
man das erlangt, so braucht man freilich nicht in Millionen Ein- 
zelnheiten umherzutasten. 


Zur Methode wird nur der getrieben, dem die Empirie lästig 
wird. 


Cartesius schrieb sein Buch ‚De Methodo‘ einige Male um, und 
wie es jetzt liegt, kann es uns doch nichts helfen. Jeder, der eine 
Zeitlang auf dem redlichen Forschen verharrt, muß seine Methode 
irgend einmal umändern. 


1210—1215 


NACHLASS: ÜBER NATUR UND NATURWISSENSCHAFT 827 


Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Ursache, hierauf zu 
achten. 


So ganz leere Worte wie die von der Dekomposition und Polari- 
sation des Lichts müssen aus der Physik hinaus, wenn etwas aus 
ihr werden soll. Doch wäre es möglich, ja, es ist wahrscheinlich, 
daß diese Gespenster noch bis in die zweite Hälfte des Jahr- 
hunderts hinüberspuken. 


Man nehme das nicht übel! Eben dasjenige, was niemand zugibt, 
niemand hören will, muß desto öfter wiederholt werden. 


Wer das Falsche verteidigen will, hat alle Ursache, leise aufzu- 
treten und sich zu einer feinen Lebensart zu bekennen. Wer das 
Recht auf seiner Seite fühlt, muß derb auftreten: ein höfliches 
Recht will gar nichts heißen. 


Zum Ergreifen der Wahrheit brauch es ein viel höheres Organ 
als zur Verteidigung des Irrtums. 


Alle Hypothesen hindernden’Arad®swprouös, das Wiederbeschauen, 
das Betrachten der Gegenstände, der fraglichen Erscheinungen von 
allen Seiten. 


Hypothesen sind Gerüste, die man vor dem Gebäude aufführt 
und die man abträgt, wenn das Gebäude fertig ist. Sie sind dem 
Arbeiter unentbehrlich; nur muß er das Gerüste nicht für das 
Gebäude ansehn. 


Wenn man den menschlichen Geist von einer Hypothese befreit, 
die ihn unnötig einschränkte, die ihn zwang, falsch oder halb zu 
sehen, falsch zu kombinieren, anstatt zu schauen zu grübeln, 
anstatt zu urteilen zu sophistisieren, so hat man ihm schon einen 
großen Dienst erzeigt. Er sieht die Phänomene freier, in anderen 
Verhältnissen und Verbindungen an, er ordnet sie nach seiner 
Weise, und er erhält wieder die Gelegenheit, selbst und auf seine 
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Weise zu irren, eine Gelegenheit, die unschatzbar ist, wenn er 
in der Folge bald dazu gelangt, seinen Irrtum selbst wieder ein- 
zusehen. 


Die Erscheinung ist vom Beobachter nicht losgelöst, vielmehr in 
die Individualität desselben verschlungen und verwickelt. 


Aus dem Größten wie aus dem Kleinsten — nur durch künst- 
lichste Mittel dem Menschen zu vergegenwärtigen — geht die 
Metaphysik der Erscheinungen hervor; in der Mitte liegt das 
Besondere, unsern Sinnen Angemessene, worauf ich angewiesen 
bin, deshalb aber die Begabten von Herzen segne, die jene 
Regionen zu mir heranbringen. 


Wer kann sagen, daß er eine Neigung zur reinen Erfahrung 
habe! Was Baco dringend empfohlen hatte, glaubte jeder zu tun, 
und wem gelang es? 


Wer ein Phänomen vor Augen hat, denkt schon oft drüber hin- 
aus; wer nur davon erzählen hört, denkt gar nichts. 


Die Phänomene sind nichts wert, als wenn sie uns eine tiefere, 
reichere Einsicht in die Natur gewähren oder wenn sie uns zum 
Nutzen anzuwenden sind. 


Die Konstanz der Phänomene ist allein bedeutend; was wir 
dabei denken, ist ganz einerlei. 


Kein Phänomen erklärt sich an und aus sich selbst; nur viele, 
zusammen überschaut, methodisch geordnet, geben zuletzt etwas, 
das für Theorie gelten könnte. 


Erfahrung 
Phänomen 
Konflikt. Alle Vereinigung in der Reflexion ist eine Täuschung; 
nur durch Handeln können sie vereinigt werden. 


Theorie und 


stehen gegen einander in peständigem 


1223—1231 


NACHLASS: ÜBER NATUR UND NATURWISSENSCHAFT 829 


Etwas Theoretisches populär zu machen, muß man es absurd dar- 
stellen. Man muß es erst selbst ins Praktische einführen, dann 
gilts für alle Welt. 


Man sagt gar gehörig: das Phänomen ist eine Folge ohne Grund, 
eine Wirkung ohne Ursache. Es fällt dem Menschen so schwer, 
Grund und Ursache zu finden, weil sie so einfach sind, daß sie 
sich dem Blick verbergen. 


Der denkende Mensch irrt besonders, wenn er sich nach Ursach 
und Wirkung erkundigt: sie beide zusammen machen das unteil- 
bare Phänomen. Wer das zu erkennen weiß, ist auf dem rechten 
Wege zum Tun, zur Tat. 


Das genetische Verfahren leitet uns schon auf bessere Wege, ob 
man gleich damit auch nicht ausreicht. 


Der eingeborenste Begriff, der notwendigste, von Ursach und 
Wirkung wird in der Anwendung die Veranlassung zu unzäh- 
ligen, sich immer wiederholenden Irrtümern. 


Ein großer: Fehler, den wir begehen, ist, die Ursache der Wir- 
kung immer nahe zu denken wie die Sehne dem Pfeil, den sie 
fortschnellt, und doch können wir ihn nicht vermeiden, weil 
Ursache und Wirkung immer zusammengedacht und also im 
Geiste angenähert werden. 


Die nächsten, faßlichen Ursachen sind greiflich und eben deshalb 
am begreiflichsten; weswegen wir uns gern als mechanisch den- 
ken, was höherer Art ist. 


Indem wir der Einbildungskraft zumuten, das Entstehen statt 
des Entstandenen, der Vernunft, die Ursache statt der Wir- 
kung zu reproduzieren und auszusprechen, so haben wir zwar 


beinahe nichts getan, weil es nur ein Umsetzen der Anschauung 
Vorstellung 
ist, aber genug für den Menschen, der vielleicht im Verhältnis 
| Das : Außenwelt nicht mehr leisten kann. 
gegen die 
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Es gibt jetzt eine böse Art, in den Wissenschaften abstrus zu sein: 
man entfernt sich vom gemeinen Sinne, ohne einen höhern auf- 
zuschließen, transzendiert, phantasiert, fürchtet lebendiges An- 
schauen, und wenn man zuletzt ins Praktische will und muß, 
wird man auf einmal atomistisch und mechanisch. 


Der Granit verwittert auch sehr gern in Kugel- und Eiform; man 
hat daher keineswegs nötig, die in Norddeutschland häufig ge- 
fundenen Blöcke solcher Gestalten wegen als im Wasser hin- und 
hergeschoben und durch Stoßen und Wälzen enteckt und entkantet 
zu denken. 


Fall und Stoß: dadurch die Bewegung der Weltkörper erklären 
zu wollen, ist eigentlich ein versteckter Anthropomorphismus; es 
ist des Wanderers Gang über Feld. Der aufgehobene Fuß sinkt 
nieder, der zurückgebliebene strebt vorwärts und fällt, und immer 
so fort vom Ausgehen bis zum Ankommen. 


Wie wäre es, wenn man auf demselben Wege den Vergleich von 
dem Schrittschuhfahren hernähme, wo das Vorwärtsdringen dem 
zurückbleibenden Fuße obliegt, indem er zugleich die Obliegen- 
heit übernimmt, noch eine solche Anregung zu geben, daß sein 
nunmehriger Hintermann auch wieder eine Zeitlang sich vor- 
wärts zu bewegen die Bestimmung erhält? 


Das Zuriickfiihren der Wirkung auf die Ursache ist bloß ein 
historisches Verfahren, zum Beispiel die Wirkung, daß ein Mensch | 
getötet, auf die Ursache der losgefeuerten Büchse. 


Induktion habe ich zu stillen Forschungen bei mir selbst nie ge- 
braucht, weil ich zeitig genug deren Gefahr empfand. 


Dagegen aber ist mirs unerträglich, wenn ein anderer sie gegen 


mich brauchen, mich durch eine Art Treibejagen mürbe machen 
und in die Enge schließen will. 
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Mitteilung durch Analogieen halt ich für so nützlich als ange- 
nehm: der analoge Fall will sich nicht aufdringen, nichts be- 
weisen; er stellt sich einem andern entgegen, ohne sich mit ihm 
zu verbinden. Mehrere analoge Fälle vereinigen sich nicht zu 
geschlossenen Reihen, sie sind wie gute Gesellschaft, die immer 
mehr anregt als gibt. 


Irren heißt, sich in einem Zustande befinden, als wenn das Wahre 
gar nicht wäre; den Irrtum sich und andern entdecken, heißt 
rückwärts erfinden. 


Die Kreise des Wahren berühren sich unmittelbar; aber ın den 
Intermundien hat der Irrtum Raum genug, sich zu ergehen und 
zu walten. | 


Die Natur bekümmert sich nicht um irgendeinen Irrtum; sie selbst 
kann nicht anders als ewig recht handeln, unbekümmert, was 
daraus erfolgen möge. 


Die Natur füllt mit ihrer grenzenlosen Produktivität alle Räume. 
Betrachten wir nur bloß unsre Erde: alles, was wir bös, unglück- 
lih nennen, kommt daher, daß sie nicht allem Entstehenden 
Raum geben, noch weniger ihm Dauer verleihen kann. 


Alles, was entsteht, sucht sich Raum und will Dauer; deswegen 
verdrängt es ein anderes vom Platz und verkürzt seine Dauer. 


Das Lebendige hat die Gabe, sich nach den vielfaitigsten Bedin- 
gungen äußerer Einflüsse zu bequemen und doch eine gewisse 
errungene entschiedene Selbständigkeit nicht aufzugeben. 


Man gedenke der leichten Erregbarkeit aller Wesen, wie der 
mindeste Wechsel einer Bedingung, jeder Hauch gleich in den 
‘Körpern Polarıät manifestiert, die eigentlich in ihnen allen 
schlummert. 
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Spannung ist der indifferent scheinende Zustand eines energischen 
Wesens in völliger Bereitschaft, sih zu manifestieren, zu diffe- 
renzieren, zu polarisieren. 


Die Vögel sind ganz späte Erzeugnisse der Natur. 


Natur hat zu nichts gesetzmäßige Fähigkeit, was sie nicht ge- 
legentlich ausführte und zutage brächte. 


Nicht allein der freie Stoff, sondern auch das Derbe und Dichte 
drängt sich zur Gestalt: ganze Massen sind von Natur und Grund 
aus kristallinisch; in einer gleichgültigen, formlosen Masse entsteht 
durch stöchiometrische Annäherung und Übereinandergreifen die 
porphyrartige Erscheinung, welche durch alle Formationen durch- 
geht. 


Die schönste Metamorphose des unorganischen Reiches ist, wenn 
beim Entstehen das Amorphe sich ins Gestaltete verwandelt. Jede 
Masse hat hiezu Trieb und Recht. Der Glimmerschiefer ver- 
wandelt sich in Granaten und bildet oft Gebirgsmassen, in denen 
der Glimmer beinahe ganz aufgehoben ist und nur als geringes 
Bindungsmittel sich zwischen jenen Kristallen befindet. 


Die Mineralienhandler beklagen sich, daß sich Liebhaberei zu 
ihrer Ware in Deutschland vermindere, und geben der eindring- 
lichen Kristallographie die Schuld. Es mag sein; jedoch in einiger 
Zeit wird gerade das Bestreben, die Gestalt genauer zu erkennen, 
auch den Handel wieder beleben, ja gewisse Exemplare kostbarer 
machen. 

Kristallographie so wie Stöchiometrie vollendet auch den Oryk- 
tognosten; ich aber finde, daß man seit einiger Zeit in der Lehr- 
methode geirrt hat. Lehrbücher zu Vorlesungen und zugleich zum 
Selbstgebrauch, vielleicht gar als Teile zu einer wissenschaftlichen 
Enzyklopädie sind nicht zu billigen; der Verleger kann sie be- 
stellen, der Schüler nicht wünschen. 
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Lehrbücher sollen anlockend sein; das werden sie nur, wenn sie 
die heiterste, zugänglichste Seite des Wissens und der Wissen- 
schaft hinbieten. 


Alle Männer vom Fach sind darin sehr übel dran, daß ihnen 
nicht erlaubt ist, das Unnütze zu ignorieren. 


„Wir gestehen lieber unsre moralischen Irrtümer, Fehler und 
Gebrechen als unsre wissenschaftlichen.“ 


Das kommt daher, weil das Gewissen demütig ist und sich sogar 
in der Beschämung gefällt; der Verstand aber ist hochmütig, und 
ein abgenötigter Widerruf bringt ihn in Verzweiflung, 


Daher kommt, daß offenbarte Wahrheiten erst im stillen zuge- 
standen werden, sich nach und nach verbreiten, bis dasjenige, was 


man hartnäckig geleugnet hat, endlich als etwas ganz Natürliches 
erscheinen mag. 


Unwissende werfen Fragen auf, welche von Wissenden vor tau- 
send Jahren schon beantwortet sind. 


Bei Erweitung des Wissens macht sich von Zeit zu Zeit eine 
Umordnung nötig; sie geschieht meistens nach neueren Maximen, 
bleibt aber immer provisorisch. 


Männer vom Fach bleiben im Zusammenhange; dem Liebhaber 


dagegen wird es schwerer, wenn er die Notwendigkeit fühlt nach- 
zufolgen. 


Deswegen sind Bücher willkommen, die uns sowohl das neu 


empirisch Aufgefundene als die neubeliebten Methoden dar- 
legen. 


In der Mineralogie ist dies höchst nötig, wo die Kristallographie 
so große Forderungen macht und wo die Chemie das Einzelne 
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näher zu bestimmen und das Ganze zu ordnen unternimmt. Zwei 
willkommene: Leonhard und Cleaveland. 


Wenn wir das, was wir wissen, nach anderer Methode oder wohl 
gar in fremder Sprache dargelegt finden, so erhält es einen sonder- 
baren Reiz der Neuheit und frischen Ansehens. 


Wenn zwei Meister derselben Kunst in ihrem Vortrag vonein- 
ander differieren, so liegt wahrscheinlicherweise das unauflös- 
liche Problem in der Mitte zwischen beiden. 


Die Geognosie des Herren d’Aubuisson de Voisins, übersetzt 
vom Herrn Wiemann, wie sie mir zu Handen kommt, fördert 
mich in diesem Augenblicke auf vielfache Weise, ob sie mich 
gleich im Hauptsinne betrübt; denn hier ist die Geognosie, welche 
doch eigentlich auf der lebendigen Ansicht der Weltoberfläche 
ruhen sollte, aller Anschauung beraubt und nicht einmal in Be- 
griffe verwandelt, sondern auf Nomenklatur zurückgeführt, in 
welcher letzten Rücksicht sie freilich einem 2 und auch mir 
förderlich und nützlich ist. 


Das Große, Überkolossale der Natur eignet man so leicht sich 
nicht an; denn wir haben nicht reine Verkleinerungsgläser, wie 
wir Linsen haben, um das unendlich Kleine zu gewahren. Und 
da muß man doch noch Augen haben wie Carus und Nees, wenn 
dem Geiste Vorteil entstehen soll. 

Da jedoch die Natur im Größten wie im Kleinsten sich immer 
gleich ist und eine jede trübe Scheibe so gut die schöne Bläue 
darstellt wie die ganze weltüberwölkende Atmosphäre, so find 
ich es geraten, auf Musterstücke aufmerksam zu sein und ste vor 
mir zusammenzulegen. Hier nun ist das Ungeheuere nicht ver- 
kleinert, sondern im Kleinen, und ebenso unbegreiflih als im 
Unendlichen. 


Wenn in der Mathematik der mengilai Geist seine Selb- 
ständigkeit und unabhängige Tätigkeit gewahr wird und dieser 
ohne weitere Rücksicht ins Unendliche zu folgen sich geneigt 
fühlt, so flößt er zugleich der Erfahrungswelt ein solches Zu- 
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trauen ein, daß sie es an gelegentlichen Aufforderungen nicht 
fehlen läßt. Astronomie, Mechanik, Schiffsbau, Festungsbau, Ar- 
tillerie, Spiel, Wasserleitung, Schnitt der Bausteine, Verbesserung 
der Fernröhre riefen in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahr- 
hunderts die Mathematik wechselsweise zu Hülfe. 


Die Mathematiker sind wunderliche Leute; durch das Große, was 
sie leisteten, haben sie sich zur Universalgilde aufgeworfen und 
wollen nichts anerkennen, als was in ihren Kreis paßt, was ihr 
Organ behandlen kann. Einer der ersten Mathematiker sagte bei 
Gelegenheit, da man ıhm ein physisches Kapitel andringlich emp- 
fehlen wollte: „Aber läßt sich denn gar nichts auf den Kalkül 
reduzieren?“ 


Falsche Vorstellung, daß man ein Phänomen durch Kalkül oder 
durch Worte abtun und beseitigen könne. 


Die Mathematiker sind eine Art Franzosen: redet man zu ihnen, 
so übersetzen sie es in ihre Sprache, und dann ist es alsobald 
ganz etwas anders. 


Es folgt eben gar nicht, daß der Jäger, der das Wild erlegt, 
auch zugleich der Koch sein müsse, der es zubereitet. Zufälliger- 
weise kann ein Koch mit auf die Jagd gehen und gut schießen; 
er würde aber einen bösen Fehlschuß tun, wenn er behauptete, 
um gut zu schießen, müsse man Koch sein. So kommen mir die 
Mathematiker vor, die behaupten, daß man in physischen Dingen 
nichts sehen, nichts finden könne, ohne Mathematiker zu sein, da 
sie doch immer zufrieden sein könnten, wenn man ihnen in die 
Küche bringt, das sie mit Formeln spicken und nach Belieben zu- 
richten können. 


Wir müssen erkennen und bekennen, was Mathematik sei, wozu 
sie der Naturforschung wesentlich dienen könne, wo hingegen sie 
nicht hingehöre, und in welche klägliche Abirrung Wissenschaft 
und Kunst durch falsche Anwendung seit ihrer Regeneration 
geraten sei, 
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Die große Aufgabe wäre, die mathematisch-philosophischen Theo- 
rien aus den Teilen der Physik zu verbannen, in welchen sie Er- 
kenntnis, anstatt sie zu fördern, nur verhindern, und in welchen 
die mathematische Behandlung durch Einseitigkeit der Entwick- 
lung der neuern wissenschaftlichen Bildung eine so verkehrte An- 
wendung gefunden hat. 


Darzutun wäre, welches der wahre Weg der Naturforschung sei: 
wie derselbe auf dem einfachsten Fortgange der Beobachtung be- 
ruhe, die Beobachtung zum Versuch zu steigern sei und wie 
dieser endlich zum Resultat führe. 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, vermochte sich nur 
halb von dem alten System loszulösen, das wenigstens den Sin- 
nen gemäß war, das er aber aus Rechthaberei durch ein kompli- 
ziertes Uhrwerk ersetzen wollte, das weder den Sinnen zu 
schauen noch den Gedanken zu erreichen war. 


Newton als Mathematiker steht in so hohem Ruf, daß der un- 
geschickteste Irrtum, nämlich das klare, reine, ewig ungetrübte 
Licht sei aus dunklen Lichtern zusammengesetzt, bis auf den 
heutigen Tag sich erhalten hat, und sind es nicht Mathematiker, 
die dieses Absurde noch immer verteidigen und gleich dem ge- 
meinsten Hörer in Worten wiederholen, bei denen man nichts 
denken kann? 


Der Mathematiker ist angewiesen aufs Quantitative, auf alles, was 
sich durch Zahl und Maß bestimmen läßt, und also gewisser- 
maßen auf das äußerlich erkennbare Universum. Betrachten wir 
aber dieses, insofern uns Fähigkeit gegeben ist, mit vollem Geiste 
und aus allen Kräften, so erkennen wir, daß Quantität und 
Qualität als die zwei Pole des erscheinenden Daseins gelten müs- 
sen; daher denn auch der Mathematiker seine Formelsprache so 
hoch steigert, um, insofern es möglich, in der meßbaren und 
zählbaren Welt die unmeßbare mitzubegreifen. Nun erscheint 
ihm alles greifbar, faßlich und mechanisch, und er kommt in den 
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Verdacht eines heimlichen Atheismus, indem er ja das Unmeß- 
barste, welches wir Gott nennen, zugleich mitzuerfassen glaubt 
und daher dessen besonderes oder vorzügliches Dasein aufzu- 
geben scheint. 


Der Sprache liegt zwar die Verstandes- und Vernunftsfähigkeit 
des Menschen zum Grunde, aber sie setzt bei dem, der sich ihrer 
bedient, nicht eben reinen Verstand, ausgebildete Vernunft, red- 
lichen Willen voraus. Sie ist ein Werkzeug, zweckmäßig und 
willkürlich zu gebrauchen; man kann sie ebensogut zu einer spitz- 
findig-verwirrenden Dialektik wie zu einer verworren-verdüstern- 
den Mystik verwenden, man mißbraucht sie bequem zu hohlen 
und nichtigen prosaischen und poetischen Phrasen, ja, man ver- 
sucht, prosodisch untadelhafte und doch nonsensikalische Verse 
zu machen. 
Unser Freund, der Ritter Ciccolini sagt: „Ich wünschte wohl, daß 
alle Mathematiker in ihren Schriften des Genies und der Klar- 
heit eines Lagrange sich bedienten“, das heißt: möchten doch 
alle den gründlich-klaren Sinn eines Lagrange besitzen und mit 
solchem Wissen und Wissenschaft behandeln! 
Der Newtonische Versuch, auf dem die herkömmliche Farben- 
lehre beruht, ist von der vielfachsten Komplikation; er verknüpft 
folgende Bedingungen. 
Damit das Gespenst erscheine, ist nötig: 

1. ein gläsern Prisma; 


2. dieses dreiseitig, 

3. klein; 

4. ein Fensterladen; 

5. eine Offnung darin; 

6. diese sehr klein; 

7. Sonnenbild, das hereinfällt; 

8. in einer gewissen Entfernung, in einer 

9. gewissen Richtung aufs Prisma fällt; 

10. sich auf einer Tafel abbildet, 

11. die in einer gewissen Entfernung hinter das Prisma ge- 


stellt ist. 
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Nehme man von diesen Bedingungen 3., 6. und 11. weg: man 
mache die Offnung groß, man nehme ein großes Prisma, man 
stelle die Tafel nah heran, und das beliebte Spektrum kann und 
‘wird nicht zum Vorschein kommen! 


Man spricht geheimnisvoll von einem wichtigen Experimente, 
womit man die Lehre erst recht befestigen will; ich kenn es recht 
gut und kann es auch darstellen: das ganze Kunststück ist, daß 
zu obigen Bedingungen noch ein paar hinzugefügt werden, wo- 
durch das Hokuspokus sıch noch mehr verwickelt. 


Der Fraunhoferische Versuch, wo Querlinien im Spektrum er- 
scheinen, ıst von derselben Art, so wie auch die Versuche, wo- 
durch eine neue Eigenschaft des Lichts entdeckt werden soll. Sie 
sind doppelt und dreifach kompliziert; wenn sie was nützen 
sollten, müßten sie in ihre Elemente zerlegt werden, welches dem 
Wissenden nicht schwer fällt, weiches aber zu fassen und zu be- 
greifen kein Laie weder Vorkenntnis noch Geduld, kein Gegner 
weder Intention noch Redlichkeit genug mitbringt: man nimmt 
lieber überhaupt an, was man sieht, und zieht die alte Schluß- 
folge daraus. 


Ich weiß wohl, daß diese Worte vergebens dastehen; aber sie 
mögen als offenbares Geheimnis der Zukunft bewahrt bleiben. 
Vielleicht interessiert sich auch noch einmal ein Lagrange für 
diese Angelegenheit. 


Da seit einiger Zeit meiner ‚Farbenlehre‘ mehr nachgefragt wird, 
machen sich frisch illuminierte Tafeln nötig. Indem ich nun dieses 
kleine Geschäft besorge, muß ich lächeln, welche unsägliche Mühe 
ich mir gegeben, das Vernünftige sowohl als das Absurde pal- 
pabel zu machen. Nach und nach wird man beides erfassen und 
anerkennen. 


Der Newtonische Irrtum steht so nett im Konversationslexikon, 
daß man die Oktavseite nur auswendig lernen darf, um die Farbe 
fürs ganze Leben los zu sein. 
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Der Kampf mit Newton geht eigentlich in einer sehr niedern 
Region vor. Man bestreitet ein schlecht gesehnes, schlecht ent- 
wickeltes, schlecht angewendetes, schlecht theoretisiertes Phäno- 
men. Man beschuldigt ihn in den früheren Versuchen einer Un- 
vorsichtigkeit, in den folgenden einer Absichtlichkeit, beim Theo- 
retisieren der Übereilung, beim Verteidigen der Hartnäcigkeit 
und im ganzen einer halb bewußtlosen, halb bewußten Unred- 


lichkeit. 


Hundert graue Pferde machen nicht einen einzigen Schimmel. 


Diejenigen, die das einzige, grundklare Licht aus farbigen Lich- 
tern zusammensetzen, sind die eigentlichen Obskuranten. 


Wer sich an eine falsche Vorstellung gewöhnt, dem wird jeder 
Irrtum willkommen sein. 


Deswegen sagte man ganz richtig: „Wer die Menschen betrügen 
will, muß vor allen Dingen das Absurde plausibel machen.“ 


Licht und Geist, jenes im Physischen, dieser im Sittlichen herr- 
schend, sind die höchsten denkbaren unteilbaren Energien. 


Ich habe nichts dagegen, wenn man die Farbe sogar zu fühlen 
glaubt; ihr eigenes Eigenschaftliche würde nur dadurch noch 


mehr betätigt. 


Auch zu schmecken ist sie. Blau wird alkalisch, Gelbrot sauer 
schmecken. Alle Manifestationen der Wesenheiten sind verwandt. 


Und gehört die Farbe nicht ganz eigentlich dem Gesicht an? 
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SKIZZIERTES. ZWEIFELHAFTES. UNVOLLSTANDIGES 


Religion: Alte; 
Poesie: Religion der Jugend. 


Die Natur ist immer Jehovah. 
Was sie ıst, was sie war, und was sie sein wird. 


Daß Christus auf eine Hamletische Weise zugrunde ging, und 
schlimmer, weil er Menschen um sich berief, die er fallen ließ, 
da Hamlet bloß als Individuum perierte. 


Anthropomorphism, 

Erotomorphism. 
Daß er alles, was auch vorgeht, in sittlich-sinnlich Gefühl auf- 
löst und verwandelt. 


Reine Naturgesinnung in fremdem Zustande. 

Je reiner die Gesinnung, desto weniger Bedürfnis des Zustandes. 
Je komplizierter, interessanter für sich selbst der Zustand ist, so 
gibt er unsern Gesinnungen das Gesetz. 


Der grenzenlose Verstand, dem jeder Verstand zusagt, dem die 
Vernunft nichts anhaben kann, wenn auch das Gefühl nicht im- 
mer beistimmt. 


Stetigkeit 
(als) mit (und doch) 
Gegensatz. 


Es ist nicht wahr, daß das Leben ein Traum sei; nur dem scheint 
es so, der 

auf eine alberne Weise ruhet, 

auf die ungeschickteste Weise verletzt. 
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Man hat den Epikur, der ein armer Hund war wie ich, sehr miß- 
verstanden, wenn er das Höchste in die Schmerzlosigkeit legte. 


Besonderes Vergnügen, sich mit Personen, die man liebt, über 
Dinge zu erklären und weitläufig zu sein, Empfinden rege zu 
machen, wenn man gleich weiß, daß, was man sagt, nicht wahr ist. 


Die Menschen wundern sich, daß ich es besser weiß wie sie, und 
es ist kein Wunder: sie halten sehr oft für falsch, was ich denke. 


Man muß nicht fürchten, überstimmt zu werden, wenn uns wider- 
sprochen wird. 


Menschen, die ihre Kenntnisse an die Stelle der Einsicht setzen. 
(Junge Leute.) 


Das Falsche (der Irrtum) ist meistens der Schwäche bequemer. 


Wenn sie wüßten, wo das liegt, was sie suchen, so suchten sie 
ja nicht. 


Die Güte des Herzens nimmt einen weiteren Raum ein als der 
Gerechtigkeit geräumiges Feld. 


Je uneigennütziger der Mensch ist, desto mehr ist der... . unter- 
worfen den Eigenützigen. 


Das, was man für sie tut, ist nicht genug, das, was man für sie 
getan hat, ist nichts: die ganze Existenz, die man ihnen geschaf- 
fen hat, nehmen sie von Gottes Gnaden, und so ist man, als wenn 
man nicht wäre, nicht gewesen wäre. 


In weltlichen Dingen sind nur zu betrachten die Mittel und der 
Gebrauch. 


Rasches Vorschreiten zum Zweck, ohne die Mittel zu bedenken. 
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Als wenn man, um dem Sohn, der in der Wiege liegt, bei Zeiten 
Vorteil zu bringen, den Vater totschlagen wollte. 


Gedankenlosigkeit, die uns den Wert des Augenblicks verkennen 
läßt. 


Charakter, der, dargestellt, kein Bild, pragmatisiert, kein Resul- 
tat gibt. 


Drei Dinge werden nicht cher erkannt als zu gewisser Zeit: 
ein Held im Kriege, 
ein weiser Mann im Zorn, 
ein Freund in der Not. 


Drei Klassen von Narren: 
die Männer aus Hochmut, 
die Mädchen aus Liebe, 
die Frauen aus Eifersucht. 


Toll ist: 
wer Toren belehrt, 
Weisen widerredet, 
von hohlen Reden bewegt wird, 
Huren glaubt, 
Geheimnisse Unsichern vertraut. 


Wer muß Langmut üben? 
‘Der große Tat vorhat, 
bergan steigt, 
Fische speist. 


Jüdisches Wesen: 
Energie der Grund von allem. 
Unmittelbare Zwecke. 
Keiner, auch nur der kleinste, geringste Jude, der nicht entschie- 
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denes Bestreben verriete, und zwar ein irdisches, zeitliches, augen- 
blickliches. 
Judensprache hat etwas Pathetisches. 


Ein Deutscher war schon absurd, solang er hoffte; da er nun 
überwunden war, so war gar nicht mehr mit ihm zu leben. 


Vorschlag zu einem polemischen Purism in Schulen. 


Stoffartige Hülfe, die sich die Poesie der letzten Zeit gibt durch 
bedeutende Motive, Religion und Ritterwesen. 
Beispiele, wie sich die Menschen über das Unerwartete, ja Un- 
erträgliche durch poetische Formen begütigen: 
empirisch erscheinende absolute Gewalt 
Oberon, Blaubart. 


Identität rasenden Enthusiasmus’ und unbarmherziger Kritik 
schwer in sich zu erzielen. 


Wirkung namhafter, gründlich arbeitender Autoren. Gegenwir- 
kung journalistisch anonymer. 


Ein geistreicher Humorist als quasi Poet, der, der Fülle seines 
Wissens und Empfindens gedenkend, sich in Tropen auszusprechen 
genötigt fühlt. 


Trübe Stellen, wo die Intention des Dichters uns nicht klar ent- 
gegentritt, die man sich, weil man ihn liebt, erst auslegt, und auf 
die man zurückkehrend immer eine gewisse Unbehaglichkeit emp- 


findet. 


Es kommt mir wunderbar vor, eine so tragische Schuld zu sehen, 
daß eine Tragödie gar nicht darauf zu folgen brauchte. 


1330—1339 


844 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 
Abstumpfen des Geistes durchs Geistreiche. 


Englische Stücke. 
Das Verruchte des Stoffs, 
das Absurde der Form, 
verwerfliche Handlungen. 
Vermaledeites englisches Theater! 


Hersilie sagte von der Pilgernden Törin: „Wenn ıch närrisch 
werden möchte, wie mir manchmal die Lust ankommt, so wäre 
es auf diese Weise.“ 


Das Erhabene, für uns Übererhabene, höchst Verehrungswerte, 
doch, genau besehen, mit einem absurden, ja infamen Em- 
pirischen Verbundene macht uns stutzig, und man entschließt 


sich schwer. 


Es ist etwas unbekanntes Gesetzliches im Objekt, welches dem 
unbekannten Gesetzlichen im Subjekt entspricht. 


Zum Schönen wird erfordert ein Gesetz, das in die Erscheinung 
tritt. 

Beispiel von der Rose. 

In den Blüten tritt das vegetabilische Gesetz in seine höchste Er- 
scheinung, und die Rose wäre nun wieder der Gipfel dieser Er- 
scheinung. 

Perikarpien können noch schön sein. 

Die Frucht kann nie schön sein; denn da tritt das vegetabilische 
Gesetz in sich (ins bloße Gesetz) zurück. 


Das Gesetz, das in die Erscheinung tritt, in der größten Freiheit, 
nach seinen eigensten Bedingungen, bringt das objektiv Schöne 
hervor, welches freilich würdige Subjekte finden muß, von denen 
es aufgefaßt wird. 
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Die Unmöglichkeit, Rechenschaft zu geben von dem Natur- und 
Kunstschönen; denn 


ad 1. müßten wir die Gesetze kennen, nach welchen die allge- 
meine Natur handeln will und handelt, wenn sie kann, 
und 


ad 2. die Gesetze kennen, nach denen die allgemeine Natur un- 


ter der besondern Form der menschlichen Natur produk- 
tiv handeln will und handelt, wenn sie kann. 


Schönheit der Jugend aus Obigem abzuleiten. 

Alter: stufenweises Zurücktreten aus der Erscheinung. Inwiefern 
das Alternde schön genannt werden kann. 

Ewige Jugend der griechischen Götter. 


Beharren eines jeden im Charakter, bis zum Gipfel des mensch- 
lichen Daseins, ohne an die Rückkehr zu denken. 


Die Schönheit: jede[?] milde, hohe Übereinstimmung alles dessen, 
was unmittelbar, ohne Überlegen und Nachdenken zu erfordern, 
gefällt. 


Vollkommne Künstler haben mehr dem Unterricht als der Na- 
tur zu danken. 


Die höchste Absicht der Kunst ist, menschliche Formen zu zeigen, 
so sinnlich bedeutend und so schön, als es möglich ist. 


Friedrich der Zweite zu Pferd nach Chodowiecky ist, in Zinn 
gemalt, in Nürnberg zu haben; gewöhnlich führt er die Soldaten 
der Kinder an und ist auch da noch ehrwürdig. 
Ich möchte ihn aber doch auf ähnliche Weise weder in Lebens- 
größe, noch weniger kolossal mit Augen sehen. 
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Zeichnet doch euere patriotischen Gegenstände! Einen König, 
der auf einer Brunnenröhre sitzt und denkt! Ja, wenn ihr seine 
Gedanken zeichnen könntet! 

Ein solcher König hat mit eurer bildenden Kunst [nichts] zu tun; 
er soll nur im Geist und der Wahrheit verehrt werden. 


Zeichnet, stecht in Kupfer, bezahlt, verkauft, belohnt immer in 
offenbarer Stille, und wenn euch ein tadelnd Wort trifft, so laßts 
ja hingehn; aber reizt nur niemanden, diese Armseligkeiten im- 
mer lauter und lauter vor den Ohren der Welt auszulachen! 


Wenn ıhr sagt: „Wir machens so“, da hat kein Mensch was da- 
gegen; sagt ihr aber „Ihr sollts auch so machen, euch nach unserer 
Beschränkung beschränken“, da kommt ihr um vieles zu spät. 


Paris ist offen, Italien wirds auch werden; so lange uns der Atem 
bleibt, werden wir den Künstler in das Weite der Welt und 
Kunst und in die Beschränktheit seiner selbst weisen. 


Beschränkt doch den Künstler nicht durch solche . . . .; fühlt sich 
doch ohnehin jeder in dem weitesten Welt- und Kunstgenuß 
beschränkt genug! . 


Sich in seiner Beschränktheit gefallen ist ein elender Zustand; 
in Gegenwart des Besten seine Beschränktheit fühlen ist freilich 
ängstlich, aber diese Angst erhebt. 


Bei Betrachtung von Kunstwerken, sowohl dichterischen als bild- 
nerischen, des dritten und vierten Jahrhunderts läßt sich bemer- 
ken, wie lange die Künstler noch am alten guten Sinne festge- 
halten haben, da schon alles um sie her dafür erstorben war. 
Erklärungsart der Kunstwerke auf diesem Wege. Sie sind keines- 
wegs abstrus, sondern plastisch zu nennen. Siehe das kapitolinische 
Basrelief mit lem Prometheus pp. 


Das Menschliche, Liebenswürdige, Zarte unter der Form einer 
imaginierten bildenden Kunst. ‚Klosterbruder‘, ‚Sternbald‘. 
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Organische Natur: ins Kleinste lebendig; Kunst: ins Kleinste 
empfunden. 


Konflikte. 

Sprünge der Natur und Kunst. 

Eintretender Genius zur rechten Zeit. 

Element genugsam vorbereitet. 

Nicht roh und starr. 

Auch nicht schon verbraucht. 

Ebenso mit der Organisation. 
Hier springt die Natur auch nur, insofern alles vorbereitet ist, 
als ein Höheres, in die Wirklichkeit Tretendes zur eminenten Er- 
scheinung gelangen kann. 


Daß die Natur, die uns zu schaffen macht, gar keine Natur mehr 
ist, sondern ein ganz anderes Wesen als dasjenige, womit sich die 
Griechen beschäftigten. 


Die Griechen nannten Entelecheia ein Wesen, das immer in Funk- 
tion ist. 


Die Griechen, wenn sie beschrieben oder erzählten, sprachen we- 
der von Ursache noch von Resultat, sondern trugen die äußere 
Erscheinung vor. 

Auch in der Naturwissenschaft machten sie keine Versuche wie 
wir, sondern hielten sich an den einzelnen Erfahrungsfällen. 


Die Funktion ist das Dasein, in Tätigkeit gedacht. 


Alle Wirksamkeit ist stärker am Mittelpunkt als gegen die 
Peripherie zu. Raum zwischen Mars und Jupiter. 


Urphänomene: ideal, real, symbolisch, identisch. 

Empirie: unbegrenzte Vermehrung derselben, Hoffnung der Hülfe 
daher, Verzweiflung an Vollständigkeit. 

Urphänomen 
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ideal als das letzte Erkennbare, 

real als erkannt, 

symbolisch, weil es alle Fälle begreift, 
identisch mit allen Fällen. 


Ersparnis der Erfahrung, 

Sündflut der Erfahrung, 

Dinge, wovon man nicht reden würde, wenn man wüßte, wovon 
die Rede ist. 


Wie das Unbedingte sich selbst bedingen und so das Bedingte zu 
seinesgleichen machen kann. 


Daß das Bedingte zugleich unbedingt sei. Welches unbegreiflich 
ist, ob wir es gleich alle Tage erfahren. 


erhöht, 


: ist ja Natur- 
erweitert, 


Der Empirismus, zur Unbedingtheit | 
philosophie. Schelling. 


Daß es dem Menschen selten gegeben ist, in dem einzelnen Falle 
das Gesetz zu erkennen. Und doch, wenn er es immer[?] in 
tausenden erkennt, muß er es ja wieder in jedem einzelnen finden. 
Die großen Umwege [?] erspart sich der Geist. 


Bei Naturforschung auf Anordnung, auf System auszugehen, 


hinderlich und förderlich. 


Alles, was im Subjekt ist, ist im Objekt und noch etwas mehr. 
Alles, was im Objekt ist, ist im Subjekt und noch etwas mehr. 
Wir sind auf doppelte Weise verloren oder geborgen: 

Gestehen wir dem Objekt sein Mehr zu, 

Pochen wir auf unser Subjekt. 


Jede [Erscheinung] ist zugänglich wie ein planum inclinatum, das 
bequem zu ersteigen ist, wenn der hintere Teil des Keiles schroff 
und unerreichbar dasteht. 
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Perspektivische Gesetze: die mit so großem Sinn als Richtigkeit 
die Welt auf das Auge des Menschen und seinen Standpunkt 
bezichen und dadurch möglich machen, daß jedes sonderbare, 
verworrne Gedräng von Gegenständen in ein reines, ruhiges Bild 
verwandelt werden kann. 


Alle Verhältnisse der Dinge wahr. Irrtum allein in dem Menschen. 
An ihm nichts wahr, als daß er irrt, sein Verhältnis zu sich, zu 
andern, zu den Dingen nicht finden kann. 


Wissen: das Bedeutende der Erfahrung, das immer ins Allgemeine 
hinweist. 

Geschichte der Wissenschaft: 
Was muß zu allen Zeiten den Menschen von Haus aus inter- 
essieren? 


Wie hat man nach und nach gesucht, sich davon Rechenschaft zu 
geben oder sich zu beruhigen? 


Geschichte des Wissens: 


Was ist dem Menschen nach und nach bekannt geworden? 
Wie hat er sich dabei und damit benommen? 


Niederträchtigkeit der mittlern Zeit bis ins sechzehnte Jahr- 
hundert, treffliche Menschen wie Aristoteles, Hippokrates durch 
dumme Märchen lächerlich und verhaft zu mad p 


Unglücklich ist immer derjenige, der sich in Korporationen ein- 
läßt. Von Humboldt darf von allem nichts melden, als was in 
Paris gilt. Was soll denn da aus dem werden, was wir Wissen 
und Wissenschaft nennen? In hundert Jahren wird es ganz anders 
aussehen. 


Redensarten, wodurch das, was das Genie in einer Folge und aus 
einer Folge entdeckt, als etwas Einzelnes und wo nicht Zufälliges, 
doch Unzusammenhangendes angesprochen wird. 
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Nicht bloß Barbaren mit Feuer und Schwert, nicht bloß Pfaffen- 
obskurantismus: die Gelehrten selbst sind solche barbarische 
Obskuranten, die etwas, das pp. 

Bei den Kontroversen darauf zu sehen, wer das. Punctum saliens 
getroffen. 


Mathematik sich immer mit den... und Würdigen beshäftigend. 
Verglichen mit dem Wollen und Dichten. 


Mathematik, die auf Konviktion, Überführung ausgeht,. weshalb 
gute Köpfe sich an ihr ärgern. 


Man hört, nur die Mathematik sei gewiß; sie ist es nicht mehr 
als jedes andere Wissen und Tun. Sie ist gzwiß, wenn sie sich 
klüglich nur mit Dingen abgibt, über die man gewiß werden und 
insofern man. darüber gewiß werden kann. - 


Das ist eben das Hohe der Mathematik, daß ihre Methode gleich 
zeigt, wo ein Anstoß ist. Fanden sie doch dem Gang der himm- 
lischen Körper nicht ihre Rechnungen gemäß und wendeten sich 
daher auf die Annahme[?] der Störungen, und diese Störungen 
noch immer zu viel oder zu wenig. 


In diesem Sinne kann man die Mathematik als die höchste und 
sicherste Wissenschaft ansprechen. 

Aber wahr kann sie nichts machen, als was wahr ist. 

| | 

Was hat. denn der Mathematiker für ein Verhältnis zum Ge- 
wissen, was doch das höchste, das würdigste Erbteil der Menschen 
ist, eine inkommensurable, bis ins Feinste wirkende, sich selber 
spaltende und wieder verbindende Tätigkeit? Und Gewissen ists 
vom Héchsten bis ins Geringste. Gewissen ists, wer das kleinste 
Gedicht gut und vortrefflich macht. 
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Wenn diese Hoffnungen sich verwirklichen, daß die Menschen sich 
mit allen ihren Kräften, mit Herz und Geist, mit Verstand und 
Liebe vereinigen und voneinander Kenntnis nehmen, so wird 
sich ereignen, woran jetzt noch kein Mensch denken kann. Die 
Mathematiker werden sich gefallen lassen, in diesen allgemeinen 
sittlichen Weltbund als Bürger eines bedeutenden Staates auf- 
genommen zu werden, und nach und nach sich des Dünkels ent- 
äußern, als Universalmonarchen über alles zu herrschen; sie wer- ` 
den sich nicht mehr beigehen lassen, alles fiir nichtig, fiir inexakt, 
fiir unzulanglich zu erklären, was sich nicht dem Kalkül unter- 
werfen läßt, 

Alle Kristallisationen sind ein realisiertes Kaleidoskop. 


Von denen selbst, die sich mit meiner Vorstellungsart befreun- 
deten, ist keiner über mich [bricht ab] 


Es war ‘schon bei den Römern, wenn sie was Tüchtigs sagen 
wollten, sagten sies griechisch. Warum wir nicht französch? | 
Wie’s kommt, daß eine fremde Sprache uns zum Ausdruck einer 
seltnen Empfindung mehr [bricht ab] 


Die Frage über die Instinkte der Tiere läßt sich nur duch den 
Begriff von Monaden und Entelechien auflösen. 

Jede Monas ist eine Entelechie, die unter gewissen Bedingungen 
zur Erscheinung kommt. Ein gründliches Studium des Organismus 
läßt in die Geheimnisse [bricht ab] 


Bescheidenheit gehört in gute, geschlossene Gesellschaft. Schon 
in größerer Sozietät steht das Unbescheidne immer im Vorteil, 
aber Derbheit, ja Grobheit gehört in eine Volksversammlung, wo 
der Pöbel mitreden will und den man überschreien oder selbst 
schweigen und sich nach Hause drücken muß. Übrigens kann ich 
die Newtonische Turba, sie bestehe aus Volk, Pharisäern oder 


Schriftgelehrten, welche das [bricht ab] 
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Das Wahre, Anerkannte so wie das Falsche, Angenommne werden 
neben einander aufgef [bricht ab] 


_...Das unheilbare Übel dieser religiosen Streitigkeiten besteht 
darin, daß der eine Teil auf Märchen und leere Worte das höchste 
Interesse der Menschheit zurückführen will, der andere aber es da 
zu begründen denkt, wo sich niemand beruhigt. 


...Ich erwarte wohl, daß mir mancher Leser widerspricht; aber 
er muß doch stehen lassen, was er schwarz auf weiß vor sich hat. 
Ein anderer stimmt vielleicht mir bei, eben dasselbe Exemplar 
in der Hand. 


. . . Denn eben, wenn man Probleme, die nur dynamisch erklärt 
werden können, beiseite schiebt, dann kommen mechanische Er- 
klärungsarten wieder zur Tagesordnung. 


... Was hat man sich nicht mit dem Granit beschäftigt! Man hat 
ihn mit in die neuern Epochen herangezogen, und doch entsteht 
keiner mehr vor unsern Augen. Geschäh es im tiefsten Meeres- 
grunde, so hätten wir keine Kenntnis davon. 


. . .Es ist daher das Beste, wenn wir bei Beobachtungen so viel 


als möglich uns der Gegenstände und beim Denken darüber so 
viel als möglich uns unsrer selbst bewußt sind. 
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Der Mensch kann nur mit seinesgleichen leben und auch mit denen 
nicht; denn er kann auf die Länge nicht leiden, daß ıhm jemand 
gleich sei. 

Der mittelmäßigste Roman ist immer noch besser als die mittel- 
mäßigen Leser, ja der schlechteste partizipiert etwas von der Vor- 
trefflichkeit des ganzen Genres. 


Schauspieler gewinnen die Herzen und geben die ihrigen nicht 
hin; sie hintergehen aber mit Anmut. 


Zu berichtigen verstehen die Deutschen, nicht nachzuhelfen. 


Aus der Natur, nach welcher Seite hin man schaue, entspringt 
Unendliches. 


Man muß eine Sache gefunden haben, wenn man wissen will, wo 
sie liegt. 


Wer freudig tut und sich des Getanen freut, ist glücklich. 


Setze den Stein nach der Richtschnur, nicht die Richtschnur nach 
dem Stein. 


Die jungen Leute sind neue Apergus der Natur. 
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siehe auch Joseph 
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K 

"Kabul 316 . 

*Kabus 319, 321, 323, 365 

*Kades 284, 286, 287, 289, 291, 292, 
293, 294, 297, 350, 353, 354, 361, 
362, 363 

*Kaffee 11 

*Kairo 301 

*Kaiser, Kaisergiiter usw. 15, 31, 44, 93, 
95, 98, 109, 114, 133, 134, 135, 141, 
157, 208, 236, 239, 246, 270, 273, 
299, 303, 304, 305, 306, 307, 308, 
311, 324, 330, 331, 334, 335, 336 

*Kaleb 287, 288 

*Kalif 213, 214, 215, 308 

*Kalifat 213, 308 

*Kamel, Kameltreiber usw. 59, 
198, 229, 247, 313, 342, 343 

Kanaan 193, 282, 286, 287, 293, 295, 
350, 352, 354, 355, 358, 364 
siehe auch Land, Gelobtes 
und Land, Heiliges 

Kananiter 290, 294, 363 

*Kant 180 

*Karamanien 316 l 

*Karawane, Karawanenweg 11, 90, 95, 
253, 283, 284, 289, 294, 312, 352, 
356, 358 

*Karawansereien 303 

*Karmeliten 303, 307, 311 

*Kasbin 306 

Kaschker 275 

*Katharina, Heilige 301 

*Kehelata 291 

*Kerman 341 

*Kiusken 146, 304 

Kjekjawus 321, 322, 324 

* Kleeblatt‘ 327 

*Kleinasien 223, 224 

*Konstantinopel 301, 307 

*Koraischiten 194 

*Koran 27, 28, 67, 119, 134, 145, 209, 
210, 211, 225, 226, 228, 236, 258, 
262, 278, 365 . 

*Koriander 60 

*Kosaken 307 

Kosegarten, J. G. L. 329, 338 

*Kreuzfahrer 224, 298, 306 

*Kreuzzüge 298, 300 

Kublai Khan 298 

*Ku-tu 237 


168, 


REGISTER 
L 


*Land, Gelobtes, Heiliges 301, 357, 362, 
364, siehe auch Kanaan 

*Lar 313 

*Laristan 313 

*Lateiner 251 

Lebid 195 

Leila 37, 44, 89, 222 

*Levi 282, 352 

*Leviten 357 

*Libna, Lipna 291, 363 

*Lied, Hohes 193 

*Lipna siehe Libna 

Lokman 77 

Lorsbach 319 

*Loth 351 

*Ludolf, Graf 344 

*Lustgräber 291 


siehe auch Gelüstgräber 
*Luther 327 


M 


Maani 302, 304, 305, 312, 313 


*Madagaskar 299 

*Magier 204, 207, 345 

*Mahmud 23 , 

*Mahmud, König von Chuaresm 275 

Mahmud von Gasna 214, 216, 217, 
219, 220, 321, 325 

*Mahomet 67, 126, 145, 148, 149, 168, 
194, 195, 209, 211, 212, 213, 233, 
278, 308 

*Mahometaner 215, 225, 307 

*Maillespiel 238 

*Main 173, 180 

*Makeheloth 291 

*Mamre 287 

*Mani, Manes, Manichäer 333, 335 

*Manna 352 

Mansur I. 219 

*Mara 291 

*Maria 
siehe Mirjam 

*Mariuccia 312, 313 
siehe auch Tinatin di Ziba 

*Mars 83 
siehe auch Mavors 


861 
*Mathana 292 
Mavors 19 
siehe auch Mars 
*Mazenderan 303, 341 
Medschnun 37, 44, 64, 89, 170, 222 
*Meer, Hyrkanisches 94 
*Meer, Kaspisches 303, 305 
*Meer, Mittelländisches 294, 362 
*Meer, Rotes 90, 284, 289, 291, 294, 
358 
*Meer, Schwarzes 397 
*Meer, Totes 288, 351, 355 
*Meerbusen, Arabischer 292 
*Meerbusen, Kleiner 282, 284, 355 
*Meerbusen, Persischer 312, 313 
Mega Dhüta 329 
*Mekka 78, 194, 223, 224, 322 
*Mesa 350 
Mesnewi, Methnewi 236, 365 
Messud 321 
*Michaelis 248, 297 
Midianiter 282, 284, 285, 286, 288, 
351, 352, 353, 355, 358 
*Migdol 291 
*Milton 318 
*Minarette 99 
*Miriam, Mutter Gottes 178, 179 
*Miriam [Frau Mosis] 287, 288, 297, 
353 
Mirza 28 
Mirza Abul Hassan Khan 234, 236, 
. 331, 332, 334 
Misri 29, 30 
*Mithka 291 
*Mittelmeer 78 
*Mizraim 178 
*Moab 282 
*Moabiter 284, 288, 292 
Moallakat, Muallaqa 194, 342, 364 
Mobeden 204, 207, 209 
Mohamed Schemseddin 27 
siehe auch Hafis 
Montevilla, Johannes von 299 
*More 350 
Mosaffer 226 
Moscheen 99 
*Moschus 11, 23, 160, 166, 335, 342 
siehe auch Muskus 
*Moseroth 291, 294, 362 


862 


Moses 168, 279, 280, 282, 284, 285, 
287, 288, 291, 295,: 296, 347, 351, 


364 

*Moslem, TEE A 28, 67, 119, 145, 
149, 153 = 

Motanabbi 98, 211 

*Muallaga siehe Moatlakat 

*Mufti 29 

Muley 119 

Muskus 332 
siehe auch Moschus 

*Musselin 93. 

*Musulman 126, 147, 211. 


N 


*Nahaliel 292 
*Nebo 292 
*Necker [Neckar], Neckertal 173, 180 
*Neski 169, 170 

*Nibelungen 252, 327 

*Nimrod 349 

Nisami 38, 105, 222, 228, 230, 329 
*Noah 17, 212, 295, 348, 349 

*Nod 347 

*Nolin 294, 363 

Nuschirwan 233, 323 

Nussreddin Chodscha 273, 320 


O 


Oase 11, 293 

Oboth 288, 292 

*Oguz 365 

*Okzident 14, 73, 102, 163, 316 
Olearius, Adam 314, 315 
Omar 213 

Omar ebn abd el asis 235° 
Onaiza 343 


*Orient 14, 73, 78, 102, 163, 192, 203, 
242, 244, 
262, 265, 
298, 304, 
318, 320, 321, 327, 


205, 216, 218, 
250, 251, 252, 
269, 270, 277, 
311, 314, 317, 
330 

*Orientale 192, 223, 230, 236, 238, 
247, 250, 251, 253, 258 

Ormus 94, 311, 313 


233, 236, 
253, 259, 
278, 279, 


352, 353, 355, 357, 358, 361, 362, 
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Pambeh 141 

Panegyrik, Panegyristen 241, 242, 246 

*Paradies 12, 29, 38, 88, 136, 143, 145, 
146, 147, 148, 149, 152, 154, 155, 
156, 160, 174, 178, 184, 269, 278, 
279, 365 | 

*Paran, Wüste 286, 289, 291, 292, 293, 
353, 361, 362 

*Parsen 137, 201, 202, 204, 208, 278 

*Parther 207 

*Patroklos 252 

*Paulus 297 

Pehlewi 220 

*Pend-Nameh 48, 365 

*Pentateuch 364 

*Persepolis 207, 244, 312 

*Perser, Perserschönheit 123, 184, 201. 
206, 218, 227, 236, 243, 244, 313, 
335, 346 

*Persien 204, 218, 222, 223, 236, 241, 
246, 298, 302, 304, 306, 307, 315, 
330, 334, 335 

*Peter der Große 302 

*Petersburg 234, 236, 330, 331 

*Philipp von Mazedonien 206 

*Phöbus 18 

*Phunon 292 

*Pindar 241 

*Pisga 292 

*Plato 235 

Polo, Marco 249, 298 

Pontus Euxinus 321 
siehe auch Meer, Schwarzes 

*Pope 318 

*Portugiesen 311 

*Prophet, Propheten usw. 27, 67, 90, 
145, 148, 149, 151, 152, 183, 158, 
178, 183, 209, 210, 211, 215, 231, 
237, 246, 268, 278, 318, 323 


*Quintilian 229 

R 
*Rabbi 98 l 
*Raemses 291, 361 
*Rahel 178 


*Raphael 336 
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*Raphidim 291 
*Rebaba 342 
*Reguel 358 
siehe auch Jethro 
*Reiske 248 
*Reußen 330 
siehe auch Russen 
*Rhein, Rheingau 173, 181 
Richter, Buch der 295 ` , 
*Richter, Jean Paul 252, 254 
*Rimmon Parez 291 
*Rissa 291, 363 
*Rithma 291 
Rodawu 37 
*Römer 216, 251 
*Rom 251, 307, 311, 313 
Russen 303, 305 
siehe auch Reußen 
Rustan 37 
*Ruth, Buch 193, 194 


S 


Saadi 105, 224, 228, 275, 276,.315 
*Saba, Königin von 42, 174 
Sacy, Silvestre de 338 

Sahir Farjabi 242 

Saki 103, 124, 127 

Sakontala 329 

*Salomo 37, 42, 103, 168, 174 
*Salzmeer 362 

Samaniden 219 

*Samaritaner 364 

Samarkand 94, 95 

Samuel 242, 243 

Sanaji 242 

Sanskrit 316 

Sanson 293, 362, 363 

*Sapher 291 

Sapor I. 207 

*Sared 288, 292 

Sassaniden 106, 204, 207, 208, 209, 

212, 213, 219, 233 

*Saturnus 83, 332, 335, 336 
Sawad Ben Amre 199 
*Schachspiel 208, 233, 323 


*Schah 34, 54, 222, 228, 238, 250, 268, 


271 


Schah Nameh 220, 270, 321, 329, 342, 


365 
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*Scharaden 254, 260, 262 
Schedschaai 239 
Schehäb-eddin 44 

*Schehernas 346 
Scheich 226 a 
Schenke, der 33, 101, 102, 103, 117, 

121, 122, 123, 124, 125, 126, 128. 
130, 181, 267, 274, 275 f 
Schiiten 308 e 

*Schilfmeer 294, 353, 363 
Schiras 18, 167, 224, 226, 236, 275, 
312, 313 
Schirin 37, 204, 209, 222, 327 

*Schrift, Heilige 263, 289 

siehe auch Bibel 

*Sedschan 54 

*Seidon 275 

*Seir 294, 363 
Seldschugiden 222 
Senderud 140, 141, 307, 308 

*Shakespeare 329 

*Sherley 306, 315 

*Sichem 350 

*Sidon 350 

*Sihon 292 
Silvia 313 

*Simeon 282 

*Sin, Wiiste 291 

*Sinai, Berg und Wiiste 284, 285, 289, 

291, 293, 294, 295, 297, 301, 358, 
361, 362, 364 

*Skapulier 13 
Smerdis 204 
Sofi 226 

*Sohak 344, 345, 346 

*Sorbetschenke 271 
Soumelpour 94 

*Spanier 311 

*Suchoth 291 
Siindflut 295, 348 

*Suez 358 
Suleika 37, 55, 84, 85, 87, 88, 89, 91, 

92, 96, 97, 98, 101, 103, 104, 105, 
107, 109, 114, 120, 124, 147, 152, 
154, 155, 169, 170, 178, 273, 274 

*Sultan 93, 223, 238, 249, 271, 274, 

325 

Sunniten 308 

*Sur, Wiiste 291, 350 
Sure, Sura 67, 210, 262 
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T 


*Tahath 291 

*Talik 169, 170 

“Talisman 12, 14, 71, 168 

Tarafa 195 

*Tartern 275 

Tasso; Torquato 300, 328 

Tausend und Eine Nacht 212 

Tavernier 815 

*Testament, Altes 193, 212, 237 

*Testament, Neues 295 

*Teufel 28, 133, 203 

*Tharah 291 

Theriak 29, 184 

Timur 67, 81, 83, 84, 94, 272, 
273, 320 

Tinatin di Ziba 313 
siehe auch Mariuccia 

*Tohfat-ahra 365 

Transoxanen 54 

*Tubus 341 

*Türken 303, 305, 306, 307, 308, 
332, 334 

Tulbend 93 
siehe auch Turban 

*Turban 15 
siehe auch Tulbend 

Tus 220, 221 


U 


Uli Khan 341 
Usbeken 275 
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V 


*Valentinian 208 

*Valerian 208 

Valle, Pietro della 300, 302, 303, 304, 
305, 306, 307, 311, 312, 314, 315 

*Venedig 90 

*Virgil 195 

*Vitzliputzli 168 

*Voß, Johann Heinrich 328 


W 


Wamik 37, 268, 269 
*Waring 339 
*Weihrauch 95 
*Wells 294, 362 
Wesir, Wesirat 18, 34, 79, 218, 221, 
246, 268, 324. 
*Wieland, Christoph Martin 328 


X 
*Xerxes 169 


Z 
*Zalmona 292 
*Zaunces[?] 358 
*Zelt, Gezelte usw. 13, 15, 18, 128, 
184, 239, 250, 312, 342 
*Zephar 350 
*Zin, Wüste 292, 293, 353, 361, 362 
Zoar 351 
Zoheir 195 
Zoroaster 202 
Zund-Dynastie 341 
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VERZEICHNIS NACH BÜCHERN 


Die eingeklammerten Daten bezeichnen den Zeitpunkt der Entstehung der 
Gedichte. Soweit er nicht bekannt ist, wurde bei den zu Goethes Lebzeiten 
veröffentlichten Gedichten das Jahr des ersten Drucks angegeben. 


Mit * versehene Überschriften sind nicht authentisch. 


MOGANNI NAMEH: BUCH DES SANGERS 
Vorspruc (vor 1819) 


Hegire (24. Dezember 1814) ... 
Segenspfänder (vor 30. Mai 1815) . 
Freisinn (gedruckt 1816) 
Laßt mich nur auf meinem Sattel 
Er hat euch die Gestirne gesetzt 
Talismane (vor 30. Mai 1815) 
Gottes ist der Orient! 
Er, der einzige Gerechte .... 
Mich verwirren will das Irren . 
Ob ich Irdsches denk und sinne 
Im Atemholen sind zweierlei 
Gnaden 
Vier Gnaden (6. Februar a ‘ 
Geständnis (27. Mai 1815) . 
Elemente (22. Juli 1814) ..... 


11 
12 


Erschaffen und Beleben (21. Juni 
1814) 
Phänomen (25. Juli 1814) ..... 
Liebliches (25. Juli 1814) . 
Zwiespalt (26. Juli 1814) . 
Im Gegenwärtigen Vergangnes 
(26. Juli 1814) ..... 
Lied und Gebilde (gedruckt. 1819) 
Dreistigkeit (23. Dezember 1814) . 
Derb und Tüchtig (26. Juli 1814) . 
Allleben (29. Juli 1814)...... 
Selige Sehnsucht (31. Juli 1814) . 
Tut ein Scilf sih dach hervor 
(gedruckt 1819) 


HAFIS NAMEH - BUCH HAFIS 
Vorspruc (vor 30. Mai 1815) 


Beiname (26. Juni 1814). ..... 
Anklage (10. März 1815) ..... 
Fetwa (Hafis’ Dichterzüge, sie be- 
zeichnen) (Juli 1814) 
Der Deutsche dankt (Dez. 1814) . 
Fetwa (Der Mufti las des Misri 
Gedichte) (zwischen 25. Januar 
und 8. Februar 1815) ....... 


27 


Unbegrenzt (vor 30. Mai 1815)... 
Nachbildung (7. Dezember 1814) 
In deine Reimart hoff ih ... 
Zugemessne Rhythmen reizen . 
Offenbar Geheimnis (10. Dezember 
1814) .... 
Wink (vor 30. Mai 1815)...... 
An Hafis (11. September 1818) . 


USCHK NAMEH - BUCH DER LIEBE 
Vorspruc (zwischen 1819 und 1827) 


Musterbilder (vor 30. Mai 1815) . 
Noch ein Paar (gedruckt 1819) . . 
Lesebuch (Dezember 1815) .... 
Ja, die Augen warens, ja, der Mund 
(21. Juli 1818) . 
Gewarnt (vor 30. Mai 1815) .. 
Versunken (vor 30. Mai 1815) .. 
Bedenklich (30. September 1815) . 
Liebchen, ach! im starren Bande 
(zwischen 1819 und 1827)... . 
Schlechter Trost (24. Mai 1815). . 
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U Goethe 35 


37 
37 
38 


Genügsam (gedruckt 1819) . 
Grug (27. Mai 1815) 
Ergebung (27. Mai 1815) 
Du vergehst ‘und bist so freund- 
VG. 5° a a ee 
Eine Stelle suchte der Liebe 
Schmerz 
Unvermeidlich (31. Aügnit a0: 
Geheimes (31. August 1814) . 
Geheimstes (vor 30. Mai 1815) se 
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TEFKIR NAMEH BUCH DER BETRACHTUNGEN 
‚Das Leben ist ein schlechter Spaß 


Höre den Rat, den die Leier tönt 
(Juli 1819) 2 aaa 
Fünf Dinge (15. Dezember 1814) . 
Fünf Andere (16. Dezember 1814) 
Lieblih ist des Mädchens Blick, 
der winket (26. Juli 1814) ... 
Und was im Pend-Nameh steht 
(26. Juli 1814). ......... 
Reitest du bei einem Schmied vor- 
bei (27. Mai 1815) 
Den Gruf des Unbekannten ehre 
ja! (11. Juli 1819) 
Haben sie von deinen Fehlen (vor 
April 1825) 
Märkte reizen dich zum Kauf (ge- 
drucet 1827)........... 
Wie ich so ehrlich war (gedr. 1827) 
Frage nicht, durch welche Pforte 
(10. Juni 1815) 
Woher ich kam? Es ist noch eine 
Frage (13. September 1818)... 
Es geht eins nach dem andern hin 
(gedruckt 1821) 
Behandelt die Frauen mit Nach- 
sicht! (vor 30. Mai 1815) .... 
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RENDSCH NAMEH: 


Wo hast du das genommen? (vor 
30. Mai 1815) 
Keinen Reimer wird man finden 
(26. Juli und 23. Dezember 1814) 
Befindet sich einer heiter und gut 


(7. Februar 1815) ........ 
Obermacht, ihr könnt es spüren 
(26. Juli 1814) 2 2 22222... 
Wenn du auf dem Guten ruhst 
(26. Juli 1814). ......... 


Als wenn das auf Namen ruhte 
(27. Juli und 23. Dezember 1814) 

Medschnun heißt — ich will nicht 
sagen (vor 30. Mai 1815) . 

Hab ich euch denn je geraten (vor 
30. Mai 1815) 


49 


49 
50 


50 


51 


51 


51 


59 


60 


60 


61 


62 


63 


64 
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(gedruckt 1827) 
Das Leben ist ein Gänsespiel | 
(15. Dezember 1814) 
Die Jahre nahmen dir, du sagst, so 
vieles (19. Februar 1818)... . 
Vor den Wissenden sich stellen 
(16. November 1819) 
Freigebiger wird betrogen (ge- 
druckt 1819) 
Wer befehlen kann, wird loben 
(vor dem 30. Mai 1815)... .. 
Schach Sedschan und a 
(Anfang 1815) . 
Höchste Gunst (27. Mai 1815) . 
Ferdusi spricht (vor 30. Mai 1815) 
O Welt, wie schamlos 
Nur wer von Allah begiinstiget 
iSt: aa a en ae N ee Ae 
Was heißt denn Reichtum? (1. Juli 
1815) 
Dscheläl-eddin Rumi spricht (vor 
30. Mai 1815) 
Suleika spricht (gedruckt 1819) . . 
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BUCH DES UNMUTS 


Wanderers Gemiitsruhe (19. No- 
vember 1814) 
Wer wird von der Welt verlangen 
(vor 30. Mai 1815) 
Sich selbst zu loben, ist ein Fehler 
(5. Januar 1816) ......... 
Glaubst du denn: von Mund zu 
Ohr (gedruckt 1819) 
Und wer franzet oder britet (ge- 
druckt 1819) 
Sonst, wenn man den heiligen 
Koran zitierte (gedruckt 1827) . 
Der Prophet spricht (23. Februar 
1815) 
Timur spricht (gedruckt 1827) . . 
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HIKMET NAMEH- BUCH DER SPRÜCHE 


Talismane werd ich in dem Buch 
zerstreuen (vor 26. Januar 1815) 
Vom heutgen Tag, von heutger 
Nacht (vor 26. Januar 1815)... 


71 


71 


Wer geboren in bös’sten Tagen 
(vor 26. Januar 1815) ...... 
Wie etwas sei leicht (vor 26. Ja- 
nuar 1815) 


54 
54 


54 


55 


55 


55 
55 


67 


67 


71 
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Das Meer flutet immer (vor 26. Ja- 


nuar 1815) .. 2... 1 ew ee 71 
Was wird mir jede Stunde so 
bang? (22. Juli 1818) ...... 71 
Prüft das Geschick dich, weiß es 
wohl warum (gedruckt 1821). . 72 
Noch ist es Tag, da rühre sich der 
Mann! (gedruckt 1821) ..... 72 
Was machst du an der Welt? Sie 
ist schon gemacht (1818 od.1819) 72 
Wenn der schwer Gedrücte klagt 
(22. Juli 1818).......... 72 
Wie ungeschickt habt ihr euch be- 
nommen (gedruckt 1821) .... 72 
Mein Erbteil wie herrlich, weit 
und breit (gedruckt 1821)... . 72 
Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Das (gedruckt 1827)....... 72 
Enweri sagts, ein herrlichster der 
Männer (gedruckt 1821)... ... 73 
Was klagst du über Feinde (vor 
26. Januar 1815) ........ 73 
Dümmer ist nichts zu ertragen (vor 
26. Januar 1815) ........ 73 
Wenn Gott so schlechter Nachbar 
wäre (vor 26. Januar 1815)... 73 
Gestehts! die Dichter des Orients 
(vor 26. Januar 1815)...... 73 
Überall will jeder obenauf sein 
(vor 26. Januar 1815) ...... 73 
Verschon uns, Gott, mit deinem 
Grimme (vor 26. Januar 1815) . 74 
Will der Neid sich doch zerreißen 
(vor 26. Januar 1815)...... 74 
Sich im Respekt zu erhalten (vor 
26. Januar 1815) ........ 74 
Was hilfts dem Pfaffenorden 
(27. Januar 1816) ........ 74 
Einen Helden mit Lust preisen 
und nennen (gedruckt 1819) .. 74 
Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Was du (gedruckt 1819) . 74 
Soll man dich nicht aufs schmäh- 
lichste berauben (gedruckt: 1819) 74 
Wie kommts, daß man an jedem 
Orte (gedruckt 1819) ...... 75 
Laß dich nur in keiner Zeit (ge- 
druckt 1819)... 2 2 22 cee 75 
Warum ist Wahrheit fern und 
weit (gedruckt 1819) ...... 75 
Was willst du untersudien (An- ` 
fang 1815)... . 222000 75 


Als ich.einmal eine Spinne er- 
schlagen (vor 26: Januar 1815) . 
Dunkel ist die Nacht, bei Gott ist 
Licht (vor 26. Januar 1815) 
Welch eine bunte Gemeinde! (vor 
26. Januar 1815) 
Ihr nennt mich einen kargen Mann 
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75 
75 
76 
76 
76 
76 
76 
76 
76 


77 


(vor 26. Januar 1815) ...... 
Soll ich dir die Gegend zeigen 
(vor 26. Januar 1815). ..... 
Wer schweigt, hat wenig zu sorgen 
(vor 26. Januar 1815) ...... 
Ein Herre mit zwei Gesind (vor 
26. Januar 1815) ........ 
Thr lieben Leute, bleibt dabei 
(vor 26. Januar 1815) ..... 
Wofür ich Allah höclih danke? © 
(vor 26. Januar 1815) ...... 
Narrisch, daß jeder in seinem Falle 
(vor 26. Januar 1815)...... 


Wer auf die Welt kommt, baut ein 
neues Haus (vor 26. Jan. 1815) 
Wer in mein Haus tritt, der kann 
schelten (gedruckt 1819) 
Herr, laß dir gefallen (vor 26. Ja- 
nuar 1815) 
Du bist auf immer geborgen (vor 
26. Januar 1815) 


77 


77 


77 


77 


Was brachte Lokman nicht hervor ` 


(vor 26. Januar 1815) 


Herrlich ist der Orient (gedr. 1819) © 


Was schmiickst du die eine Hand 
denn nun (vor 26. Januar 1815) 
Wenn man auch nach Mekka triebe 
(vor 26. Januar 1815) 
Getretner Quark (vor 26. Januar 
1815). 
Betrübt Euch nicht, ihr guten 
Seelen! (gedruckt 1817) 
Du hast gar vielen nicht gedankt 
(gedruckt 1817) i 
Guten Ruf mußt du dir machen 
(gedruckt 1817) ... :..... 
Die Flut der Leidenschaft, sie 
stürmt vergebens (gedruckt 1816) 
Du hast so manche Bitte gewährt 
(vor 26. Januar 1816) 
Schlimm ist es, wie doch wohl ge- 
schieht (gedruckt 1827)..... 
Wisse, daß mir sehr mißfällt (ge- 
druckt 1827) 
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78 
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79 


868 


WEST-OSTLICHER DIVAN 


TIMUR NAMEH : BUCH. DES TIMUR 


Der Winter und Timur (11. De- 
zember 1814)... ........ 


83 


An Suleika (27. Mai 1815) .... 84 


SULEIKA NAMEH: BUCH SULEIKA 
Vorspruch (Ende August 1814) 


Einladung (31. Dezember 1814). . 
Daß Suleika von Jussuph entzückt 
war (24. Mai 1815) ...... 

Da du nun Suleika heißest 
(24. Mai 1815)... 1 2 ee eee 
Hatem (Nicht Gelegenheit macht 
Diebe) (12. September 1815) ... . 
Suleika (Hochbegliicke in deiner 
Liebe) (16. September 1815) (von 
Marianne von Willemer) .. . 
Der Liebende wird nicht irregehn 
(Januar 1815?) ..... 22.0. 
Ists möglich, daß idı, Liebchen, 
dich kose (Januar 1815?) .... 
Suleika (Als ich auf dem Euphrat 
schiffte) (17. September 1815) 
(von Marianne von Willemer?) 
Hatem (Dies zu deuten, bin er- 
bötig!) (17. September 1815) . . 
Kenne wohl der Manner Blicke 
(12. Dezember 1817) ....... 
Gingo Biloba (15./26. Sept. 1815) . 
Sag, du hast wohl viel gedichtet 
(22. Sept. 1815) (von Marianne 
von Willemer) ........- 
Die Sonne kommt! Ein Pradıt- 
erscheinen! (22. September 1815) 
Komm, Liebchen, komm! umwinde 
mir die Mütze (17. Febr. 1815) 
Nur wenig ists, was ich verlange 
117. März | 17. Mai 1815)... . 
Hätt ich irgend wohl Bedenken 
(17. Februar 1815)... ..... 
Die schön geschriebenen (21. Sep- 
tember 1815)... 222000. 
Lieb um Liebe, Stund um Stunde 
(25. September 1815) ...... 
Volk und Knecht und Überwinder 
(26. September 1815) ...... 
Wie des Goldschmieds Bazarläd- 
chen (10. Oktober 1815) .... 
Hatem (Locken, haltet mich ge- 
fangen) (30. September 1815) . . 
Suleika (Nimmer will ich dich ver- 
lieren) (30. September 1815) (von 
Marianne von Willemer?) ... 


87 


87 


87 


91 


98 


100 


101 


Laß deinen süßen Rubinenmund 
(gedruckt 1819) .. 1... 206s 101 

Bist du von deiner Geliebten ge- 
trennt (31. Januar 1816)... . 102 

Mag sie sich immer ergänzen (ge- 


druckt 1827)... 6.52 e ees 102 
O daß der Sinnen doch so viele 
sind! (gedruckt 1819)... - - - 102 
Auch in der Ferne dir so nah (ge- 
druckt 1819)... - 2... es 102 
Wie sollt ich heiter bleiben 
(1. Oktober 1815) ........ 102 
Wenn ich dein gedenke (gedruckt 
TL eee re 103 


Buch Suleika (gedruckt 1827) . . . 103 
An vollen Biischelzwigen (24. Sep- 


tember 1815)... ++ +. 103 
An des lustgen Brunnens Rand 

(22. September 1815) ...... 104 
Kaum daß ich dich wieder habe 

(7. Oktober 1815)... ... » - 104 


Behramgur, sagt man, hat den 
Reim erfunden (3. Mai 1818) . . 106 
Deinem Blik mich zu bequemen 
(Ende September 1815?) . . . . 106 
Suleika (Was bedeutet die Bewe- 
gung) (23. September 1815) (von 
Marianne von Willemer) ... . . 107 
Hochbild (7. November 1815) . . . 108 
Nachklang (7. November 1815) . . 109 
Suleika (Ach, um deine feuchten 
Schwingen) (26. September 1815) 
(von Marianne von Willemer) . 109 
Wiederfinden (24. September 1815) 110 
Vollmondnacht (24. Okt. 1815) . . 112 
Geheimschrift (21. Sept. 1815) . . 113 
Abglanz (26. Oktober 1815?) . . . 114 
Suleika (Wie mit innigstem Be- 
hagen) (23. Dezember 1815) (von 
Marianne von Willemer) .... 114 
Laß den Weltenspiegel Alexandern! 
(gedruckt 1827) ossosa.. 115 
Die Welt durchaus ist lieblich an- 
zuschauen (7. Februar 1815) . . 115 
In tausend Formen magst du dich 
verstecken (16. März 1815)... . 116 
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SAKI NAMEH : DAS SCHENKENBUCH 


Ja, in der Schenke hab ich auch 

gesessen (Enae Septemb. 1827) 119 
Sitz ich allein (gedruckt 1819) . . 119 
So weit bracht es Muley, der Dieb 


(gedruckt 1819) ........ . 119 
Ob der Koran von Ewigkeit sei? 

(20. Mai 1815).......... 119 
Trunken müssen wir alle sein! 

(vor 30. Mai 1815) . 0.120 
Da wird nicht mehr Hachgekragt 

(vor 30. Mai 1815) ....... 120 
Solang man nüchtern ist 

(26. Juli 1814) 2 2 222.2... 120 
Warum du nur oft so unhold bist 

(24. Mai 1815) 2 22.22.22...» 120 
Wenn der Körper ein Kerker ist 

(27. Mai 1815).......... 121 
Setze mir nicht, du Grobian 

(1. Juli 1814) .......04. 121 
Du zierliher Knabe, du komm 

herein (1. Juli 1814) ...... 121 


Schenke spricht (Oktober 1814) . 122 
Sie haben wegen der Trunkenheit 
(29. September 1815) ...... 122 
Du kleiner Schelm du (gedr. 1827) 123 
Was in der Schenke waren heute 


(gedruckt 1827) RE EEE 123 
Welch ein Zustand! Herr, so späte 
(Oktober 1814) . . 123 


Jene garstige Vettel (25. ‚Okt. 1815) 124 
Schenke (Heute hast du gut ge- 
gessen) (Oktober 1814) .... 125 
Schenke (Nenuen dich den grofen 
Dichter) (Oktober 1814) ... . 125 
Schenke, komm! noch einen Becher 


(23. Februar 1815) ....... 126 
Denk, o Herr! wenn du getrunken 
(gedruckte 1827) ......... 127 


Sommernacht (16. Dezember 1814) 128 
So hab ich endlich von dir erharrt 
(21.122. Juli 1818)... . 130 


MATHAL NAMEH: BUCH DER PARABELN 


Vom Himmel sank in wilder 
Meere Schauer (Dezember 1814) 133 
Bulbuls Nachtlied durch die 
Schauer (zwischen 12. Dez. 1814 
und 30. Mai 1815) ..... "133 
Wunderglaube (gedruckt 1827) . . 133 
Die Perle, die der Muschel ent- 
rann (vor 30. Mai 1815) ... . 133 
Ich sah mit Staunen und Ver- 
gnügen (17. Marz 1815)... . . 134 


Ein Kaiser hatte zwei Kassiere 


(25. Februar 1815)..... . o. 134 
Zum Kessel sprach der neue Topf 

(5. September 1818)....... 135 
Alle Menschen, groß und klein 

(17. März 1815) © 2.2...» . 135 


Vom Himmel steigend Jesus bracht 
(24. Mai 1815) .2.222.....135 
Es ist gut (24. Mai 1815)... .. 136 


PARSI NAMEH:> BUCH DES PARSEN 


Vermächtnis altpersischen Glau- 
bens (13. März 1815) ...... 139 


Wenn der Mensch die Erde 
schätzer (24. Mai 1815) ..... 141 


CHULD NAMEH : BUCH DES PARADIESES 


Vorschmack (23. April 1820) .. . 145 
Berechtigte Männer 
(vor 10. Marz 1815)....... 145 
Auserwählte Frauen (Frühjahr bis 
Herbst 1815)... 2.220000. 147 
Begünstigte Tiere (22. Febr. 1815) 148 
Ein.aß (24. April 1820) ...... 149 


Anklang (vor 7. Juni 1820)... 150 | 


Deine Liebe, dein Kuß mic ent- 
ziickt! (10. Mai 1820)... ... 152 
Wieder einen Finger sch:ägst du 
mur ein! (Frühjahr 1820)... . 154 
Höheres und Höchstes 
(23. September 1818) ...... 155 
Siebensch.afer (Ende Dez. 18141 
Mai 1815) ...... . pee 
Gute Nacht! (vor 30. Mai 1815) . 
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AUS DEM 

So der Westen wie der Osten 

(unbestimmt) .......... 163 
Wer sich selbst und andre kennt 

(27. März 1826) ......... 163 
Sollt’ einmal durch Erfurt fahren 

(25. Juli 1814)... 2.2222». 163 
Hör ich doch in deinen Liedern 

(1814) nee rer 164 
Hafis, dir sich gleichzustellen 

(22. Dezember 1815) ...... 164 
Gar viele Länder hab ich bereist 

(unbestimmt) .......... 164 
Daß des Hauses Glanz sich mehre 

(Ende 1814)... 2.222... 165 
Mit der Deutschen Freundschaft 

(19. März 1818) ......... 165 
Mich nach- und umzubilden, miß- 

zubilden (unbestimmt) ..... 165 


Zu genießen weiß im Prachern 
(unbestimmt) ee 
So traurig, daß in Kriegestagen 
(vor 26. Januar 1815)....... 166 
Schwarzer Schatten ist über dem 
Staub der Geliebten Gefährte 


(BEI Saas 166 
Sollt ich nicht ein Gleichnis 

brauchen (unbestimmt) ..... 166 
Herrlich bist du wie Moschus 

(unbestimmt) . .. 2.222... 166 


Sprich, unter welchem Himmels- 
zeichen (8. Januar 1816) ... . 166 
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NACHLASS 


SiiRes Kind, die Perlenreihen 
(21. Juni 1815) 
Laßt mich weinen, umschräakt 
von Nacht (unbestimmt) .. . . 168 
Und warum sendet (zwischen 1816 
und 1818?) . 2... ee ee ee 169 
Die Liebende (unbestimmt) .. . 170 
Nicht mehr auf Seidenblatt (1879 


oder später) ........... 170 
Hudhud auf dem Palmensteckchen 
(GI) ne ee Eae 171 
Hudhud sprach: Mit einem Blike _ 
6202) REN ER 171 
Hudhud als einladender Bote 
CY) occ Sk owe a 171 
Hudhud erklärt eine ratselhafte 
Stelle (1819)... . 2.220 .. 171 


Hudhud erbittet ein Neujahrs- 
geschenk rätselweise (Dez. 1819) 172 
Schön und köstlich ist die Gabe 


(5. März 1820) ......... 172 
Ach, ich kann sie nicht erwidern 
(1820) ee ae cad ek 172 


Wein, er kann dir nicht behagen 
(unbestimmt) 
Wit ihr denn, was Liebchen 
heiße? (unbestimmt) ...... 173 
In welchem Weine (unbestimmt) 173 
Der Eilfer [Jüngere Fassung] (un- 


bestimmt) .... 2.2.2220. 173 
Wo kluge Leute zusammen- 
kommen (unbestimmt) .... . 174 


PARALIPOMENA 


Zu ‚Komm, Liebchen, komm‘ . . 177 
Zu ‚Wiederfinden‘ ........ 177 


Zu ‚Auserwählte Fraven‘ . .:177, 179 
Die Bedingung doch ist engste . . 179 
Zu ‚Der Eilfer‘ .......... 180 
Einzelnes . 0. 6 se bk 2.000“ 183 _ 


Die in den Divan aufgenommenen 
Gedichte Marianne von Wille- 
mers im Urtext 


Ostwind 2.32.2024 225 185 
Westwind ............ 186 
. Zu Heidelberg .......... 187 


NOTEN UND ABHANDLUNGEN... 


zu besserem Verständnis des West-Östlichen Divans 


Vorspruch 
Einleitung ............-- 191 Ältere Perser .......-.... 201 
Hebräer 2. 54. bas ee ee 193 Regiment ..........-.- . 205 
Araber u. ns sa SARS es 194 Geschichte ......... 22.2. 206 
Übergang ...........08. 201 Mahomet ..........-.-.-.-. 209 
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Kalifen 22:4 28.285 2. 213- 
Fortleitende Bemerkung .. . . - 214 
Mahmud von Gasna....... 214 
Dichterkönige ........... 217 
Überlieferungen .......... 218 
Ferdus ar 2 u.a 219 
Enweri 22 er 221 
Nisamıy u. Gin es we 222 
Dschelal-eddin Rumi ....... 223 
Saadi 2er. aan aan 224 
Hafs 22,2: ek 224 
Dihamı 2,422 42 5.28 227 
Obersicht . ... 222222200. 227 
Allgemeines ............ 230 
Allgemeinstes............ 233 
Neuere, Neueste.......... 234 
Zweifel... 25 zes 237 
Despotie .........-..-..- 237 
Eintede un se ah 240 
Nachtrag ..........--... 242 
Gegenwirkung ........... 244 
Eingeschaltetes .........-..- 246 


Orientalischer Poesie Urelemente 247 

Obergang von Tropen zu Gleich- 
nissen .. bx a a a me 248 

Warnung 
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Vergleihung : ........... 252 
Verwahrung 645 645.2524 255 
Dichtarten . ..:. 2 22 2220. 256 
Naturformen der Dichtung . . . . 256 
Nadittag. mans are ei 258 
Buch-Orakel ... 22.222020. 258 
Blumen- und Zeichenwechsel . . . 259 
Chiffer ..... EEE RER TE 262 
Kiinftiger Divan .......... 264 
Alttestamentliches ...... ... . 278 
-Israel in der Wiiste........ 279 
Nähere Hülfsmittel ........ 297 
Wallfahrten und Kreuzzüge . . . . 298 
Marco Polo ............ 298 
Johannes ven Montevilla . . . . 299 
Pietro della Valle......... 300 
Entschuldigung ........... 314 
Olearius .............. 314 
Tavernier und Chardin...... 315 
Neuere und neuste Reisende . . . 316 


Lehrer, Abgeschiedene, Mitlebende 317 


Von Diez ............. 319 
Von Hammer ..........-. 325 
Übersetzungen ........... 327 
Endlicher Abschlu8 ........ 330 
Revision ............2. 336 


PARALIPOMENA 


*Bruchstiick eines erzählenden Ge- 
dichtes nach persischer Quelle . 541 

Untergang der Zund-Dynastie . . 341 

*Bruchstücke einer Übersetzung der 
ersten arabischen Muallaga . . 342 


*Aus dem Schah-Nameh des Ferdusi 344 


Moses: su 5 Soe SG ek 347 
*Ursprünglich vorgesehene Widmung 
des Divans ........... 367 
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DER ÜBERSCHRIFTEN UND ANFÄNGE 


Mit * versehene Überschriften sind nicht authentisch 


Abglanz (40 600d eieie wee ees 114 
Ach, ich kann sie nicht erwidern 172 
Ach, um deine feuchten Schwingen 109 
Argerts jemand, daß es Gott... 67 
Alle Menschen, groß und klein . 135 
Allleben .... 2.2... sa >23 
Als ich auf dem Euphrat schiffte 89 
Als ich einmal eine Spinne.... 75 
Als wenn das auf Namen ruhte 63 
An des lustgen Brunnens Rand . 104 
An: Hafis 2.4... 5 32, 266 
An Suleika .... 2: 2202000. 84 
An vollen Büschelzweigen ... . 103 


Anklage ee ee ZB 
Anklang lier ee ee .... 150 
Auch in der Ferne dir so nah . . 102. 
Auch in Locken hab ich mich . 38 
Auf das Ordensband ....... 333 
Auf die Fahne. ..... 332 


*Aus dem Schah-Nameh des Ferdusi 344 
*Aus der ersten arabischen Muallaga 343 
Aus wie vielen Elementen .... 16 
Auserwählte Frauen . . 147, 177, 179 


B 
Badachschans herrlichste Rubinen . 184 
Bedenklih ... 22.0000. 40 
Befindet sich einer heiter und gut 60 
Begünstigte Tiere ..... 256. 148 


Behandelt die Frauen mit Nachsicht 51 
Behramgur, sagt man, hat... . 106 
Bei Mondeschein im Paradeis . . . 136 
Beiname 
Berechtigte Männer ........- 145 
Betrübt euch nicht, ihr guten .. 78 
Bist du von deiner Geliebten . . 102 
Buch Suleika . .. 222 2202000 103 
Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 133 


D 
Da du nun Suleika heißest ... 87 
Da liegt ein Ei .... 2:2... 341 


Da wird nicht mehr nachgefragt . 120 
Das Herz legt die Gewohnheit . 184 
Das Leben ist ein Gänsespiel .. 52 
Das Leben ist ein schlechter Spaß 52 
Das Meer flutet immer ...... 71 
Daß Araber an ihrem Teil. ... 15 
Daß des Hauses Glanz sich mehre 165 
Daß du nicht enden kannst... . 30 
Daß Suleika von Jussuph . . . . » 87 
Daß wir solche Dinge lehren .. . 155 
Deine Liebe, dein Kuß mich . . . 152 
Deinem Blick mich zu bequemen . 106 
Dem, den tausend Menschen lieben 183 
Dem Vernünftigen sind Lockspeise 239 
Den Gruß des Unbekannten ehre ja 48 
Denk, o Herr! wenn du getrunken 127 
Der Deutsche dankt....... . 29 
Der echte Moslem spricht . . . . 145 
Der Eilfer [Jüngere Fassung] . . 173 
Der Eilfer [Ursprüngliche Fassung] 180 
Der Liebende wird nicht irregehn 89 
Der Maler wagts mit Götterbildern 171 
Der Mufti las des Misri Gedichte 29 


Der Prophet spriht ..... » » - 67 
Der Spiegel sagt mir ....... 55 
Der Winter und Timur ..... 83 
Derb und Tüdhtig ......... 21 
Dich begliickte ja mein Gesang . 171 
Dichten ist ein Obermut...... 21 


Die Bedingung doch ist engste . . 179 
Die Flut der Leidenschaft .... 79 
Die Jahre nahmen dir, du sagst 52 


Die Liebende........---. 170 
Die Perle, die der Muschel . . . 133 
Die schön geschriebenen...... 95 
Die Sonne, Helios der Griechen 108 
Die Sonne kommt! ........ 9 


D'e Wächter sind gebandiget . . . 260 
Die Welt durchaus ist lieblih . . 115 
Dir mit Wohlgeruch zu kosen . . 84 
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Dies zu deuten, bin erbötig . . . 9% 
Dieser kluge Rat ......... 344 
Dieses Baums Biatt, der von Osten 91 


Dir zu eröffnen .......-.. 264 
Draußen am Orte......... 150 
Dreistigkeit . 2.2.2.0... el 


Dsceläl-eddin Rumi spricht ... 55 
Du bist auf immer geborgen ... 77 
Du hast gar vielen nicht gedankt 78 
Du hast so manche Bitte gewährt 79 
Du kleiner Schelm du ...... 123 
Du mit deinen braunen Locken . 122 
Du vergehst und bist so freundlich 42 
Du zierlicher Knabe, du komm . 121 
Dümmer ist nichts zu ertragen . . 73 
Dunkel ist die Nacht, bei Gott . 75 
Durch allen Schall und Klang... 54 


E 


Eh man Theriak von Bagdad . . 184 
Ein Herre mit zwei Gesind.... 76 
Ein Kaiser hatte zwei Kassiere . 134 
Ein Spiegel, er ist mir geworden 114 
Ein Werkzeug ist es, alle Tage . 172 
Eine Stelle suchte der Liebe Schmerz 42 
Einen Helden mit Lust preisen . . 74 
Einladurg ... see 00.. 87 


Einlaß 22:22. 22 Sid ec st 149 
Elemente ... 2.222200 00. 16 
Enweri sagts, ein herrlichster . . . 73 
Er, der einzige Gerechte ..... 14 
Er hat euch die Gestirne gesetzt 13 
Ergebung 


Du vergehst und bist so freund- 
Ihe see ea 42 
Eine Stelle suchte der Liebe 
Schmer os. 42 
Erschaffen und Beleben...... 17 
Es geht eins nach dem andern hin 51 


Es ist gu. os ee wt woe eo 136 
Es klingt so prächtig ....... 109 
Es segne Gott dies Band ..... 335 
Es stecken mehr als funfzig Angeln 249 
Euch grüß ich, weite....... 187 


F 


Ferdusi spricht 
O Welt, wie shamlos ..... 54 
Nur wer von Allah begünstiger 55 


Was heißt denn Reichtum ... 55 
Ferner sind allhier zu finden . . . 177 
Fetch Ali Schah, der Türk ... . 334 
Fetwa. 

Hafis’ Dichterziige, siebezeichnen 28 

Der Mufti las des Misri Gedichte 29 
Folge nicht Lügnern ....... 184 
Frage nicht, durch welche... .. 50 
Frauen sollen nichts verlieren . . 147 
Freigebiger wird betrogen .... 53 
Freisinn 

Laßt mich nur auf meinem Sattel 13 

Er hat euch die Gestirne gesetzt 13 
Fünf Andere ..... 2... .. 47 
Fünf Dinge... .... 2.2.2... 47 
Fünf Dinge bringen fünfe nicht 47 


G 
Gar viele Länder hab ich bereist . 164 
Geheimes ........- 2c ees 4 
Geheimshrift ........... 113 
Geheimstes .... 22222000. 44 
Genügsam ......... wees 4 
Geständnis .....:: 22000. 15 
Gestehts! die Dichter des Orients 73 
Getretner Quark ...... Sat 78 
Gewarnt .....22cese008 38 
Gingo Biloba. ........... 91 
Glaubst du denn: von Mund... 66 
Gottes ist der Orient....... 14 
Gruß. rs. 50er 4 
Gute Naht! ......: 2220. 160 


Guten Ruf mußt du dir machen. 79 
Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 


Dis een 72 
Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Was u. ir 74 


Hab ich euch denn je geraten . . . 64 
Haben sie von deinen Fehlen . . . 49 
Hätt ich irgend wohl Bedenken . 95 
Hafis’ Dichterzüge, sie bezeichnen 28 
Hafis, dir sich gleichzustellen . . 164 
Haltet, laßt uns hier ....... 342 
Hans Adam war ein....... 17 
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Hatem 
Dies zu deuten bin erbötig . . 90 
Locken, haltet mich gefangen . . 100 
Nicht Gelegenheit macht Diebe . 88 
Heftger Wein und Sanftmut . . . 184 
Hegire 
Heiliger Ebusuud, hasts getroffen! 29 
Herr Jesus, der die Welt . . . . 230 


Herr, laß dir gefallen... . . - - 77 
Herrin, sag, was heißt... . . - 112 
Herrlich bist du wie Moschus . . . 166 
Herrlich ist der Orient ..- - - - 78 
Heute hast du gut gegessen . . . . 125 
Heute steh ich meine Wache . . . 149 
Hochbeglükt in deiner Liebe . . . 88 
Hochbild ......:: >: 2.00 108 
Höchste Gunst .....------> 54 
Höheres und Hödhstes . . . - - - - 155 


Hör ich doch in deinen Liedern . . 164 
Hör und bewahre Sechs Liebespaare 37 
Höre den Rat, den die Leier tönt 47 
Hudhud als einladender Bote . . 171 
Hudhud auf dem Pilmensteckchen 171 
Hudhud erbitter ein Neujahrs- 


geschenk ratselweise ......- 172 
Hudhud erklärt eine rätselhafte 
Stelle 223 2 5a es 171 


Hudhud sprach: Mit einem Blicke 171 


I 
Ich gedachte in der Naht.. . . - 85 
Ich möchte dieses Buch .. . . . - 103 
Ih sah mit Staunen ....... 134 


Ihr lieben Leute, bleibt dabei . . 76 
Ihr nennt mich einen kargen Mann 76 
Im Atemholen sind .......- 14 
Im Gegenwärtigen Vergangnes . . 19 
In deine Reimart hoff ih .... 31 


In deiner Locken Banden ... . - 249 
In tausend Formen magst du dich 116 
In welchem Weine.......-- 173 


Ist es möglich! Stern der Sterne . 110 
Ists möglich, daß ich, Liebchen . 89 


J 


Ja, die Augen warens, ja, der Mund 38 
Ja, in der Schenke hab ich auch . 119 
Ja, Lieben ist ein groß 

Verdienst .. 22200000 37, 268 
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Jedes Wort ist ein Versprechen . 183 


Jene garstige Vettel .......-- 124 
Jesus, auch er darf da lehren . . 179 


K 


Kaum daß ich dich wieder habe . 104 
Keinen Reimer wird man finden 60 
Kenne wohl der Männer Blicke . . 90 
Komm, Liebchen, komm! . . 93, 177 


L 


Laß deinen süßen Rubinenmund . 101 
Laß den Weltenspiegel Alexandern! 115 
Laß dich nur in kurzer Zeit ... 75 
Laßt euch, o Diplomaten .. . . - 113 
Laßt mich nur auf meinem Sattel 13 
Laßt mich weinen, umschränkt von 
Nacht 
Lesebuch 
Lieb um Liebe, Stund um Stunde 97 
Liebchen, ach! im starren Bande . 40 
Lieblich ist des Mädchens Blick . 48 
Lieblihes . 2... oses enson 18 
Lied und Gebilde .......-- 20 
Locen, haltet mich gefangen . . . 100 


M 


Märkte reizen dich zum Kauf . . 49 
Mag der Grieche seinen Ton... 20 
Mag sie sich immer ergänzen . . . 102 
Medschnun heißt — ich will nicht 64 
Mein Erbteil wie herrlich, weit 72 
Mein Gesicht lag auf dem Weg . . 238 
Mein Kopf im Staub des Weges . 239 
Mich nach- und umzubilden ... 165 
Mich verwirren will ......- 14 
Mir will ewiger Durst nur. . . . 237 
Mit der Deutschen Freundschaft . 165 
Mit Rat und Schwert ......-. 243 
Mitternachts weint und schluchzt 40 
Mohamed Schemseddin, sage . - - 27 
Morgendämmrung wandte sich . . 249 
Musterbilder ..... a mo . 37 
Mußt nicht vor dem Tage fliehen 87 
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N 


Nach unfruchtbarem Baum... . 184 
Nachbildung 

In deine Reimart hoff ih ... 31 

Zugemeßne Rhythmen reizen.. 31 
Nachklang 
Narrisch, daß jeder in seinem Falle 77 
Nennen dich den großen Dichter 125 
Nicht Gelegenheit macht Diebe . 88 
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Die Zahlen beziehen sich nicht auf die Seiten, sondern auf die Nummern, die am 
unteren äußeren Rand jeder Seite angegeben sind. 
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Aberglaube 171, 590 

Abgeschmackte, das 1129 

Abhängigkeit 41 

Ableitungsgriinde 414 

Abraham 718 

Absicht XIV, 458, 462, 660, 1204, 
1205, 1352 

Absolute, das 261 

Abstrakte, das 530, 728 

Abstraktion 530 

Absurde, das 70, 364, 881, 1285, 1292, 
1298, 1341 

Achtung 77 

Aemilius Paulus 228. 

Aschylus 237 

Asthetische, das 376 

Aufere, das 273, 278, 510, 533, 562, 
573, 647, 812 

Affen 63, 918 

Aguilonius 1182 

Ahndung 993, 1064 

Akademien 418, 436; Petersburger — 
1212 

Albert Julius 718 

Allegorie 252, 279, 1112 

Allgemeine, das 199, 229, 257, 276, 
279, 314, 419, 492, 558, 569, 571, 
692, 758, 1004, 1007, 1081, 1164, 
1204, 1380 

Almosen 852 

Alte, das 346 

Alte, der 370, 381, 
alte Leute 1178 

Alten, die (Griechen und Römer) 147, 
653, 658, 1192 

Alter 92, 154, 194, 399, 400, 521, 652, 
806, 963, 992, 1348 

Alternde, das 1348 

Altertum 300, 659, 660, 662, 668, 1035 

Altertiimer, chinesische usw. 763 

Altvordere 761 


385, 686, 1303; 


Amorphe, das 1259 

Analoge, das 798 

Analogie 532, 554, 559, 1247 

Analogon 554, 600, 1133 

Analyse 666 

Anaxagoras 1191 

Andacht 489 

Andenken (Goethes) 873 

Anekdoten 190, 393 i 

Anerkennung 875, 876, 1151 

Angst 412, 433, 1359 

Angeborene, das 646, 837 

Anlage 392, 423, 445, 447, 469, 1115, 
1117 

Anmaßung 160 

Anschauen, das 55, 533, 534, 1089, 
1137, 1150, 1240 

Anschauung 424, 610, 1186, 1239 

Ansicht 425, 432, 533, 721, 1147, 1148, 
1157, 1175, 1183, 1274 

Anteil (= Anteilnahme) 192, 195, 402, 
779, 788 

Anthropomorphismus 1242, 
anthropomorphisch 203 

Antike 1084, 1099, 1103 

Antipoden 124 

Aperçu 416, 696, 1413 

Apokrypha 822 

Apollo 743; — Sauroktonos 984; 

Apollosaal der Villa Aldobrandini 232 

Arbeit 66, 71, 447, 455, 747, 1069 

Archimedes 221 

Architektur 1133; siehe auch Baukunst 

Arden von Feversham 358 

Aristokratie 956 

Aristoteles 578, 663, 1049, 1382 

Astronomen 714 

Astronomie 1276; siehe auch Sternen- 
himmel 

Ate 1027 

Atheismus 1286 

Atmosphäre 435, 1275 

Atomistisch 725, 1240 
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Aubuisson de Voisins, d’ 1274 

Aufbauen, das 895 

Aufklärung 958 

Aufrichtigkeit 184, 482 

Augenblick 89, 103, 111, 139, 348, 
479, 553, 556, 662, 760, 812, 892, 
896, 908, 909, 1274, 1324 

Ausatmen 278 

Ausbildung I, III, 346, 734, 738, 771, 
1202 

Ausdruck 235, 734, 739, 1396 

Außenwelt 198, 328, 392, 393, 764, 
1239 

Aus-Sich-Schöpfen 1119 

Autochthon 790 

Autor 77, 334, 509, 750, 751, 791, 1027, 
1059, 1061, 1065, 1336 

Autorität VIII, XII, 547, 906, 1173, 
1174 l 

Autorschaft 1040 

Axiom 1144 


B 


Baco von Verulam 1166, 1226 

Baukunst 725, 1133; siehe auch Archi- 
tektur 

Bedeutende, das 33, 497, 725, 1380 

Bedingte, das 1371, 1372; bedingt 44 

Befruchtung 264 

Begriff 128, 216, 252, 375, 376, 378, 
428, 445, 470, 471, 492, 717, 724, 
725, 951, 968, 983, 1022, 1112, 1135, 
1154, 1236, 1274 

Begriff, atomistischer 725 

Beharren, das 1349 

Beharrende, das 346 

Beharrlichkeit 926 

Bekannte, das 107, 620, 621, 629, 698, 
822 

Bekennen, das 24 

Belehrung 427, 1057 

Beobachten, das 530 

Beobachter 222, 424, 432, 566, 579, 719, 
741, 1165, 1171, 1224 

Beobachtungen 1283, 1404; meteorolo- 
gische — 1171 

Beredsamkeit siehe Rhetorik 

Bernstein 438 

Bescheidenheit 753, 867, 1398 

Beschränkte, der 631, 1188 
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Beschränktheit 577, 651, 1357, 1359 

Beschränkung 542, 579, 1356 

Besitz 106, 526, 645, 948 

Besondere, das 199, 229, 279, 314, 419, 
558, 564, 569, 571, 771, 1004, 1007, 
1225; siehe auch Einzelne, das 

Bestehende, das 346 

Bestreben, das 401, 674, 676, 959, 1036, 
1260, 1330 K 

Betrachten, das 442, 572, 1137, 1221 

Betrachtende, der 241 

Betrachtung 155, 309, 390, 492, 551, 
554, 593, 795, 1034, 1360; Betrach- 
tungsweise 561 S 

Betragen 30, 39, 40, 272, 755 

Betrügen 681 

Bewegung 391, 420, 423, 469, 474, 643, 
960, 1242 

Beweis 550, 808, 1144 

Bibel 188, 335, 672; Bibelverbreitung 
373 

Bild 39, II, 188, 409, 428, 451, 458, 
571, 795, 852, 1002, 1074, 1078, 
1112, 1113, 1123, 1325, 1378; pris- 
matisches — 432 

Bildhauer 379, 1097; Bildhauerkunst 
siehe Plastik 

Bildung 5, II, V, 77, 393, 469, 492, 
649, 663, 735, 762, 763, 773, 976, 
1282 

Bläue des Himmels 575, 1275; — Platos 
1148 

Blau 432, 1301 

Blitz 712, 808 

Blüte 699, 793, 1345 

Botaniker 473 

Brahe, Tycho 1284 

Brontotheologie 808 

Bücher 72, 231, 252, 272, 334, 335, 
456, 1045, 1058, 1215, 1270; sibyl- 
linishe — 990 

Bühne 736; siehe auch Theater 

Bürger, Gottfried August 76 

Byron, Lord 513 

Byzantiner, die 64 
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Calderon: 738, 740, 741, 1041 
Cartesius 1215 
Carus 1275 
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Cato 399 

Charakter 12, 32, 35, 173, 262, 341, 
342, 366, 488, 779, 839, 855, 864, 
976, 1044, 1325, 1349 

Chemie 723, 1271 

Chodowiecki 1131, 1353 

Christentum 818, 822 

Christus 64, 669, 670, 1305 

Chromatik 575 

Chronik 296; Chronikenschreiber II, 
651 

Ciccolini, Ritter 1285 

Cleaveland 1271 

Corneille 94 


D 


Dädalus 1128 

Dämon 258, 422, 438, 610 

Dante 96 

Darstellung 510, 570 

Dasein 18, II, 266, 554, 562, 572, 594, 
806, 808, 860, 1286, 1349, 1367 

Dauer IV, 670, 1251, 1252 

Defensive 962 

Deklamation 737 

Dekomposition des Lichts 1217 

Demokratie 956 

Denken, das 552, 614, 656, 759, 939, 
1150, 1404; Denkfreiheit 973; 
«weisen 873, 988 

Denkende, der 400, 711 

Denker 924 

Derbe, das 881, 1258 

Derbheit 1398 

Despotismus 321 

Deutlichkeit 251 

Deutschen, die 75, 80, 160, 169, 288 
311, 324, 340, 343, 363, 517, 589, 
734, 764, 766, 767, 872, 973, 974, 
975, 976, 978, 1087, 1331, 1408 

Deutschland 736, 1260 

Dialektik 339, 369, 605, 1202, 1287 

Diastole 278, 1079 

Dichte, das 1258 

Dichten, das 807, 1387; Dichtkunst, 
Traktat über, des Aristoteles 1049 

Dichter II, 171, 252, 270, 279, 359, 404, 
506, 510, 514, 736, 741, 1036, 1050, 
1097, 1338 

Dichtung 736 


Dilettanten 194, 326, 447, 1127 

Dilettantismus 249, 1126 

Dinge einer andern Welt 265, 266; 
weltliche — 422, 1321 

Diphtongen 206 

Domenichino 232 

Donner 712, 808; Donnerwetter 438 

Dünkel 422, 471, 1146; sih dünken 
152, 476 

Dürer 1088, 1089 

Dulden, das 856, 875 

Dummbeit 861 


E 


Echtheit 750 

Ede.stein 722 

Egoismus 316, 869 

Eifersucht 745, 1327 

Eigenheiten 18, 151, 556, 651, 739, 838 

Eigenschaften 162, 383, 591, 610, 753, 
781, 838, 840, 860, 975, 1290; Eigen- 
schaftliche, das, der Farbe 1300 

Eigentiimliche, das 33, 739, 757, 1210 

Eigentümlichkeit 32, 391, 496, 739 

Einatmen und Ausatmen 278 

Einbildung 745; Einbildungskraft 407, 
507, 535, 668, 727, 757, 1052, 1239 

Einfache, das II, 611, 664, 1209 

Einheit 571, 642, 664, 976, 1139; drei 
Einheiten 355 

Einigkeit 877 

Einzelne, das 419, 453, 1164, 1271, 
1384; siehe auch Besondere, das 

Eitelkeit 860 

Eklektiker 648, 649, 650 

Elektrizität 709, 712 

Eltern 469, 996 

Empfindung II, 488, 660, 1052, 1312, 
1396 

Empirische, das 1343 

Empirie 411, 433, 565, 1214, 1369 

Empiriker 803 

Empirismus 1373 

Energie 366, 1299, 1330 

Engländer 363, 432, 590, 977, 1034 

Entdecken, das 562, 1145 

Entelehie 273, 1365, 1397 

Enthusiasmus 366, 495, 914, 1335 

Enthusiasten 1021; enthusiastische 
Reflexion 329 
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Enthymem 1144 

Entoptische Farben und Figuren 431 

Entstandene, das 601, 1239 

Entstehen, das 571, 724, 1239, 1259 

Entstehende, das 601, 1251 

Entwickeln, das 455, 555 

Entwicklung 346, 390, 647, 1282 

Enzyklopädie 1261 

Epikur 1311 

Epoche II, IV, 425, 487, 1023, 1158, 
1166, 1403 

Epopee 133 

Erde II, 122, 809, 1148, 1205, 1251 

Erfahren, das 552, 1137 

Erfahrende, der 890 

Erfahrene, das 674 

Erfahrung VIII, IX, XII, XIII, XIV, 
231, 273, 308, 438, 469, 528, 615, 
692, 891, 1007, 1072, 1118, 1135, 
1168, 1203, 1206, 1226, 1231, 1370, 
1380; Erfahrungsarten VIII; -fälle 
1366; -Narurwissenschaften 1166 

Erfinden 562, 1141, 1142, 1143 

Erfindung 453, 1081, 1128; Erfindungs- 
kraft 509 

Erfolg 761, 911 

Erforschliche, das 1207 

Erhabene, das 181, 248, 377, 1139, 1343 

Eriekanal 824 

Erinnerung 402 

Erkennbare, das 1210, 1369 

Erkennen, das 542; Erkennenswerte, 
das 1187 

Erkenntnis 437, 542, 556, 562, 665, 
1057, 1282 

Erklärung 578, 
1360 

Erlebte, das 231, 392, 393, 395, 400, 
401 

Ernst 358, 776, 779, 1008, 1096, 1107, 
1179 

Erotomorphism 1306 

Erregbarkeit 254 

Erscheinen, das 716 

Erscheinung 59, 81, 183, 222, 261, 380, 
401, 408, 423, 431, 438, 529, 541, 552, 
556, 561, 642, 643, 697, 798, 709, 
800, 1035, 1112, 1113, 1136, 1137, 
1138, 1165, 1208, 1221, 1224, 1225, 
1258, 1345, 1346, 1348, 1363, 1366, 
1377, 1397 


1003; Erklärungsart 


Il Goethe 56 
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Erxleben 401 

Erzieher 276, 469, 682 

Erziehung 38; Erziehungsart 347 

Esoterische, das 728; esoterisch 694 

Euklid 655 

Eulenspiegel 1045 

Existenz II, 272, 302, 841, 1320 

Existierende, das 554 

Exoterisch 694, 728 

Experiment 120, 706, 707, 709, 1050, 
1289; Experimentalphilosophie 1002; 
-physik 430 

F 

Faktische, das 575 

Faktum 696 

Fall und Stoß 1242 

Falsche, das 119, 146, 165, 295, 309, 
426, 532, 553, 587, 605, 676, 740, 
775, 881, 884, 1153, 1219, 1316, 1399 

Farbe 429, 432, 469, 491, 753, 1123, 
1293, 1300, 1301, 1302; Farben, 
entoptishe 431; Farbenharmon:e 
1079; -lehre 1288 

Faßliche, das 333, 1210 

Fehler VI, 178, 212, 240, 345, 419, 
476, 524, 578, 580, 826, 836, 843, 
911, 958, 991, 1127, 1164, 1237, 1264 

Feind 395, 396, 861, 1129 

‚Felsenburg, Insel‘ (Roman von 
Schnabel) 718 

Fernrohre 502, 1276 

Figuren, entoptishe 431; — physi- 
kalische 1186 

Florenz 734; Florentiner 1086 

Folge 26, II, 67, 260, 264, 390, 416, 
607, 699, 721, 839, 892, 1102, 1223, 
1233, 1384 

Folgerung 424 

Forderung X, 99, 164, 378, 389, 443, 
474, 480, 959, 1085, 1271 

Form 126, 181, 289, 362, 486, 505, 
506, 605, 639, 642, 643, 667, 891, 
1083, 1095, 1130, 1334, 1341, 1347, 
1352, 1361 

Formende, das 642 

Formeln 534, 1280; Formelsprache 1286 

Forschen, das 769, 1215 

Forscher 701; Forscherblick 663 

Forschung 401, 1181, 1245 
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Fortpflanzung 643, 699 

Fortschritt XII, 422, 430; siehe auch 
Fortschreitung, Vorschritt 

Fortschreitung 649; siehe auch Fort- 
schritt, Vorschritt 

Frankreich 734 

Franzosen 160, 306, 363, 647, 731, 
977, 1034, 1279 

Frascati 232 

Frau 31, 344, 722, 729, 784, 908, 1327; 
Frauenzimmer 16, 751, 1019 

Fraunhoferischer Versuch 1290 

Freigebigkeit 84 

Freiheit 80, 103, 345, 423, 439, 734, 
951, 953, 1346; frei 44 

Freund 213, 395, 396, 405, 419, 848, 
873, 1287, 1326; Freundschaft 847 

Friedrih der Große 766, 1353 

Frömmigkeit 519, 520 

Frucht 933, 1094, 1345 

Fürtreffliche, das 227 

Funktion 1036, 1133, 1365, 1367 

Furcht 236, 342, 933 


G 


Gabe, poetische 288 

Galba 834 

Ganze, das 451, 935, 1124, 1130, 1139, 
1154, 1185, 1271 

Gebet 671 

Gebildete, der 491, 515, 542, 557, 760 

Gedächtnis 111, 192, 425 

Gedanken 230, 258, 297, 669, 792, 794, 
824, 921, 1088, 1133, 1284, 1354 

Gedicht 366, 423, 610, 1038 

Geduld 17, 858, 929, 1290 

Gefühl 181, 209, 349, 369, 492, 796, 
808, 824, 891, 949, 1149, 1152, 13C6, 
1308 

Gegenstand J, 58, 59, 66, 67, 266, 
336, 390, 420, 437, 491, 501, 565, 
570, 593, 778, 1074, 1147, 1148, 1195, 
1221, 1354, 1378, 1404 

Gegenwärtige, das VIII, XII, 627, 629 

Gegenwart 296, 388, 389, 390, 474, 
560, 844, 892, 1125, 1359 

Gehalt XV, 126, 289, 366, 486, 605, 
721 

Geheimnis 201, 210, 271, 289, 391, 
392, 551, 617, 1002, 1291, 1328, 1397 


Gehörige, das 333, 908 

Geist XI, 186, 258, 267, 268, 368, 452, 
504, 510, 562, 610, 629, 633, 647, 
662, 663, 668, 704, 721, 734, 742, 
744, 982, 985, 999, 1054, 1125, 1131, 
1133, 1139, 1140, 1168, 1186, 1204, 
1205, 1223, 1237, 1275, 1276, 1286, 
1299, 1340, 1354, 1374; Geister 125, 
698, 702, 1013, 1163, 1164; Geistes- 
augen 120; -freiheit 80; -gang 573; 
-krankheit 266; -organisation 938; 
-wendung 592; -werk 750; Geist- 
kräfte 348 

Geistreiche, das 377, 508, 1340; geist- 
reihe Männer 1011; geistreiche 
Sache 121 

Gelb 432 

Gelbrot 1301 

Gelehrten, die 255, 751 

Geliebte, die, der 234, 843 

Gemälde 423 

Gemeine, das 61, 103, 109, 191, 350, 
412, 539, 1104, 1137 

Gemeinverstand 539, 1199 

Gemüt 217, 340, 402, 663, 669, 702, 
1116; Gemütskräfte 348; -ruhe 519 

Gemütliche, das 257, gemütlich 535 

Gemütlichkeit IV 

Genetisches Verfahren 1235 

Genie 48, 65, 182, 257, 273, 382, 423, 
534, 538, 559, 1007, 1008, 1010, 
1052, 1106, 1287, 1384 

Genius 539, 759, 1363 

Genießen, das 966 

Geognosie 599, 1274 

Geologie 599 

Geometer 656 

Geometrie 654, 655 

Gerechtigkeit 273, 975, 1318 

Gescheite, das 441 

Geschichte II, 105, 271, 397, 495, 517, 
651, 822, 944, 945; — der bildenden 
Kunst 734; -— der Erfindung 1081; 
— der Farbenlehre 436, 1292; — 
der Naturforschung 1165; — der 
Philosophie 704; — der Religion 
704; — der Wissenschaften XIII, 
XVI, 425, 545, 704, 1156, 1157, 


1381; — des Wissens 1381; Ge- 
schichtschreiber 651; | Geschichts- 
forscher II 
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Geschick 357 

Geschmack 80, 364, 507, 1018, 1107, 
1131 

Geselligkeit 327 

Gesellschaft 2, 6, 11, 26, 34, 365, 
717, 836, 949, 950, 951, 952, 1247, 
1398 

Gesetz V, 103, 207, 342, 557, 615, 
624, 682, 686, 831, 832, 1102, 1106, 
1136, 1307, 1345, 1346, 1347, 1374, 
1378; — der Natur 103; Gesetzgeber 
682, 953 

Gesetzliche, das 726, 1344 

Gesetzlosigkeit 955 

Gesicht (= das Sehen) 307, 744, 1195 

Gesinnung 80, 217, 218, 342, 703, 794, 
1307 

Gespräch 10, 190, 365 

Gestalt III, XVI, 266, 469, 635, 636, 
637, 795, 1241, 1258, 1260 

Gestaltete, das 1259 

Gesunde, das 1031 

Gewahrwerden, das 233, 273, 344, 392, 
433, 484a, 1145, 1152 

Gewalt 30, 385, 543, 678, 840, 979, 
1140, 1334 

Gewirkte, das 639, 761 

Gewisse, das 295, 576, 580, 943 

Gewissen 241, 423, 1265, 1392 

Gewohnheit 29, 246, 390 

Gewordene, das II, 555 

_ Gezeugte, das 643 

Geziemende, das 544 

Glaube 163, 264, 563, 815, 816, 826, 
858; Glaubensbekenntnis 158 

Gleichheit 951, 954 

Gleichgesinnten, die 877 

Gleichsein 953 

Gle‘chzeitige 398 

Glück 53, III, 269, 323, 327, 388, 392, 
524, 659, 730, 806, 992, 995, 1008, 

- 1063, 1207 

Götzendienst 667 

Gott 346, 391, 429, 618, 641, 669, 
718, 808, 809, 811 812, 813, 814, 
817, 820, 835, 1043, 1134, 1181, 
1286, 1320; Götter 622, 624, 625, 
1348; Gottähnlichkeit des Menschen 
562, 606 

Gottheit III, 970 

Granit 1241, 1403 


56” 


Greis 806, 931 

Griechen 298, 578, 1029, 1098, 1364, 
1365, 1366; siehe auch Alten, die 

Große, das 168, 378, 658, 839, 1115, 
1275, 1277 

Griin 432 

Gute, das 135, 187, 378, 493, 690, 
836, 842, 1028, 1318 

Gute, der 446, 682, 841 


H 


Hamann 251, 265 

Hamlet 1305 

Hand 347, 477, 479, 636, 725, 760, 
795, 814, 852, 1054, 1114, 1122, 1192, 
1401; Handwerk 491, 770, 1075, 
1192 

tlandeln, das 153, 260, 332, 442, 530, 
534, 614, 746, 806, 1231 

Handelnde, der 241 

Handlung 393, 405, 482, 1341 

Harmonie 467, 562, 1133 

Haß 247, 286, 390, 394, 745, 776 

Heautognosie 657 

Heautontimoroumenen, die 657 

Heidentum 818 

Heilige, das 63, 252, 487, 489, 667 

‚Heinrich IV.“ von Shakespeare 1042 

Heiterkeit 488, 489, 781 

Held 47, 347, 1326 

Herrschen, das 504, 703, 966, 967 

Hersilie 1342 

Herz 40, 339, 369, 668, 671, 933, 993, 
1225, 1318, 1393, 1407 

Heuchelei 753 

Heuchler 520 

Heuristik 328 

Hiddensee 235 

H:mmel 568, 669, 740, 743, 828, 1043; 
Himmelslichter 827 

Hindu 145 

Hippokrates 1382 

Historiker II, V, 270, 271, 295, 943 

Hochmut 1327 

Höflichkeit 38, 40 

Hoffnung 23, 304, €71, 851, 858, 1369, 
1393 

Holländer 584 

Homer 751, 1037; Homeriden 109; 
Homerische Gesänge 662 
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Humboldt, Wilhelm von 436, 1383 

Humor 64, 65, 742, 757, 933, 1006 

Humorist 657, 1337; humoristisch 109 

Huß 313 

Huysum 1098 

Hydrioten 347 

Hypochondristen, die 657 

Hypothesen 566, 579, 581, 727, 1221, 
1222, 1223 

Hypothetische, das 577. 726, 1165 


I 

Ideal 273 

Ideale, das 926, 1131 

Ideale, der 925 

Idealist 642, 806 

Idee 128, 216, 262, 263, 264, 265, 
375, 376, 377, 380, 432, 492, 541, 
656, 711, 727, 799, 800, 803, 805, 
947, 1070, 1071, 1088, 1113, 1135, 
1136, 1137, 1138, 1178; Ideenver- 
mögen 614 

Ideelle, das 263, 273, 315, 508, 726, 
802 

Identität 1137, 1335 

Ideologie 801 

Idiotismen 125 

Ilias 1038 

Imperativ, kategorischer 574; Impera- 
tivus der Autorschaft 1040 

Incompletae (Pflanzenabteilung) 473 

Indiskretion 482 

Individualität 66, 1102, 1224 

Individuum II, IV, VI, VIII, XII, 
XIII, XIV, 313, 321, 444, 577, 663, 
1016, 1182, 1305 

Induktion 532, 1245, 1246 

Innere, das 273, 278, 401, 510, 533, 
562, 1065 

Instinkt 460, 1397 

Intellekt 633 

Irrende, der 255 

Irrtum 67, 68, 74, 79, 92, 117, 149, 
150, 166, 186, 254, 282, 292, 310, 
323, 331, 426, 432, 440, 465, 539, 
551, 552, 557, 59%, 715, 880, 911, 
940, 1028, 1174, 1185, 1220, 1223, 
1234, 1236, 1248, 1249, 1250, 1264, 
1285, 1293, 1297, 1316, 1379 

Italien 467, 1357; Italiener (bildende 
Künstler) 734 


J 


Jehovah 1304 

Johannes Secundus 362 

Joseph, hl. 63, 64 

Jude 1330; Judensprache 1330; jüdi- 
sches Wesen 1330 

Judentum 818 

Jüngling 408, 409, 477, 806 

Jugend 272, 290, 385, 408, 409, 786, 
963, 991, 1348; Jugendanfänge 393 

Jungen, die 686 

Jupiter (Planer) 714, 1368 

Jury 399, 430, 701 


K 


Kalidasa 1041 

Kalkül 1277, 1278, 1393 

Kanaan 718 

Kant 468, 714, 1198 

Kantilene 1063 

Kapitolinisches Basrelief 1360 

Karl II. (von England) 436 

Katechisation 354, 823 

Kausalverhältnis 222 

Kenner (der Kunst) 451, 492 

Kenntnis 747, 758, 1139, 1315, 1393, 
1403; sich kennen 87 

Kepler 812 

Ketzer 820 

Kind 243, 273, 274, 275, 276, 277, 
370, 528, 682, 729, 806, 931, 996, 
1006,, 1353; Kindheit 682 

Kirche 821, 824, 1134; Kirchen- 
geschichte 822; -musiken 489 

Klassisch 1031 

Klassizismus 346 

Klopstock 1043, 1093 

‚Klosterbruder‘ (‚Herzensergießungen 
eines kunstliebenden Klosterbruders‘, 
von Wackenroder) 1361 

Kluge, der 223, 237, 919 

Klugheit 342 

Knabe 277, 347, 629, 656 

Königin Luise von Preußen 231 

Körper, himmlische 123, 1390 

Kolorit 1079 

Komet 123, 943 

Kompendium 692, 1186 

Konsequenz 899 

Konsonant 206 
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Konventikel 436 

Konversationslexikon 196, 1293; siehe 
auch Lexikon 

Konvertiten 211 

Konzeption 224 

Kopernikanisches System 1138 

Korporationen 1383 

Korrelate 188, 561 

Kraft 68, 110, 339, 374, 386, 475, 
573, 633, 639, 647, 662, 914, 920, 
1286, 1393 

Kranke, das 1031 

Kreatur 814 

Kredit 315, 946, 947 

Kriegsleute 35 

Kristallisationen 1394 

Kristallographie 721, 722, 1260, 1261, 
1271 

Kritik 176, 1026, 1027, 1335; — des 
Menschenverstandes 119; — der 
Sinne 468; — der Vernunft 468, 
1199 

Kryptogamische, das 205 

Künste, die IV, 75, 361, 484, 621, 626, 
640, 641, 759, 1117, 1155, 1192 

Künstelei 438 

Künstler 53, 58, 61, 62, 63, 64, 66, 
191, 250, 343, 380, 381, 449, 450, 
451, 453, 456, 458, 469, 470, 491, 
636, 637, 1069,, 1071, 1075, 1092, 
1115, 1118, 1130, 1131, 1351, 1357, 
1358, 1360 

Kultur I, 233, 348, 484a, 519, 659, 
793, 928 

Kunst 52, 54, 58, 61, 65, 153, 194, 
201, 250, 252, 301, 326, 343, 384, 
413, 423, 448, 468, 486, 491, 507, 
605, 606, 634, 635, 636, 637, 638, 
647, 6%, 736, 739, 756, 757, 758, 
759, 770, 804, 855, 1013, 1014, 1049, 
1070, 1102, 1105, 1106, 1107, 1111, 
1117, 1121, 1126, 1128, 1129, 1192, 
1273, 1281, 1352, 1357, 1362, 1363; 
ältere deutsche — 1086—1090; bil- 
dende — 59, 162, 381, 491, 734, 
1038, 1354, 1361; griechishe — 
361; italienische — 734, 1086; thea- 
tralische — 736, 1049; Kunstbegriffe 
1116; -erscheinung 1049; -epoche 
112; -genuß 1358; -geschichte 1172; 
-leistungen 492; -liebhaber 1100; 
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-pädagogik 454; -reich 423; -schöne 
1347; -sinn 1107, 1111; -stück 302, 
1289; -weise 1086; -werk 224, 452, 
490, 505, 1076, 11C1, 1103, 1111, 
1360; siehe auch Werk der Kunst; 
mimishe Tanzkunst 381; Weis- 
sagekunst 627; Zweig der Kunst 
343 


L 


Lächerliche, das 13, 377, 777; lächerlich 
12, 15 

Lagrange 609, 1287, 1291 

Lakonismus 515 

Langeweile 139, 918 

Langmut 1329 

Lasterhafte, der 341 

Lateiner 1029 

Lateinische Sprache 661, 1039, 1040 

Laune 1005 

Lea 746 

Leben 34, 67, 83, 134, 140, 164, 171, 
208, 257, 259, 260, 264, 298, 354, 
378, 391, 394, 407, 411, 417, +18, 
460, 483, 484, 510, 511, 537, 561, 
573, 647, 658, 668, 671, 691, 692, 
698, 705, 723, 728, 747, 804, 871, 
891, 902, 915, 917, 919, 921, 927, 
933, 938, 1034, 1049, 1070, 1210, 
1293, 1310; Lebensart 32, 33, 1219; 
-einwirkung 722; -einzelnheiten 393; 
-genosse 773; -geschichte 230; -größe 


1353; -lauf 831; -partei 1182; 
-pfade 617; -schritt 468; -ver- 
hältnisse 173; -weise 646, 1036; 


-zustand 921 

Lebenden, die 690 

Lebendige, das 264, 290, 435, 571, 599, 
627, 630, 728, 1034; Lebendig-Fertige 
1014; lebendige Einheit 571 

Legenden 560 

Lehre 119, 575, 1049, 1196, 1197, 1289; 
Lehrbücher 1261, 1262; -methode 
1261 

Lehrer 579, 584, 632, 719, 1185 — 

Leichte, das 611 

Leichtgebildete, der 799 

Leidenschaft 21, 22, 23, 24, 428, 717, 
806, 1004 

Leisten, das 473, 856, 925 
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Leonhard 1271 

Lernen 334, 1141, 1142 

Leser 271, 1017, 1401, 1406 

Lessing 542 

Leute, alte 1178; —, gescheite 51, 196; 
—, junge 1178, 1315, 1413 

Lexikon 1059; siehe auch Konver- 
sationslexikon 

Liberalen, die 969 

Liberalität 217, 876, 1181; liberal 215, 
216, 218 

Licht II, 251, 404, 429, 469, 740, 842, 
1074, 1217, 1285, 1290, 1296, 1299; 
Lichtstrahl 431 

Lichtenberg 401, 713, 714 

Liebe 40, 41, 45, 175, 286, 305, 385, 
386, 387, 388, 389, 394, 446, 711. 
815, 847, 858, 1063, 1142, 1327, 1393; 
Liebesleidenschaft 390 

Liebenswürdige, das 1361 

Liebhaber (der Kunst) 451, 454, 455, 
492, 1269 

Lieblosz, der 523 

Literarwesen 268 

Literator 324, 740 

Literatur 267, 512, 517, 730, 761, 765, 
766, 1028, 1030; griechische und 
römische — 762, 1029; Weltliteratur 
767 

Lob 688, 1028, 1029, 1118 

Londoner Verein 436 

Lüsternheit 783, 859 

Luftballon 402 

Lustige, das 377 

Lustrum 910 

Lyrische, das 130 


M 


Machiavellismus 322 

Macnt 67, 325, 808, 946, 969 

Mängel 17, 18, 20, 21, VI, 523, 524, 
842, 862, 882, 1014, 1152 

Märchen 1046 

Magnet 434 

Majestät 965 

Majoritat 159, 209, 604, 702, 704 

Maler 448, 467, 491, 1098 

Malerei 380, 491 

Malus 431 


Manierierte, das 508, 1120; manie- 
rierte Kunstepoche 112 

Manieristen 1119 

Manifestation 183, 375, 377, 378, 379. 
380, 619, 1301; manifestieren 557, 
1254 

Mann 16, 46, 283, 339, 344, 356, 409, 
436, 446, 478, 480, 542, 560, 629, 
686, 717, 718, 734, 737, 784, 802, 
806, 812, 940, 960, 963, 1011, 1049, 
1128, 1326, 1327; Manner vom Fach 
1263, 1269 

Mannigfaltige, das 453, 803 

Mannigfaltigkeit 419, 664, 803 

Mars (Planet) 714, 1368 

Maß 157, 475, 571, 710, 1026, 1030, 
1139, 1286 

Masse (Menschen) IV, V, XIII, 347, 
604; siehe auch Menge 

Masse (Materie) VII, 280, 634, 635. 
1258, 1259; siehe auch Materie und 
Stoff 

Materialismus 647 

Materie 636, 639, 714, 744 

Mathematik 534, 573, 605, 607, 608. 
654, 1276, 1281, 1387, 1388, 1389, 
1390, 1391 

Mathematiker 606, 609, 710, 943, 1277. 
1279, 1280, 1284, 1285, 1286, 1287. 
1392, 1393 

Maximen 190, 549, 580, 826, 
1068, 1268 

Mazarin 969 

mechanisch 1240 

Medwin 260 

Meer, Rotes 294 

Meinung 148, 499, 550, 553, 616, 
650, 701, 704, 841, 885, 1185 

Meister 129, 194, 250, 432, 447, 448, 
582, 590, 620, 1132, 1213, 1273 

Meisterschaft 316, 906 

Memoiren 179 

Menge VI, 177, 446, 682, 697, 703, 
1022; siehe auch Masse (Menschen) 

Mensch 12, 14, 27, 32, 36, 49, 50, I, 
II, III, V, VII, XII, 69, 76, 86, 89, 
98, 100, 116, 117, 118, 122, 140, 141, 
150, 155, 173, 174, 177, 182, 185, 
195, 197, 203, 216, 229, 230, 238, 
265, 266, 268, 282, 284, 286, 290, 
294, 306, 309, 312, 339, 341, 342, 
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344, 345, 346, 357, 379, 380, 387, 
390, 394, 396, 412, 420, 421, 422, 
432, 437, 445, 449, 460, 462, 463, 
468, 469, 473, 474, 475, 477, 483, 
490, 497, 498, 500, 503, 505, 515, 
539, 542, 549, 553, 556, 557, 562, 
563, 572, 591, 594, 597, 606, 609, 
614, 621, 624, 625, 626, 628, 632, 
634, 643, 646, 650, 657, 660, 663, 
675, 696, 703, 706, 708, 716, 717, 
721, 768, 798, 806, 820, 826, 828, 
830, 835, 836, 837, 839, 841, 847, 
849, 862, 864, 865, 868, 878, 882, 
889, 917, 918, 924, 928, 930, 938, 
949, 957, 958, 993, 995, 1012, 1030, 
1045, 1076, 1077, 1098, 1134, 1160, 
1174, 1189, 1190, 1194, 1196, 1202, 
1207, 1210, 1225, 1233, 1234, 1239, 
1244, 1287, 1298, 1305, 1313, 1315, 
1319, 1334, 1356, 1374, 1378, 1379. 
1381, 1382, 1392, 1393, 1405; aufer- 
ordentlicher — 76; denkender — 591, 
1234; ehrlicher — 174; gebildeter — 
379; großer — 49; natürlicher — 
515; tätiger — 100; treffliher — 
1382; tiichtiger — 185; vorzüglicher — 
229; Menschenalter IX; -gefühl, 
historisches 494; -geist 1051; -ge- 
schlecht 1199; -rechte 371; -sinn 502 
7%; -verstand 344, 411, 430, 530 
533, 534, 538, 539, 597, 614, 977, 
1199, 1200, 1201; Lebensalter des 
Menschen 806 

Menschheit II, III, IX, X, 538, 539, 
577, 739, 1043, 1174, 1400; Lob- 
gesang der Menschheit III 

Menschliche, das 214, 1361 

Meßbare, das 1099 

Metamorphose 96, 1259; — der Pflan- 
zen 1138 

Metaphysik 546; — der Erscheinungen 
1225 

Metempsychose 403 

Methode XV, 663, 1126, 1213, 1214, 
1215, 1270, 1272, 1390; De Methodo 
(von Cartesius) 1215 

Mikromegische, das 438 

Mikroskope 502, 1170 

Mimik 380, 737; mimische Tanzkunst 
381 

Mineralogie 1271 


, 


Mineralienhändler 1260 

Minor 1062 

Minorität 159, 209, 702 

Mißgunst 286 

Mission 826 

Mittelalter 1134; siehe auch Zeit, mitt- 
lere 

Mittelmäßige, das 349 

Mittelmäßigkeit 48 

Mode 873, 986, 988, 1173 

Monarch 969 

Monas 391, 392, 1397 

Monotheisten 807 

Motiv 399, 514, 1051, 1333 

Muse 634, 743 

Musik 485, 486, 487, 488, 489, 639, 
1133 

Musiker 379, 491, 639. 708 

Muster 126, 787, 1082, 1102, 1275; 
prosodische — 1093 

Mut 339, 753 

Mysterien 338 

Mystik 336, 339, 535, 1001, 1002, 1287; 
mystische Poesie, orientalische 337 

Mystiker 336, 338 

Mystizismus 369, 806 

Mythologie 560, 816 


N 


Nachahmung 647, 1073 

Nachdenken, das 746, 891, 1350 

Nachsinnen, das 1153 

Nachtseite 291 

Nachwelt 209, 300 

Naive, das 60, 1086; naiv 59, 63, 363 

Napoleon 263 

Nation XIV, 66, 113, 324, 409, 517, 
646, 739, 764, 963, 1024, 1025, 1026, 
1056 

Nationalbildung 95 

Natürliche, das 59, 737, 1266; natiir- 
lich I, 513, 515, 1117 

Natürlichkeit 1044 

Natur 5, XII, 95, 97, 99, 103, 115, 
191, 201, 220, 391, 411, 417, 420, 
422, 437, 438, 439, 445, 450, 451, 
462, 467, 480, 514, 561, 573, 581, 
593, 610, 621, 624, 640, 663, 664, 
705, 706, 708, 718, 810, 811, 858, 
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944, 1001, 1002, 1070, 1071, 1073, 
1076, 1080, 1082, 1103, 1104, 1105, 
1106, 1125, 1140, 1186, 1228, 1250, 
1251, 1256, 1257, 1258, 1275, 1304, 
1347, 1351, 1362, 1363, 1364, 1409, 
1413; — des Menschen VIII, XIV, 
134, 310, 327, 556, 557, 606, 628, 
631, 646, 647, 649, 739, 921, 1347; 
— der Objekte 153; — der Poesie 
279; Naturdichter 112; -forscher 712, 
726, 873; -forschung 574, 580, 807, 
1181, 1281, 1283, 1375; -gegenstand 
458; -geist 438; -gemäße, das 736; 
-gesetze 183; -gesinnung 1307; -gewalt 
717; -kräfte X, 603; -lehre 664; 
-notwendigkeit 949; -philosophie 
1002, 1373; -schöne, das 1347; -stand 
668; -studien (Goethes) 401; -unter- 
suchung 700; -wissenschaften 546, 
551, 1166, 1213, 1366; -zustand 662, 
995 

Naturell 478, 920, 1116 

Nees von Esenbeck 1275 

Neid 170, 247, 1128 

Neigung 290, 299, 389, 390, 446, 970, 
1226 

Nero 834 

Newton 431, 432, 1285, 1294; New- 
tonischer Irrtum 1293; — Lehre 157; 
— Turba 1398; — Versuch 1288 

Newyork 824, 1181 

Nichts, das 1148 

Niederländer (Malerschule) 734 

Niphotheologie 808 

Nose 221 

Norm 828, 1073 

Notwendige, das 344, 444, 698, 1109, 
1189 

Nubien 718 

Nürnberg 1353 

Nützliche, das 165, 344, 665 

Nützlichkeit 805, 1108 

Nutzbare, das 417 

Nutzen 116, 326, 373, 526, 527, 560, 
693, 697, 698, 1206, 1228 


O 


Oberon 1334 
Objekte 153, 1141, 1204, 1344, 1376 
Obskuranten 1296, 1385 


Obskurantismus 165 

Offenbare, das 627 

Offenbarung 314, 562, 810 

Ohr III, 188, 226, 491, 798, 
1133, 1355; Ohrenbeichte 823 

Ordnung 346 

Organ 206, 266, 605, 744, 810, 903, 
957, 1190, 1220, 1277 

Original 299, 761, 1119; -genie 1118; 
original 791; originell 1016 

Originalität 254, 470, 792 

Orpheus 1133 

Oryktognost 1261 

Otho 834 

Ovid 1032; Ovidishe Metamorphosen 
232 

Oxforder Verein 436 


1018, 


P 


Pandora 858 

Pantheisten 807 

Parallaxe 1196 

Paris (Stadt) 1357, 1383 

Partei 421, 549, 870, 970; Parteigeist 
428, 608, 868; -sucht IV 

Parteilichkeit III 

Parze 230 

Passion 387, 733 

Pedant 547, 567; pedantish 799 

Pedanterie 187, 249, 346 

Perikarpien 1345 

Persönlichkeit 265, 395, 397 

Perspektive 1078; perspektivische Ge- 
setze 1378 À 

Peter (Sankt, Kirche Ín Rom) 1133 

Petersburger Akademie 1212 

Pflanzen, Metamorphose der 1138 
Pflanzenabteilung 473 

Pflicht 180, 271, 276, 295, 442, 443, 
522, 829, 1133 

Phänomen 156, 157, 428, 430, 557, 575, 
578, 594, 612, 899, 1050, 1051, 1157, 
1211, 1223, 1227, 1228, 1229, 1230, 
1231, 1233, 1234, 1278, 1294; Kon- 
stanz der Phanomene 1229 

Phanerogamie 205 

Phantasie 800, 1089, 1127; Phantasie- 
bild 591 

Phantasten 953, 1012 

Phantasterei 800 
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Phantastische, das 265, 72 

Phidias 641 

Philologe 509, 984 

Philosoph 654, 656, 1133, 1200; cklek- 
tische Philosophen 648, 650 

Philosophie 646, 648, 650, 655, 757, 
806, 1001, 1002, 1003, 1064, 1200; 
— der Lebensalter 806 

Physik 546, 573, 612, 706, 1185, 1217, 
1282 

Physiker 1211 

Physische, das 98, 1299 

Pikarden 955 

Plastik 380, 490; siehe auch Bildhauer- 
kunst; plastisch 1360 

Plato 663, 664, 1079, 1148 

Poesie 171, 225, 233, 257, 337, 366, 
484a, 507, 510, 511, 534, 759, 1001, 
1002, 1003, 1029, 1042, 1303, 1333; 
Poesie des Lebens 171; orientalische 
mystische — 337; sentimentale — 257 

Poet 560, 749, 1044, 1337 

Poetik 1049 

Polarisation des Lichts 1217 

Poiaritat 1254 

Polypragmosyne 259 

Polytheisten 807 

Praedestinatio 817 

Prägnante, das 107, 1101 

Praktische, das 379, 898, 922, 1201, 
1232, 1240; praktisch 380, 588 

Praxiteliden 1097 

Preßfreiheit 679, 680, 972, 973 

Priorität 1146 

Prisma 1288 

Problem 420, 546, 576, 578, 579, 584, 
591, 713, 758, 944, 1184, 1201, 1210, 
1211, 1273 

Problematische, das 420, 499, 1182 

Produktion 126, 336, 1118; poetische — 
322, 1033, 1034 

Produktivität 385, 1251 

Produktive, das 200; produktiv 107, 
216, 416 

Profunde, das 944 

Prometheus 1360 

Proportion 469, 1099, 1110 

Protestanten 317, 1041; protestieren 
673 

Prüfungen 677 


Publikum 77, 132, 215, 271, 491, 498, 
741, 909, 1019, 1020 

Purismus (in der Sprache) 980, 981, 
982, 1332 


Qualität 1286 
Quantität 1286 

R 
Radierung 1114 
Raffael 63 
Rahel 746 


Raum X, 539, 584, 711, 714, 1249, 
1251, 1252, 1318, 1368 

Raumer, von 269 

Reade, Dr. 432 

Reale, das 315, 926; real 945, 946, 947 

Realen, die 925 

Realist 806 

Realität 264, 1108 

Recht II, 381, 428, 543, 544, 548, 613, 
683, 685, 964, 1021, 1044,.1183, 1219, 
1259 

Rechte, das 75, 10C, 187 

Redekunst 511, 1029 

Rednerische, das 1004 

Reflektieren, das 1164 

Reflexion 278, 307, 322, 1133, 1231; 
enthusiastishe — 329; psycholo- 
gishe — 278 

Reformation 668; reformieren 673 

Refrangibilität des Lichts 432 

Regcl 328, 423, 686, 1106 

Regent 682 

Regieren, das 967 

Regierende, der 346 

Regierung 353 

Regiment 423, 683 

Religion 338, 667, 704, 819, 1107, 1303, 
1333; Geschichte der — 704; Reli- 
gionsweg 339; religiose Streitigkeiten 
1400 

Rembrandt 1114, 1123 

Resignation 577 

Retina 1079 

Revolution 819, 955, 959 

Revolutionars 953 

Rezitation 737 
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Rhetor 560 

Rhetorik 366, 605, 1029, 1042 

Rhythmus 248, 741 

Richelieu (Kardinal) 94, 436 

Roland, Madame 253 

Rom, Römer 293; siehe auch Alten, die 

Roman 133, 1047, 1406; Romanenheld 
1048; Romanschreiber 390 

Romantische, das 181, 1033; roman- 
tisch 1031 

Romantizismus 346 

Romanze 1055 


S 


Sachs, Hans 1093 

Sakuntala 1036 

Sansculotten 955 

Schadenfreude 195, 353 

Scharfsinn 286, 1011 

Schauspieler 736, 1407 

Schelling 1373 

Schickliche, das 333 

Schicklichkeit 543 

Schicksal 268 

Schiller 279 

Schmeichelei 10; schmeicheln 8, 175 

Schmerzlosigkeit 1311 

Schmidt von Werneuchen 1044 

Schmutz 137 

Schnee 127 

Schön, Marzin 1090 

Schöne, das 191, 376, 377, 378, 452, 
609, 634, 638, 1345, 1346 

Schönheit 256, 368, 633, 637, 638, 639, 
641, 822, 1088, 1109, 1110, 1348, 
1350 

Scholastik 369 

Schüler 226, 378, 425, 448, 579, 584, 
620, 1132, 1261 

Schuld, tragische 1339 

Schuldigkeit 544 

Schule 118, 330, 654, 734, 737, 750, 
1091, 1102, 1182, 1332; florentinische, 
römische, venetianishe — 734; ita- 
lienishe — 1091 

Schwachen, die 345, 604 

Schwachheit 49 

Schwäche 185, 349, 342 

Schweigen, das 365; schweigen 503 

Schweinichen, Herr von 253 


Schwere, das 54, 449 

Schwierige, das 55, 611 

Schwierigkeit 56, 278, 772, 1211 

Seebeck 431 

Sehnsucht 201, 402, 473, 668, 923, 
1062 

Seneca 123 

Sexualsystem 1172 

Shakespeare 252, 358, 359, 516, 738, 
740, 751, 1041, 1042 

Sibyllinische Bücher 990 

Singularisten 4:9 

Sinne, die 13, 412, 468, 669, 706, 1138, 
1193, 1194, 1225, 1284 

Sinnen, das 260 

Sinn:ichkeit 333, 1005; sinnlich 14 

Sisyphus 717 

Sitte 30, 31, 826 

Sittliche, das 63, 423, 480, 574, 608, 
1299 

Sittlichkeit 755 

Skepsis 1203 

Skeptiker 806 

Sokrates 313, 663; Sokratische Schule 
658 

Soldat 34 

Sozietät 685, 1398 

Spanien 734; spanisches Theater 741 

Spannung 1255 

Spektrum 1288, 1290 

Spezifikationen 95 

Spinozistische, das 322 

Sprache 239, 279, 339, 420, 610, 682, 
886, 979, 1113, 1130, 1200, 1287; 
fremde — 91, 978, 980, 1056, 1272, 
1396; französishe — 710, 1396; 
griechische und lateinische — 659, 
1040; — der Mathematik 710, 1279 

Sprüche der Alten 653 

Stein 320, 617, 635, 636, 637, 717, 719, 
1412 

Stereometrisch 705 

‚Sternbald‘ (‚Franz Sternbalds Wande- 
rungen‘ von Tieck) 1361 

Sterne, Lorenz 773—1787; siehe auch 
Yorik-Sterne 

Sternenhimmel 606; siehe auch Astro- 
nomie 

Stiedenroth 273 

Stimmen der Völker 545 

Stöchiomerrie 1261; stöchiometrisch 1258 
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Stoff VII, XV, 289, 423, 486, 491, 505, 
506, 637, 1083, 1258, 1333, 1341; 
siehe auch Masse, Materie 

Streben, das 450, 473, 961 

Streiten 1066 

Subjekt 285, 338, 570, 1344, 1346, 1376 

Symbol 108, 434; symbolisch 534, 1053; 
symbolisieren 431 

Symbolik 253, 314, 1113 

Synkrisis 1979 

Synthese 562, 666, 1101 

Systole und Diastole 278, 1079 


T 


Tadel 132, 1028, 1029 

Tägigkeiten 917 

Tägliche, das 913; Taglichkeiten 914 

Tätigkeit 67, 279, 321, 449, 461, 463, 
665, 679, 824, 898, 908, 914, 1133, 
1276, 1367, 1392 

Tag II, XVI, 163, 269, 280, 401, 426, 
443, 479, 497, 551, 591, 662, 665, 
673, 789, 910, 911, 912, 970, 1064, 
1090, 1133, 1166, 1168, 1285, 1372; 
Tagesgeist 481; -hefte 402; -licht 
430; -mensch 801; -zeiten 479 

Takt 483, 509, 744 

Talent 62, 112, 212, 260, 300, 379, 383, 
458, 513, 516, 738, 741, 853, 1009, 
1010, 1041, 1088, 1125; poetisches — 
732 

Tanzkunst 381 

Tat 67, 292, 354, 393, 405, 423, 590, 
658, 758, 804, 860, 999, 1114, 1137, 
1234, 1329 

Technik IV, 1127, 1128, 1129, 1192 

Tempel, antike 1134 

Tendenz 83. 923, 1166, 1204 

Terminologie 776 

Theater 307, 359, 734, 735, 736, 1049, 
1341; spanisches — 741; Theaterheld 
1048; Theaterkritiken 1054; theatra- 
lish 1053; siehe auch Bühne 

Theologen 820 

Theorem 758 

Theoretiker 803 

Theoretische, das 1232 

Theoretisieren 1294 


Theorie 308, 428, 431, 529, 565, 575, 
585, 1165, 1201, 1230, 1231, 1282; 
theoretisieren 614 

Theoristen 566 

Tiere 452, 1190, 1191, 1397 

Tierheit 104 

Timon 243 

Tod 571, 684, 861, 997 

Todesstrafe 684, 685 

Törin, die Pilgernde 1342 

Toleranz 875 

Tor, der 51, 919, 1328 

Torheit 223, 384, 618, 799, 920 

Tournure 160 

Tragödien 733, 1339; tragische Schuld 
1339 

Transzendieren, das 311, 336 

Travers 93 

Treffliche, das 67, 352 

Trennung 419, 998 

Trophonios 339 

Tropus 188, 225, 252, 257, 559, 1337; 
tropisch 534 

Tüchtige, das 352, 1396 

Tüchtigen, die 177 

Tüchtigkeit VI 

Tugenden VI, 21, 747, 753, 836, 843 

Tun, das 153, 303, 473, 542, 614, 658, 
694, 853, 1050, 1234, 1389; tun 415, 
420, 689, 897, 1411; genugtun 406; 
zuvortun 905 

Typus 419 

Tyrannei IV, 541, 956 


U 


Ubiquitat 1097 

Übereilung 422, 428, 578, 1294 

Überlieferbare, das 1175 

Überlieferung II, IX, XII, XIII, XIV, 
509; 535, 662, 986, 1185; überliefern 
189 

Übersetzen, das 1056 

Übersetzer 299 

Umgang 31, 459 

Unaussprechliche, das 384 

Unbedingte, das 961, 1371 

Unbegreifliche, das 563, 564 

Unbekannte, das 620, 621, 629 

Undank 185 


892 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


Undarstellbare, das 708 

Unerforschliche, das 314, 1206, 1207 

Ungerechtigkeiten 833; siehe auch Un- 
recht 

Ungewisse, das 295, 447, 580 

Universalisten 419 

Universum 308, 812, 945, 1286 

Unmeßbare, das 1099, 1286 

Unmögliche, das 55, 262, 815, 1126 

Unnütze, das 582, 1189, 1263 

Unrecht 832; siehe auch Ungerechtig- 
keiten 

Unsichtbare, das 815 

Unsterbliche, das 630 

Unterricht 1351 

Unterrichtswesen 960 

Unterschied 204, 279, 482, 577, 726, 
756, 757, 847, 985, 1057, 1144, 1172, 
1202 

Unvergängliche, das 209 

Unvernünftige, das 540, 806, 883 

Unverstand 29, 540 

Unwahrsceinliche, das 815 

Unwissenheit 367 

Unzulängliche, das 676, 777, 1176 

Unzulänglichkeit 433, 1177 

Urbedingende, das 716 

Urphänomen 412, 433, 434, 577, 1369 

Ursache 222, 377, 468, 490, 551, 585, 
597, 806, 822, 1126, 1168, 1174, 1216, 
1219, 1233, 1234, 1236, 1237, 1238, 
1239, 1244, 1366 

Urteil IX, 111, 113, 354, 492, 509, 874, 
1024, 1025, 1193 

Urteilen, das 614 

Urversuche 613 


vV 


‚Veni Creator Spiritus‘ 182 

Verborgene, das 627 

Verdienst 162, 492. 494, 710, 860, 862, 
866, 867, 882, 896, 1044, 1090 

Verfahren, genetisches 1235; histori- 
sches 1244 

Vergänglichkeit 155 

Vergangene, das VIII, 105, 167, 690 

Vergangenheit III, 181, 258, 494, 1050 

Verkleinerungsgläser 1275 

Verleger 1061, 1261 


Vernünftige, das 197, 509, 540, 640, 
674, 806, 883, 1292 

Vernünftige, der 15, 682, 687 

Vernunft IV, 341, 468, 469, 555, 599, 
600, (38, 687, 758, 808, 891, 920, 
922, 964, 1001, 1002, 1006, 1052, 
1135, 1191, 1199, 1239, 1287, 1308; 
Vernunftsweg 339 

Verschweigen, das 24 

Verstand IV, 204, 263, 333, 341, 346, 
384, 412, 428, 430, 539, 540, 555, 
621, 687, 727, 806, 922, 964, 1052, 
1105, 1135, 1191, 1265, 1287, 1308, 
1393; Verstandsweg 339 

Verständige, das 509 

Verständige, der 15, 682, 687 

Versuch (wissenschaftlicher) 156, 566, 
612, 1169, 1283, 1366; Fraunhoferi- 
scher — 1290; Newtonischer — 1288, 
1289, 1294; prismatischer — 431 

Versuchung 683, 796 

Vertrauen 24, 172, 482, 815, 927, 1194 

Villa Aldobrandini 232 

Virgil 751 

Vitellius 834 

Vögel 1256 

Vokale 206 

Völkerschaft 298 

Volk 545, 682, 683, 799, 1398; Volks- 
lieder 514; -melodien 489; -versamm- 
lung 1398; Stimmen der Völker 545; 

Volkheit 682 

Vollbringen, das 915, 916 

Vollkommene, das 828, 1100 

Vollkommenheit 641, 828, 1109, 1110, 
1188 

Vorfahren 408, 790 

Vorlesen, das 737 

Vorschritt 112, 551, 1178; siehe auch 
Fortschreitung, Fortschritt 

Vorsicht 142, 912 

Vorstellung 1003, 1115, 1239, 1278, 
1297; Vorstellungsarten 220, 308, 
594, 1395; -weisen 419 

Vortrag, didaktischer 584 

Vortreffliche, das 348, 1028 

Vorurteil III, 276, 341, 608, 700, 1022 

Vorzeit 269, 470 

Vorziigliche, das 1021, 1205 

Vorzug IX, 45, 337, 396, 474, 710, 
992, 1014 
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Voß, Johann Heinrich 1093 
Vulkan (Gott) 717 
Vulkanismus 602 


W 

Wachler 269 

Wahlspriiche 319 

Wahn 293 

Wahnsinn 998 

Wahre, das 67, 116, 146, 147, 165, 236, 
254, 292, 295, 309, 331, 378, 426, 
460, 465, 466, 528, 532, 553, 557, 
587, 588, 596, 605, 609, 610, 615, 
619, 736, 737, 775, 881, 884, 1004, 
1028, 1153, 1248, 1249, 1399 

Wahrheit 78, 149, 150, 166, 172, 198, 
310, 491, 513, 591, 616, 715, 835, 
880, 1004, 1174, 1185, 1220, 1266, 
1354; Wahrheitsgefühl 562, 607; 
-liebe 382, 493 

Wahrsagekunst 631; siebe auch Weis- 
sagekunst 

Wahrscheinlichkeit 360 

Wandelbarkeit des Worts 983 

Warburton 773 

Weib 356, 629, 686; Weiblein 802 

Weise, der 698, 940, 1328 

Weisheit 78, 618 

Weissagekunst 627; siebe auch Wabr- 
sagekunst 

Welt 25, 52, 63, 81, 89, 117, 133, 146, 
170, 262, 266, 273, 285, 286, 291, 
293, 309, 335, 337, 352, 423, 429, 
431, 444, 452, 464, 469, 480, 560, 
562, 568, 594, 599, 602, 618, 633, 
657, 690, 693, 694, 703, 710, 714, 
748, 752, 763, 770, 771, 784, 799, 
820, 832, 834, 846, 868, 896, 921, 
924, 935, 970, 1021, 1032, 1077, 1081, 
1147; 1160, 1232, 1286, 1355, 1357, 
1378; deutsche — 1013; empirisch- 
sittliche — 170; wissenschaftliche — 
693, 703; Weltall 670; -beratung 269; 
-bewegung 402; -breiten 717; -bund 
1393; -fremde 741; -gang 264; -ge- 
nuß 1358; -geschichte IV, V, 561; 
-gewebe 230; -kenner 342; -körper 
1242; -lauf 831; -leben 257; -litera- 
tur 767; -mann 190; -oberfläche 1274; 
-ordnung 831; -raum 714; -sprache 
710; -teil 479; -weise, der 654; 
-wesen 475 


Werden, das II, IV 

Werdende, das 555 

Werk 462, 614, 622, 1022, 1026; künst- 
lerisches — 66, 162, 447, 455, 725, 
750, 760, 1052, 1069, 1111, 1131; 
siehe auch Kunstwerk; wissenschaft- 
liches — 426; Werke, gute 317 

Wesenheiten 1301 

Widergesinnten, die 877 

Widersacher 285, 396, 650, 882. 

Widersprechungsgeist 1202 

Widerspruch 10, 263, 351, 
883, 891, 1005, 1028 

Widriggesinnten, die 550 

Wiederholung 268 

Wiedertäufer 955 

Wieland 731 

Wiemann 1274 

Wille 259, 423, 477, 481, 682, 952; 
— böser 29, 86, 170; — guter, 
bester, redlicher 86, 741, 977, 1287 

Willkür 477 

Winkel, korrespondierende 1197 

Wirken, das 328 

Wirkende, das 639 

Wirkliche, das 60, 63, 266, 592; Zu- 
fällig-Wirkliche, das 103 

Wirklichkeit 263, 264, 360, 510, 592, 
1363 

Wirksame, das 761 

Wirksamkeiten XII, 536, 1368 

Wirkung II, IV, V, 67, 187, 231, 233, 
273, 355, 394, 422, 484a, 487, 489, 
505, 571, 585, 597, 603, 670, 874, 
917, 999, 1233, 1234, 1236, 1237, 
1239, 1244, 1336 

Wissen, das I, IV, VI, XV, 281, 419, 
436, 439, 537, 579, 595, 614, 665, 
689, 747, 758, 770, 941, 942, 1150, 
1151, 1152, 1153, 1154, 1262, 1268, 
1287, 1337, 1380, 1381, 1383, 1389; 
Kultur des Wissens I 

Wissenschaftler 1175 

Wissenschaft, Wissenschaften IV, VI, 
XII, XIII, XVI, 147, 153, 154, 249, 
313, 372, 410, 415, 417, 418, 419, 
422, 425, 426, 436, 439, 484, 545, 
551, 560, 576, 589, 611, 614, 615, 
690, 691, 692, 693, 694, 695, 699, 
704, 721, 756, 757, 758, 759, 1013, 
1014, 1151, 1152, 1153, 1155, 1156, 


720, 785, 


894 MAXIMEN UND REFLEXIONEN 


1157, 1158, 1159, 1160, 1161, 1162, 
1163, 1178, 1182, 1185, 1240, 1262, 
1281, 1287, 1381, 1383, 1391; 
Epochen der — 1158; Geschichte der 
Wissenschaften XIII, XVI, 704, 
1156, 1157, 1381 

Wissenschaftliche, das 1182; wissen- 
schaftliche Streitigkeiten 1182, 1184 

Witz 559, 757 

Wohltun, das 853 

Wohlwollen 194, 244, 286, 518, 774 

Wollen, das 542, 682, 689, 915, 916, 
1387 

Wort 9, X, XI, 102, 
292, 362, 384, 393, 
434, 553, 654, 657, 
682, 714, 720, 734, 751, 756, 809, 
825, 891, 980, 981, 982, 983, 999, 
1000, 1002, 1028, 1217, 1278, 1285, 
1291, 1355, 1400; Wortbeschreibung 
157; -schälle 216; -überlieferung XI; 
-weisheit 546 

Wünschenswerte, das 68, 1187 

Würde 288, 486, 487, 732, 737, 855 

Wunder 210 

Wunsch 42, 388, 668, 812, 1097 


114, 188, 231, 
405, 425, 428, 
672, 674, 675, 


Y 


Yorik-Sterne 742; siehe auch Sterne, 
Lorenz 


Z 


Zahl 157, 534, 710, 1286 

Zauper 404 

Zeichen 38, 157, 792 

Zeit I, II, III, IV, V, VI, VII, 
XIV, 66, 76, 150, 159, 188, 189, 
202, 207, 252, 264, 272, 276, 313, 
333, 346, 357, 423, 430, 436, 440, 
474, 477, 479, 484, 487, 551, 554, 
571, 642, 653, 693, 695, 711, 747, 
748, 754, 761, 773, 791, 891, 903, 
943, 970, 973, 974, 1008, 1015, 1024, 
1025, 1043, 1171, 1172, 1269, 1261, 
1268, 1326, 1333, 1363, 1381; mitt- 
lere Zeit 1382; siehe auch Mittel- 
alter; Zeitalter IX, 313, 651, 665; 
-genossen XIII; -lang 467, 741, 1215, 
1243; -moment 571; -punkt IV; 
-reihe 911; -strom 477; -verhältnisse 
672; -verlauf 1014; -vertreib 479 

Zeitungen 402, 969, 970, 971; Zeitungs- 
schreiber 269, 970 

Zensur (der Presse) 679 

Zerstören, das 67, 895 

Zeugende, das 643 

Zeugung 643 

Zeus 641 

Zufällige, das 444, 1384 

Zufälligkeiten 484 

Zufall 2, I, V, 540, 806, 1133 

Zugängliche, das 537 

Zutraulichkeit 37 


VERZEICHNIS DER ANFÄNGE 895 


VERZEICHNIS DER ANFÄNGE 


A 


Abbildungen, Wortbeschreibung . 157 
Aber die Menschen vermögen . . 621 
Aber in einem jeden Kreise ... 481 


Aber man muß wissen ..... 989 
Abstumpfen des Geistes... .. . 1340 
Aemilium Paulum ....... . 228 
Albrecht Dürern förderte .. . . 1089 
Alle Empiriker streben ..... 803 


Alle Ganz- und Halbpoeten . . ` 386 
Alle Gegner einer geistreihen . 121 
Alle Gesetze sind Versuche . . . 831 
Alle Gesetze sind von Alten .. 686 
Alle Hypothesen hindern .. . . 1221 
Alle Individuen und, wenn... 1182 
Alle Kristallisationen sind .. 
Alle Liebe bezieht sich auf ... 388 
Alle Männer vom Fach sind . . . 1263 
Alle Menschen, wie sie zur... 345 
Alle Mystik ist ein ....... 336 
Alle praktische Menschen .... 924 
Alle travers, die veralten.... 93 
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Der Text dieser Ausgabe stützt sich zwar nicht unmittelbar auf die 
Handschriften, beruht jedoch auf den verbindlichen Goethe-Editionen, 
der Ausgabe letzter Hand, der Weimarer Ausgabe und der Cotta- 
schen Jubiläumsausgabe. Daneben schulden wir auch den neueren 
wissenschaftlichen Ausgaben Dank, die stellenweise zum Vergleich 
herangezogen wurden, so der Großherzog-Wilhelm-Ernst- Ausgabe 
des Inselverlags, der Festausgabe des Bibliographischen Instituts und 
der Welt-Goethe- Ausgabe. 
Der vorliegende Band umfaßt den West-Ostlichen Divan, die Epen 
und die Maximen und Reflexionen. Die Textgestaltung des Divans 
schließt sich im wesentlichen an die Konrad Burdachs in der Welt- 
Goethe-Ausgabe an, die der Maximen und Reflexionen folgt der 
Ausgabe Max Hecers in den Schriften der Goethe-Gesellschaft, 
21. Band, 1907, jedoch mit einigen Abweichungen. So wurde der 
Gruppe „Aus Wilhelm Meisters Wanderjahren‘‘ der Druck, nicht 
wie bei Hecker die Druckvorlage der Ausgabe letzter Hand zu- 
grunde gelegt. Auch finden entsprechend einem Hinweis Eduard 
von der Hellens und Max Morris’ in der Jubiläumsausgabe, den 
neuerdings Günther Müller in seiner Ausgabe der Maximen und 
Reflexionen (Kröners Taschenausgabe Band 186) aufgegriffen hat, die 
Stücke aus dem 2. Band der Farbenlehre Aufnahme und wurden an 
der ihnen in der zeitlichen Ordnung zukommenden Stelle hinter der 
Gruppe aus den Wahlverwandtschaften eingereiht; sie erhielten, da- 
mit Heckers Zählung gewahrt bleibe, römische anstatt der dort ge- 
brauchten arabischen Zahlen. Ferner erscheint nach dem Beispiel der 
Festausgabe an Stelle von Heckers Nummer 1412 ‚Mit Ungeduld 
...““ (vgl. Band 1 unserer Ausgabe, S. 1275) der Spruch „Setze 
den Stein ...‘‘. Die Nummern der Maximen und Reflexionen wie 
auch die Verszahlen der Epen sind jeweils am unteren äußeren 
Rande der Seite verzeichnet. 
Der Lautstand Goethes blieb überall gewahrt, dagegen wurden 
Rechtschreibung und Zeichensetzung dem heutigen Gebrauche ange- 
glichen. Zusätze zum Text sind in eckige Klammern eingeschlossen. 
Kursivdruck bezeichnet sowohl Sperrungen als auch im Frakturdruck 
der Ausgabe letzter Hand in Antiqua wiedergegebene fremdsprachige 
Stellen. 
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